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DIE GLOCKE 

1. Heft 3. April 1922 8. Jahrg. 

NadidrudE sämtlidier Anikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Deutschlands Schicksalsland. k.S • -Jc 

Berlin, 29. März. 

ENN vor nicht langem in Frankfurt das Wissenschaftliche 
Institut der Elsaß-Lothringer im Reich gegründet wurde 
und vor wenigen Wochen in Heidelberg der Verband der 
elsaß-lothringischen Studentenbünde seinen viel beachteten Ver¬ 
tretertag abhielt, so handelt es sich hier wie dort um das Streben, 
deutsches Kulturgut, das jenseits der blau-weiß-roten Grenzpfähle 
bei den Alemannen des Elsasses gedeiht, für Deutschland nicht in 
Vergessenheit sinken zu lassen. Dafür bedarf es keines Wortes der 
Rechtfertigung. So gut wir nicht nur das Recht, sondern sogar 
die Pflicht haben, uns um unserer inneren Bereicherung willen 
und zur Ausgleichung vorhandener Gegensätze in das Geistesleben 
auch unserer romanischen und slawischen Nachbarvölker zu ver¬ 
tiefen, so gut brauchen wir uns erst recht nicht von dem Teil¬ 
haben an der geistigen Entwicklung der IDeutschen außerhalb 
unserer Staatsgrenzen abzusperren. Jede Verständigung erwächst 
aus dem Verständnis, Verständnis kommt von Verstehen, und die 
Voraussetzung für das Verstehen ist das Kennenlernen. Auch 
wurden in den bald fünf Jahrzehnten nach 1871 viele Tausende 
von altdeutschen Eltern im Elsaß und in Lothringen geboren, von 
denen nicht wenige einem Fleck Erde in den französischen Departe¬ 
ments Haut-Rhin, Bas-Rhin oder Moselle durch starkes Heimat¬ 
gefühl verbunden sind, denn wem die Sonne dieses üppigen Wein- 
und Mirabellenlandes in die Wiege geschienen hat, erlebt immer 
wieder Stunden, da es ihn desto mehr in der Seele fröstelt, je 
weiter er in Deutschland nach Osten gerät. Diesen heimatlos Ge¬ 
wordenen die Pflege dessen, was für sie voller unlösbarer Gefühls¬ 
werte steckt, wehren zu wollen, hieße Torheit und Grausamkeit 
zugleich, und selbst wenn sich die Elsässer vorderhand dagegen 
sträuben, daß man sich rechts des Rheins um ihr Wesen kümmert, 
gilt hier Goethes entzückendes Wort: „Wenn ich dich liebe, was 
geht’s dich an!“ 

Auf der Heidelberger Tagung warnte der Leiter jenes 
Studentenverbandes, Dr. Robert Emst, selbst ein Sproß altelsässischen 
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Blutes, ausdrücklich vor einer Hetze gegen Frankreich um Elsaß- 
Lothringens willen, betonte; „In der elsaß-lothringischen Frage 
darf der Haß nicht reden, sondern nur die Liebe,*‘ und erklärte: 
„Es gibt keine elsaß-lothringische Irredenta, da die Elsaß-Loth¬ 
ringer zwar ihrer Art und Sprache nach volksdeutsch, im großen 
und ganzen aber ohne deutsches Staatsempfinden sind.“ Solche 
Verwahrung gegen Ausschlachtung einer rein geistigen Angelegen¬ 
heit für handfestere Zwecke scheini durchaus am Platz, denn die 
politisch nicht gerade keuschen Vestalinnen, die die Flamme der 
Revanchelust hüten, nähren ihr Feuer auch mit der elsaß-loth¬ 
ringischen Frage. Immer wieder berichtet eine gewisse Presse mit 
dem triumphierenden Unterton: Seht ihr, das habt ihr davon! über 
Mißstände und Mißstimmungen im Reichsland von einst, und es 
weckt geradezu körperlichen Widerwillen, wenn über Elsässer und 
Lothringer regelmäßig unter der heuchlerischen Spitzmarke: „Un- 
erlöste Brüder“ von alldeutschen Blättern geschrieben wird, die 
bis vorgestern für diese „Brüder“ nichts als den Tritt des Kommiß¬ 
stiefels übrig hatten. 

Zwar schwimmen ohne Zweifel die Bewohner der 1918 wieder 
zu Frankreich gekommenen Provinzen heute nicht in Wonne und 
Seligkeit. Ihr Herausbrechen aus dem deutschen Wirtschaftsgebiet, 
mit dem sie in bald einem halben Jahrhundert lebhafter Entwick¬ 
lung zusammengewachsen waren, hat die allgemein europäische 
Krise hier noch verschärft. Wenn von den 66 lothringischen 
Hochöfen 1921 noch 44 ausgeblasen sind, im Diedenhofener In¬ 
dustriebecken Ende des letzten Jahres nur halb so viel Arbeiter 
ihr Brot finden als 1913 und die Erzförderung kaum ein Drittel 
jenes Jahres beträgt, wenn die Kaligruben im Oberelsaß unter 
schwerer Absatzstockung leiden, wenn die Mühlhauser Textil¬ 
industrie nur ein Fünftel bis ein Drittel ihrer Vorkriegsproduktion 
erreicht, wenn der Straßburger Rheinhafen verödet liegt, die Gerbe¬ 
reien an der 111 schlecht gehen und der Weinbauer landauf, landab 
betrübt in die Zukunft schaut, so ist das an sich ein Gärstoff der 
Erregung. Dazu tritt die Abneigung der frommen Katholiken gegen 
die drohende Kirchentrennung und Laienschule, die Sorge der 
Arbeiter um den möglichen Fortfall der deutschen Sozialversiche¬ 
rung, die Abwehr des gesamten deutschen Sprachgebiets gegen die 
Versuche, Französisch verständnislos und überhastet aufzupfropfen, 
und wenn dann noch ein gallischer Ludendorff wie der General 
Sarrail daherpoltert, daß er zu den Elsaß-Lothringern kein Ver¬ 
trauen habe, weil sie „les soldats du Kaiser“ gewesen seien, wird 
eine tiefere Erregung nur zu verständlich. Aber selbst wo sie frei¬ 
mütig anerkennen, daß auf dem Felde der Exaktheit und Organi¬ 
sation unter der deutschen Verwaltung manches sehr viel besser 
klappte, sind die Elsässer und Lothringer nicht etwa mit Frankreich 
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unzufrieden, sondern nur unzufriedene Franzosen; noch in ihrem 
Schimpfen steckt nicht die Spur einer Sehnsucht nach der Pickel¬ 
haube. 

Da er nicht von dem Willen der Blsässer und Lothringer 
ausgeht, dringt auch Paul Wentzke nicht zum tieferen Verständnis 
der von ihm behandelten Frage vor, wenn er sich in einem Buch 
über Elsaß-Lothringen als „der deutschen Einheit Schicksalsland‘‘ 
(Drei Masken-Verlag, München 1921) verbreitet. Wohl verfügt 
er über einen reichen Grundstoff geschichtlichen Wissens; in Zu- 
sammendrängung erfährt man nebst anderem aus diesem Werk 
wieder einmal, wie die Blut- und Eisenpolitik 1871 höhnend die 
warnenden Stimmen in den Wind geschlagen hat, die gewiß nicht 
fehlten; ähnlich wie Karl Marx durch die Folgen der Annexion 
den Zaren zum Schiedsrichter Europas werden sah, rief damals der 
Balte Julius v. Eckard prophetisch aus, daß, wenn man Frankreich 
in Revanchegedanken hineindränge, das letzte Wort über den Kampf 
um Elsaß und Lothringen dereinst nicht am Rhein, sondern am 
Schwarzen Meer gesprochen werde, und nicht nur Qladstone in 
London und Beust in Wien traten, wie noch ein halbes Menschenalter 
später Papst Leo XIIL, für eine Neutralisierung der umstrittenen 
I^ovinzen ein, sondern auch Graf Manteuffel, der badische Staats¬ 
minister von Roggenbach, der Großherzog von Baden und der 
spätere Kaiser Friedrich freundeten sich mit diesem einleuchtenden 
Vorschlag an. Aber weder daraus noch aus dem ganzen Welt¬ 
geschehen, soweit es sich um Straß bürg und Metz dreht, vermag 
Wentzke die rechten Schlüsse zu ziehen, denn er ist, zwar nicht im 
Scheuklappensinn der deutschnationalen Partei, Alldeutscher und 
Anbeter jener Machtpolitik, die uns ins Elend gerissen hat, und es 
nimmt nach seinen Ausfällen gegen Sozialdemokratie, Friedens¬ 
resolution und Novemberrevolution nicht weiter wunder, wenn er 
„die Wurzeln eines neuen nationalen Willens emporkeimen“ sieht, 
dem „das Straßburger Münster zum Wahrzeichen der Zukunft 
wird“. Auf den Tag! 

Aber in einem ganz anderen Sinn, als die Wentzkes glauben, 
ist Elsaß-Lothringen wirklich Deutschlands Schicksalsland. Die 
besten Köpfe und freisten Herzen der deutschen Demokratie waren 
sich vor 1870 mit ihren französischen Gesinnungsfreunden darin 
einig, daß das Elsaß, „eine deutsche Kolonie, eng verknüpft mit 
dem Mittelpunkt französischen Denkens und sich zugleich noch 
an der deutschen Brust nährend“, wie es Erneste Renau 1858 
nannte, alle Eigenschaften habe, „un trait d’union“, ein Bindestrich 
zwischen beiden Ländern zu sein. Aber als 1871 gegen den ein¬ 
mütigen Willen ihrer Bevölkerung die drei Departements von Frank¬ 
reich losgerissen wurden, erkannte am Beispiel Elsaß-Lothringen 
alle Welt, wie sehr sich das bismärckische Reich statt auf dem 
Recht auf der Gewalt aufbaute, und als diese fortgeschrittenen 
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westlichen Gaue, die erst durch die Freiheiten der großen Revo¬ 
lution für Frankreich gewonnen worden waren, mit hinterpommer- 
schen Methoden von altpreußischen Schnauzbärten regiert wurden, 
erfuhr alle Welt abermals an Elsaß-Lothringen, wie weit das 
wilhelminische Deutschland von dem Lebensprinzip des neunzehnten 
und zwanzigsten Jahrhunderts, der Demokratie, entfernt war. Ein 
Elsässer, der unlängst in der Pariser Kammer, ohne mit der Ver¬ 
urteilung begangener Fehler hinter dem Berge zu halten, durch sein 
Treugelöbnis zu Frankreich Beifallsstürme entfesselte, der pro¬ 
testantische Pfarrer Scheer aus Mühlhausen, hat vor dem Kriege 
in einer sehr eindringlichen Schrift dargetan, daß sich „der innere 
Anschluß des Elsasses an ein demokratisches Deutschland mit 
Leichtigkeit vollzogen hätte''. Statt dessen kam Zabern als die 
erste verlorene Schlacht des Weltkrieges, da allen Völkern jetzt 
offenbar wurde, daß sich der kulturell und wirtschaftlich so hoch 
entwickelte Deutsche politisch noch immer unter den barbarischen 
Krückstock Friedrich Wilhelms 1. ducken mußte. Im Kriege vollends 
bläuten die rohen Fäuste des preußischen Militarismus aus Elsässern 
und Lothringern das letzte Restchen Anhänglichkeit an Deutschland 
heraus, das sie vielleicht noch besaßen; die im Geist Ludendorffs 
hantierenden Generale dürfen sich ein Hauptverdienst daran zu¬ 
schreiben, daß am Tag des Einzugs der Franzosen das ganze 
Elsaß und das ganze Lothringen in dem aufrichtigsten Herzens¬ 
jubel und in einem Meer blau-weiß-roter Fahnen ertrank. 

Auch die Sozialdemokratie, die immer dafür eingetreten war, 
Elsaß-Lothringen zu einem vollberechtigten deutschen Bundesstaat 
zu machen, verkannte nach Kriegsausbruch, daß nunmehr die Frage 
aufgehört hatte, rein deutsch zu sein. Der selbst im zweiten Kriegs¬ 
jahr den Satz niederschrieb, daß für die deutsche Sozialdemokratie 
die eis aß-lothringische Frage nicht auf der Tagesordnung dieses 
Krieges stehe, darf am ehesten den schweren Fehler bekennen, 
den diese, von ihm allerdings schon 1917 öffentlich preisgegebene 
Auffassung birgt Denn als im August 1914 die deutschen Ge¬ 
walthaber ans Schwert appellierten, zerrissen sie auch den Frank¬ 
furter Vertrag; wieder waren alle Dinge flüssig geworden, der 
internationale Charakter der elsaß-lothringischen Frage erhob sich, 
und bei den Elsässern und Lothringern selbst mußte nach demokrati¬ 
schem Recht die Entscheidung liegen. 

Aber darüber hinaus ist Elsaß und Lothringen noch heute für 
uns ein Prüfstein. Ein Deutschland, das im Gedenken an jene 
beiden schönen Provinzen das Revanchefeuer schürt und von einer 
Rückeroberung des uns Entglittenen häßlich träumt, beweist damit, 
daß es den Teufel des Militarismus und Imperialismus noch nicht 
ausgetrieben hat, und rechtfertigt in den Augen der andern Völker 
noch die härtesten Unterdrückungsmaßregeln der Siegermächte. 
Ein Deutschland aber, das gerade am Beispiel Elsaß-Lothringen 
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aus seiner bösen Vergangenheit lernt, den Willen der Elsässer und 
Lothringer achtet, sich, soweit es Volksdeutsche sind, zu ihnen 
wie zu den Deutschschweizern stellt und einzig und allein ihnen 
„die elsaß-lothringische Frage'^ überläßt, für ein solches Deutsch¬ 
land kann das Land zwischen Vogesen und Rhein eines Tages 
wieder der Bindestrich sein, der heute noch feindliche Nachbarn 
miteinander verknüpft 


OTTO NEURATH (Wien): 


Von der Gewerkschaft zur Gilde. 


I. 


W IE die Leser der „Glocke“ bereits wissen, ist aus Oester¬ 
reichs organisierter Arbeiterschaft eine Bau- und Wohnungs¬ 
gilde erstanden. Dies ist eine so bedeutsame Neuerschei¬ 
nung, daß es mir, als einem Mitbegründer der Gilde, gestattet, sei, 
in dieser Zeitschrift, in der die P^bleme des Sozialismus so oft 
umstritten werden, zur grundsätzlichen Beurteilung dieses Gilden- 
untemelunens und seiner Entstehung einiges zu sagen. 

Seit die sozialistische Bewegimg vom Klassenbewußtsein der 
Arbeiter getragen wird, hat sie an Macht, Ruhe, Wirklichkeits¬ 
sinn gewonnen. Ganz bewußt drängte man mit der Verbreiterung 
der Bewegung die Beschäftigung mit gesellschaftstechnischen 
Konstruktionen zurück, welche dazu bestimmt wären, zu 
ergründen, durch welche vorbereitenden Einrichtungen, durch 
welche endgültigen Organisationsformen der Sozialismus schließ¬ 
lich Wirklichkeit werden solle. Man fürchtete Projektenmacher 
und träumerische Ideologen zu fördern, deren Treiben möglicher¬ 
weise die Front der Klassenkämpfer erschüttern könne. Die grund¬ 
legende marxistische Anschauungsweise, daß die geschichtliche Ent¬ 
wicklung auf tausend Wegen den Sozialismus heraufführe, daß der 
Kapitalismus selbst daran sei, sich sein Grab zu schaufeln, daß er 
durch seinen eigenen Charakter geradezu gezwungen sei, dies zu tun, 
wurde von vielen Genossen tatsächlich so aufgefaßt, als ob nun 
ein bewußtes Arbeiten an der Gestaltimg der sozialistischen Lebens¬ 
ordnung überflüssig, wohl gar schädlich sei. Dieser fatalistische 
Zug wurde noch dadurch unterstützt, daß im allgemeinen die 
Meinung verbreitet war, eine entscheidende Umwälzung könne wohl 
eist in vielen, vielen Jahrzehnten, ja Jahrhunderten eintreten. 

In Mitteleuropa waren es vor allem zwei Organisationen, 
die mit gewaltigem Erfolg, gerade gestärkt durch diese Ein¬ 
seitigkeit der Auffassungsweise, die Machtmittel schufen, die eine 
bewnißte Formung des Sozialismus erst ermöglichen: die Partei 
und die Gewerkschaften. 
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Von der Gewerkschaft zur Gilde. 


Daneben spielten die Genossenschaften, Konsumgenossen¬ 
schaften und Produktivgenossenschaften, innerhalb Mitteleuropas 
für die Arbeiterbewegung keine so große Rolle, wenn sie auch 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an Bedeutung gewannen und wohl 
bald, wenn der Aufbau in den Vordergrund tritt, wichtige Auf¬ 
gaben zu erfüllen haben werden. 

Partei und Gewerkschaften haben unermüdlich, getrieben durch 
ihr eigenes Wesen, daran gearbeitet, die Klassensolidarität 
lebendig werden zu lassen, zu erhalten und auszugestalten. Als 
wirkende Kraft ist die Klassensolidarität weit bedeutsamer ßls 
etwa die gemeinsame Vorstellung von einer neuen Lebensordnung, 
die gerade durch ihre Bestimmtheit zu Auseinandersetzungen und 
gedanklicher Zergliederung herausfordert, während die Solidarität 
im Empfindungsleben verankert, Sitte .und Gebrauch wurde. Als 
durch den Zusammenbruch, den der Weltkrieg in Mitteleuropa zur 
Folge hatte, dieMacht der Arbeiterklasse sprunghaft zunahm, wurde sie 
genötigt sich an der Gestaltung der Lebensordnung um fassender zu be- 
teiligen.ISie konnte dies entsprechend ihrer geschichtlichen Stellung und 
ihrer Tradition nur in sozialistischem Sinne tun. Wie gestaltet man 
aber eine Lebensordnung in sozialistischem ^nne? Diese Frage war 
bisher gar selten gestellt worden. Es wurde nun im Interesse 
des Kampfes notwendig, den Sozialismus auch als Ziel vor sich 
zu sehen, damit man den Weg zur Macht mit größerem Erfolge 
und größerer Sicherheit beschneiten könne. Alle vorhandenen An¬ 
sätze zu einer sozialistischen Lebensgestaltung, alle Organisations¬ 
keime, die innerhalb einer kommenden sozialistischen Ordnung Be¬ 
deutung gewinnen könnten, wurden lebhafter beachtet. Man 
schenkte den oft etwas stiefmütterlich behandelten Genossenschaften 
besondere Auftnerksamkeit, Kontrollorgane aller Art wurden Gegen¬ 
stand forschender Betrachtung. Das Leben war phantasievoll wie 
schon lange nicht Die Räteidee brach mit Wucht über die Men¬ 
schen herein und übte einen durch ihren Inhalt nicht erklärlichen 
faszinierenden Einfluß aus. Die ersten Erschütterungen legten sich, 
politische Rückschläge zwangen zur Bedächtigkeit Und so bildete 
sich allmählich eine neue Atmosphäre des Sozialismus in Mittel¬ 
europa aus, für die es vor allem charakteristisch ist, daß sie von 
dem Gedanken der Wirtschaftsdemokratie erfüllt wird, der sich 
mit der Konzentrationsidee der marxistischen Lehre mehr oder 
minder verknüpfte. Trusts und Kartelle galten als Ueberwinder der 
freien Konkurrenz, als UeberA\inder kapitalistischer Wildwirtschaft, 
die Konzentration sollte immer mehr Betriebe in wenigen Händen zu¬ 
sammenfassen, die Exprc^riation der Expropriateure erleichtern, 
die sozialistische Zukunftsorganisation, die planmäßig geleitete Ge- 
samtw'irtschaft vorbereiten. Nun begnügte man sich aber nicht 
mehr mit der Vorstellung von solchen technischen Gebilden höherer 
Ordnung,'man gab ihnen Leben, wies ihnen sozialistisch gerichtete 
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Triebkräfte zu. Es entwickelte sich, teils unter englischem, teils unter 
russischem Einfluß die Vorstellung, daß die Gesamtheit der ar¬ 
beitenden Menschen, die sich nicht an der Führung kapitalistischer 
Geschäfte beteiligen, berufen seien, die Führung solcher Groß- 
organisationen zu übernehmen. Diese Anschauung ließ sich gut 
mit der marxistischen Ueberlieferung verknüpfen, da sie nicht nur 
die technischen, sondern auch die seelischen Voraussetzungen der 
Menschenmassen berücksichtigte. Es zeigte sich in den breiten 
Massen der Trieb, gestaltend mitzuwirken, in weit höherem Maße, 
als man früher gemeinhin angenommen hatte. Die politische Demo¬ 
kratie fand ihr Widerspiel im Gedanken der wirtschaftlichen Demo¬ 
kratie. 

Schwerste revolutionäre Erschütterungen, Kompromisse aller 
Art, Klarheit und Verworrenheit, Erfolg und Mißerfolg durch¬ 
drangen einander in wunderlichster Weise. Erst allmählich sieht 
man die großen Linien der neuen Zukunft erstehen. Vertreter 
verschiedener Anschauungsrichtungen lernen voneinander, ergänzen 
gegenseitig ihre Konstruktionen, ändern dies und jenes ab, so 
daß allmählich die sozialistischen Systeme, die praktische Bedeu¬ 
tung haben, einander immer näherrücken. Der Umsturz hat den 
Sozialismus aus einer Sache der Sehnsucht und des vorbereitenden 
Kampfes zu einer Sache der Tagesarbeit gemacht. Es gilt die Um¬ 
wandlung der kapitalistischen Wirtschaftsordnung in die sozia¬ 
listische, es gilt die Sozialisierung. 

Nun entwickeln sich die geschichtlichen Einrichtungen zwar 
manchmal recht plötzlich und ruckweise, dann aber wieder sehr 
langsam und allmählich, und es gilt nun zuzusehen, vv'ie denn die 
Sozialisierung in der Wirklichkeit vor sich geht Ein stoßweiser 
Versuch in Rußland hat manchen Mißerfolg gehabt, wohl nicht 
nur deshalb, weil er machtpolitisch nicht genügend gesichert war, 
sondern wohl auch deshalb, weil die organisatorischen Unterlagen 
nicht ausreichten und die grundsätzlichen Anschauungen über die 
Sozialisierung, über den Wirtschaftsplan als Ersatz der Reingewinn¬ 
rechnung, über die Gliederung der Produktionsverantwortung und 
vieles andere in mehr als einer Richtung mangelhaft waren. In 
Deutschland und Oesterreich sind gewisse Machtpositionen besetzt, 
manche organisatorische Erfahrungen gemacht und auch theoretisch 
vieles geleistet worden, was zusammengenommen immerhin als be¬ 
deutsame Wandlung zu buchen ist, wenn aucli viele Hoffnungen 
■nd Träume gescheitert sind. 

II. 

Wie wir schon andeuteten, sind Partei und Gewerkschaft nun¬ 
mehr darauf aus, nicht nur für Macht und Lebenslage der Ar¬ 
beitermassen zu kämpfen, sondern auch neue Formen der Lebens¬ 
ordnung zu schaffen. Das ist etwas im wesentlichen Neues, und 
zwar etwas bedeutsam Neues. Die Gewerkschaften bekümmern 
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sich in Oesterreich und Deutschland um die Menge und Art der 
Kohlenförderung, tun die Organisation der Kohlenwirtschaft, sie 
tun sich mit den Betriebsräten zusammen, um statistische Daten über 
die Produktion sinngemäß bearbeiten zu können, sie fördern viel¬ 
fach die Entetehung von Unternehmungen, die von Arbeitern allein 
geleitet und verwaltet werden, sie entsenden ihre Vertreter in die 
Verwaltung öffentlich geleiteter Betriebe und verhandeln zusammen 
mit den ^triebsräten über die Möglichkeit einer Umstellung oder 
Ausgestaltung der Produktion. 

Dieses tastende Beginnen können wir im Hinblick auf geschicht¬ 
liche und organisatorische Erwägungen als Ansätze zu einer neuen 
Organisationsform ansehen. Wir können uns ganz gut denken, 
daß die Umgestaltung der kapitalistischen Wildwirtschaft in die 
sozialistische Planwirtschaft schließlich so vor sich geht: Die 
gesamte Produktion gliedert sich nach Wirtschaftszweigen. Wir 
trennen von vornherein jene Wirtschaftszweige ab, welche un¬ 
mittelbar die Lebenslagen der Menschen beherrschen: Ernährungs¬ 
wesen, Bekleidungswesen, Siedlungs-, Wohnungs- und Bauwesen, 
Gesundheitswesen, Bildung und Vergnügungen. Daran schließen 
wir die Beherrschung der Zwischenprodukte: Maschinenindustrie 
und chemische Industrie, lun so zur Urproduktion zu gelangen: 
Bergbau, Landwirtschaft, Forstwirtschaft, einschließlich der Aus¬ 
nutzung der Meere, des Fischfangs usw. Schließlich gibt es Wirt¬ 
schaftszweige, welche verbindender Natur sind, nämlich: Transport¬ 
wesen, Verknüpfung (Gold), Verteilung (Handel) und öffentlicher 
Dienst 

Jeder dieser Wirtschaftszweige umfaßt möglichst alle Pro¬ 
duktionsstufen, vom Rohstoff bis zum Fertigfabrikat, gliedert sich 
also etwa in der Weise wie ein Vertikaltrust, der z. B. Kohlen¬ 
werke, Erzgruben, metallverarbeitende Fabriken bis zur Elektro- 
montage einschließlich von Dampferlinien umfassen mag. Eine 
Zentralstelle würde nun in der sozialistischen Wirtschaft, die keinen 
Kauf und Verkauf mehr kennt, da nur ein Produzent und ein 
Konsument, die Gesellschaft, vorhanden ist, die Produktion und 
die Verteilung auf Grund eines Wirtschaftsplanes regeln müssen. 
Er muß verschiedene Möglichkeiten von vornherein erwägen und 
plötzlichen Aenderungen sich anpassen können. Es muß klar zu 
sehen sein, wie man die vorhandenen Mengen an Menschen, Roh¬ 
stoffen, Kräften usw. so miteinander verknüpfen kann, daß möglichst 
viel Nahrung, Kleidung, Wohnung, Bildung und Vergnügungen 
nebst allen Vorkehrungen für Gesundheitspflege geschaffen werden, 
ganz abgesehen von den Rücklagen für neue Maschinen und 
andere Produktionsmittel. Ein Generallohnsystem fügt alle Werk¬ 
tätigen einem einheitlichen, wenn auch vielgestaltigen Ganzen ein. 

Welche Veränderungen bewegen sich nun heute in dieser Rich¬ 
tung? Auf der einen Seite ist es der Kapitalismus selbst, der die 
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Bildung von Großorganisationen begünstigt, indem er ihnen größere 
Chancen sichert, auf der andern Seite bilden sich aber heute bereits 
die entsprechenden Organisationen der Arbeitenden, welche die 
Herrschaft über die einzelnen Wirtschaftszweige antreten wollen. 
Der Konzentration im Kapitalismus entspricht eine Konzentration 
in der Gewerkschaftsbewegung. Es beginnt insofern eine neue Periode, 
als es nicht nur darum geht, Kampforganisationen, sondern Verwal¬ 
tungsorganisationen zu schaffen. Soweit es sich darum dreht, 
die proletarischen Kräfte ganzer Wirtschaftszweige oder wesent¬ 
licher Teile solcher Wirtschaftszweige zusammenzufassen und zur 
Wirtschaftsverwaltung heranzuziehen, wollen wir von Gilden¬ 
bewegung sprechen. Wir verwenden den Ausdruck „Gilde“ in An¬ 
lehnung an den heutigen englischen Sprachgebrauch. Infolge der 
geringen Entwicklung der englischen Theorie ist der Gildenbegriff 
in England noch so unbestimmt und schwankend, so voll verschie¬ 
denartiger Bestandteile, imter denen die zünftlerischen und syndika¬ 
listischen keine geringe Rolle spielen, daß wir eine selbständige 
Bestimmung wohl versuchen dürfen. Wenn wir dennoch von 
„Gilde“ sprechen, so geschieht es, um die sozialistische Literatur 
nicht mit allzuviel Namen zu überhäufen. Jeder Spielart im Tier¬ 
park des gesellschaftlichen Lebens einen Sondernamen geben, hieße 
eine Ueberzahl von Namen schaffen und die- Verständigung er¬ 
schweren. So wie man unter „Gewerkschaft“ recht Mannigfaltiges 
zusammenfaßt, ebenso. aber auch unter „Partei“ (man denke an 
den Unterschied zwischen der Labour Party und der Sozialdemo¬ 
kratischen Partei Oesterreichs), wird man eben auch unter Gilde 
recht Mannigfaltiges zusammenfassen. Wenn alle jene, wel¬ 
che die Produktion eines Wirtschaftszweiges 
durchführen, kontrollieren und verwalten, in 
einer einzigen selbst wirtschaftenden Organi¬ 
sation vereinigt werden, wollen wir von einer 
Gilde dieses Wirtschaftszweiges sprechen. Es 
müßte im Rahmen einer Oildenorganisation eine Gesundheitsgilde, 
eine Bergbaugilde, eine Verkehrs- und Transportgilde geben können. 

IIL 

Wie die einzelnen Gilden zusammengefaßt und zu einer ein¬ 
heitlichen Willensbildung gebracht werden, ist eine Frage, die von 
englischen Autoren nicht immer ausreichend untersucht wird. Sind 
sie sich doch, wie es scheint, nicht ganz klar darüber, daß eine 
Abhängigkeit der Gilden von der wirtschaftlichen Zentralstelle und 
deren Wirtschaftsplan, an dem ja alle mitwirken, unvermeidlich ist. 
Viele Gildentheoretiker möchten zwischen den Gilden eine Art von 
fre^ Verkehr belassen und jeder Gilde eine Art Reingewinn zu¬ 
billigen, eine Auffassung, welche auch Rathenau teilt, der wir aber 
schwere Bedenken entgegensetzen müssen. Aber wenn wir von 
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jenem ferneren Zustand absehen, ist in der Zeit des Uebergangs 
die einzelne Gilde selbstverständlich bemüht, sich von der kapitalisti¬ 
schen Gesamtwirtschaft möglichst unabhängig zu machen, um in 
der sozialistischen Front zu wirken, die ihr zufallenden Machtmittel 
in sozialistischem und proletarischem Sinne zu verwenden und 
etwa auf kapitalistische Weise erworbene Gewinne im Interesse der 
kämpfenden Front, odermindestens eines Teils derselben, zu verwenden. 

Wir sehen nämlich, daß zwar einerseits die Ges amtwirtschaft 
von tausend Seiten her angetastet, sich umformt, wir sehen aber 
auch, wie Einzelvorstöße an der Tagesordnung sind, die der Sozia¬ 
listenschaft, welche vor allem durch das Proletariat repräsentiert 
wird, einzelne kapitalistische Positionen überantworten. Wenn in 
Oesterreich eine gemeinwirtschaftliche Anstalt entsteht, so bedeutet 
diese Vergesellschaftung eines Betriebes noch lange keine Soziali¬ 
sierung, denn der Betrieb wird im allgemeinen nach kapitalistischen 
Methoden geführt, kann meist gar nicht anders geführt werden. 
Es ist aber ein großer Erfolg, wenn ein Teil der kapitalistischen 
Kräfte sozialistischen Einflüssen unmittelbar unterliegt, zumal, um 
nur eins hervorzuheben, der Absatz der Produkte und die Auswahl 
der Produktion nach sozialistischen Gesichtspunkten erfolgen kann. 
Diese Art von Einrichtungen kann man wohl zweckmäßig als 
sozialkapitalistische bezeichnen. Ob man sie nun für bedenklicher 
oder unbedenklicher hält, eins ist sicher, daß diese Gebilde „zeitr 
gemäß‘‘ sind. Das beweist uns vor allem Rußland, wo der Sozial¬ 
kapitalismus stark entwickelt ist. Wie lange dieser Zwischenzustand 
dauert, mag eine offene Frage bleiben. Seine notwendigen Konse¬ 
quenzen zu erörtern, kann hier nicht unsere Aufgabe sein. In der 
Periode des Sozialkapitalismus bemüht sich die Arbeiterklasse, mög¬ 
lichst viele kapitalistische Betriebe, womöglich ganze Wirtschafts¬ 
zweige in die Hand zu bekommen. Solches Beginnen fördert natür¬ 
lich in diesem Zeitabschnitt auch die Gildenbewegung, die viele 
sozialkapitalistische Züge aufweist, wenn sie auch in ihrer Aus¬ 
gestaltung durchaus auf dem Boden der Vollsozialisierung stehen kann. 

Wenn nun eine Gilde daran geht, einen Wirtschaftszweig ihrer 
Herrschaft zu unterwerfen, dann muß sie vor allem die proletari¬ 
schen Kräfte dieses Wirtschaftszweiges zusammenfassen, soweit 
sie aktiv in ihm tätig sein können. Sie wird also nicht im Sinne der 
alten Berufsgruppierung, sondern im Sinne der neuen Betriebs¬ 
gruppierung verfahren. Der Kistentischler in einem Bergwerk 
müßte daher zur Bergbaugilde gehören, der Bergmann in einem 
Bergwerk, das unmittelbar und ausschließlich für einen Maschinen¬ 
betrieb liefert, zur Maschinengilde. Wie weit sich dieser Grundsatz 
verwirklichen wird, bleibe unerörtert. Weiter muß die Gilde alle 
Arbeiter und Angestellten umfassen. Die Angestellten der Metall¬ 
industrie müßten mit den Arbeitern vereinigt werden, während sie 
sich jetzt noch im Bund der Industrieangestellten befinden. Das 
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setzt schwere, rum Teil schmerzhafte Veränderungen voraus, die 
aber durch die Zeit erzwungen werden, soweit man sie nicht weit¬ 
blickend rechtzeitig vorbereitet. Wie weit die Gilden Vertreter 
öffentlicher Körperschaften in sich aufnehmen, wie weit Vertreter 
der Konsumenten überhaupt, wird von den jeweiligen Umständen 
abhängen. Da der Wirtschaftsplan von der Gesamtheit aller Werk¬ 
tätigen bestimmt wird, hat eine machtmäßige Vertretung der Kon¬ 
sumenten als solcher innerhalb der Gilden in vielen Fällen keinen 
rechten Sinn. Daß die Kohlenkonsumenten die Kohle möglichst 
billig haben wollen, ist klar, die Verteilungsgrundsätze zu be¬ 
stimmen, Ist die Gilde allein wohl nicht berufen, die Durchführung 
der Kohlenverteilung aber w4rd wohl kaum von den Kohlenverbrau-» 
ehern unmittelbar selbst besorgt werden. Ueber diesen schwierigen 
Punkt gehen aber die Meinungen der Sachverständigen ziemlich 
weit auseinander. 

IV. . 

Zusammenfassend können war sagen, daß aus der bewährten 
Organisation der Gewerkschaft, die vor allem im Kampf für 
Arbeitsbedingungen groß wurde, nunmehr die Organisation der 
Gilde hervorwächst, die alle innerhalb eines Wirtschaftszweiges 
Tätigen zusammenfaßt, um den Wirtschaftszweig beherrschen und 
selbst leiten zu können. Dabei können manche Erfolge innerhalb 
der alten Ordnung errungen werden, doch muß betont werden, 
daß die Widerstände rapid wachsen, wenn einmal eine bestimmte 
Grenze erreicht ist, und daß schließlich die Kampffront der Sozia¬ 
listen vor einer granitenen Mauer steht, lange bevor der Angriff 
aufs Ganze geht! Das drängt ganz von selbst viele mehr zurück¬ 
haltende Reformer in entscheidenden Momenten dazu, ihre Auf¬ 
merksamkeit oft wider die ursprüngliche Absicht aufs Ganze zu 
richten. Da aber dieser letzte Kampf unvermeidbar ist, gleichgültig, 
ob er sich nun unter Anwendung roher Gewalt oder parlamentari¬ 
scher Mittel abspielt, muß man heute schon alle Organisationen 
im Sinne einer solchen großen Aufgabe zu gestalten versuchen. 
Die äußere Macht nützt nichts, wenn nicht durch die geschichtliche 
Entwicklung die technischen und organisatorischen Vorbereitungen 
getroffen sind, wenn nicht die Massen eine gewisse seelische und 
geistige Reife erlangt haben; eine ausreichende Reife dieser Art 
ist nicht erlangbar^ weil dies die herrschende Ordnung verhindert; 
die Reife wird durch die neue Ordnung selbst verwirklicht werden. 
Nicht durch vollkommene Sozialisten wird der Sozialismus ge¬ 
schaffen werden, sondern vollkommene Sozialisten erst durch den 
Sozialismus. 

Der Erfolg der Gilden wird nicht zuletzt davon abhängen, in 
welchem Ausmaße es gelingt, die erforderlichen Intellektuellen 
zu gewinnen, die nach der Prophetie des kommunistischen Mani¬ 
festes zur Kampffront des Proletariats stoßen werden, sobald sie 
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genügend kräftig ist Das ist aber nur dann möglich, wenn der 
Klassenkampf gegen die kapitalistische Ordnung ausschließlich 
gegen jene Gruppen geführt wird, welche diese Ordnung halten. 
Es darf nie in dem Sinne vorgegangen werden, als ob alle, die 
nicht unmittelbar Industrie- oder Landarbeiter sind, als „Bürger¬ 
liche“ zur Gegenpartei gehören, sonst wird der Klassenkampf über 
sein geschichtlich notwendiges Gebiet hinaus ausgedehnt und durch 
gewisse Anschauungen, die manche von der „Klasse“ haben, 
erst recht entflammt Ein Arzt als Arzt, ein Lehrer als Lehrer, 
ein Architekt als Architekt kann innerhalb der neuen Ordnung 
ebenso wirken, wie innerhalb der alten, der Unternehmer aber nicht 
als Unternehmer, der Kapitalist nicht als Kapitalist, er muß etwas 
anderes werden, d .h. er muß Macht bestimmter Art, die ihm lieb 
und wert ist, aufgeben, eine Macht, die ihm auch viele persönliche 
Vorteile sichert Die sozialistische Front hat nur eine Kerntruppe, 
das ist die Arbeiterschaft, die sich als Klasse fühlt. Aber in diese 
Front werden Menschen verschiedenster Herkunft aufgenommen, 
wenn sie bereit sind, den Klassenkampf gegen die überlieferte Ord¬ 
nung zur Aufhebung aller Klassen zu führen. Während für die 
' politische Partei dieser Zustrom weniger Bedeutung hat, manchmal 
sogar störend wirkt, können die wirtschaftlichen Organisationen auf 
ihn überhaupt nicht verzichten. Das soll offen und unumwunden 
gesagt werden. Es soll jedem Tüchtigen klar sein, daß er als Be¬ 
triebsleiter, als Techniker, als Chemiker, als Arzt, als Lehrer inner¬ 
halb der Wirtschaftsorganisation des ^zialismus, die sich bildet, 
seinen Platz finden kann. Die Gilden werden in dieser Hinsicht 
einen starken erziehlichen Einfluß auszuüben haben, der nicht zu 
ihren unbedeutendsten Wirkungen zählen dürfte. 

Die weitere Entwicklung der Gilden, abhängig von den ge¬ 
schichtlichen Wandlungen, denen wir entgegengehen, ist jedenfalls 
darauf äbgestellt, daß Gemeinwirtschaft auf verschiedenen Wegen 
angestrebt werden kann, am erfolgreichsten aber dann, wenn wenig¬ 
stens ganze Wirtschaftszweige dem Einfluß sozialistischer 
Kräfte unterworfen werden. — ln einem weiteren Artikel sei Wesen 
und Grundlage der österreichischen Baugilde dargetan. 

l^OBERT GRÖTZSCH: 

Politik oder Agitation? 

P ARTEITAGE, die nach außen hin den Eindruck der Geschlos¬ 
senheit erwecken, sind immer mit Vorsicht zu genießen. Ein 
solches Bild der Einheit und Einhelligkeit bot die Görlitzer 
Tagung der S. P. D. — und hinterdrein kamen die scharfen Pro¬ 
teste der Organisationen. Auf dem Leipziger Parteitag der U.S.P. 
ging es noch einhelliger zu — und heute steht dieselbe Partei vor 
einer neuen Spaltung. 
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Es zeigt sich, daß eine Partei, die innere Auseinandersetzungen 
verhindern will, mit Regiemitteln allein um diese Auseinander¬ 
setzungen nicht henunkcwnmt. Die Regie von Leipzig funktionierte 
noch reibungsloser als die von Görlitz. Die Beschlüsse wurden in 
einer Kommission vorgekaut, die Gegensätze verkleistert, die wich¬ 
tigsten politischen Probleme in den Beschlüssen mit Agitations¬ 
floskeln umgangen. Ledebour und Hilferding weideten friedlich 
nebeneinander, und in den U.S.P.-Blättern war hinterdrein zu lesen, 
daß der Parteitag angenehm von Halle abgestochen und ein schönes 
Zeugnis abgelegt habe v<mi der Kraft, Einheit und Geschlossenheit 
der Unabhängigen. Se wußten, daß sie innere Krisen nicht mehr 
aushalten würden, denn die Wahlschlappen der letzten Zeit, die 
eingehenden Blätter, der heranschieichende Finanzbankrott redeten 
eine drohende Sprache. Aber die politischen Tatsachen sind mäch¬ 
tiger als bloßer Parteipatriotismus, und schon bei der Abstimmung 
über das Vertrauensvotum für das Kabinett Wirth zeigte sich der 
Rfiß in der Fraktion links von uns. 

Anfangs dieses Jahres erschien die Geschichte der U.S.P.D. 
„Je weiter die Zeiten des Krieges unserer Erinnerung entschwinden,“ 
heißt es im Kapitel Ausblicke, „desto eher dürfte der Zeitpunkt 
kommen, an dem die Grundsäti% der Unabhängigen Sozialdemo¬ 
kratie zu den Grundsätzen der ganzen deutschen Arbeiterklasse 
geworden sein werden.“ Das Schicksal schreitet mitunter sehr 
schnell: Der Verfasser dieses Satzes, der Freiheit-Redakteur Eugen 
Prager, darf mit Hilferding und seinen Kollegen heute schon den 
Staub der Redaktion von den Schuhen schütteln, weil zwischen den 
Grundsätzen des rechten U.S.P.-Flügels und denen des linken eine 
beträchtliche Kluft gähnt. Es scheint das Geschick unserer linken 
Bruderpartei zu sein, den Gegensatz zwischen sozialistischer Real¬ 
politik und dogmatischer Agitationskritikasterei immer von neuem 
aus sich heraus zu gebären. Sie ist behaftet mit jenem Fluche der 
Halbheit, der über ihrer Entwicklungsgeschichte hängt imd bisher 
zu immer neuen Inkonsequenzen drängte. Ihre Väter waren für die 
Landesverteidigung, aber gegen die Bewilligung der Kredite; in 
den Revolutionsmonaten erklärte sie sich weder für die Diktatur 
der Minderheit, noch für die Demokratie, weder für den Putschis¬ 
mus, noch ziun Kampfe gegen Spartakus. Bis in unsere Tage herauf 
blieb ihre Stellung zu politischen Kernfragen wie Koalitions- und 
Steuerpolitik imklar und halb. Die Folge: dauernde innere Krisen. 
Erst löste sich Spartakus los, dann der Däumigflügel und jetzt die 
Kautsky-Hilferding-Breitscheid-Gruppe. 

Zwei Monate nach dem letrten U.S.P.-Parteitag holt diese 
Gruppe der besten U.S.P.-Köpfe nach, was sie in Leipzig verpaßte, 
und sagt in der Freiheit: „Was wir wollen“. Jeder Mehrheits¬ 
sozialist kann es unterschreiben: in der Steuerfrage nicht allein Er¬ 
fassung der Sachwerte, sondern auch indirekte Steuern; in der 
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Koalitionsfrage unter Umständen eine „Beteiligung an einer Re¬ 
gierung, auch wenn sie nicht rein sozialistisch ist''; in der Frage 
„Agitation oder Politik?" eine Betonung der realpolitischen Not¬ 
wendigkeiten. Diese Erklärung der Freiheitredaktion leuchtet vo« 
einer bei den Unabhängigen bisher seltenen und darum doppelt 
wohltuenden Klarheit und Einsicht, und wenn nunmehr die zen¬ 
tralen Instanzen auf das Wenn und Aber der Oegenwart ebenso 
konkret antworten sollten, sie müßten sich auf die unbestimmten 
Leipziger Beschlüsse zurückziehen, die wiederum nichts sind als 
orakelhafte Kompromißformeln zwischen Ledebour-Rosenfeld und 
Hilferding-Breits^eid. 

Kommt es zur Spaltung, so wird sie weit über die Berliner 
Gruppe hinausgreifen. Die „Leipziger Volkszeitung", und, damit 
eine der unabhängigen Hochburgen, steht hinter den frondierenden 
Freiheitredakteuren. Das Leipziger Blatt hat von allen am raschesten 
aus den Ereignissen gelernt. Die Früchte der unabhängig-mehrheits¬ 
sozialistischen Koalition in Sachsen reiften in der Pleißestadt, ehe¬ 
dem eine Domäne des Räteradikalismus, erfreulich schnell. Die 
Leipziger nahmen den unabhängigen Arbeitsminister Jäckel in 
Schutz, da er als einer der ersten die Beteiligung an einer nicht 
reinsozialistischen Regierung vertrat und definierten die Steuer¬ 
resolution des U.S.P.-Parteitages so, daß den indirekten Steuern 
ein Hintertürchen geöffnet blieb. Der Konflikt wird also nicht auf 
Berlin beschränkt bleiben, woraus die „L. V." schon heute kein 
Hehl macht. Aber selbst angenommen, die Krise endete mit dem 
Hinauswurf einiger Redakteure und Abgeordneten: was gewänne 
die U.S.P. dabei? Nichts. Sie verlöre ihre fähigsten Köpfe, ihre 
besten Redakteure, woran sie ohnehin keinen Ueberfluß leidet. 
Und spätestens über’s Jahr, wenn ihr sonst nichts Menschliches 
passiert, stünden ähnliche realpolitische Revisionisten in ihren 
Reihen; die politische Wirklichkeit paukt ihre Lehren mit unbe¬ 
irrbarer Logik. Die Levi-Oruppe, die den Anstoß zur Berliner 
Redaktionsrevolte gab und die Kautsky ein Häuflein bankrotter 
Kommunisten nennt, wird sich als eine recht zweifelhafte Ver¬ 
stärkung erweisen. Sie wird Tradition und Geist der Spaltung 
pflegen. Es wäre gewagt, hieraus ein Gesetz abzuleiten, wonach 
durch Spaltung umkommt, was durch Spaltung entsteht. Halbheit 
jedoch erbt sich nun mal wie eijie ewige Krankheit fort, wenn 
eine Partei darauf begründet wird, und der Zuzug von links wird 
den scheinrevolutionären Mischmaschcharakter der U.S.P. für die 
nächste Zeit verstärkt hervortreten lassen. 

Wer das Heil Deutschlands und des Sozialismus in straffen 
Arbeiterorganisationen sieht, die wenigstens vereint schlagen, so¬ 
lange sie nicht vereint marschieren können, der vermag sich der 
schleichenden Krisis, von der die U.S.P. unterhöhlt wird, nicht zu 
freuen. Links von uns wird damit keineswegs nur ein Konkurrent 
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lahmgclegt, sondern irrgewordene Proletariermassen bröckeln vom 
Sozialismus ab und versinken ins trübe Reservoir der Nichtwähler 
und Indifferenten. Unsere Aufgabe ist es, das Proletariat organi¬ 
satorisch zusammenzufassen. Klange uns das nicht gelingt und 
solange die nachrevolutionäre Psychologie breiter Arbeiterschichten 
links von uns eine sozialistische Nachbarpartei nötig erscheinen 
läßt, hat die sozialdemokratische Anhängerschaft ein Interesse 
daran, daß dieser Linksradikalismus für uns bündnisfähig ist und 
daß er seine Bataillone für die proletarische Einheitsfront, schult 
und zusammenhält Auf diesem Wege befand sich die U.S.P., 
auf diesem Weg ist sie in Braunschweig, Sachsen, Thüringen, wo 
die Verantwortlichkeiten der Regierungsteilnahme wenig Raum für 
Agitationsausschreitungen lassen. Schlägt jetzt die unabhängige 
Zentral leitung einen Haken nach links, so muß es Trümmer und ver¬ 
sprengte Splitter geben, die keinem Teile der Arbeiterbewegung nützen. 

Es wäre mehr als billig, wenn sich unsere Partei angesichts 
des linksradikalen Wirrwarrs in der Toga jener selbstzufriedenen 
Weisheit wohlfühlen wollte, die es immer gesagt und immer 
richtig gemacht hat. Zu untersuchen bliebe vielmehr, warum der 
Zuzug von links her in unsern Mitgliederlisten trotz der Fehler 
der U.S.P. nicht stärker sichtbar wird. Wir stießen bei einer 
solchen Untersuchung auf eine von der Hand in den Mund lebenden 
Kompromißpolitik, die im günstigsten Falle auf der Stelle tritt 
und auf deren Schäden in diesen Blättern oft genug verwiesen 
wurde; sie mag von der Agitationspolitik der U.S.P. mitverschuldet 
sein und mit ihr in Wechselwirkung stehen, aber sie muß nichts¬ 
destoweniger überwunden werden, wenn wir das Vertrauen der 
Massen gewinnen und behalten wollen, die von einer sozialdemo¬ 
kratischen Partei immerhin nicht ganz mit Unrecht eine energische 
sozialistische Politik auf allen Gebieten wünschen. 


K. HOPFNER: 

Ein Jahr Akademie der Arbeit. 

M itte Februar ging das erste Schuljahr der Frankfurter Aka¬ 
demie der Arbeit zu Ende. Es handelte sich bei ihrer Grün¬ 
dung lun die Aufgabe, intelligenten Männern aus dem Ar¬ 
beiterstande ein gewisses Maß sozialwirtschaftlicher Bildung zu 
verschaffen. Es war vorläufig ein Versuch. Ueber den Parteien 
stehend, verhieß der Lehrplan ein Eingehen auf weite Gebiete 
der Sozialphilosophie und ^zialwirtscha^ Bei der Eröffnung der 
Akademie der Arbeit im vorigen Jahre versprach Kultusminister 
Haenisch die Unterstützung der Staatsregierung. Die Akademie 
wurde der Frankfurter Universität angegliedert, ohne mit ihr orga¬ 
nisch verbunden zu sein. Aber die Lehrmittel und die reichhaltigen 
Bibliotheken standen den Hörern zur vollen Verfügung. 
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Die Gewerkschaften sagten ihre Unterstützung zu, nachdem 
sie sich von der Objektivität des Lehrplans und der Dozenten über¬ 
zeugt hatten. Im ganzen besuchten 72 Hörer die Vorlesungen, 
53 wurden von den freien Gewerkschaften, 7 von den christ¬ 
lichen, 5 von den Hirsch-Dunckerschen Gewerkschaften delegiert 
Die Stadt Frankfurt sandte aus ihren Betrieben je einen Arbeiter. 
Auch eine Hörerin war vertreten. 

Staatsregierung und Gewerkschaften nahmen öfter Gelegen¬ 
heit, den Lehrbetrieb kennen zu lernen. Sie gaben Wünsche und 
Anregungen, überzeugten sich von der Vortragsweise der Dozenten. 
Zu einem abschließenden Urteil über den Wert oder Unwert der 
Akademie führten die Besprechungen nicht Aber man will die 
Pläne nicht aufgeben, sondern der Auswahl der Hörer anpassen, 
die philosophischen Betrachtungen etwas beschränken und mehr 
auf Teilfragen eingehen. 

Interessant ist es immerhin, wie die Hörer selber über die 
von ihnen und den Dozenten geleistete Arbeit urteilen. Alle waren 
von dem Bestreben beseelt, der Idee der Akademie zur Durchfüh¬ 
rung zu verhelfen. Wenn doch und trotz aller Vorbereitungen 
immer wieder Umstellungen und Aenderungen sich als notwendig 
erwiesen, so lag das nicht an der Idee und den Dozenten, sondern 
an der Zusammensetzung des Hörerkreises. Alter und Veran¬ 
lagung, Vorbildung und Aufnahmefähigkeit sind ebenso unter¬ 
schiedlich wie die Pläne, Absichten und Wünsche, wie die Ziele, 
die sich die einzelnen gesteckt hatten. Die Altersunterschiede waren 
ganz abnorme; sie sdiwankten zwischen 25 bis 30 Jahren. Die 
jüngeren Altersklassen huldigen mehr einer rein ideellen, geistigen 
Anschauung, während die älteren nach einer vermittelnden, groß¬ 
zügigen und praktischen Lebensauffassung verlangen. Auch die 
Vorbildung war recht verschiedenartig. Volksschule, Fachbildung, 
parteipolitische und gewerkschaftliche Bildungskurse, Volkshoch¬ 
schulen, Betriebsrätekurse, das sind die Stufen der Vorbildung der 
Hörer. Dazu kommen die Kenntnisse, gesammelt auf Grund prak¬ 
tischer Lebenserfahrung. Ob diese Vorkenntnisse audi die Fähig¬ 
keit bedingen, den verschiedenen Wissensgebieten zu folgen, das ist 
eine besondere Frage. Versteht der Hörer den Dozenten in seinen 
Ausführungen nicht, dann fehlt auch jeder engere Kcmnex und 
das Interesse flaut ab. Dies um so mehr, wenn eine abweichende 
Weltanschauung besteht. Viele verlangen nur Tatsachenwissen, das 
in Leitsätzen, Tabellen und Schaubildem sich kristallisiert; andern 
ist das Problem an sich das Wesentliche, in das ihr Geist sich 
vertiefen will. Das hängt eben mit dem Zweck und der Absicht 
zusammen, die sie nach Frankfurt führten. Der Oewerkschafts- 
beamte wünscht nur Lücken seines Wissens auszufüllen, der be¬ 
ruflich Tätige, welcher nach Absolvierung der Kurse einen lei¬ 
tenden Posten antreten will, sucht seine Kenntnisse auf allen Ge- 
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bieten zu bereichern. Ein Leiter von Betriebsrätekursen stellt wieder 
andere Ansprüche als der zu freiem Studium Kommende. Prüfungen 
und Zeugnisse haben für die meisten Besucher wenig Wert. Maß¬ 
gebend ist allein ihre praktische Wirksamkeit. Es bleibt jedoch er¬ 
wägenswert, oT) in Zukunft für bestimmte Fälle doch gewisse Ab¬ 
schlußzeugnisse zu empfehlen sind. 

An den Vortrag schloß sich oft eine lebhafte Fragestellung, 
so daß sich manche Vorlesungen zu Diskussionskursen gestalteten. 
Das ergab Vorteile, aber auch gewisse Nachteile, so daß einige 
Dozenten sich zu Beschränkungen veranlaßt sahen. Ferner war 
es von Uebel, daß man den Arbeitsplan zu umfassend anlegte; acht 
Monate Schuljahr reichten nicht aus. Um das Pensum zu erfüllen, 
mußte man sich zu weitgehenden Streichungen entschließen. Von 
allgemeinen wirtschaftlichen Betrachtungen mußte man unmittelbar 
zu Teilfragen übergehen. Aber das sind Fehler, die in Zukunft ab¬ 
gestellt w'erden können. Man wird gezwungen sein, sich zu einem 
Lehrgang von ein bis zwei Jahren zu entschließen. Danach muß 
der Lehrpian eingerichtet werden und die Auswahl der Hörer durch 
die Gewerkschaften, Behörden und Betriebe mit einer bestimmten 
Zielsetzung erfolgen. Dann wird sich auch ein bestimmter Kreis 
von Dozenten finden, die ihre Kräfte dauernd der Akademie zur 
Verfügung steilen. Dadurch ist auch für die Hörer der Erfolg der 
Vorlesungen verbürgt 

Die Akademie hat ihre Daseinsberechtigung erwiesen. Als 
erstes Institut dieser Art in der Welt bedarf es eines Ausbaus in 
zeitgemäßem Geist und den praktischen Notwendigkeiten ent¬ 
sprechend. Jeder Hörer, Dozent und Sozialwirt muß daran mit- 
arbeiten, daß die Akademie eine Musterbildungsstätte deutschen 
Geisteslebens werde. Trotz aller finanziellen Nöte unseres Vater¬ 
landes. 


HERMANN WENDEL: 

Lassalle und Marx. 

W ENN der erste Band der Nachgelassenen Briefe und Schriften 
Ferdinand Lassalles, die Gustav Mayer herausgibt, eine 
frisch sprudelnde Quelle der Erkenntnis zur Geistesentwick¬ 
lung des jungen Lassalle ist, so verhält es sich mit dem eben er¬ 
schienenen dritten Bande*) ein wenig anders: von den Briefen 
Lassalles an Marx, die den Hauptteil des Buches füllen, sind nur 


*) Ferdinand Lassalles Nachgelassene Briefe und Schriften. Heraus¬ 
gegeben von Gustav Mayer. Dritter Band: Der Briefwedisel zwischen 
Lassalle und Marx. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart-Berlin. Verlags¬ 
buchhandlung Julius Springer, Berlin. 1922 . 
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die wenigsten bisher unveröffentlicht; ihrer die Mehrzahl findet 
sich in dem vierten Bande des literarischen Nachlasses von Mar)^ 
Engels und Lassalle, den Mehring vor auch schon zwanzig Jahren 
gesammelt, eingeleitet, erläutert und in Druck gegeben hat Bislang 
der Oeffentliehkeit unzugänglich dagegen war?n die Briefe, die 
Marx an Lassalle gerichtet hat, aber wenn sie auch manchen ^nkt 
mehr ins Helle rücken, so bringen sie doch, namentlich dem Kenner 
des Briefwechsels zwischen Engels und Marx, nichts grundsätzlich 
Neues. So trägt dieser jüngste Band keine unbekannten Züge in 
das Antlitz jener großen historischen Persönlichkeiten, doch ver¬ 
schärft er immerhin hier und da die vertrauten Umrisse ihrer Bilder. 

Mit sich und mit ihrer Umwelt leidenschaftlich ringende Men¬ 
schen in einer faulen, flauen Zeit, davon geben diese Briefe Kunde. 
Offene und schleichende, gewaltsame und heimtückische Reaktion 
auf der ganzen Linie, und Lassalle sitzt mißvergnügt in dem „Spuck¬ 
napfwinkel“ Düsseldorf, wo er unter den sogenannten Gebildeten 
„dieselbe Scheuheit, dieselbe Angst, dasselbe Sichverstecken“ wie 
früher mit einem Gemisch von Verachtung und Verzweiflung wahr¬ 
nimmt. Nach Berlin übergesiedelt, stößt er auch dort auf die „klein¬ 
bürgerliche Bierdemokratie“ und den „Bourgeoiskretinismus“; in 
dem Wirbel des. bewegten Lebens, in dem er umgetrieben wird, packt 
ihn doch manchmal als Anfall von Wehmut das Gefühl der „ab¬ 
soluten, geistigen Einsamkeit, in der man in Deutschland lebt“. 
Auch Marx, der, außer mit seinem steten Freundeskreis, in London 
nur mit zwanzig bis dreißig Arbeitern, „auserlesenen Leuten“, zu¬ 
sammenkommt und ihnen Vorlesungen über politische Oekonomie 
hält, vermag solchen Anwandlungen nicht immer zu wehren. Aus 
den Erfahrungen der letzten zehn Jahre zieht er einmal, 1858 , den 
Schluß, es müsse die Verachtung der Massen wie der einzelnen 
bei jedem vernünftigen Wesen so gewachsen sein, daß das: Odi 
profanum volgus et arceo! fast durchgedrungene Lebensweisheit 
sei. Aber zugleich ist er Manns genug, dieser „Philisterstimmungen^* 
zu spotten, die vom ersten Sturm weggefegt würden. 

Während Marx in der Verbannung und Lassalle auf heimischem 
Boden, jeder in seinem Laboratorium und jeder in seiner Art, die 
wissenschaftlichen Sprengstoffe zur Zerstörung der alten Gesell¬ 
schaftsordnung vorbereiten, spähen beide mit der Ungeduld, mit der 
die Matrosen des Christoph Columbus nach Land ausschauten, nach 
der Möglichkeit einer neuen Revolution aus; jedes politische Er¬ 
eignis deuten sie in diesem Zeichen, und gemeinsame Hoffnung 
und Enttäuschung ist die Brücke, die sich von Düsseldorf nach 
London schlägt. Heißblütige Erwartung täuscht nicht nur Lassalle, 
sondern auch Marx über die voraussichtliche Lebensdauer des 
bonapartischen Regimes in Frankreich, der Krimkrieg läßt wie ein 
Wölkchen am Himmel eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen 
beiden über das Verhältnis Palmerstons zu Rußland auftauchen. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNfA 



Lassalle imd Marx. 


19 


aber der italienische Krieg, an dem sich der nationale Einigungs¬ 
drang der deutschen Mittelklasse zur hellen Flamme entzündet, 
stellt einen wichtigen Gegensatz in der politischen Auffassung 
zwischen sie. Wie Lassalle hüben und drüben Engels im Einklang 
mit Marx in mehreren Broschüren der Frage des Tages ver¬ 
schiedene Antwort geben, so spinnt sich der Widerstreit auch in 
dem Briefwechsel fort. Zwar ist die Betrachtung der kriegerischen 
Ereignisse des Jahres 1859 hier wie dort im Wesen die gleiche: 
sie werden nicht mit dem Auge des Pazifisten, sondern auf ihren 
Nutzen oder Schaden für die Revolution hin angesehen. Nur hält 
Marx als Folge des italienischen Krieges den Krieg zwischen 
Deutschland und Rußland für das „wünschenswerteste aller Er¬ 
eignisse“; nach seiner Ansicht ist in dem Augenblick, da Rußland 
durch eine drohende Zirkularnote an die deutschen Höfe die Unter¬ 
stützung Oesterreichs durch Deutschland zu hindern gesucht und 
so die Sache Bonapartes zu der seinen gemacht hat, der Kriegsruf 
gegen die russisch-französische Allianz, mit besonderer Betonung 
des „russisch“, auszugeben. Auch für Engels ist das französisch¬ 
russische Bündnis mit seinen Nachwirkungen die beste Grundlage 
„zu einer gründlichen deutschen Revolution“, denn er hofft, wenn 
dem Deutschen das Wasser bis an den Hals reiche, auf eine Ent¬ 
fesselung des furor teutonicus; der Verzweiflungskampf der Nation 
bringt den Ruin aller bestehenden Mächte und die Zerreißung aller 
Parteien mit sich und der Augenblick kommt, „wo nur die rück¬ 
sichtsloseste, entschlossenste Partei imstande ist, die Nation zu 
retten“; 1792 schwebt ihm ganz offensichtlich vor, und daß bei 
dieser Gelegenheit auch „der ganze alte Plunder, die innere 
Teilung einerseits und die durch Oesterreich gegebenen polnischen 
und italienischen Anhängsel“ vollständig über Bord gehen werden, 
ist für ihn nur selbstverständlich. Auch Lassalle betrachtet den Krieg 
mit Rußland als „unser bestes und notwendiges Erbteil“, aber er 
sieht auch in Napoleon den Eckstein der Reaktion und erwägt die 
Wahrscheinlichkeit, daß ein Krieg, wegen der italienischen Frage 
von Deutschland an Frankreich erklärt, den Usurpator unendlich 
stützen müsse; zum zweiten fürchtet er, daß ein deutsch-französi¬ 
scher Krieg auch in Deutschland das Band zwischen Regierung 
und Volk aufs neue befestige und so die Reaktion stärke, und zum 
dritten ist ihm die Zerstörung des Zwangsstaates Oesterreich die 
Vorbedingung jeder europäischen Revolution. Weil Lassalle, in 
Deutschland sitzend, nicht nur aus manchen amtlichen Geheim¬ 
quellen schöpfen kann, sondern auch tagtäglich wie vom Thermo¬ 
meter die Volksstimmung abzulesen vermag, trifft in diesem Für 
und Wider der Meinungen sein Urteil ins Schwarze, aber Marx, 
von englischer Warte aus über Europa schauend und in jedem Nerv 
von der Todfeindschaft gegen den Zarismus fiebernd, versteift sich 
auf seinen Irrtum und will ihn ärgerlich auch später nicht wahr haben. 
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In einer bis aufs Tiefste des Wesens gehenden „Orestes- 
Pylades-Freundschaft“, wie sie zwischen Marx und Engels besteht, 
würde ein solch sachlicher Zwiespalt keine Spur hinterlassen. Aber 
die Freundschaft zwischen Marx und Lassalle ist ein eigen und 
etwas einseitig CHng. Wohl kommt allezeit, wie Mehring in seiner 
Ausgabe der Briefe mit Recht sagt. Lassalle dem älteren Kampf¬ 
gefährten mit „ebenso freier wie herzlicher Hingebting“ entgegen 
und wertet Marx aufrichtig als aufrichtigen Freund, aber ein starker 
Bodensatz in dessen Empfindungen für Lassalle ist etwas wie mit¬ 
leidiger Hohn. Für Engels ist Lassalle gelegentlich der „echte 
Jud' von der slawischen Grenze^', und auch Marx fühlt sich nicht 
nur durch das laute Wesen, die zudringliche Art, das taktlose Oe- 
spreize, die üble Rechthaberei des andern peinlich berührt, sondern 
sieht auch wissenschaftlich in dem Gründer des „Allgemeinen Deut¬ 
schen Arbeitervereins“ eine Größe fünften Ranges, einen „Sex¬ 
taner, der mit der breitspurigsten Waschweiberei Sätze in die Welt 
posaunt — als seine neuste Entdeckung —, die wir vor zwanzig 
Jahren zehnmal besser schon als Scheidemünze unter unsere Parti¬ 
sans verteilten“. Das Urteil stammt freilich aus dem Jahre 1863, 
als der schon 1855 einmal achtzehn Monate ins Stocken geratene 
Briefwechsel mit einem Mißklang für immer abgebrochen worden 
ist. Aber auch vorher denkt er nicht viel günstiger über, wie er 
ihn vertraulich meist nennt, „den Kerl“, in dessen Tätigkeit er mit 
einem durch Armut und Krankheit geschärften Mißtrauen eine Art 
unlautern Wettbewerbs wittert und über den er sich 1856 aus Düssel¬ 
dorf nur allzu willig allerhand haltlosen Klatsch auftischen läßt. 
Zwar zwingt er sich in den nicht gerade häufigen Briefen an 
Lassalle zu mancher Liebenswürdigkeit und zu manchem wider¬ 
willigen Lob über dessen Schaffen, und sicher nicht nur, weil „der 
Kerl“ immerhin zum „Auftreiben von Verlegern“ und für andere 
Gefälligkeiten zu gebrauchen ist. Aber hält man den Briefwechsel 
zwischen Engels und Marx mit seinen harten und abfälligen Urteilen 
über Lassalle — und die härtesten und abfälligsten hat noch die 
Zensur der Herausgeber getilgt! , — wie einen Chiffrierschlüssel 
an diese Briefe des dritten Bandes, so bleibt ein Rest zu tragen 
peinlich; die unleugbaren Schwächen Lassalles versteht der geniale 
Ausdeuter der großen geschichtlichen Erscheinungen nicht historisch 
zu erklären, sondern läßt sich vom Unmut zum Mißtrauen verführen^ 
vom Mißtrauen zur Ungerechtigkeit fortreißen und von der Unge¬ 
rechtigkeit gar zur Hinterhältigkeit verleiten. Da derart das Ver¬ 
hältnis immer auf der einen Seite vertrauensvolle Hingabe, auf der 
andern innerlich kühle Ablehnung ist, bedarf es keines bedeutenden 
Anlasses, um die böse Kluft zwischen beiden bloßzulegen, und 
wenn die Beziehungen wegen einer dummen Wechselgeschichte 
reißen, so ist das nur eine Zufälligkeit; schon als Marx wegen der 
vermeintlich mangelnden Unterstützung durch Lassalle in den Hän- 
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dein mit Carl Vogt sehr heftig wird, oder als Lassalle sich über 
die von jenem angelegte „geheime Konduitenliste*' bitter beschwert, 
scheint die Zeit zum Bruch erfüllt. 

Angesichts des unvermeidbar gewordenen Bruchs appelliert 
Marx freilich noch einmal an „das Substantielle in unserer Freund¬ 
schaft“ und irgendwo in seiner Seele lebt doch, wie Gustav Mayer 
meint, ein Gefühl, das ihm beim Tode Lassalles erlaubt, ohne Um¬ 
biegung der Wahrheit an die Gräfin Hatzfeld zu schreiben: „Von 
aller Leistungsfähigkeit abgesehen, liebte ich ihn persönlich. Däs 
Schlimme ist, daß wir es uns wechselseitig immer verhehlten, als 
sollten wir ewig leben.“ [>och wie dem sein mag, die sozialistische 
Bewegung ist in sich so fest gegründet, daß sie für die Großen, 
die ihr die Waffen geschmiedet haben, des Beleuchtungszaubers 
der Hohe nzol lern legende und der Heiligengeschichte entraten kann. 
Von ihrer unsterblichen Leistung bröckelt nichts ab, wenn wir 
wissen, daß auch die Lassalle und Marx nicht Halbgötter einer 
Siegesallee oder Helden eines Courths-Mahler-Romans waren, son¬ 
dern Menschen und aller menschlichen Bedingnis unterworfen. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Sowjet-Rußland unter vier Aspekten. 

1. Im Lichte sanguinischer Betrachtung. 

V IER der vielen Schriften, die in neuerer Zeit über Sowjet-Ruß¬ 
land veröffentlicht wurden, scheinen mir zu einer vergleichen¬ 
den Besprechung der neueren russischen Entwicklung be¬ 
sonders geeignet Sie sind der Ausfluß von vier verschiedenen 
Methoden der Betrachtung — man könnte auch sagen, von vier 
Temperamenten. Aus jeder von ihnen spricht ein etwas anderer 
Geist, aus jeder ganz ersichtlich auch eine andere Stimmung, viel¬ 
leicht besser gesagt, Tonart. E)enn wer könnte aus oder über 
Sowjet-Rußland in anderer als ernster Stimmung schreiben? 

Ernst ist in der Tat auch der Ausklang selbst derjenigen dieser 
Schriften, deren Grundton in hohem Grade sanguinisch anmutet. 
Frau Philipp Snowden, wie ihr Gatte ein hervorragendes Mitglied 
der britischen Independent Labour Party, erscheint uns in ihrer Schrift 
Trough Bolschewik Russia — deutsch in guter Uebertragung von 
Marie Stahl unter dem Titel „Durchs bolschewistische Rußland“ er¬ 
schienen*) — als ein heiter angelegtes Menschenkind, das zwar 
gegen das Ueble nicht blind ist, aber doch mit Vorliebe das Auge 
auf dem Guten ruhen läßt. Sie hat im vorgerückten Frühjahr 1920 
als Mitglied einer vöm Vollziehungsrat der britischen Labour Party 
und des britischen Gewerkschaftskongresses eingesetzten Delegation 

•) Berlin SW 48, Oldenburg & Co. 
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eine sechswöchentliche Studienreise durch Rußland gemacht und 
schildert in der vorliegenden Schrift anschaulich ihre Eindrücke 
und Beobachtungen. 

Diese zeigen dem Leser mehr des Günstigen als des Un¬ 
günstigen aus Sowjet-Rußland. Nicht, daß Frau Snowden im Inter¬ 
esse der Bolschewisten geflissentlich Schönfärberei betriebe. Sie 
hat sich keine Potemkinsche Dörfer Vortäuschen lassen. Sie deckt 
unumwunden die Fehler auf, die in Sowjet-Rußland von dessen 
Regierern begangen worden sind, zeigt rückhaltlos an Beispielen, 
welche furchtbaren Mißstände sie im Gefolge gehabt haben und 
welche entsetzlichen Grausamkeiten ohne Not und sittlich zu recht¬ 
fertigenden Zweck verübt worden sind, und bekennt sich als sehr 
entschiedene Gegnerin des bolschewistischen Regierungssystems. 
Im Schlußkapitel schreibt sie: „Die Tyrannei in Rußland ist 
die Folge der Herrschaft einer Minderheit, der Aneignung der 
Macht durch Gewalt und der Notwendigkeit, sie durch Zwangs¬ 
mittel aufrecht zu erhalten.^' Aber die Tyrannei sei „kein Bestand¬ 
teil des sozialistischen Systems, wenn dieses allmählich und im 
gleichen Schritt mit den Wünschen des Volkes und der Entwicklung 
seiner Intelligenz“ durchgeführt werde. Bei Schilderung der Ge¬ 
spräche, die sie mit Bolschewisten aller Stellungen und Grade 
gehabt hat, zeigt sie klaren Blick und viel kritisches Urteil. Daß 
die liebenswürdigen Aufmerksamkeiten, mit denen die bolschewisti¬ 
schen Behörden die Delegation bedachten, ihr Augenmerk nicht be¬ 
einträchtigen konnten, kommt des öfteren drastisch zum Ausdruck. 
Sie konnten sie nicht blind machen gegen die neue Klassenbildung 
in der Sowjetrepublik und, daß der unterschiedslose Gebrauch des 
Wortes „towarisch“ (Genosse) noch lange kein Hindernis sehr 
unterschiedener Behandlung der Bürger dieser Republik nach Rang 
und Einfluß ist. Sie ließen sie nicht übersehen, welche große 
Rolle dort in der Politik die fromme Lüge spielt und wie neben 
der Belügung der Masse um des guten Zwecks halber die Selbst- 
belügung über die Bedeutung der erreichten Resultate einherläuft. 
„Ob sie es zugeben oder nicht,“ schreibt Frau Snowden an einer 
Stelle, „es bleibt Tatsache, daß die Kommunisten die Religion 
nicht vernichtet haben. Sie haben einfach das Glaubensbekenntnis 
gewechselt. Und was die Inquisition betrifft, mit ihren Daum¬ 
schrauben und ihren flammenden Scheiterhaufen, so liefert die 
Außerordentliche Kommission [die „Tscheka“, Ed. B.] (S. 124) 
entsprechende Ersatzmittel.“ 

Aber Frau Snowden und ihre Mitdelegierten haben nicht bloß 
Augen für Fehler und Fehlschläge. Jener große Sinn für Billig¬ 
keit im Urteil, den man wohl in keinem Lande häufiger begegnet 
als in England, jene tiefe Abneigung der Engländer gegen tenden¬ 
ziöses Bekritteln und der Wunsch, denjenigen entgegenzuwirken, 
die ein gewaltsames Einmischen der Ententemächte in die inneren 
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Verhältnisse Rußlands befürworten, veranlaßten Frau Snowden, 
ihren Lesern möglichst eindringlich zum Bewußtsein zu bringen, 
daß die Bolschewisten mit all ihren Fehlern schließlich doch 
Kämpfer für eine große Idee seien, viel Gutes in Angriff ge¬ 
nommen und manches davon auch verwirklicht haben. Sie verweilt 
mit Liebe bei den Verordnungen der Sowjetregierung über das 
Unterrichtswesen, bei der Demokratisierung des Theaters und anderer 
künstlerischer Darbietungen, lobt ihr radikales Vorgehen zur Be¬ 
seitigung der Wohnungsnot und die Ueberordnung der Fürsorge 
für die Kinderwelt als die Träger der Zukunft über die Sorge für 
die Erwachsenen. Sie schildert das fröhliche Treiben der Kinder 
in für diese geschaffenen Anstalten und macht für die Tatsache, 
daß diese und ähnliche Schöpfungen im Grunde doch nur erst 
Ausnahmen sind, nicht den Mangel guten Willens bei den Bolsche¬ 
wisten, sondern die Widrigkeit der Umstände, die Blockade, die 
Einfälle ausländischer Feinde und die Aufstände im Innern ver¬ 
antwortlich, allerdings ohne auf die Frage einzugehen, welchen 
Anteil an den Ursachen dieser Aufstände gerade die Gewaltpolitik 
der Bolschewisten gehabt hat. Das Wunder liege „nicht darin, daß 
es ihnen — den Bolschewisten — nicht gelungen ist, einen ^zia- 
lismus einzuführen, sondern daß sie so viel des Guten erfolgreich 
durchgeführt haben“. Und sie hebt als „eine der bewunderns¬ 
wertesten Eigenschaften“ der russischen Verwaltung ihre „Elasti¬ 
zität!' hervor. Trotz des Extremen und unter dem Druck der Ver¬ 
hältnisse habe die russische Regierung „die Eigenschaft an den 
Tag gelegt, ihre Mißerfolge zu liquidieren und mit einer Geschick¬ 
lichkeit von einem Experiment zum andern überzugehen, welche 
den in Schweinsleder gebundenen Politikern anderer Länder wohl 
zum Beispiel gereichen könnte“. 

Seitdem das geschrieben wurde, haben die Bolschewisten noch 
sehr erheblichere Proben der „Elastizität“ ihres Regierungssystems 
geliefert Nun ist Freiheit von doktrinärer Verstocktheit gewiß 
etwas sehr Schätzbares. Aber daß die Bolschewisten schon nach 
wenigen Jahren Regierung sich veranlaßt gesehen haben, „von 
einem Experiment zum andern überzugehen“, deutet doch auf noch 
eine andere, und zwar nicht gerade schätzbare Eigenschaft. Es 
zwingt zu der Folgerung, daß an der sozialen Doktrin, die dem 
bolschewistischen Regierungssystem zugrunde liegt, ein verhängnis¬ 
voller Fehler sein muß. Das leichte Ueberspringen von einem Ver¬ 
such zum andern kennzeichnet ja nicht so sehr den von Beengt¬ 
heiten freien Geist, als den der wissenschaftlichen Erkenntnis un<l 
Methodik entbehrenden Stümper. An nichts hat der Bolschewismus 
weniger geändert als an dem von Frau Snowden so scharf ver¬ 
urteilten politischen Gewaltsystem, an nichts hält er krampfhafter 
fest als an ihm, an der Unterdrückung des freien Worts und jeder 
freien politischen Bewegung. Dabei sollte die Gewaltpolitik gerade 
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das Mittel sein für die schnelle Verwirklichung des sozialen Systems, 
von dem der Bolschewismus nun schrittweise sich immer mehr 
abhandelti läßt Eine Umkehrung der Rolle von Zweck und Mittel, 
die den Bankrott der Doktrin anzeigt. 

Auf die tieferen Ursachen dieses Bankrotts geht Frau Snowden 
nicht ein. Ihre Kritik richtet sich nur gegen die bolschewistische 
Gewaltpolitik und die Widersprüche ihrer sozialpolitischen Praxis. 
Die Probleme der Oekonomie im engeren Sinne des Wortes werden 
von ihr mehr angedeutet als in der Wurzel bloßgelegt. Doch er¬ 
fährt man manches darüber aus den Gesprächen, die sie mit An¬ 
gestellten und Arbeitern gehabt hat. Aus einem solchen Gespräch 
mit einem bejahrten Mann von besonderer Geistesschärfe, der sein 
Leben lang Revolutionär gewesen war und viele Jahre in Sibirien 
abgebüßt hatte, nun aber mit großer Bitterkeit sich über die Ent¬ 
täuschungen äußerte, die die bolschewistische Wirtschaft ihm und 
anderen bereitet hatte, ist folgendes Stück bemerkenswert: 

„Aber ist das nicht alles unvermeidlich in Anbetracht des Krieges 
und der Fortdauer des Kapitalismus in anderen Ländern?'' fragte ich. 

„Vielleicht. Aber dann sollten sie es nicht Kommunismus oder nicht 
einmal Sozialismus nennen. Was ich ihnen vorwerfe, ist, daß sie der 
Sache einen falschen Namen geben. Es ist eine Autokratie mit einer 
neuen Gruppe von Autokraten. Es ist eine Bürokratie, die der alten an 
Habgier, Unfähigkeit und Korruption sehr ähnlich ist. Wenn das 
Personal um 50 Prozent herabgesetzt würde, ginge die Arbeit genau 
ebenso gut vonstatten.“ 

Ich sah schon, daß er in seiner Enttäuschung fast hart geworden war. 

„Aber Erziehung wird das mit der Zeit richtig stellen,“ war meine 
hoffnungsvolle Antwort. 

„Das bezweifle ich. Die Nation wird schnell militarisiert. Die 
ganze Sache wird sich zu einem System verhärten. Der Boden ist für 
einen neuen Zaren oder Napoleon hergerichtet. Ich hege schwere Be¬ 
sorgnis für die Zukunft.“ So redete der alte Mann. 

„Hoffen wir, daß Sie unrecht haben,“ sagte ich und verließ ihn. — 
Doch muß ich offen sagen, daß diese Tonart öfter angeschlagen wurde. 
Einigen galt sie als der weg zur Befreiung, bei anderen, wie bei meinem 
bejahrten Freunde, klang sie wie das Sterbegeläut aller Hoffnungen. 

Frau Snowden bemüht sich redlich, diesen Pessimismus als 
übertrieben zu bekämpfen. „Meine große Hoffnung für die Zu¬ 
kunft Rußlands,“ schreibt sie, „ist die Möglichkeit des Friedens“. 
Wenn die Angriffe von außen wirklich einmal aufhörten, könne 
Rußland sofort damit beginnen, sich wieder instand zu setzen. 
Werde die Blockade wirklich abgebrochen, so werde die Berührung 
mit der Welt viele der Schroffheiten der kommunistischen Herrscher 
abfeilen und die Lage des Volkes verbessern. Es müsse aber ein 
wirklicher Abbruch sein. Volle Freiheit des Verkehrs für Men¬ 
schen und Güter müsse hergestellt, Handelsbeziehungen müßten 
angeknüpft und die bestehende Regierung Rußlands müsse an¬ 
erkannt und „mit derjenigen Höflichkeit behandelt werden, die eine 
Nation der andern erweist, wenn Frieden zwischen ihnen herrscht“! 
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Geschehe dies, dann würde die innere Kritik wieder einsetzen. 
Die rauhen Kanten der russischen Regierung^ würden geglättet, ihre 
Ecken abgeschliffen werden. Durch Tatsachen und Umstände würde 
sie „gezwungen werden, auf dem Pfade des ehrenhaften Konflikts 
mit der Außenwelt noch weiter zu gehen^‘. Es werde viel mehr 
persönliche Freiheit und weniger Hunger geben. Nichts werde 
den schlimmen Seiten des Bolschewismus gefährlicher werden, als 
wenn ein mäßiger Wohlstand beim Volke wieder einkehre. 

Mit einem Appell an das englische Volk, in diesem Sinne zu 
handeln und kraftvoll auf die englische Regierung einzuwirken, 
schließt das Buch: „So mögen wir denn in der einzigen, je ge¬ 
rechtfertigten Weise in die russischen Angelegenheiten uns ein- 
mischen — mit Lebensmitteln, Kleidungsstücken und Medikamenten, 
mit Rohstoffen, landwirtschaftlichen Geräten und sanitären Liefe¬ 
rungen; mit Aerzten, Pflegerinnen und hygienischen Sachver¬ 
ständigen; mit Bahnarbeitern, Klempern und Ingenieuren. Laßt 
ans alles tun, was in unserer Macht steht, den Russen zu helfen 
ihr Wirtschaftsleben schnell wieder aufzubauen.*' Dann werde die 
Vergangenheit vielleicht einmal vergessen und vergeben werden 
und Rußland sich zu dem gestalten, wozu es von Anfang an be¬ 
stimmt war — zu einem großen Führer in den humanitären Be¬ 
strebungen der Welt. Denn die Russen gehörten zu den zart¬ 
sinnigsten Träumern der Welt. Es wäre für diese „von unberechen¬ 
barem Wert, ihr den Idealismus von hundert Millionen Träumern 
zurückzugewinnen". 

Seitdem dies geschrieben wurde, ist in England und ander¬ 
wärts viel geschehen, dem warmherzigen Aufruf Folge zu geben. 
Aber zugleich sind die Schwierigkeiten des russischen Problems in 
ungeahnter Steigerung gewachsen. Es muß in seiner ganzen Größe 
und Tiefe erkannt werden, ehe sich die Frage beantworten läßt, 
ob und in welcher Zeitspanne sich von der geforderten und durch¬ 
aus zu wünschenden Hilfsaktion die lösende Wirkung erhoffen läßt, 
die unsere sanguinische Freundin von ihr in Aussicht stellt. 


BRUNO BRANDY: 

Die Bank. 

Als Herr Theobald die Mittagsstunde hinter sich hatte, nahm er seinen 
Weg zum Büro durch den Park — wie immer seit fünfzehn Jahren. Die 
Maikätzchen schaukelten im Winde. Die Vögel tirilierten. Sonnenflut 
schwelgte unter blauem Himmel. Der ganze Kosmos sagte ein Frühlings- 
gebet auf. 

Herr Theobald hatte es sehr eilig. Immerhin: als er den schön ge¬ 
schwungenen Sandw^ längs der Böschung des Flusses dahinschritt und 
an die Stelle kam, wo sonst eine Bank gestanden, blieb er stehen. Wo 
war die Bank? Ein leerer Fleck gähnte zwischen den Holundersträuchern, 
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am Boden zwei Steinschwellen mit starrenden Sdirauben — wo war die 
Bank? Der Atem stockte ihm. Er witterte seitlich über die Bösdiung und 
erschrak. Die Bank lag im Wasser des Flußufers! Die Wellen spülten 
über die Lehne hinweg, die eisernen Beine streckten sich trostlos 4n die 
Luft und klagten gen Himmel. 

Herrn Theobald stockt der Atem noch immer. Er sieht die Burschen 
vor sich, die sich hier geschunden und abgerackert haben, lun zu zerstören, 
zu schänden, Verwüstung zu verbreiten. Jeden Tag im Sommer hat er 
nach Büroschluß hier zwischen blühendem Holunder gesessen.... jeden 
Tag im Sommer. 

Eine Turmuhr schlägt in der Nähe und fährt üi Herrn Theobalds 
Beine; automatisch setzen sie sich in Marsch.- Doch schon nach fünfzig 
Metern kommen sie wieder ins Halten, und Herr Theobald wirft einen Blick zu¬ 
rück. Das Wasser plätschert leis und bös über das Holz der Geschändeten. 

Nein, das kann man so nicht liegen lassen. Und er kehrt wieder zu-t 
rück, steigt die in sanfter Schräge abfallende Böschung hinunter, geht 
bis dicht ans Wasser, faßt eins der eisernen Beine und beginnt zu zerren. 
Langsam, schwerfällig läßt sich die Mißhandelte bewegen. Mit großer 
Gemächlichkeit rückt sie hinter Herrn Theobald her, die sandige Ufer¬ 
lehne hinauf. Der Schweiß tritt ihm auf die Stirn. Aber er setzt erst ab^ 
als ein breiter Schatten vom Weg her über das besonnte Ufer fällt. Der 
Schatten hat einen Helm auf. Und als sich Herr Theobald umdreht, steht 
auf dem schön geharkten Wege ein Schutzmann. 

„Was treiben Sie hier?“ 

Herr Hieobald ist sowohl atemlos, als auch entrüstet, doch zunächst 
zieht er die Bank mit einem letzten Ruck auf die Grasfläche herauf und 
richtet das Gestell empor. Die Sonne entzündet auf dem durchnäßten 
Holze flimmernde Reflexe, während Herr Theobald Schweiß wischt und 
die Frage des Schutzmanns beantwortet. 

„Das Betreten der Böschung ist verboten!“ Und er habe da unten am 
Wasser überhaupt nichts zu suchen. 

Die Stimme unter dem Helme hat etwas gelassen Entschiedenes, Dis¬ 
kussionsfeindliches. Herr Theobald begibt sich auf den rechtmäßigen ge¬ 
harkten Sandweg. Der Schutzmann mißt die hagere Gestalt mit einem 
blauen Blick. „Warum wollten Sie die Bank da herunterwerfen?“ 

„Ich? Mich? Erlauben Sie mal. Ich habe sie den Fluten entrissen!** 

Der mit dem Helm lächelt geringschätzig, stedet zwei Finger in d-ie 
Knopfreihe der Uniform und meint, jetzt müßten sie erst mal zusammen 
zur Wache gehen.- 

An diesem Nachmittag kam der erste Buchhalter der chemischen 
Farbwerke zwei Stunden zu spät. Der Bürochef konnte sich nicht ent¬ 
sinnen, so etwas je an Herrn Theobald erlebt zu haben. Die Wangen des 
Buchhalters glühten in der Röte der Erregung, seine Augen waren wi© 
schwelender Zunder und sein Mund bebte eine Geschichte, die niemand im 
Büro verstand. Nur so viel erfaßte der zweite Buchhalter, daß sich 
Theobald der mehrfachen Beamtenbeleidigung schuldig gemacht habe. 
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„In diesen Zeiten werden die besten Leute rabiat“, sagte der Büro- 
dief und gab es auf, hier noch Zusammenhänge zu suchen. — Wenn er 
es absitzen muß, werde ich Erster, dachte der Zweite und drückte die 
Nase ms Hauptbuch, während Herr Theobald seinen Drehsessel hoch 
emporschraubte. 

Am Rande der Böschung jedoch stand die Bank wieder auf ihren 
Tier eisernen Beinen, tropfte noch immer Wasser aus allen Wunden und 
ließ auf der schwarzen Anschrift „Nur für Erwachsene“ die Sonne brennen 
und leuchten. 

Als abends die Dunkelheit Busch und Strauch einhüllte, kam des 
Wegs, eng umschlungen, träumerisch und flüsternd ein Pärchen. An der 
gewohnten Stelle tastete es nach der Lehne, tastete sich bis zum Rande 
Tor, fühlte die Bank und ließ sich vergessen und selig nieder. Die Bank 
aber gab nach, kippte um und blieb an der Kante der Böschung liegen, 
indes das Pärchen den Abhang hinunterkollerte. Der junge Mann fauchte, 
und eine mörderische Wut überkam ihn. Er pachte die Bank, kantete sie 
empor und gab ihr einen Stoß, daß sie sich überschlug. Das Wasser des 
Ufers spritzte klatschend hoch. 

Auf das junge Mädchen jedoch machte dies Erlebnis eüien solch 
niederschmetternden Eindruck, daß sie an diesem Abende nicht mehr in 
Stimmung zu bringen war. 

« 

Am nächsten Morgen kam Herr Theobald wieder an dieser Stelle 
»orüber — wie immer seit fünfzehn Jahren. Die Bank lag wieder im 
Wasser, die eisernen Beine klagend gen Himmel gestreckt.Da schüt¬ 

telte Herr Theobald den Kopf. Er verstand diese Welt nicht mehr. 


UMSCHAU 


Die öffentliche Meinung. Nach 
einer Zeitungsmeldung wurde jüngst 
vor dem Charlottenburger Schöffen- 
ericht die Beleidigungsklage des 
rof. Nicolai gegen den Schrift¬ 
steller Hermann v. Wilamowitz* 
Möllendorff verhandelt. Der Pazi¬ 
fist Nicolai war bekanntlich im Juli 
1918 in einem Flugzeug nach Däne¬ 
mark entflohen, Wilamowitz hatte 
3in deshalb öffentlich als Vater¬ 
landsverräter und als Flugzeugdieb 
bezeichnet. Das Gericht hielt den 
Diebstahl nicht für nachgewiesen 
und verurteilte daher Herrn von 
Wilamowitz-Möllendorff zu einer 
Geldstrafe von 200 Mark. Dabei 
führte es aus, daß dem Prof. Nicolai 
der volle strafrechtliche Schutz nicht 
zugebilligt werden könnte, weil er 
durch seine erwiesene Fahnenflucht 


in der Oeffentlichkeit „stark kom¬ 
promittiert sei“. 

Man kann verschiedener Meinung 
über die Wertung der Fahnenflucht 
sein, und wir sind nicht töricht ge¬ 
nug, anzunehmen, daß unsere Ge¬ 
richte einem Fahnenflüchtigen mit 
besonderer Einfühlung in seine Per¬ 
sönlichkeit gegenübertreten. Seit 
wann jedoch ist’s gerichtsüblich, 
daß Personen, die sich irgendwenn 
einmal „stark kompromittierten“, 
den vollen strafrechtlichen Schutz 
nicht mehr genießen? Wird nicht 
jeder entlassene Sträfling gegen Be¬ 
leidigungen geschützt? Warum nicht 
ein Fahnenflüchtiger, dessen Tat 
unter das Amnestiegesetz fällt? Der 
Fall ist ein psychologisch sehr inter¬ 
essantes Zeugnis für die unbewußte 
Verdrängung richterlicher Klarheit 
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durch moralische — oder soll man 
sagen: politisdie — Voreingenom¬ 
menheit. Die Empörung des Herrn 
V. Wilamowitz über den Fahnen¬ 
flüchtigen wird so tief verstanden, 
daß ihm seine ehrabsdineiderischen 
Redensarten nicht sonderlich übel 
genommen werden. Hat man sich 
m den gegenüber Herrn v. Wilä- 
mowitz so empfindsamen Kreisen 
vielleicht auch einmal in die inneren 
Motive der Fahnenflucht einzu¬ 
fühlen versucht? Sehr richtig, sie 
kann aus ganz ruppiger Feigheit 
und Angst um den üter alles ge¬ 
liebten Leichnam entsprungen sein. 
Sie kann aber auch das Ergebnis 
bitterster Seelenquai, freien Be¬ 
kennermutes und überragender sitt¬ 
licher Folgerichtigkeit sein. Gehen 
jetzt nicht Quäker, die sich in Ame¬ 
rika mit allen Mitteln vom Kriege 
femgehalten haben, in den russi¬ 
schen Hunger- und Typhusgebieten 
vor dem Antlitz des Todes umher, 
um ihren leidenden Brüdern zu 
helfen? Und wenn, was hier ge¬ 
geben erscheint, kann ein Mensch 
von solcher Sittlichkeit zur Fahnen¬ 
flucht getrieben wird, so ist er, so¬ 
bald die zu seinef Verdammung 
führenden politischen Notwendig¬ 
keiten eines kriegführenden Staates 
nicht mehr existieren, gerade von 
den Gerichten gegen den herge¬ 
brachten Unflat der Verständnis¬ 
losigkeit zu schützen. Dazu sind die 
Gerichte da und das ist ihre Pflicht 
und Schuldigkeit, mag es ihren Ver¬ 
tretern auch nicht in ihr eigenes Ge¬ 
fühlsleben hineinpassen. Ferner ist 
^es vollkommen gleichgültig — ge¬ 
nau so gleichgültig, als ob irgendein 
Gassenjunge einem , Vorübergehen¬ 
den auf den Mantel spuckt oder 
ob ein Betrunkener einen Ehren¬ 
mann anrempelt —, ob die sogen. 
Oeffentlichkeit den ehemaligen Fah¬ 
nenflüchtigen als „kompromittiert“ 
erachtet oder nicht. 

Wer ist denn das überhaupt, die 
Oeffentlichkeit? Sie kann unter ge¬ 
wissen Bedingungen etwas säir 
Achtenswertes, ja Heiliges sein, sie 
kann aber auch sein der Klatsch, 


der Tratsch und das Sammelbecken 
all der gemeinen Gehässigkeit 
menschlich, allzu menschlicher 
Kampfesformen. In keinem Falle 
hat sich ein Gericht in seinem Ur¬ 
teil äiff diese zweifelhafte öffent¬ 
liche Meinung zu berufen. Es kann 
vielmehr und wird oft dazu da sein 
müssen, ihr ein Opfer zu entreißen, 
oder sie energisch darüber aufzu¬ 
klären, was sie von einem Menschen 
zu halten oder was sie nicht laut 
zu sagen hat. 

Und was heißt, es sei einer kom¬ 
promittiert? Was soll dieser ehe¬ 
malige Leutnants-, Studenten- und 
Salonbegriff vor dem Forum des 
Rechtes? Es liegt dcxh ein tiefer 
Sinn in anscheinend geringen 
Aeußerlichkeiten. Der Herr Prof. 
Nicolai, Pazifist und Fahnenflüch¬ 
tiger, hat sich vor jener Oeffent¬ 
lichkeit kompromittiert, der sich 
offenbar Nicolais Richter zugehörig 
fühlen. Es gibt jedoch noai eine 
andere öffentliche Meinung, nach 
derem Rechtsempfinden sioi diese 
Richter kompromittiert haben. Wo¬ 
mit wir ihnen jedoch den straf¬ 
rechtlichen Schutz in Verleumdungs¬ 
fällen nicht aberkennen wollen. 

» 

Staat und Schutzpolizei, ln meinem 
Aufsatz in Nr. 52 der „Glocke“ ist 
leider ein unangenehmer Fehler 
unterlaufen, den ich richtigstellen 
möchte. Der Fehler wurde erst von 
mir bemerkt, als der Aufsatz schon 
im Druck war. In der Tabelle 
S. 1438 heißt es: „Das gäbe Thü¬ 
ringen die MögliÄkeit, noch 30 
höhere Beamtenstellen zu schaffen.“ 
„Das bedeutet für Thüringen die 
Streichung von mindestens 30 Haupt¬ 
wachtmeisterstellen.“ 

Es muß an Stelle der 30 in beiden 
Sätzen die Zahl 20 gesetzt werden. 
Demzufolge muß der erste Satz auf 
S. 1439 lauten: „Wenn der Ent¬ 
wurf des Reiches Gesetz werden 
sollte, müßte Thürüigen 20 Haupt¬ 
wachtmeisterstellen zugunsten von 
20 Stabsoffizier- und Hauptmanns¬ 
stellen streichen...“ 

Müller-Brandenburg. 


Eliuenduagen an die RedakUon sind zu richten an Robert Orfitzach, Dresden 34, An) «rsir. 7. 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beisuiegea 
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HERMANN WENDEL: 


Die Partei Zwar — Aber. 


Berlin, 4. April. 

N achbarin, euer Fläschchen! Das ist der erste Eindruck, und 
dann muß man sich noch einmal vergewissern, ob es wirk¬ 
lich so war. Ja, es war wirklich so. Am Mittwoch erklärte 
der %)recher der Deutschen Volkspartei auf der Parlamentstribüne, 
daß ^r Reichstag sich hinter die Regierung stellen müsse, mit 
andern Worten, daß auch die Seinen ein Mißtrauensvotum gegen 
den Kanzler der Erfüllungspolitik ablehnen würden. Aber schon 
ein paar Stunden später beschloß die Fraktion, sich bei einem 
Mißtrauensvotum der Stimme zu enthalten und einem Vertrauens¬ 
votum nicht zuzustimmen. Als jedoch am Donnerstag die Signale 
zur Abstimmung ertönten, warfen die Volksparteiler für das Ver¬ 
trauensvotum ihre Ja-Karten in die Blechurnen; über das Miß¬ 
trauensvotum wurde nicht abgestimmt, sonst hätte vielleicht audi 
hier wieder die Haltung der Partei Stinnes-Stresemann zur ge¬ 
sunden Vernunft wie zur politischen Logik gleighermaßen im, 
Gegensatz gestanden. Denn immer wieder wird bei diesem parla¬ 
mentarischen Gebilde, das Gott im Zorne Schuf, das Unzuläng¬ 
liche Ereignis, und stets aufs neue bleibt bei jeder halbwegs schwie¬ 
rigen Lage im Reichstag der Fuß derer, die unbekümmert vorwärts 
wollen, im zähen Morast der Deutschen Volkspartei stecken. 


Wer gar bedenkt, daß dieser Partei bei den letzten Reichstags¬ 
wahlen dreieinhalb Millionen erwachsener Deutscher zugelaufen 
sind, wird von leichtem Grauen gepackt und beginnt an der Zu¬ 
kunft seines Volkes zu verzweifeln. Ueber zwei Menschenalter 
haben die National liberalen kein Mittel unversucht gelassen, um 
ihr anfängliches Ansehen gründlich zu verwirtschaften. Als sie 
wirklich nach 1871 als „Partei der Reichsgründung“ Massen hinter 
sich hatten und im Parlament mit mehr als 170 Abgeordneten auf¬ 
trumpfen konnten, ließen sie sich dennoch, weil sie schon damals 
nicht den Mut zu ihrer eigenen Courage fanden, von Bismarck 
an die Wand drücken, daß sie quietschten. Nachher schrumpften 
sie beträchtlich ein, aber ob ihre Zahl groß oder klein war, sie 
bildeten die Methode, „in vollem Maße“ etwas zu „würdigen“ und 
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dann das Gegenteil zu tun, fast zu einer Kunst aus. Wie dereinst 
Bennigsen ein ganzes Schock guter Gründe gegen das Sozialisten¬ 
gesetz beibrachte, und wenige Monate später die Nationalliberalen 
gleichwohl für das Gesetz stimmten, entschied sidi bei der Be¬ 
ratung der Zuchthausvorlage die Hälfte ihrer Abgeordneten dafür, 
aber immerhin die andere Hälfte dagegen, und in gar mancher ent¬ 
scheidenden Frage ging es jetzt so, daß die nationalliberale. 
Fraktion nur in entmaterialisiertem Zustand, als Astralleib im Parla¬ 
ment anwesend war, da sie sich bei der Abstimmung durch Spaltung 
in eine ja- und eine neinsagende Hälfte aus dem Reich der Körper¬ 
lichkeit ausschaltete. Wer immer für • Folgerichtigkeit und Mann¬ 
haftigkeit in der Politik Sinn bewahrte, hat deshalb Hohn und Spott 
auf die Nachkommen des Nationalvereins herabregnen lassen, und 
seit Herwegh anno 1870 Emanuel Geibel das Wort als einen 
Schimpf ins Gesicht schleuderte: 

Ach! ein bayrisches Guldenstück 

Ist kein preußischer Taler; 

Darum folge nur Cäsars Glück, 

Nationalliberaler!, 

bis in unsern Tagen der Peter Schlemihl des noch nicht schwarz-i 
weiß-roten „Simplicissimus“ die „Mümmelgreisenpartei“ striegelte, 
ist der „Fraktion Drehscheibe“ mit Recht an Unglimpf wenig er¬ 
spart geblieben. 

Trotzdem sind bei jeder Wahl die nationalliberalen Stimm¬ 
zettel immer wieder in erklecklicher Zahl herabgesdineit. Einem 
Grundtrieb großer Teile des deutschen Bürgertums entspricht es 
eben, sich nicht für Schwarz oder Weiß entscheiden zu können, 
dem Zwar schleunigst ein Aber nachzuschicken, in einer Art poli¬ 
tischer Platzfurcht nicht entschlossen quer über den Markt zu 
schreiten, sondern hilflos und zag in der Mitte stehen zu bleiben. 
All unser historisches Elend von Jahrhunderten bricht in der 
ehemals nationalliberalen, jetzt Deutschen Volkspartei wie in einem 
Geschwür aus. Dieses Bürgertum, das nie aufrechten Bürgersinn 
besaß, das mit abgezogenem Käppchen, am Straßenrand auf- 
gepflanzt, allerehrerbietigst den Leibkutscher von Serenissimus vor¬ 
überfahren sah und das der Potsdamer Wachtparade mit glän¬ 
zenden Blicken und roten Bäckchen folgte, ein Geschlecht von Hof¬ 
bäckermeistern und Hofschornsteinfegern mit ihren Söhnen, die 
Kgl. Kanzleiräte und Kriegervereinspräsidenten wurden, und deren 
Söhnen, die es zu Gymnasialprofessoren und Amtsrichtern und 
Oberleutnants der Landwehr brachten, dieses ganze Geklump ist 
es, das den volksparteilichen Aufsichtsrats- und Machtpolitikem 
an der Spitze die willig nachtrabende Gefolgschaft liefert. Eine 
ganz besondere Geistesverfassung: annexionistischer Vollbart unter 
sentimental verschwimmenden Blauaugen ist ihr gemeinsames Kenn- 
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Zeichen. Unlängst hat Walter v. Molo in einem Verzweiflungs¬ 
ausbruch über die Gehirnverkleisterung der Zeitgenossen Stellen 
aus Briefen veröffentlicht, die ihm von Lesern seiner vaterländischen 
Romane zugekommen sind. Da schrieb ein Pädagoge, wenn sich 
Friedrich der Große auch vielleicht „respektlose“ Aeußerungen 
über manche „feststehende“ Dinge „erlaubt“ habe, so sei es doch , 
„verbrecherisch“, das jetzt öffentlich zu wiederholen. Ein Brief¬ 
chen von weiblicher Hand rügte, daß Friedrich nie „eine richtige 
deutsche Frau“ geliebt habe, weil er sonst „glücklich“ geworden 
sei. Der Direktor eines Reformrealgymnasiums ließ sich ver¬ 
nehmen, daß wieder wie in des Alten Fritzen Zeit geprügelt 
werden müsse, und das Buch über die preußische Luise brachte 
eine alte Dame zu der entrüsteten Frage, wieso der Dichter be¬ 
haupten könne, daß „die große Königin“ verliebt gewesen sei. 
„Muß man denn erotisch sein, wenn man vielen Kindern das Leben 
gibt? Dadurch wurde doch auch der alte Kaiser Wilhelm geboren, 
der Deutschland einigte.“ Hundert gegen eins zu wetten, daß die 
beiden Schulfüchse und die beiden Weibsen, daß sie alle vier ge¬ 
treue Anhänger der Deutschen Volkspartei sind! 

Ob nach der Revolution die Nationalliberalen auch ihr Firmen¬ 
schild geändert haben, haltlos zwischen Zwar und Aber hin- und 
hertorkelnd sind sie ^e alten geblieben. Beim Kapp-Putsch ver¬ 
langte die Volkspartei zwar die schnelle Ueberleitung in einen 
neuen gesetzmäßigen Zustand, schob aber der rechtmäßigen Re¬ 
gierung die Verantwortung für den Streich der Rechtsbolschewisten 
zu; nach der Meuchelung Erzbergers erhob sie zwar „grundsätz¬ 
lich“ gegen die Verhängung des Ausnahmezustandes keinen Wider¬ 
spruch, lenkte aber die Aufmerksamkeit von den schuldigen National¬ 
unken auf die Kommunisten ab; angesichts des Londoner Ulti¬ 
matums erklärte — Respekt! — Herr Stresemann englischen Diplo¬ 
maten seine Neigung zur Annahme der Ententeforderung, kam aber 
kurz darauf mitsamt seiner Fraktion zur bündigen Ablehnung, 
und auf dem Parteitag in Stuttgart nannte derselbe durchaus 
napoleonische Kopf eine rein bürgerlicHe Regierung zwar nicht 
wünschenswert, betonte aber die Bereitwilligkeit seiner Partei, 
wenn es denn nicht anders sei, zu einer Politik des Rechtsblocks. 
Und so wird sich das Geschaukel zwischen Zwar und Aber ohne 
Grazie ins Endlose wiederholen, denn dieser Gruppe fehlt, obwohl 
ihre Magnetnadel ständig nach der Sicherung des Besitzes und 
dem Schutz des Kapitals weist, im einzelnen jede pupillarische 
Sicherheit, weil sie trotz ihres Namens nicht das deutsche Volk, 
sondern nur den unmündigen Teil des deutschen Bürgertums, den 
ewigen Untertanen, vertritt. Mit dieser Gesellschaft ist keine Politik 
zu machen! 

Ganz von selbst dreht sich bei dieser Erkenntnis das Gesicht 
nach links, wo die Unabhängigen in einem etwas heftigen Selbst- 
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Verständigungsprozeß begriffen sind. Was sich im Nachbarlager 
augenblicklich vollzieht, ist gewiß für die Aussichten der inneren 
Politik ebenso unerfreulich wie che jüngste Note der Heparations- 
kommission für die Entwicklung der auswärtigen Politik; das eine 
dient nicht dem bitter notwendigen Zusammenschluß der Arbeiter- 
X klasse und das andere nicht der wahren Befriedung Eur<^as. 
Aber ein schlechter Politiker, der die Flinte ins Korn wirft, weil 
ihm nicht die gebratenen Tauben sofort in den Mund flattern. 
Schneefall im April beweist nichts gegen den Frühling, Rück¬ 
schläge und Hemmungen nichts gegen die Richtigkeit einer Politik. 
Jetzt gerade! Nach außen gibt es für uns nur den Weg, durch 
den unbedingten Erfüllungswillen zur endlichen Entwaffnung des 
internationalen Mißtrauens und zur Entspannung der europäischen 
Atmosphäre zu gelangen, und nach innen lockt kein anderes 
Ziel, als durch eine feste, verantwortungsfreudige, vor Entschei¬ 
dungen nicht zurückschreckende sozialdemokratische Politik der 
Einigung der Arbeiterklasse die Bahn zu ebnen. 


J. M. KEYNES: 

Die europäische Regelung*). 

W ENN in Wirklichkeit die öffentliche Meinung unveränderlich 
wäre, würde es eine Zeitverschwendung sein, öffentliche 
Angelegenheiten zu besprechen; aber obgleich es das Haupt¬ 
geschäft der Journalisten und Politiker ist, die augenblicklichen Stim¬ 
mungen festzustellen, sollte sich ein Schriftsteller eher mit dem be¬ 
fassen, was die öffentliche Meinung in Zukunft sein soll. Ich 
gebe diese alltäglichen Bemerkungen hier wieder, weil viele Ameri¬ 
kaner ihren Rat so erteilen, als ob es unsittlich wäre, Vorschläge 
zu machen, mit denen die öffentliche Meinung heute noch nicht 
übereinstimmt. So viel ich verstehe, wird eine derartige Hand¬ 
lungsweise als etwas so Außergewöhnliches hingestellt, daß man 
den Verdacht schöpft, daß ihr unsittliche Motive zugrunde liegen, 
und die Kritik nimmt die Form einer Untersuchung über den per¬ 
sönlichen Charakter und die Vorgeschichte des Sünders an. 

Wir wollen jedoch tiefer in den Gefühlen und Beweisgründen 
nachforschen, welche der amerikanischen Haltung gegenüber den 
europäischen Schulden zugrunde liegen. Sie wollen Europa gegen¬ 
über großmütig sein, sowohl aus Freundschaftsgefühlen als auch 
weil viele Personen schon heute dahinter gekommen sind, daß jeder 

*) Wir entnehmen dieses Kapitel dem soeben erschienenen neuen 
Buch „Die Revision des Friedensvertrages“ von J. M. 
Keynes (Duncker & Humblot, 48 M.); eine Würdigung des Buches folgt 
in einem der nächsten Hefte. 
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andere Weg das wirtschaftliche Gleichgewicht umwerfen würde. 
Aber sie wollen sich nicht hinter das Licht führen lassen; sie 
wünschen nicht, daß man nachher von ihnen sagen kann, daß 
ihnen die alten Zyniker Europas wieder einmal über gewesen sind. 
Auch sind die Zeiten schlechte gewesen, und die Steuern drücken. 
Große Teile Amerikas halten sich zurzeit nicht für reich genug, 
um eine leichtfertige Aufgabe möglicher Staatseinkünfte zu be¬ 
günstigen. Außerdem vergleichen sie diese Abmachungen zwischen 
kriegführenden Nationen viel mehr als wir mit den gewöhnlichen 
Geschäften zwischen Einzelpersonen. Sie laufen nach ihrer An¬ 
sicht auf dasselbe hinaus, als wenn eine Bank einem Klienten, an 
dessen' Lauterkeit sie glaubt, ohne Sicherheit Geld vorgestreckt 
hätte zu einer Zeit, wo er ohne diese Hilfe verloren gewesen wäre, 
und nachher hätte der Kunde die Zahlung verweigert. Wenn man 
so etwas zuließe, so würde es die elementaren Grundsätze der Ge¬ 
schäftsehre verletzen. 

Der Durchschnittsamerikaner, stelle ich mir vor, sähe gern," daß 
die europäischen Nationen mit einem pathetischen Blick in den 
Augen und Geld in den Händen auf ihnen zukämen und sagten: 
„Amerika, wir verdanken dir unsere Freiheit und unser Leben; hier 
bringen wir, was wir bringen können, voll tiefgefühltesten Dankes; 
kein Geld, das wir den Witwen und Waisen durch drückende 
Steuern abgenommen haben, sondern Geld, das wir aus den besten 
Früchten des Sieges gespart haben, nämlich die Abschaffung der 
Rüstungen, des Militarismus, des Imperialismus, und Beilegung des 
inneren Zwistes, deren Abschaffung nur mit der Hilfe, die du uns 
aus freiem Willen heraus gewährt hast, möglich war.“ Und dann 
W'ürde der Durchschnittsamerikaner antworten: „Ich ehre euch 
wegen eurer Lauterkeit. Ich habe nichts anderes erwartet. Aber 
ich ging nicht in den Krieg, um Gewinn daraus zu ziehen, oder 
um mein Geld gut anzulegen. Meine Belohnung liegt in den 
Worten, die ihr soeben gesprochen habt. Die Anleihen seien euch 
geschenkt. Kehrt in eure Heimat zurück und verwendet das Geld, 
um die Armen und Unglücklichen aufzurichten.“ Und es würde 
einen wichtigen Teil dieser Szene ausmachen, daß diese Antwort 
für die Anwesenden vollkommen überraschend kommen müßte. 

Ach, wenn nur die Welt nicht so schledit wäre! Es sind nicht 
die internationalen Angelegenheiten, in denen wir unsere Gefühls¬ 
wallunger in der Weise befriedigen können, wie wir es gern haben. 
Nur der einzelne Mensch ist gut; die Nationen sind ehrlos, grau¬ 
sam und falsch. Bei der Entscheidung, ob zum Beispiel Italien 
zahlen soll, was es schuldet, muß Amerika die Folgen abwägen, 
die entstehen, wenn es Italien zur Zahlung zwingt — soweit das 
eigene Interesse in Frage kommt, die Folgen für das wirtschaft¬ 
liche Gleichgewicht zwischen Amerika und Italien, und soweit die 
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Großmut in Frage kommt, die Folgen für den italienischen Bauer 
und seine Lebenshaltung. Und während die verschiedenen Minister¬ 
präsidenten irgendwelche der Gelegenheit angepaßte Redensarten 
in die Welt hinaussenden, die von ihren Privatsekretären entworfen 
sind und darauf hinauslaufen, daß Amerikas Schritt den Tag, an 
welchem sie schreiben, zum wichtigsten Tage der Weltgeschichte 
macht, und daß dadurch erwiesen ist, daß die Amerikaner die 
edelsten Geschöpfe in Gottes weiter Welt seien, darf Amerika 
keinen erschöpfenden und angemessenen Dank erwarten. 

Da aber die Zeit drängt, dürfen wir uns auf Amerikas Hilfe 
nicht verlassen und müssen, falls notwendig, ohne die Vereinigten 
Staaten auskommen. Falls Amerika nicht bereit ist, an einer Re- 
visions- und Wiederaufbaukonferenz teilzunehmen, muß Groß¬ 
britannien das seinige tun, um die Papierforderungen zu annullieren, 
ohne Rücksicht darauf, ob Amerika ebenso handelt oder nicht. 

.Die Einfachheit meines Planes wird dadurch noch deutlicher 
werden, daß ich ihn zusammenfasse: 1. Großbritannien und, wenn 
möglich, auch Amerika annullieren alle den europäischen Re¬ 
gierungen von ihnen gewährten Anleihen und verzichten auf ihren 
Teil an der deutschen Wiedergutmachung. 2. Deutschland zahlt 
1260 Millionen Goldmark per Jahr für 30 Jahre und stellt eine 
Gesamtsumme von 1 Milliarde Goldmark zur Unterstützung Polens 
und Oesterreichs zur Verfügung. 3. Diese Jahreszahlung wird in 
Anteilen von 1080 Millionen bzw. 180 Millionen an Frankreich 
und Belgien überwiesen. 

Dies würde eine gerechte, vernünftige und dauernde Regelung 
sein. Falls Frankreich sie ablehnt, würde es das Mögliche dem 
Unausführbaren opfern. Trotzdem äußerlich das Gegenteil zuzu¬ 
treffen scheint, ist die Regelung auch im Selbstinteresse Groß¬ 
britanniens. Wenn auch schon bedeutende Aenderungen in der 
britischen öffentlichen Meinung eingetreten sind, wird sich diese 
vielleicht doch nicht sofort damit abfinden, gar nichts zu erhalten. 
Aber hier handelt es sich um einen Fall, wo ein kluges Volk das 
meiste dadurch erreicht, daß es sich als großmütig erweist. Ich 
habe die verschiedenen Möglichkeiten wohl erwogen, durch die 
Großbritannien in Wirklichkeit und dem Anschein nach selbst etwas 
aus der Regelung erhält. So könnten ihm zum Beispiel zur Be¬ 
friedigung seiner Ansprüche einige der C-Schuldverschreibungen 
des Londoner Zahlungsplanes übertragen werden, denen, da sie ein 
drittes Prioritätsrecht nach Zahlung der A- und B-Schuldverschrei- 
bungen genießen, ein Nominalwert gegeben werden könnte, die 
aber in Wirklichkeit nichts wert sind. Anstatt daß es einen Teil 
aus dem Erlös der deutschen Zölle erhält, könnte man die Be¬ 
stimmung treffen, daß die von Großbritannien nach Deutschland 
gesandten Waren zollfrei eingeführt werden müßten. Großbritannien 
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^könnte eine teilweise Kontrolle über die deutschen Industrien aus* 
üben, oder die deutsche Organisationsfähigkeit zur künftigen Aus¬ 
beutung Rußlands in seinen Dienst stellen. Pläne dieser Art üben 
auf • einen erfinderischen Kopf eine gewisse Anziehungskraft aus 
und dürfen nicht ohne weiteres von der Hand gewiesen werden. 
Aber ich ziehe den einfachen Plan vor, und ich glaube, daß alle 
diese Auswege das Gegenteil reiner Weisheit sind. 

Einige Kreise sind geneigt, darauf zu bestehen, daß an irgend¬ 
welche von Großbritannien und den Vereinigten Staaten mit Bezug 
auf die Wiedergutmachung und die interalliierten Schulden Frank¬ 
reich eingeräumte Vorteile die Bedingung geknüpft wird, daß Frank¬ 
reich eine friedlichere Politik gegenüber der übrigen Welt treibt 
als die, zu der es bisher entschlossen schien. Ich hege die Hoff¬ 
nung, daß Frankreich seinen Widerstand gegen die Vorschläge auf 
Herabsetzung der Heeres- und Flottenstärke aufgibt. Welch be¬ 
deutender Nachteil .wird Frankreichs Jugend dadurch erwachsen, 
daß es die Dienstpflicht aufrecht erhält, während seine Nachbarn 
sie freiwillig oder unfreiwillig aufgegeben haben! Ist es sich klar 
über die Unmöglichkeit einer Freundschaft zwischen Großbritannien 
und irgendeiner benachbarten Macht, die sich mit einem großen 
Unterseeboot-Bauprogramm trägt? Auch hoffe ich, daß Frank¬ 
reich aufhört, seine Fühler nach Mitteleuropa auszustrecken, und 
seine Ausdehnungsgelüste im nahen Osten einschränkt; denn beide 
basieren auf niedrigen Motiven und werden ihm keinen Vorteil 
bringen. Daß es von Deutschland in absehbarer Zukunft irgend 
etwas zu befürchten hat, was es nicht selbst provoziert, ist eine 
Täuschung. Wenn Deutschland seine Stärke und seinen Stolz wieder 
gewonnen hat, was mit der Zeit geschehen wird, selbst dann müssen 
noch viele Jahre vergehen, ehe es seinen Blick wieder nach Westen 
richten kann. Deutschlands Zukunft liegt im Osten, und wenn 
seine Hoffnungen und sein Ehrgeiz wieder aufleben, so wird sich 
sein Blick dorthin wenden. 

Frankreich hat jetzt die Gelegenheit, seine nationale Lage 
derart zu gestalten, daß es eines der sichersten, der gefestigtsten 
und der reichsten Länder auf dem Erdball wird; ausreichend be¬ 
völkert, der Erbe einer besonderen und glänzenden Kultur. Weder 
das Jammern über zerstörte Gebiete, die sich leicht wieder auf¬ 
bauen lassen, noch das Prahlen mit militärischem Uebergewicht, 
das ihm schnell zum Ruin gereichen kann, werden es ihm bei der 
friedliebenden Geistesrichtung der Welt gestatten, sich zum Führer 
und Herrn Europas aufzuwerfen. 

Trotzdem sind diese Ziele nicht durch Verhandlung zu er- 
reiclien und können ihm von außen her nicht aufgezwungen werden. 
Sie dürfen deshalb in die Wiedergutmachungsregelungen nicht 
hineingezogen werden. Diese Regelung muß Frankreich nur unter 
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einer Bedingung angeboten werden — daß es sie annimmt. Aber '> 
wenn es, wie Shylock, Anspruch auf sein Pfund Fleisch erhebt, 
so möge das Gesetz walten. Mag es seinen Schein erhalten und 
wir desgleichen. Mag es erhalten, was es von Deutschland er¬ 
halten kann, und den Vereinigten Staaten und England das zahlen, 
was es ihnen schuldet. 

Die Hauptstreitfrage ist vielleicht, ob die jährliche Zahlung 
Deutschlands von 1260 Millionen Goldmark genügt. Ich gebe zu, 
daß die Zahlung einer noch etwas größeren Summe im Rahmen 
seiner Leistungsfähigkeit liegen mag. Aber ich empfehle diese Ziffer 
einerseits, weil sie genügt, um die in Frankreich angerichtete Ver¬ 
wüstung wieder herzustellen, und andererseits nicht so drückend ist, 
daß wir, um sie einzutreiben, in der Lage sein müssen, alljährlich 
im Frühjahr und Herbst in Deutschland einzumarschieren. Wir 
müssen die Zahlung auf einen Betrag festsetzen, den Deutschland 
selbst nicht als ungerecht empfindet und der sich genügend in 
den Grenzen seiner Höchstleistungsfähigkeit hält, um ihm einen 
gewissen Ansporn zur Arbeit und zur Tilgung der Schuld zu 
lassen. 

Angenommen, wir würden die theoretische Maximalziffer von 
Deutschlands Fähigkeit, einen Ueberschuß an Waren zu produ¬ 
zieren und im Auslande abzusetzen, kennen oder könnten eine 
gleitende Skala ausfindig machen, welche automatisch jedes‘Jahr 
den jeweiligen Ueberschuß absorbieren würde; würde es klug sein, 
dies zu verlangen? Der Plan, mit dem Bajonett — denn darauf 
würde es hinauslaufen — eine Zahlung einzutreiben, die so hoch 
ist, daß sie freiwillig nie geleistet werden würde, und diese Art 
der Eintreibung fortzusetzen, bis alle Verfasser des Versailler Frie¬ 
densvertrages längst tot und in die für sie reservierten Gefilde der 
Seligen abberufen sind, ist weder gut noch vernünftig. 

Obgleich meine Forderungen im Gegensatz zu anderen mäßig 
erscheinen mögen, bürden sie Deutschland doch eine sehr schwere 
Last auf und* bieten für Frankreich kolossale Vorteile. Nachdem 
die Franzosen bis zur Uebersättigung mit illusorischen Zahlen voll¬ 
gepfropft sind, ist meiner Ansicht nach die Zeit beinahe dafür reif, 
daß sie art wirklichen Zahlen einen überraschend guten Geschmack 
und Freude empfinden. Mögen sie bedenken, welch riesige finan¬ 
zielle Stärke mein Programm Frankreich geben würde. Befreit 
von auswärtigen Schulden, würde es in reellen Werten jedes Jahr 
und 30 Jahre lang eine Zahlung empfangen, die in Gold umge¬ 
rechnet beinahe der Hälfte der jetzt von der Banque de France be¬ 
sessenen Goldreserve entspricht, und am Ende der festgesetrten 
Zeit würde Deutschland das Zehnfache dessen bezahlt haben, was 
es 1870 nahm. 
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Liegt für Engländer ein Grund zur Beschwerde vor? Sind 
sie wirklich der verlierende Teil? Man kann keine Bilanz aus ab- • 
strakten Dingen ziehen. Aber für Europa würden vielleicht Friede 
und Freundschaft gewonnen werden, und von England wird nur 
gefordert (und ich glaube, England ist davon bereits innerlich 
überzeugt), etwas aufzugeben, was es auf keinen Fall jemals er¬ 
halten wird. Die einzige Alternative ist, daß man uns und den 
Vereinigten Staaten inmitten allgemeiner internationaler Unzufrieden¬ 
heit unsere Ansprüche abgaunert. 


FRIEDRICH OLK (Elberfeld): 

Deutschmonarchistische Feme. 

I N diesen Blättern hat Genosse Kuttner kürzlich mit Recht be¬ 
mängelt, daß unserm Strafgesetz eine Bestimmung fehlt, mit 
der gegen moderne Femrichtereien ä la Organisation C energisch 
vorgegangen werden kann. 

Wir kennen die Feme als Requisit unserer Historienbücher. 
Vielleicht auch durch den Zellulosestreifen irgendeines Schauer¬ 
films. Aber sie ist eine Macht gewesen, die namentlich das west¬ 
fälische Land, die sogenannte „rote Erde“, im 14. und 15. Jahr¬ 
hundert, in der Zeit der Rechtlosigkeit und der Anarchie, im 
ganzen heiligen römischen Reiche deutscher Nation berühmt und 
berüchtigt machte. Sie waren im Anfänge nichts als kaiserliche 
Gerichte in Westfalen, die mit Freigrafen und Freischöffen be¬ 
setzt waren. Diese Freigrafen und Freischöffen waren die Richter 
und Schöffen der Freigebliebenen, der nicht hörig gewordenen 
Bauern. Ihre Entwicklung wird durch die anarchischen Zustände 
halbwegs erklärt; dennoch bleiben sie besondere Instrumente einer 
privilegierten Klasse, skrupellose Standesgerichte, und man kann 
sagen, daß es mit der öffentlichen Sicherheit nie schlechter bestellt 
war als zur Blütezeit der Feme. Diese Standes riehter besserten; 
nicht das Recht, sondern sie vermehrten die herrschende Ver¬ 
wirrung und machten sich in den meisten Fällen zu Organen offen¬ 
baren Unrechts. Aber sie waren eine Macht. Eine geheime Losung 
war das Erkennungszeichen der Eingeweihten. Sie nannten sich 
des heiligen Reiches Obergericht über das Blut Ihre 
Urteile — gegen Ungehorsame übten sie Contumatialverfahren — 
wurden in ganz Deutschland vollstreckt. Der Freigraf verfemte 
den Verurteilten und „weihte seinen Hals dem Stricke, seinen Leich¬ 
nam den Tieren und den Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren“. 

Die Macht der Feme war so groß, daß selbst Kaiser Friedrich, 
sein Kanzler und sein Kammergericht zweimal vor einen Fern- 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




38 


Deutschmonardiistische Feme. 


Stuhl geladen wurde, „damit der Kaiser daselbst seinen Leib und 
' die höchste Ehre verantworte, bei Strafe, für einen ungehorsamen 
Kaiser gehalten zu werden“. Der ewige Landfrieden mit dem 
Reichskammergericht unter Maximilian 1. und die Halsgerichtsord¬ 
nung Karls V. machten dem Unwesen der Föne schließlich ein 
Ende. 

Aber heute lebt sie wieder, die Feme! Und zwar in den 
Reihen unserer Deutschmonarchisten. Ihnen kommt es auf eine 
mittelalterliche Verirrung mehr oder weniger nicht an. Der Zellu¬ 
losestreifen mit den vermummten Gestalten paßt so gut zu den 
Verschwörerphantasien. Die Wiederauferstandene hat — ist’s Ab¬ 
sicht, isFs Zufall? — sogar lokal historische Färbung. Irgendwo 
am Rhein, an der Ruhr oder Wupper existierten oder existieren 
Femgerichte. Sie waren ja ursprünglich im westfälischen Teil der 
Diözese Köln, dem Herzogtum Westfalen, und in den Bistümern 
Paderborn und Münster zu Hause. Im heiligen Münsterland^ 
dort, wo unter dem Protektorat des 2^ntrums das zweimal be¬ 
flügelte Rad der Zeit wohl noch immer in Holzpantinen auf der 
Landstraße tappert, soll sich ja bis ins 19. Jahrhundert ein ge¬ 
wisser Ueberrest der Feme erhalten haben. Immermann weiß 
in seinem „Oberhof“ wunderschön davon zu erzählen. In Dort¬ 
mund konnte man noch vor einigen Jahren sogar gewisse morsche 
Aeste als Ueberbleibsel dieser eigentümlichen Gerichtsbarkeit be¬ 
wundern oder belächeln. Das bergische Ländchen wird für 
deutschmonarchistische Jünglinge auch in Zukunft den Glorien¬ 
schein haben, Stätte irgendeines deutschmonarchistischen Femstuhles 
gewesen zu sein. Irgendwo am Ufer der geschwärzten Wupper*, 
sei es nun in Barmen oder Elberfeld oder gar in der kommunisü- 
schen Hochburg Remscheid, dem bergischen Klein-Moskau, muß 
der heilige Ort liegen,* denn der ehemalige Ehrhardtoffizier und 
städtische Angestellte der Stadt Düsseldorf, Kohlhaas, hat vor 
Gericht erklärt, „die Femgerichte existieren nicht nur in seiner 
Geheimorganisation, der sogenannten Organisation ,Consul‘, son¬ 
dern setzen sich zusammen aus einer Arbeitsgemeinschaft mehrer 
nationaler Vereinigungen. Ein solches Gericht werde nur für 
größere Bezirke zusammengestellt, die einzelnen Ortsgruppen kennen 
weder die Mitglieder der Femgerichte noch die Orte, wo diese 
tagen. Falls ein Verrat zu ahnden sei, erstatte die Ortsgruppe der 
Gauleitung Bericht, und diese gibt ^esen Bericht an das Fem¬ 
gericht weiter, das die Erledigung der Angelegenheit übernimmt.“ 

Vor dem Kriegsgericht VI der französischen Rheinarmee in 
Düsseldorf stehen 29 Personen. Sie sind beschuldigt, die 
Sicherheit der Besatzungstruppen gefährdet zu haben. Der Vor¬ 
sitzende des französischen Kriegsgerichts, der, was weiter nicht 
auffallen wird, über die Geheimorganisationen in Deutschland sehr 
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gut unterrichtet ist, stellt fest, daß sie der Organisation „Consul“ 
(Organisation C) angehört haben, die ein Teil der Brigade Ehr¬ 
hardt sei. Die Führer der Organisation sind ein 21 jähriger Eisen¬ 
bahnanwärter Vögelin und der schon genannte städtische An¬ 
gestellte Kohlhaas, der 31 Jahre alt ist. Nach der Anklage bestand 
für die der Briga^ Ehrhardt angehörenden Kampforganisationen 
Vereidigungs- und Schweigepflicht Die Mitglieder verpflichteten 
sich, gegen die Weimarer Verfassung, das Judentum und den 
Bolschewismus zu kämpfen. Ihr Ziel ist eine Monarchie unter 
einem Volkskaiser. Die Mitglieder unterstehen einer Militär¬ 
gerichtsbarkeit, die von den Angehörigen der Organisation 
selbst ausgeübt wi^. 

Diese Gerichtsbarkeit interessiert uns im Rahmen dieser Ab¬ 
handlung. Nach der Auffassung des französischen Kriegsgerichts 
handelt es sich hier um Femgerichte. Der Angeklagte Vögelin 
hat zugegeben, daß bei allen Ortsgruppen ein besonderes Fem¬ 
gericht und eine besondere Mordkommission bestanden hätte. 
Zwei der Angeklagten, ehemalige Angehörige der Ehrhardt-Bri¬ 
gade, sollen zu der Düsseldorfer Mordkommission gehört haben. 
Nach den Aussagen Vögelins kannte das Femgericht nur eine 
Strafe: die Todesstrafe. Die französische Kriminalpolizei be¬ 
tont, daß die beschuldigten Mitglieder im Falle des Verrats vor 
diß Femgericht der Gauleitung in Elberfeld kämen. 

Hört man dies, so denkt man unwillkürlich an die Acht¬ 
erklärung der mittelalterlichen Femgerichte. In der Urkunde, die 
die im Jahre 1429 ausgesprochene Verfemung des Herzogs Hein¬ 
rich des Reichen von Bayern enthält heißt es ausdrücklich: „Man 
habe den Verfemten gewiesen von den vier Elementen, die Gott 
dem Menschen zum Trost gegeben hat, daß sein Leichnam nimmer 
dazu gemengt soll werden und daß sein Hals und sein Lehen 
verfallen ist.“ Einer der Angeklagten, ein 21jähriger Eisenbahn¬ 
angestellter, der, nebenbei bemerkt, niemals Soldat war, sagte aus, 
er wäre gern aus der Organisation ausgetreten, wenn er das Fem¬ 
gericht nicht gefürchtet hätte. Seine Eltern hätten ihn immer zum 
Austritt gedrängt. Seine Frau Mama habe oft geschimpft, aber 
die Furcht vor der Strafe des Femgerichts habe ihn abgehalten, 
aus der Organisation zu scheiden, deren Unfug er bald erkannt 
habe. Im gleichen Sinne sagte der Schupobeamte Kachler 
aus. Der Führer der Organisation, Kohlhaas, betonte, er sei durch 
Eid verpflichtet gewesen, den höheren Befehlen der Oauleitung 
in Elberfeld nachzukommen. 

Vor einigen Monaten wurde auf dem Bahnhof in Barmen in 
einem mit Menschen besetzten Eisenbahnwagen eine Handgranate 
zur Explosion gebracht Erfolg: Mehrere Schwerverletzte. Die 
Polizei konnte bis jetzt des Täters noch nicht habhaft werden. 
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Ein Zeuge, bekleidet mit grünem Jägeranzug, hätte nach dem Dafür¬ 
halten der Polizei Auf^hluß geben können. Er meldete sich aber 
nicht — trotz mehrmaliger Aufforderung der Polizei. Ende Fe¬ 
bruar explodierte in einem ebenfalls wieder dicht gefüllten Eisen¬ 
bahnwagen abermals eine Handgranate. Erfolg: Schwer- und 
Leichtverletzte und ein Toter. Der Tote ist der von der Polizei 
vergeblich gesuchte Zeuge im grünen Jägeranzug, ein Bürger der 
Stadt Barmen. Der Täter verschwand in der Menschenmenge, und 
kein Mensch weiß bis heute etwas von ihm. Die Angehörigen des 
Ermordeten wissen nichts von einer Feindschaft, und doch geht 
aus don hartnädcigen Vorgehen des Täters hervor, daß ein ganz 
bestimmter Zusammenhang zwischen dem Mörder und seinem 
Opfer existieren muß. Wir weisen es von uns, zu sagen, daß hier 
die Düsseldorf-Elberfelder Feme eine Rolle gespielt hat, aber wir 
müssen betonen, daß gegebenenfalls die Phantasterei der deutsch¬ 
monarchistischen Femrichter zu ähnlichen Resultaten führen kann. 

Soll man nun die Femgeschichte der Organisation Consul 
ernst nehmen oder soll man darüber lächeln? Was dort in Düssel¬ 
dorf vor dem Kriegsgericht der französischen Rheinarmee stand, 
war sozusagen eine deutschmonarchistisch infizierte Kinderstube. 
Der 21jährige Führer Vögelin ist sicher ein Poseur, der 31jährige 
Kohlhaas aber ohne allen Zweifel ausgesprochener Fanatiker^ 
der, ohne Gewissensbisse, getreu seinem Eid, vor nichts zurück¬ 
geschreckt wäre. Im übrigen sind die Angeklagten in dem Lebens¬ 
alter, das sich besonders durch romantische Unreife auszeichnet 
Der Bankangestellte Bauke ist 18 Jahre, der Handlungsgehilfe 
Schöffer 22 Jahte, der ehemalige Fahnenjunker Puttmann eben¬ 
falls 22 Jahre, der Schneider Neudorff 19 Jahre und der Schupo¬ 
beamte Kachler 22 Jahre alt. Mit Ausnahme des Führers Kohlhaas 
hat keiner der 29 Angeklagten das 22. Lebensjahr überschritten. 
Teilweise sind diese Leute im Felde gewesen, teils sind sie kaum 
der Schulstube und dem Bäckel irgendeines nationalistischen Studien¬ 
rats entwachsen. Aber in ihren Köpfen spukt der romantische 
Fimmel, und der Zellulosestreifen zieht nicht nur minderjährige 
Blaustrümpfe und die behäbige Bourgeoisie an, sondern auch 
solche Köpfe, die von der kleinen Exerzierschule und dem Bier¬ 
komment nicht völlig ausgefüllt sind. Und irgendeiner hat gesagt, 
daß der historische Plunder sehr gefährlich werden kann. Das 
hat das Urteil des Kriegsgerichts VI .der französischen Rhein¬ 
armee bewiesen. Es hat Strafen von 2 Jahren bis 18 Monaten 
ausgesprochen. Das ist hart für jene unkritischen Geister, denn 
keiner von ihnen war sich der Tragweite seines Handelns bewußt 
Um so notwendiger ist, daß die Republik mit eiserner Faust in 
die reaktionären Mörderorganisationen, die sich über das ganze 
Reich erstrecken, hineinfährt 
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Dr. ERNST EMIL SCHWEITZER (Berlin); 

Strafrechtskritik und Fachjuristen. 

Der nachfolgende Artikel hat eine kleine Vorgeschichte und erfordert 
eine Vorbemerkung: Der deutsche Anwaltsverein hatte vor einiger 
Zeit in einer Resolution gegen die Kritik Stellung genommen, die der 
Wahlaufruf der Mehrheitssozialisten bei den preußischen Landtagswahlen 
an der Justiz übte. Diese Resolution ist auch dem Justizministerium zur 
Kenntnis übersandt und in dem offiziellen Mitteilungsblatte des An¬ 
waltsvereins zur Veröffentlichung gebracht worden. Ich hatte als Mit¬ 
glied des Anwaltsvereins dem Vorstande desselben eine Entgegnung ein- 
gesandt, weil ich, obwohl icb selbst der demokratischen Partei an¬ 
gehöre, in jener Resolution Verletzung der parteipolitischen Neutralität 
des Anwaltsvereins erblickte und weil ich, ohne zu der Resolution selbst 
Steilung zu nehmen, der Kritik, die insbesondere von Männern wie Rad¬ 
bruch an der deuts(Äen Justiz geübt wird, als Jurist durchaus beistimmen 
muß. Ich habe schon damals, als Radbruch noch nicht Reichsjustiz¬ 
minister war, gerade auf die außerordentliche Bedeutung der Radbruch- 
schen Kritik der deutschen Justiz nachdrücklich hingewiesen und mein Be¬ 
dauern darüber ausgesprodien, daß die fachjuristischen Blätter diese 
Kritik grundsätzlich ignorierten. Der Vorstand des Anwaltsvereins trug 
s. Zt. Bedenken, meine Entgegnung zu veröffentlichen. Dagegen suchte 
ein bekanntes demokratisches Mitglied des Vorstandes in der Weise zu 
vermitteln, daß er mir den Rat gab, meine Auffassung gelegentlich in der 
„Juristischen Wochenschrift“ des näheren wissenschaftlich zu begründen. 
Außerdem gelangte auch von sehr maßgebender Seite die Anregung an 
mich, die Oumbelsche Schrift in der juristischen Fachpresse zu bespredien. 
Die Gelegenheit hierzu bot sich nun, als die „Juristische Wochenschrift“ 
ein sehr anfechtbares Urteil des Landgerichts Liegnitz mit anerkennender 
Bemerkung zur Veröffentlichung brachte. Man wird bei meinem Artikel, 
der, von jenem Urteil ausgehend, die Gefahr einer politisch-tendenziösen 
Reditsprechung kennzeichnet, b^enken müssen, daß er für ein juristisches 
Fadiblatt gesdirieben worden ist und daß daher alles irgendwie Provo¬ 
zierende fortbleiben mußte. Der Artikel ist so maßvoll geschrieben, wie 
es nur irgend mit meiner wissenschaftlichen Ueberzeugung vereinbar war. 
Gegenüber der außerordentlich gehässigen Kritik, die insbesondere auch 
an der Kuttnerschen Schrift von der juristischen Fachpresse ge¬ 
übt wird, wäre schon eine einfache sachliche Würdigung ein erheblicher 
Gewinn gewesen. Die „Juristische Wochenschrift“ hat aber den Artikel 
abgelehnt, und unter diesen Umständen konnte ich bei der ganzen Ein¬ 
stellung der juristischen Fachpresse (man lese hierüber Näheres in Dr. 
Wehbergs Schrift „Als Pazifist im Weltkriege“ nach) von andern juristi¬ 
schen Fachorganen noch viel weniger eine Aufnahme der Arbeit erwarten. 
Ich entschloß mich daher, den Aufsatz mit den hierdurch gebotenen 
Kürzungen der sozialistischen Presse zur Verfügung zu stellen und hoffe, 
daß er, gerade als die Arbeit eines demokratischen Anwalts, den Vorwurf 
entkräften wird, daß die Kritik an der heutigen Justiz lediglich von 
einseitigen politischen Gesichtspunkten ausgehe und einer wissenschaft¬ 
lichen Nachprüfung nicht standhalte. Daß freilich für einen derartigen 
Aufsatz in den Juristenzeitungen kein Raum ist, bleibt kennzeichnend für 
den Geist unserer juristischen Fachpresse. 

* * 
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Und nun zur Sache: In der „Deutschen Juristenzeitung*' vom 
1. Januar 1922 beschäftigt sich Oeh. Justizrat Dr. Friedrich Holtze 
mit der Schrift von Kuttner „Warum versagt die Justiz?“ Er 
schreibt: „Da sah ich neulich im Schaufenster ein Schriftchen mit 
dem Titel: ,Erich Kuttner. Warum versagt die Justiz?* Mehr konnte 
ich der Entfernung wegen nicht lesen, und leider sind die Zeiten, 
daß man ein solches Schriftchen kaufen konnte, der hohen Preise 
wegen vorbei. Aber das Titelbildchen hat mich sehr erfreut.. 
Folgt nähere Beschreibung. Es war in der juristischen Fachpresse 
nicht üblich, daß man eine Schrift nicht nadi ihrem Inhalte, son¬ 
dern auf Grund des Titelbildes bespricht. Und ich glaube auch* 
nicht, daß eine solche Form der Antikritik geeignet ist, die Gegner 
der heutigen Justiz zu überzeugen oder das Vertrauen des Volkes 
zur Rechtspflege zu stärken. Aber diese Ausführungen sind kenn¬ 
zeichnend für die Methode, nach der man in juristischen Fach¬ 
blättern über die Kritiken an der deutschen Strafrechtspflege hin¬ 
weggeht. Eine Uebung, wie mir scheint, von der der Bruch mehr 
ehren würde als die Befolgung. Was hat uns denn im Zivilrecht 
mehr geschadet und gehemmt als der Hochmut, mit dem die An¬ 
hänger einer veralteten Schuld von der Höhe ihrer juristischen 
Dogmatik aus sich über die Bedürfnisse und über die Klagen des 
Handels hinwegsetzten? Hier ist jene Ueberhebung längst zu Fall 
gebrach^ und eben jener Bescheidenheit und Lernfähigkeit, jenem 
Verständnis für die Anforderungen und Notwendigkeiten des wirt¬ 
schaftlichen Verkehrs verdanken wir es, daß wir heute eine Zivil¬ 
rechtspflege haben, auf die wir stolz sein können. Sollte es uns 
da wirklich förderlich sein, wenn wir jenen im Zivilrecht über¬ 
wundenen Standesdünkel ins Strafrecht hinüberretten? Ganz be¬ 
sonders aber habe ich es z. B. bedauert, daß gerade jene Kreise, 
die alle Kritik an der heutigen Strafrechtspflege als gänzlich be¬ 
deutungslos und unbegründet zurückweisen, es nicht für nötig ge¬ 
funden haben, sich des Näheren mit den hochbedeutsamen Reden 
auseinanderzusetzen, die der damalige Reichstagsabgeordnete und 
jetzige Reichsjustizminister Radbruch zum Justizetat gehalten 
hat. Ich habe auf die außerordentliche Wichtigkeit jener Rad- 
bruchschen Reden schon mit aller Schärfe hingewiesen, bevor 
Radbruch Minister war. Wenn nun derselbe Mann, der ein so 
scharfes Urteil über die deutsche Strafrechtspflege fällte, jetzt 
selbst der repräsentative Vertreter der deutschen Justiz ist, so ist 
das unter allen Umständen ein Zeichen der Zeit, das zur ernstesten 
Prüfung und Einkehr mahnt 

Betrachten wir nun die Angriffe gegen die deutsche Straf¬ 
rechtspflege des Näheren, so muß zunächst hervorgehoben werden, 
daß die Kritik, die sich in der Oeffentlichkeit gegen den Richter¬ 
stand richtet, vielfach ihr eigentliches Ziel verfehlt, daß sie näm¬ 
lich auf einer Verkennung der Kompetenzverteilung zwischen Rieh- 
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tern und Strafverfolgungsbehörden beruht. Wenn z. B. in der 
Presse als besonderer Vorwurf gegen die deutsche Justiz vnmer 
der erhoben wird, daß die Kapp*Putschisten fast sämtlich- un¬ 
bestraft blieben und daß eine überaus große Zahl von politischen 
Mordtaten nicht geahndet wurde, so wird gerade durch die sorg¬ 
samen Forschungen von Dr. Oumbel „Zwei Jahre. Mord“ (1921) 
bestätigt, daß nur eine ganz verschwindend kleine Zahl dieser 
Straftaten zur Aburteilung der Gerichte gelangten. Wenn hier 
also ein Vorwurf zu erheben ist, so ist dieser im wesentlichen nicht 
gegen die Richter, sondern gegen die Strafverfolgungsbehörden zu 
ricbten. Diese Feststellung ist wichtig, sowohl gegenüber den 
Forderungen der Radikalen, die in der Wahl von Laienrichtern das 
Allheilmittel sehen, wie gegenüber der passiven Resistenz der Pessi¬ 
misten, die da meinen, es könne an den bestehenden Zuständen 
nichts geändert werden, da jede Reform an der als Postulat anzu¬ 
sehenden ünabsetzbarkeit der Richter scheitern müsse. Dem¬ 
gegenübermöchte ich als meine Ueberzeugung be¬ 
tonen, daß sehr wohl gebessert werden kann, daß 
auch bei grundsätzlicher Beibehaltung der Unabsetzbarkeit des 
Richters eine weitgreifende Justizreform möglich ist, durch weldie 
die Strafrechtspflege in ganz anderer Weise als bisher das Ver¬ 
trauen des deutschen Volkes verdienen und erringen würde. 

Denn mit aller Entschiedenheit muß der Auffassung wider¬ 
sprochen werden, als ob die jetzi^n Angriffe gegen die Justiz 
etwa in unsern wirtschaftlichen Verhältnissen begründet und mit 
diesen notwendig verbunden wären. Das Zivilrecht dient den 
gegenwärtigen wirtschaftlichen Bedürfnissen, und doch ist es ge¬ 
rade die Zivilgerichtsbarkeit, gegen die sich der Vorwurf der 
„Klassenjustiz“, wie er heute in der Oeffentlichkeit erhoben wird, 
nicht richtet. Die eigentliche Erbitterung wendet sich vielmehr 
gegen die Ausübung der Strafrechtspflege. Gerade diese aber sollte 
ihre Richtschnur nicht aus den Bedürfnissen der Wirtschaft, son¬ 
dern aus den Normen der Ethik nehmen. 

Damit ist gezeigt, welch außerordentliche Bedeutung jenen 
Angriffen zukommt, die heute gegen die Strafrechtspflege erhoben 
werden. Wenn man — wie dies von mancher Seite geschieht — im 
allgemeinen unsere Justiz preist und feststellt, die Zivilgerichts¬ 
barkeit und die freiwillige Gerichtsbarkeit seien ausgezeichnet, nur 
bei einem ganz bestimmten Kreis von Strafsachen stimme die Rechts¬ 
pflege nicht mit dem Volksempfinden überein, so ist es mir, als 
hörte ich ein junges Mädchen nach allen Richtungen hin loben, 
mit der Schlußbemerkung, sie habe allerdings ein außerehelidies 
Kind geboren. 

Jener Kreis von Rechtsangelegenheiten betrifft gewissermaßen 
die Keuschheit unserer Justiz, er ist für ihre sittliche Einschätzung 
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von entscheidender Bedeutung. Es handelt sich hierbei nicht nur, 
wie man es öfters mißverständlich auszudrücken pflegt, um politi¬ 
sche Prozesse, sondern es handelt sich — und das ist das Schmerz¬ 
lichste dabei — um alle diejenigen Strafprozesse, in denen soziale, 
Standes- und Klassenvorrechte eine Rolle spielen. Ich erinnere 
nur an das Urteil in dem Prozeß der Gräfin ^hlieffen, ein Urteil, 
auf das man die Oeffentlichkeit gar nicht genug hinweisen kann, und 
das beweist, welche unüberbrückbare Kluft zwischen der deutschen 
Strafrechtspflege und unserm sittlichen Empfinden gähnt. 

Im übrigen darf ich auf die Anführung von Einzelfällen 
verzichten und kann im wesentlichen auf das Material verweisen, 
das Kuttner und Qumbel in den erwähnten Schriften gesammelt 
haben. Worauf es mir hier ankommt, ist die Feststellung, daß es 
nicht so zu sein braucht und daß es auch nicht weiter so sein darf. 
Die Anfechtbarkeit der Strafrechtspflege ist insbesondere keine 
notwendige Folge des Wirtschaftssystems. In andern Ländern, in 
England, in der Schweiz, in den nordischen Staaten, haben wir 
dieselben Klassenunterschiede und ähnliche politische Kämpfe, ohne 
daß auch nur in geringerem Maße gegen die Strafrechtspflege 
ähnliche Angriffe erhoben werden. In Frankreich beweist gerade 
die ungeheure Empörung, die der Dreyfußskandal erregte, wieviel 
mehr dort im allgemeinen die Rechtspflege dem Volksempfinden 
entspricht 

Und in Deutschland? Ich will nicht nur an das allgemeine 
Vertrauen erinnern, das der gute alte preußische Kreisrichter in 
weitesten Kreisen der Bevölkerung genoß. Noch weit größere Be¬ 
achtung verdient der Umstand, daß es auch jetzt, so weit ich sehe, 
den Justizbehörden einzelner Länder gelungen ist, sich das Ver¬ 
trauen der Bevölkerung zu erhalten. Dies gilt namentlich von 
einzelnen süddeutschen Staaten, insbesondere von Württemberg und 
Baden. Vor allem aber ist von den höchsten Justizorganen des 
Reichs, von der Reichsanwaltschaft und dem Reichsgericht, zu 
sagen, daß — möchte man sich auch Einzelfällen kritisch gegen¬ 
überstellen — sie doch im allgemeinen, selbst bei hochpolitischen 
Angelegenheiten, eine Objektivität, eine Sachlichkeit und Wahrheits¬ 
liebe bewiesen haben, die eben bei den Justizorganen gewisser 
Einzelstaaten vermißt wurde und gegen welche sich die berechtigte 
Entrüstung weiter Volksschichten wendet. 

Gerade diese Tatsachen beweisen, daß eine Besserung der 
allgemeinen Strafrechtspflege sehr wohl möglich ist. Wo und wie 
diese Reform im einzelnen einzusetzen hätte, kann an dieser Stelle 
nicht des Näheren dargelegt werden*). Nur so viel ist hier hervor¬ 
zuheben, daß diese Reform nicht nur im Interesse der sittlichen 


•) Den sozialistischen Standpunkt zur Strafrechtsreform hat die 
„Glocke“ in mehreren Artikeln bereits zum Ausdruck gebracht. 
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Oesundung unseres Staatswesens eine Notwendigkeit ist, sondern 
daß sie auch aus Gründen internationaler Natur heute dringender 
als je erscheint Das deutsche Ansehen muß schwersten Schaden 
erleiden, wenn von weiten Kreisen der Bevölkerung die furcht¬ 
barsten Angriffe gegen die deutsche Rechtspflege erhoben werden, 
von Bevölkerungskreisen, die — dies muß immer wieder hervor¬ 
gehoben werden — ihren repräsentativen Vertreter in einem Manne 
von der amtlichen Stellung und der wissenschaftlichen Geltung des 
jetzigen Reichsjustizministers Radbruch haben. Und solche Minde¬ 
rung unseres Ansehens muß uns besonders peinlich und hemmend 
dann sein, wenn wir eine Rechtsprechung im internationalen Ver¬ 
kehr verlangen müssen, die, frei von aller politischen Tendenz, 
lediglich im Dienste der Gerechtigkeit steht, ln diesem Zusammen¬ 
hänge sei auf die rechtlich teilweise äußerst bedenkliche,* ihrer 
Tendenz nach offensichtlich deutschfeindlichen Rechtsprechung der 
internationalen Schiedsgerichtshöfe hingewiesen. Eben weil wir uns 
die Möglichkeit offenhalten müssen, gegenüber einer derartig ten¬ 
denziösen Rechtsprechung mit aller sittlichen Energie an das 
Rechtsgewissen der zivilisierten Welt zu appellieren, müssen wir 
andererseits der Kritik den Boden entziehen, die von weiten Kreisen 
der Bevölkerung selbst an der deutschen Rechtspflege geübt wird 
und die geeignet ist, das internationale Ansehen sowohl des deut¬ 
schen Juristen Standes wie der deutschen Rechtspflege zu unter¬ 
graben. 

Auch darf nicht übersehen werden, daß das Verhalten ein¬ 
zelner deutschen Firmen dazu geführt hat, daß man im Auslande 
an der Vertragstreue und Kreditwürdigkeit des deutschen Handels 
Zweifel zu hegen beginnt Um so mehr haben wir ein Interesse 
daran, den Ruf der deutschen Rechtspflege makellos zu erhalten, 
einer Rechtspflege, die auch dem Ausländer volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt Wird dieser Ruf zerstört, so werden damit 
leicht die internationalen Beziehungen des deutschen Handels ge¬ 
schädigt und es wird einer gehässigen, antideutschen Agitation 
im Wirtschaftsleben Vorschub geleistet 


ALFRED FRÖHLICH: 

Psychologie und Technik. 

D er Münchener Nationalökonom von Gottl-Ottlilienfeld nennt 
die Wirtschaft die Ordnung in den Handlungen der Bedarfs¬ 
deckung. Aus der Abhängigkeit des Menschen von der Außen¬ 
welt entsprungen, sucht sie in ihrem Drange nach Ordnung das, 
was die Natur bietet, durch die Technik, d. h. durch einen geord¬ 
neten Vollzug des Handelns dem Menschen dienstbar zu machen. 
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Die durch die Wirtschaft erzeugten Güter sind aber nur ein Mittel 
zum Zweck, den Bedürfnissen der Menschen zu dienen. Das Ziel 
des Wirtschaftslebens ist demnach der Mensch. 

Das fertige Produkt dient dem Genuß in irgendeiner Form, 
es ist aber durch Arbeit, durch mehr oder weniger schwere Arbeit 
entstanden. Den Lustgefühlen des Genießers stehen die Unlust¬ 
gefühle des Erzeugers gegenüber. Gewiß gibt es auch arbeits¬ 
freudige Menschen, aber doch nur dort, wo es sich um eine selbst- 
gewählte, bis zu einem gewissen Grade schöpferische Arbeit handelt, 
die den Arbeitenden „interessiert^*. Dort, wo sie zum Zwange des 
Alltags geworden ist, wo sie den Menschen zum Teilmenschen 
macht, der in der Tretmühle des Dienstes stündlich, täglich, jähr¬ 
lich dasselbe Stück zu erzeugen hat, muß jede Arbeitsfreude all¬ 
mählich schwinden. Und doch ist gerade sie für den Arbeiter 
wie für das Erzeugnis von großer Bedeutung. Sie zu heben, würde 
von doppeltem Werte sein, ■ sie würde den arbeitenden Menschen 
befriedigen und gleichzeitig den Wirkungsgrad seiner Arbeit 
steigern. Bisher hat man sich nur um den Ertrag der Arbeit ge¬ 
kümmert, um ihren technischen Teil. Ueber dem technologischen 
Prozeß hat man den psychologischen vernachlässigt. Das Ueber- 
angebot der Ware Mensch machte jede Rücksicht überflüssige 
Industrielle des vorigen Jahrhunderts hätten jeden als Phantasten 
verlacht, der Rücksicht auf Arbeitsfreude, Ermüdung, Befriedigung 
des Arbeiters gefordert hätte. Welcher Kämpfe hatte es bedurft, 
ehe es der immer stärker werdenden Arbeitnehmerbewegung gelang, 
die Arbeitszeit zu verkürzen, gesetzliche Bestimmungen über Frauen- 
und Kinderarbeit und andere Erleichterungen einzuführen! 

Das Drängen der Arbeiterbewegung hat endlich auch die 
Wissenschaft auf den Plan gerufen, und sie, die sich bisher mehr 
um das Produkt als um seinen Erzeuger gekümmert hat, mußte 
sich endlich auf die Aufgabe besinnen, den werktätigen Menschen 
vor der Gefahr zu schützen, von der Maschine erdrückt zu werden, 
ihn vor den Folgen des Schnellbetriebs und seiner Unrast zu be¬ 
wahren. Wenn die Aufgabe der Technik und der Volkswirtschaft 
ist, den Ertrag der Wirtschaft zu steigern, hat die angewandte 
Psychologie das Verhältnis der Anstrengung des Menschen zum 
Produkt, den Zusammenhang zwischen Arbeitszeit und Leistung, 
die Wirkung der Arbeit auf die Gesundheit, die Bedeutung der 
Eintönigkeit der Arbeit für die Ermüdung, den Einfluß der Er¬ 
holungszeit, den Wert der Uebung, der Anpassung, den Einfluß 
der Räume usw. zu untersuchen. Sie wird dabei gerade die heute 
im Vordergrund des Interesses stehenden Fragen der besten Or¬ 
ganisationsmethoden zu prüfen haben, sie wird sich mit der Berufs- 
auslesc, der Berufsanalyse, der Eignungsprüfung im Zusammen¬ 
hang mit der Berufsberatung beschäftigen müssen, also mit Fragen 
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von größter sozialer und wirtschaftlicher Bedeutung, Da der Kreis 
dieser Wissenschaft alle Menschen umfaßt, das heranwachsende 
Kind, den berufsuchenden Jüngling, den Lehrer und seine Unter¬ 
richtsmethoden, den Arbeiter, den Führer in seinem Verhältnis zur 
Masse, den Fabrikherrn wie den technischen und kaufmännischen 
Angestellten, den Arzt wie den Juristen, den Kraftwagenführer 
wie den Flieger, muß sie eigentlich jedermann interessieren, nament¬ 
lich aber die Gewerkschaften, deren Pflicht es doch ist, die 
Interessen der Arbeitnehmerschaft zu vertreten. 

Es liegt im Geiste der Volkswirtschaft, bei verringerter An¬ 
strengung des arbeitenden Menschen den Ertrag der Arbeit zu 
steigern. Die Ueberbrückung dieses scheinbaren Gegensatzes ist 
Aufgabe der „Arbeitswissenschaft“. Der Gegensatz ist deshalb nur 
scheinbar, weil der überanstrengte Mensch bald der Gesamtheit 
zur Last fallen müßte und dann, weil der Mensch eine Steigerung 
seiner Leistung durch erhöhte Anstrengung, durch Anwendung 
größerer Körperkräfte oder durch längere Arbeitszeit auf die Dauer 
nicht erzielen kann. Der Mensch ist ein geistiges Geschöpf, kein 
Arbeitstier. In seinen geistigen Kräften liegt sein Arbeitsfeld, seine 
körperlichen Kräfte (ein Zehntel bis ein Vierzehntel PS) sind un¬ 
bedeutend und nicht steigerungsfähig. Nur die bessere Organi¬ 
sation der Arbeit, die Verbesserung der Werkzeuge, die Heran¬ 
ziehung der Maschinen, die auf ein Mindestmaß zurückgeführten 
Arbeitsbewegungen, mit einem Worte, nur die planvoll durchdachte 
Ordnung der Arbeit kann Leistungen hervorbringen, die uns noch 
beute überraschen, wenn wir sie sehen oder von ihnen lesen. 

Wenn auch der Wettbewerb der privaten Wirtschaft einen 
kräftigen Anstoß für die Beschäftigung mit solchen Problemen 
gab, war es doch im Grunde genommen die sozialistische Arbeit- 
nehmerbewegung, die die Theoretiker und Praktiker zwang, sich 
mit ihnen auseinanderzusetzen. F, W. Taylor in Amerika hat es zum 
ersten Male klar ausgesprochen, daß es notwendig sei, die tradi¬ 
tionellen Arbeitsmethoden daraufhin zu untersuchen, ob sie nicht 
verbesserungsfähig seien. Techniker und Psychologe, Arbeitgeber 
von wirtschaftsfriedlicher Gesinnung, erblicld er die Möglichkeit 
der Produktionssteigerung in einer solchen Organisation der Arbeit, 
in der man mit den Faustregeln der bisherigen Arbeitsmethode 
bricht und sie durch genau festgelegte, auf Zeit- und Bewegungs¬ 
studien beruhende Regeln ersetzt. Das Studium der Bewegungen, 
die Festlegung der Zeiten, die ein erstklassiger Arbeiter zur Aus¬ 
führung benötigt, überträgt er besonders fachkundigen Beamten, 
Er schaltet somit die Denkarbeit des Arbeiters völlig aus, potenziert 
also die bereits heute bestehende Arbeitsteilung mit ihrer Mechanir 
sierung, sucht ihn aber, gewissermaßen als Ersatz dafür, durch eine 
Prämie am Mehrertrag seiner Arbeit zu interessieren. Taylor ist 
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der Ansicht, daß die auf Orund solcher bester Arbeitsmethoden 
angelernten Arbeiter unbedingt imstande seien, die von ihnen ge¬ 
forderte Mehrarbeit zu leisten. Wer dessen nicht fähig ist, wird 
entlassen oder an eine Stelle gebracht, der er gewachsen ik. Es 
muß besonders hervorgehoben werden, daß Taylor genaue Studien 
darüber angestellt hat, welche Ruhepausen zwischen den einzelnen 
Arbeiten eingeschaltet werden müssen, damit der Arbeiter dauernd 
im Besitz seiner Kräfte bleibe und nicht vorzeitig ermüde. Er 
unterzieht auch die Werkzeuge einer genauen Prüfung und sucht 
sie der Eigenart des Arbeiters anzupassen. Auf diese Weise war er 
imstande, durch sein System außerordentliche wirtschaftliche Er¬ 
folge zu erzielen, und wenn auch seine „wissenschaftliche Betriebs¬ 
führung“ diesen Namen nicht ganz verdient, liegen ihr doch gesunde 
technische Gedanken zugrunde, weil sie tatsächlich eine Steigerung 
der Leistung bei kleinerer Anstrengung ermöglicht. Der von W. 
Helmich vorgeschlagene Ausdruck „arbeitsparende Betriebsführung“ 
ist deshalb angebrachter. Ueber die Gefahren dieses Systems im 
privatkapitalistischen Betriebe braucht hier nicht gesprochen zu 
werden, weil die Privatwirtschaft, dem ihr innewohnenden Instinkt 
folgend, es unstreitig immer zur Ausbeutung der Arbeitnehmer miß¬ 
brauchen muß. Daß sich deshalb die Gewerkschaften dem System 
feindlich gegenüberstellten, nimmt daher nicht wunder. Die weit¬ 
gehende Mechanisierung der Arbeit, die damit zusammenhängende 
Eintönigkeit, die angestrengte konzentrierte Aufmerksamkeit würden 
selbst in sozialisierten Betrieben zu Bedenken Anlaß geben. Nur 
die Erkenntnis der Zusammenhänge der Teilarbeit mit dem Ganzen, 
die Aussicht auf verringerte Arbeitszeit, die richtige Verteilung der 
Pausen und die Möglichkeit, die freie Zeit kulturellen, familiären 
oder sonstigen Bedürfnissen widmen zu können, vermögen über diese 
Schäden hinwegzuhelfen. 

Das Taylorsystem, das den Gedanken vom besten Wirkungs¬ 
grad von den Maschinen auf den Menschen übertrug, hat die mo¬ 
derne Wissenschaft außerordentlich befruchtet. Unter den Auf¬ 
gaben, die es stellt, ist eine der wichtigsten die der Berufs- 
auslese. ln der Tat ist es von größter Bedeutung für den ein¬ 
zelnen wie für die gesamte Volkswirtschaft, jeden Menschen an 
seinen richtigen Platz zu stellen. Für den einzelnen bedeutet die 
richtige Lösung der Frage die Befriedigung in seinem Berufe, 
bessere Leistungen, höheres Einkommen und damit erhöhtes eigenes 
und familiäres Glück, für die Volkswirtschaft eine Steigerung der 
Produktion. Für beide ist von Vorteil, daß ein Berufswechsel ver¬ 
mieden wird. Die Berufsauslese steht in innigster Wechselwirkung 
mit der Berufswahl und der Berufsberatung. Wenn auch die junge 
psychotechnische Wissenschaft dieser Aufgabe noch nicht gewachsen 
ist, ist sie doch, wie es scheint, auf einem guten Wege. Allerorten 
sind die Psychotechniker an der Arbeit, durch Fragebogen, durch 
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feine Meßapparate und gut durchdachte Prüfungsmethoden Grund¬ 
lagen für die psychotechnische Eignungsprüfung zu schaffen, um 
die besonderen Begabungen der Jugendlichen herauszufinden. 
So viel ehrlicher Wille in diesen Arbeiten zutage tritt, sind sie 
leider noch weit entfernt davon, einwandfreie Ergebnisse zu liefern, 
weil sie naturgemäß die Gefühls- und teilweise auch die Willens¬ 
funktionen nicht prüfen können, die im Berufsleben von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung sind. Auch die Möglichkeit der Er¬ 
folge durch spätere Uebung, wie überhaupt die Entwicklungsfähig¬ 
keit des Prüflings bleiben durch die auf kurze Zeit beschränkte 
Eignungsprüfung unbeachtet. Die Eignungsprüfung vermag weit 
eher darüber ein Urteil zu fällen, ob jemand für einen gegebenen 
Beruf geeignet sei oder nicht, sie wird aber kaum in der Lage 
sein, einen Menschen objektiv zu beraten, für welchen Beruf ein 
junger Mensch erlesen sei. Die Berufsberatung muß übrigens ihr 
besonderes Augenmerk noch der Berufsanalyse zuwenden, da ohne 
Kenntnis der Anforderungen eines Berufes die für ihn geeigneten 
Personen nicht ausgewählt werden können. Leider wird die beste 
Eignungsprüfungsmethode noch nicht imstande sein, den Begabten 
auch die Möglichkeit zu geben, den Beruf zu ergreifen, für den sie 
„berufen“ sind. Aber es sind doch Ziele für die Wissenschaft, 
und wenn sie das Wirtschaftsleben zu befruchten vermag, ist für 
die Zukunft ein aussichtsreicher Weg erschlossen, wie man der 
heute herrschenden Anarchie in der Berufswahl entgegentreten kann. 
Von jetzt ab wird die Bewegung nicht mehr zur Ruhe kommen. 

Es gibt Berufe, deren Träger einer besonders sorgfältigen Aus¬ 
wahl bedürfen, da von ihren Eigenschaften das Wohl und Wehe 
von Menschenleben abhängt: Schiffskapitäne, Lokomotivführer, 
Kraftwagen- und Flugzeugführer und manche andere. Für solche 
Berufe gibt es dank der Arbeiten von Münsterberg, Schlesinger, 
Tramm, Lipmann, Moede, Piorkowski u. a. wertvolle Prüfungs- 
öiethoden. Aber es scheint doch notwendig, daß auch für die 
wissenschaftlichen Berufe solche Methoden geschaffen werden, ins¬ 
besondere für Lehrer, Aerzte, Techniker usw., damit für die Er¬ 
greifung dieser Berufe die Eignung zu ihrem Rechte kommt. Bis 
dahin hat es allerdings noch gute Weile. 

Daß sich die Industrie sehr bald der neuen Wissenschaft, aller¬ 
dings meist in eigennützigem Sinne bemächtigte, erklärt sich daraus, 
daß sie mancherlei Vorteile aus ihr schöpft. Wenn beispielsweise die 
Fabriken in ihren Werkschulen nur solche Lehrlinge aufnehmen, 
die eine Eignungsprüfung bestanden haben, so erziehen sie sich 
einen Stamm auserlesener, aber oft nur einseitig ausgebildeter und 
daher in ihrer Freizügigkeit beschränkter Arbeiter. Wenn die Wagen¬ 
führer der Straßenbahn, die Flieger und Kraftwagenführer, die 
Telephonistinnen einer strengen Prüfung unterzogen werden, hat 
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Übrigens auch die Allgemeinheit davon ihre Vorteile, denn die Aus* 
wähl unter den besten Kräften erhöht die Sicherheit des Verkehrs 
und erhält der Wirtschaft öffentliches Hab und Out. 

Die Wirtschaftspsychologie enthält demnach außerordentlich 
gesunde Gedanken, indem sie den Menschen gewissermaßen auf 
den Probierstand stellt, die Grenzen seiner Fähigkeiten prüft und ihn 
auf denjenigen Weg weist, der für ihn der beste ist. Ebnet sie 
den Lebensweg des einzelnen, indem sie gleichzeitig die Arbeits¬ 
methoden untersucht, die besten auswählt und lehr^ so schafft sie 
eine systematische Ordnung, wo bisher Willkür herrschte. Sie ist 
daher ein Wirtschaftsfaktor, der gerade in der heute zur Spar¬ 
samkeit zwingenden Zeit für uns eine Lebensnotwendigkeit ist und 
führt daher zur Oekonomie der Arbeit. 

Das noch heute in der Arbeiterschaft bestehende Mißtrauen 
gegen die Wirtschaftspsychologie, namentlich gegen das Taylor¬ 
system, wird verschwinden, sobald sie erkennt, daß Wirtschafts¬ 
wissenschaft bezweckt, den Menschen nicht in das Joch der Ma¬ 
schine zu spannen, sondern ihn vielmehr davon zu befreien. Hieran 
mitzuarbeiten, ist nicht die letzte Aufgabe der Gewerkschaften. 


EDGAR HAHNEWALD: 

Lokomotivführer. 

Eine Fahrt im Schnellzug — was ist dabei! Du gehst zum Bahn¬ 
hof, und da steht der Zug zur Fahrt bereit. Selbstverständlich steht er 
da. Du steigst ein, setzt dich bequem in die Edce, ziehst eine Zeitung 
aus der Tasche und liest. Und wenn der Zug mit leichtem Rüde an¬ 
fährt, schaust du auf, blickst prüfend auf die Uhr, siehst draußen Leute 
winken, Dinge vorübergleiten. Und dann liest du weiter in deiner Zei¬ 
tung, indessen dich der Zug dem Ziele entgegenführt. 

Anders sieht sich die Sache vom Führerstand der Lokomotive aus 
an. Dort ist anstrengender, verantwortungsvoller Dienst, was dir im 
Abteil ein Vergnügen, schlimmstenfalls eine langweilige Angelegen¬ 
heit ist. 

« 

Dampfend, mit zischenden Ventilen, steht die Lokomotive vorm 
Zuge. Alles ist fertig. Die Signale stehen auf Frei. Nodi das Fertig¬ 
zeichen von hinten her — der Heizer löst die Tenderbremse, der Führer 
greift in die Apparate: Bremsen, Steuerung, Regler. Zischend, stoß¬ 
weise kochend, zitternd unter der Spannung der Energien zieht die Ma¬ 
schine an und spürt das Gewicht. Sie spürt es — den Eindruck hat 
man. Alle Rohre, Kolben, Stangen scheinen sich zu straffen, eiserne 
Muskeln zu ballen und zu strecken. 
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Weiße Tüdier flattern wie Vögel auf dem Bahnsteig — dem Heizer, 
dem Führer winkt kein Gruß. Sie sind im Dienst, sind selber unpersön* 
lidi eingeschaltet in den Organismus. 

•» 

Weichen und Kreuzungen knattern unter der immer schnelleren 
Fahrt. Signale, Dampfwolken, Kohlenberge, Heizhäuser, Stellereien. 
Vorortstatiooen stür^n heran und bleiben zurück. Erleuchtete Straßen 
klaffen sekundenlang zwischen Häuserwänden auf, verschwinden. Die 
Lokomotive klirrt. Jeder Quadratzentimeter Eisen bekommt eine gel¬ 
lende Stimme. Im Wasserstandsglase schwankt die flüssige Säule auf 
und ab. Die Zeiger der Manometer zittern von Zahl zu Zahl. Die schmale 
Eisenbrüdce, die die Lücke zwischen Lokomotive und Tender schließt, 
wankt auf und ab, bin und her. Steht man darauf, so hat man das 
Gefühl, auf biegsamem, taumelndem Eisen durch die Nacht zu tanzen, 
zu schwanken. 

Der Heizer dreht da an einem Ventil, da an einem andern, ver¬ 
richtet mit ruhiger Selbstverständlichkeit, als ob er auf dem festesten 
Grund der Welt stünde, fortwährend. Handgriffe, deren Sinn man nicht 
kennt und deren jeder irgendeine Wirkung hat. 

Der Führer blidct durch das ovale Fenster voraus in die Nacht. 
Draußen ordnet sich das komplizierte System der Signale zu einer klaren 
Zeichenspradie, die das Fahrgleis sichert. Rote Lichter schimmern als 
glühende Punkte im Dunkel, verwandeln sich — es ist wie das Zucken 
mnes Augenlides — in Grün und geben die Strecke frei. Eine Tafel, 
mit Zahlen und schwarz-weißen Feldern bemalt, zeigt an, daß die Strecke 
steigt: 1:40. Der Führer kurbelt die Steuerung nach vorn, schaltet 
den Regler auf mehr Dampf, öffnet den Sandstreuer, damit die Räder 
besser greifen, und zitternd unter dem Druck gespannter Kräfte nimmt 
der Zug die lange Steigung, erreicht die Höhe. Eine Tafel meldet Fall. 
1:60. Der Führer sdialtet den Dampf ab und läßt die Luftdruckbremse 
spielen. Rasselnd, vom Gewidit der 314 Tonnen geschoben, fällt der 
Zug in fliegender Fahrt abwärts in das „Loch“. Der Zeiger am Ge¬ 
schwindigkeitsmesser zuckt vorwärts: 50, 60, 70, 75 Kilometer. Kleine 
Stationen, spärlich erleuditet und vereinsamt, wie vergessen in der 
Nacht, schreien dem vorüberdonnernden Zuge das grelle Echo ihrer 
Wände und Bledidächer nach. Eiserne Brücken brüllen über schwarzen 
Schluchten, in denen sich schlafende Dörfer ducken. Die Lokomotive 
scheint auf ihren fünf Achsen zu kreiseln. Und hinterdrein stürzt die 
Last der 314 Tonnen auf 64 donnernden Rädern, die Wucht der Wagen, 
in denen Mensdien im Licht sitzen und plaudern und lesen, im Speise¬ 
wagen Roquefort mit Baujolai netzen, im Schlafwagen sich zur Ruhe 
betten. 

* 

Der Zug braust durch die Nacht. Sterne blitzen am kalten Himmel. 

'Plötzlidi — alles vollzieht sich in Sekunden — kurbelt der Führer 
die Steuerung auf rückwärts, gibt Gegendampf, zieht die Luftdruck- 
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bremse an, gibt nach, zieht an — alles sitzt im Gefühl der Hand. Der 
Zeiger des Geschwindigkeitsmessers geht ruckweise auf 50, 45, 40 
Kilometer zurück. Mit verminderter Fahrt knattert der Zug durch die 
gefährliche Weiche, die hier liegt. 

« 

Nun kommt ein Wald. Die Fichten ziehen stumm und schwarz 
vorbei. Der Rauch der Lokomotive wälzt als langer Schweif rückw’ärts. 
Immerfort fahren wir unter einem weißlichen, wallenden Rauchbaldachin 
dahin. 

Der Wald entschwindet. Qualm und Dampf, vom Luftdruck zer¬ 
wühlt und niedergedrückt, kocht im Tender und Führerstand und hüllt 
alles ein. Der Heizer wird auf anderthalb Schritt unsichtbar. Nur ab 
und zu, wenn er nach dem Wasserstandsglas sieht, taucht sein berußtes 
Gesicht aus Dampf und Dunkel in den gelben Schein der kleinen Oel- 
lampe. Das Licht wirft Bronzeschimmer auf sein geschwärztes Ge¬ 
sicht. Es erinnert an dunkelglühende Rembrandtbilder. 

Draußen zieht raumlos, wie die Ewigkeit selbst, die nächtliche Welt 
vorüber. Der Saum dunkler Berge schwingt vor dem Himmelsschimmer 
auf und ab. Eine tiefe, wesenlose Kluft scheidet die schlafende Welt 
von der Spannung in diesem sausenden Eisengehäus. 

* 

Der Führer aber steht vor mir, mit leicht gespreizten Beinen, um 
sicheren Stand zu haben; gekleidet wie zu einem kurzen Gang zum 
Zigarrenhändler, in schwarzer Hose und grauer Joppe, über der ein 
schmaler Rand des weißen Kragens schimmert. Die geklappte Mütze 
gibt seiner Gestalt etwas Lässiges, Gelockertes; er steht da, als sei 
es ein Sport, einen Sdinellzug durch die Nacht zu führen. Aber unter 
dem Mützenschirm denkt eine Stirn nichts anderes als: die Strecke; sehen 
geschärfte Augen nichts anderes als: die Strecke. Die Hände bedienen 
wie selbstdenkende Organe die Maschinerie: Regler, Steuerung, Umlauf¬ 
hebel, Luftdruckbremse, Zusatzbremse, Luftsandstreuer, Handsandstreuer, 
Luftpumpenventil und Dampfpfeife. Das alles bedienen die Hände, 
während er blickt und denkt. Und wenn man diese geschwärzten Hände 
im zitternden Scheine des Lämpdiens hantieren sieht und daran denkt, 
daß in sie das Leben aller der Menschen gegeben ist, die in den hinter¬ 
dreinrasenden Wagen sitzen und mit ihrfen Freuden und Sorgen dahin¬ 
fahren, so sieht man lange nichts als diese Hände, nur diese Hände. 
Und eigentlich müßte jedesmal, wenn ein Zug am Ziel ist, ein Abge¬ 
sandter der Fahrgäste zur Lokomotive Vorgehen und dem Führer mit 
einem Händedruck danken, wortlos und kräftig. Denn er, der Führer, 
hatte aller Leben in diesen Händen und hat es gut zum Ziel geführt. 
Das denkt man so. Es kann ja nicht getan werden; aber wissen muß 
man es, daß ihm der Dank zukommt. 

* 
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Es ist seltsam: eben blitzten noch die Sterne. Und nun, man meint 
mit einenunal, sackt diditer Nebel alles ein, die Berge und die Schluchten, 
die nächtlichen Felder, den Himmel und die Strecke. Wie ein grauer 
Vorhang hängt er herab bis auf die Gleise. Vielleicht war er hier schon 
lange da und wir sind nur in ihn hineingefahren. Er macht den Dienst 
auf dem Führerstande schwierig. 

Ein Vorsignal blinkt mit zwei roten Augen durch den Dunst: 
Gesperrt. Jeden Augenblick muß es frei werden, denn die Strecke ist 
um diese Zeit nidit besetzt. Der Führer legt die Bremse leicht an — 
das Hauptsignal wird grün leuchten. Es ist noch nicht sichtbar. Der 
Nebel hüllt es ein. Da schknmert es hoch durch den Dunst — rot. 
Gesperrt! Dampf weg, Steuerung und Hebel herum, Gegendampf, Luft- 
drudcbremse. Zusatzbremse — die Bremsen greifen nicht, der Nebel 
macht die Sdiienen schmierig — Sand aus beiden Streuern — die Hände 
des Führers greifen in das Eisen wie die Hände eines Organisten in 
die Register. Der Zug scheint sich in hundert Fesseln zu bäumen und 
stürmt vorwärts. Die Strecke fällt. Die Bremsen zischen zornig, iDampf 
siedet um die Räder — einen Schritt vor dem Hauptsignal steht der 
Zug. Der Führer sieht mich an und lacht. Man spürt: das war eine 
scharfe Sadie jetzt! ln den Adern braust nodi der Rhythmus nadi; 
man hat ein Lustgefühl wie nach einer Attacke in donnej^ider Karriere 
damals über den Sand des Exerzierplatzes, als diese Drauflosreiterei 
noch ein buntes Spiel im Frieden war; wie nach einer tollen Radfahrt 
bergein, an davonstiebenden Gänsen flitzend vorbei, wenn man es mal 
darauf ankommen ließ, daß die Jacke unter den Armen flatterte — jeder, 
der einmal in die Pedale trat, kennt diese verführerische Lust. Und man 
schaut am Signalmast empor, an diesem Heiligtum der Lokomotiv¬ 
führer, hinter dem manchmal Kontakte liegen, die das Ueberfahren des 
Signals um Lokomotivlänge verräterisch weitermelden. Da knackt es 
oben, das rote Licht klappt und wird grün — die Strecke ist frei. 

« 

Und alles kommt wieder in Gang. Dunkle Klippen kreisen draußen 
vorbei: Häuser einer schlafenden Stadt. Signale blinken friedlich grün. 
Und nun strahlt vor uns ein leuchtender, gelber Himmel mit weißen, 
gelben, grünen, roten Sternen, mit Bogenlampenmonden hoch, darüber 
und mit einem strahlenden Himmelstor: ein Großstadtbahnhof im Nebel, 
ln sanften Schwüngen durch Weichen und Kreuzungen fahren wir ein. 
Die Sterne im Leuchtnebel bekommen Gestalt und werden Signallichter, 
das Himmelstor wird zur Bahnhofshalle. Der Bahnsteig schiebt sich 
heran wie ein Strand, an dem wir landen. Der Führer greift in die 
eisernen Register. Zischend und heiß atmend kommt der Zug zum 
Stehen unter den Händen des Führers, an dessen Stelle man am liebsten 
einmal treten möchte, um das Leben dieses Eisens zu fühlen. Denn es 
lebt wirklich, es atmet unter dem Druck des Dampfes, der alle diese 
Glieder schmiegsam macht und sie mit Widerständen erfüllt. Das Eisen 
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der blankgegriffenen Hebel fühlt sich warm und geschmeidig an wie 
menschliche Haut. Und da sind kleine Kontrollventile an dünnen Rohr¬ 
adern: wenn man sie aufdreht, sprüht Dampf und zisdiendes Wasser 
heraus — es ist das weiße, kochende Blut, das in diesen eisernen Adern, 
pulst, unter dessen Spannungen und Wallungen der genietete Leib zittert 
und dessen Energien sich in vorwärtsdrängende Kraft umsetzen. Und 
man begreift die Liebe der geschwärzten Männer zu ihrer Maschine, 
zu ihrem „Schiebbock“, mit dem sie reden wie der Reiter mit seinem 
Gaul und von dem sie nicht herunter mögen. 

Gewiß, auch sie haben gestreikt, weil sie meinten, daß diese ver¬ 
antwortungsvolle und aufreibende Arbeit besser bezahlt werden könnte. 
Es war ungeschulte Voreile dabei — das wissen sie jetzt selber, wenn 
sie sich auch im Recht fühlen. Aber daß durch den Streik Maschinen 
zu Schaden kamen, davon sprech^en sie bedrückt, wie Soldaten von den 
Opfern eines notgedrungenen Kampfes. Die Sdiäden, die die Loko¬ 
motiven erlitten, taten ihnen weh — es ist eine männlich gefestigte 
Zärtlichkeit in der Liebe dieser „Lokführer“ zu ihrer Maschine, eine 
Liebe, an die man glaubt, wenn man diese geschwärzten Hände das 
atmende Eisen umschließen sieht und zwisdien Mensch und Maschine 
ein verbundenes Hin- und Herströmen von Kraft und Wärme ahnt. 


UMS< 

Soilologie des Rnhraufstandes. 

Vor genau zwei Jahren: wißt ihr 
noch? Als der Kapp-Putsch zer- 
flattert war, als die Arbeiter, die 
den Spuk gebannt hatten, überall 
in die Fabriken zurückkehrten, als 
aber die „Tagesberichte“ der Reichs¬ 
wehr von blutigen Kämpfen an 
Wupper, Ruhr und Lippe kündeten. 
Kann man jetzt mit der kühlen 
wissenschaftlichen Ruhe, mit der in 
der Anatomie der Arzt sein Skalpell 
in einen Leichnam senkt, ein Stück 
Bürgerkrieg sezieren, das uns allen 
noch in den Nerven nachzittert? Man 
kann es und soll es, wenn dabei so 
Nützliches herauskommt wie Ger¬ 
hard Colms „Beitrag zur Geschichte 
und Soziologie des Ruhraufstandes“ 
(Verlag G. D. Baedecker, Essen, 
1921). An der Hand Wissenschaft- 


Digitized by Google 


H/IU. 

lieber Methode will Colm zeigen, 
„wie aus der Gegensätzlichkeit der 
gesellschaftlichen Triebkräfte die 
Ruhrbewegung zu verstehen ist“, 
wie es anfing, warum es anfing, 
wie es ausging und warum es so 
ausging. Dabei hält er sein Herz 
am Zügel; er schreibt über diese 
Kämpfe von gestern mit der Un¬ 
parteilichkeit wie etwa über den 
Bürgerkrieg zwischen Marius und 
Sulla. Aber gerade diese historische 
Distanz macht das Buch wertvoll, 
wertvoll audi das Urteil über die 
Reichswehr als „ein Gebilde von 
eigener Willensbildung, von eigenen 
Interessen, von eigener Ideologie“, 
als eine unter dem Druck der Ver¬ 
hältnisse von der sozialdemokrati¬ 
schen Regierung geschaffene Mili¬ 
tärmacht, „in der der Geist des 
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alten Offizierkorps lebendig war“. 
Daher der triebhafte Haß der Ar* 
heiter gegen die Reichswehr, die sie 
als ein Werlczeug der Monarchie 
innerhalb der Republik ansahen, 
„jede Volkserhebung schafft sich 
gewisse Schlagworte, die als Sym- 
tel, wie eine Fahne, Ausdruck für 
alle Gefühle sein sollen. Nun, die 
Schlagworte, die diese Bewegung 
als Wahrzeichen begleiteten, waren 
nicht: Freiheit, Gleichheit, Brüder¬ 
lichkeit!, nidit: Friede und Brot!, 
auch nicht an wesentlicher Stelle: 
Räte tuid Diktatur!, sondern das in 
diesen Tagen am meisten gehörte 
Wort, das war: die Noskes. Und 
damit bezeichnete man alles, was 
Uniform trug, und nicht nur für 
Unabhängige und Kommunisten war 
das ein Schlachtruf, sondern auch 
für manchen Mehrheitssozialisten 
und Christlichen.“ Ja, so war es! 
Aber heute, eben haben wir es bei 
Beratung des Militäretats im Reichs¬ 
tag gehört, ist das alles anders: die 
Reichswehr (zum mindesten in ruhi¬ 
gen Zeiten) ein Instrument der 
Republik, das Offizierkorps (fast 
schon mit anderthalb Beinen) auf 
dem Boden der Verfassung und 
Geßier der Herr von's Janze (wie 
er es auf faßt). Nun danket alle 
Gott! Schiri. 

« 

ln deinem Lager ist Oesterreich. 

Das war anno 1848 Grillparzers 
Zuruf an den alten Nußknacker 
Feldmarschall Radetzky, da er ira 
italienischen Feldzug Angehörige 
aller Völker der Donaumonarchie 
unter der Fuchtel militärischer Dis¬ 
ziplin beieinanderhielt, während sie 
fern von Profoß und Stock schon 
die Neigung zeigten, voneinander zu 


gehen. Genau siebzig Jahre später 
steht wieder eine habsburgische Ar¬ 
mee gegen Italien im Felde; man 
schreibt September, schreibt Oktober, 
imd da geht’s los, wie General¬ 
major Kerchnawe in seinem Buch 
„Der Zusammenbruch der öster¬ 
reichisch - ungarischen Wehrmacht“ 
an der Hand der Akten des Armee¬ 
oberkommandos anschaulich dartut. 
Da der alldeutsche Verlag J. F. 
Lehmann in München das Werk 
herausgibt, ist sein Verfasser unbe¬ 
dingter Anhänger der Dolchstoß¬ 
legende, aber leider beweisen seine 
Urkunden das Gegenteil von dem, 
was er beweisen möchte. Die Ge¬ 
neralstäbler sind miserable Psycho¬ 
logen; sie entrüsten sich etwa laut 
über die „moralische Verseuchung“ 
der Truppe und fügen schamhaft 
hinzu: „Hierzu kommt die allge¬ 
meine hohe Kriegsmüdigkeit bei 
Offizier und Mann.“ Wirklich? Um¬ 
gekehrt wird ein Schuh daraus! An 
die Spitze gehört, mit dicksten 
Lettern gedruckt, der Bericht der 
Isonzo-Armee vom 4. Oktober, der 
ein anderes, der folgendes Bild er¬ 
gibt: von den 15 Divisionen der 
Armee verfügen nur -5 über zwei 
Drittel, 3 über die Hälfte und 7 
über weniger als ein Drittel der 
vorgeschriebenen Feuerstärke; ra¬ 
pides Schwinden der Bestände in¬ 
folge Malaria für die nächste Zeit 
vorauszusehen. Dazu äußerster Man¬ 
gel an einfach allem. Mangel an 
Wäsche; vielen Mannschaften fehlt 
Hemd und Unterhose; die vorhan¬ 
dene Wäsche ist zerfetzt und zer¬ 
lumpt; Malariafiebernde müssen 
nackt warten, bis ihre Fetzen ge¬ 
waschen und getrocknet sind: „Von 
soldatischem Ehrgefühl kann da 
nicht mehr gesprochen werden, die 
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einfache Menschenwürde ist da ver¬ 
letzt.'' Mangel an Bekleidung: was 
da ist, sind Lumpen; bei einem 
Frontregiment fehlt jedem dritten 
Mann der Mantel. Mangel an 
Essen: die fleischlosen Tage, früh 
und abends dünne Kaffeebrühe, 
mittags ein gehaltloses Dörrgemüse, 
hierzu bestenfalls 60 Gramm Käse 
oder Kürbis, sind Hungertage; sol¬ 
che Hungertage häufen sich; bereits 
mußte die täglidie Ausbildungszeit 
verkürzt werden, weil die Anstren¬ 
gung von den unterernährten, ge¬ 
schwächten Leuten nicht mehr er¬ 
tragen wird. Das, nur das, einzig 
das ist die Quelle alles anderen, 
was die Herren mit goldgesticktem 
Kragen „moralische Verseuchung" 
und ähnlich nennen. Der Abfall 
Bulgariens, der Zusammenbruch der 
Türkei reißen ein breites Leck in 
das ohnehin sinkende Schiff der 
Mittelmächte. Jetzt stürzen sich die 
Ratten von Bord. Am 20. Oktober 
wird von Truppen in Serbien die 
erste Gdiorsamsverweigerung ge¬ 
meldet; wenige Tage später greift 
es auch auf die italienische Front 
über; leidenschaftslos kündigt eine 
Truppe nach der anderen den Ge¬ 
horsam auf, Infanterie und Tiroler 
Kaiserjäger und Gebirgsschützen 


und Honveds; zum ersten Male seit 
langem, zugleich zum letzten Male, 
finden sich alle Völker des Habs* 
burgerreichs üi einem gemeinsamen 
starken Gefühl zusammen: Wir 
haben genug! Deutsche, Magyaren 
und Italiener, Tschechen und Slo¬ 
waken, Rumänen, Polen und Ru- 
thenen, Serben, Kroaten und Slo¬ 
wenen meutern ganz unpathetisch, 
indem sie einfach nach Hause gehen. 
„In deinem Lager ist .Oesterreich." 
Ja, das Oesterreich-Ungarn, wie es 
sich in den sieben Jahrzehnten seit 
1848 entwickelt und zersetzt hatte, 
ein Zwangsstaat, der, unfähig zur 
Umwandlung in eine demokratische 
Ostschweiz, an dem Widerstreit 
zwischen dynastischer Selbstsucht 
und nationalem Gedanken unter¬ 
gehen mußte. Ob erst das Hinter¬ 
land, ob erst die Front auseinander 
fiel, müßig, daran herumzutifteln. 
Denn im zwanzigsten Jahrhundert 
sind im Krieg Volk und Heer nicht 
voneinander zu trennen; das eine 
wie das andere werden von den¬ 
selben Strömungen durchflutet und 
von den gleichen Gedanken bewegt. 
In diesem Fall war die Stimmung 
hier wie dort: Schluß! Und: Fort 
mit Schaden! 

Leo Parth. 



Elnsemlungen an die Redaktion sind zu richten an Robert OrOtzsch, Dreaden M, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen lat Rflckporto belzulegeiL 
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Nadidnick sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Pfui Teufel! 

Hierauf wird die Entschließung des Haushaltsausschusses, 
wonach für weibliche Beamte und Hilfskräfte die uneheliche 
Mutterschaft als solche kein Grund zur Entlassung oder zu 
einem Disziplinarverfahren sein dart und die Beförderung einer 
solchen Hilfskraft zur Beamtin nicht lediglich aus diesem 
Grunde abgelehnt werden darf, in namentlicher Abstimmung 
mit den 199 Stimmen der bürgerlichen Fraktionen gegen die 
156 Stimmen der drei sozialistischen Richtungen a'bgelehnt. Das 
Ergebnis der Abstimmung wird auf der Linken mit stürmischem: 
Pfui Teufel! aufgenommen. (Aus einem Zeitungsbericht.) 

Berlin, 11. April. 

ALS Friedrich 11. sein Augenmerk auf die „Peuplierung“ Preu- 
ßens richtete und deshalb jeden Bevölkerungszuwachs dank¬ 
bar begrüßte, verbot er strengstens die übliche Kirchenbuße 
sogenannter gefallener Mädchen und untersagte jedem scharf, ihnen 
w'egen ihres sogenannten Fehltritts Vorwürfe zu machen; wenn 
diesem kalten, gegen sich und andere harten Menschenveräditer 
auch nichts von der Heiligkeit der Mutterschaft aufdämmerte, so 
hielt er doch seine schützende Hand über die unehelichen Mütter, weil 
er den sozialen Wert des Mutterseins erkannte und anerkannte. 
Aber wer in aller Welt wollte von deutschen Demokraten im 
Jahre IV der Republik verlangen, daß sie wenigstens bevölkerungs¬ 
politisch mit den Anschauungen des Alten Fritz gleichen Schritt 
hielten; so weit sind sie noch lange nicht, und ehrpußlig und bieder 
stimmten sie, Mann für Mann und Frau für Frau, im Reichstag 
den Antrag nieder, der ebenso die Republik vor der Schmach be¬ 
wahren sollte, mit dem muffigen Qeist der Unduldsamkeit und 
Heuchelei behaftet zu sein, wie er bestimmt war, die unehelichen 
Mütter unter den Beamtinnen vor den Auswirkungen dieses Geistes 
zu schützen. 

Die Frage, von der hier ein kleiner Ausschnitt verhandelt 
wurde, ist aller^ngs schon zahlenmäßig allzu umfangreich, als daß 
selbst die gebeizten Reaktionäre nur mit ein paar schnoddrigen 
Redensarten darüber hätten hinweggehen können. Die Unterwüh- 
lung der wirtschaftlichen Grundlagen der Familie durch eine Ent¬ 
wicklung, die dem Produzenten das Produktionsmittel aus der Hand 
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schlägt und ihn zum unsteten Habenichts von Lohnempfänger macht, 
hat es mit sich gebracht, daß schon vor dem Krieg jährlich rund 
zweihunderttausend Kinder außerhalb der Ehe zur Welt kamen, 
und unsere soziale Ordnung, die auch im zwanzigsten Jahrhundert 
noch den Weg der unehelichen Mutter und des unehelichen Kindes 
mit spitzigen Dornen pflastert, trägt die Schuld, daß von den außer 
der Ehe geborenen Säuglingen doppelt soviel sterben als von denen, 
die standesamtlich und honett im Ehebett gezeugt sind. Darum 
redeten selbst die Parteien der Rechten vor der Abstimmung über 
den Antrag viel, um zu versagen, aber wenn der andre von allem 
nur das Nein hörte, nimmt doch die Haltung der Deutschnationalen 
im Grunde niemanden wunder, denn ihresgleichen hat an jeder 
mittelalterlichen Unterdrückung seine boshafte Freude und erhebt 
ein Wehgeschrei über jede verrostete Kette, die durchfeilt zu Boden 
fällt Der Titel einer aus diesen Kreisen stammenden Schrift „Die 
staatliche Aufzucht unehelicher Kinder als Mittel zur Bekämpfung 
des Landarbeitermangels im Osten“ tut deutlich genug dar, daß 
dieser Sippe wie alle vom Schicksal Enterbten auch die unehelidien 
Mütter und Kinder nur der Dung sind, auf dem sich die Macht und 
Pracht der ostelbischen Herrenrasse zur Blüte entfalten kann. Auch 
dem Zentrum folgt ob seiner Stellung kein Groll nach, denn hier 
weiß man es nicht anders, und wenn ein Oberlandesgerichtsrat 
dieser Partei vor Entrüstung stotternd und gleich „im Namen 
unserer Frauen und Mütter“ sich „auf das energischste verbat“, 
daß „von der Tribüne des Hauses“ derart „eine durch die Jahr¬ 
hunderte geheiligte christliche Institution“ wie die Ehe behandelt 
werde, so steht solche Empörung im Kurswert nicht hoch, weil 
man männiglich weiß, daß sie mit dem Geist wahren Christentums 
rein gar nichts zu schaffen hat. Die Deutsche Volkspartei schließ¬ 
lich wäre nicht Deutsche Volkspartei, wenn sich nicht auch bei 
dieser •Gelegenheit die satte Tugend und zahlungsfähige Moral auf 
ihren Bänken gespreizt hätte. Im übrigen hatten all diese Herren 
und Damen, die das Wort Sittlichkeit wie einen zu heißen Knödel 
rni Munde herumdrehten, wirklich und reichlich Grund zur morali¬ 
schen Auflehnung, als während des Krieges in der deutschen Etappe 
das Dirnenunwesen zum schandbaren Umfang gedieh, und mehr 
noch, als die barbarische Verschickung belgischer und französi¬ 
scher Frauen und Mädchen in Arbeitslager viele von ihnen dem 
leiblichen und sittlichen Verfall auslieferte. Aber was sich heute so 
tugendhaft bläht, hat damals den Mund gehalten oder Hurra geschrien! 

Daß der Appell unserer Parteigenossinnen Pfülf und Bohm- 
Schueh, der aus dem Herzen zum Herzen sprach und von einer er¬ 
habenen Menschlichkeit durchleuchtet war, auch bei den Demokraten 
auf taube Ohren stieß, erklärt sich vielleicht aus der wirtschaftlichen 
Bedingtheit dieser Partei. Von Anfang an entsprang ja in einer 
Gesellschaftsordnung, die sich auf dem Privateigentum aufbaut, die 
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A€chtung der unehelichen Mutter und die Verfemung des unehe¬ 
lichen Kindes der Sorge, daß das Erbe ungeschmälert bleibe; 
der Bastard war der natürliche Feind des ehelichen Sohnes, dem 
er den Besitz streitig machte. Auch als sich zu Ausgang des Mittel¬ 
alters das bereits in allen Fugen krachende Zunfthandwerk durch 
den Begriff der „Ehrbarkeit“ einzugittem suchte und die Zünfte seit 
dem sechzehnten Jahrhundert dem Unehelichen Aufnahme als Lehr¬ 
ling wie als Meister weigerten, lag die wirtschaftliche Ursache, 
die Einengung des Wettbewerbs, klar zutage. Aber nirgendwo« 
ist die brutale soziale Orundtatsache so von ideologischem Ranken¬ 
werk überwuchert worden wie^rade hier; von christlicher Moral, 
von bürgerlicher Sittlichkeit, vom heiligen Familienleben und andern 
noch schleimigeren Dingen geht die Rede, und was in der Seele 
des deutschen Untertanen an augenverdrehender Heuchelei, galligem 
Neid und dumpfen Spießbürgerinstinkten schlummert, wird wach 
und verbündet sich, wo es gilt, eine „Gefallene“ hundsgemein zu 
schmähen. Aber wie immer sich die soziale Unterdrückung, die 
jede Entrechtung unehelicher Mütter darstellt, verkleiden mag, eine 
klassische Bewegung des- Bürgertums wie die große französische 
Revolution stürmte im Begeisterungsschwung ihrer Höhepunkte 
über ihre eigenen Grenzen hinweg: schon im „Moniteur“ von 
1790 erinnerte Peuchet daran, daß es noch eine Oesellschafts- 
schicht, die unehelichen Kinder, zu befreien gebe, und wollte jede 
Scheidewand zwischen der ehelichen und der unehelichen Mutter 
fallen sehen, und der Nationalkonvent, ausgehend von der Anschau¬ 
ung, daß es seine Aufgabe sei, aus Vorurteilen erwachsene soziale 
Unterschiede niederzulegen, sprach sich 1793 für die Gleichstellung 
der ehelichen und unehelichen Kinder aus. Aber 1922 steht dem 
Mittelalter näher als 1793, Herr Petersen ist beileibe kein Robes- 
pierre und Gertrud Bäumer — Gott soll hüten! — keine Olympe 
de Gouges. *■ 

Ist es jedoch für eine Partei, die sich demokratisch und 
republikanisch heißt, ein böser Sündenfall, die uneheliche Mutter¬ 
schaft nicht wegen der Mutterschaft als Verdienst, sondern wegen 
der Unehelichkeit als Makel zu betrachten, so stehen die Demo¬ 
kraten mit der Anerkennung einer besonderen „Beamtenehre“ 
vollends mit beiden Beinen in dem alten Klassen- und Ständestaat, 
den Optimisten am 9. November 1918 zu Grabe getragen wähnten. 
Wenn Wilhelm v. Humboldt vor hundertdreißig Jahren schrieb, 
daß der Staat kein Recht habe, „sich um die Moralität eines Men¬ 
schen, sondern nur um die Gesetzmäßigkeit seiner Handlungen zu 
bekümmern“, so gilt das ebenso von dem Verhältnis des Staates 
zum Beamten, und es ist anmaßendes Getue, von der besonderen 
„öffentlichen Achtung“ zu schwatzen, deren ein Beamter und eine 
Beamtin teilhaftig werden muß. Wieso hat ein Weichensteller eine 
andere Art von Ehre als ein Schlosser, und warum genießt eine 
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Briefmarkenverkauferin höhere „öffentliche Achtung“ als eine Weiß¬ 
zeugnäherin? Das alles sind faule Ueberreste des preußischen 
Militär- und Mandarinenstaats, in dem, das Vorbild der Kricfger- 
kaste mit ihrer patentierten Offiziersehre nachäffend, jede Dienst¬ 
mütze eine eigene Beamtenehre als Ausgleich für das magere Ge¬ 
halt in Anspruch nahm. Wie es in Frankreich und England 
niemandem beikäme, eine besondere Ehre daraus abzuleiten, daß er 
Soldaten drillt, statt Baumwolle zu verkaufen oder Typhuskranke 
zu behandeln, so ist der'Eisenbahnunterassistentenanwärter, der beim 
Wirtshausstreit plötzlich auf den Stammtisch haut: „Erlauben Sie 
mal, ich bin Beamter nur in Deutschland möglich. Der Republik 
zum Trotz, der Demokratie zum Hohn unterstützen die Demo¬ 
kraten diesen antiquierten Dünkel, indem sie für Telephongehilfinnen 
und Verwandtes eine andere, höhere Sittlichkeit verlangen als für 
die weibliche Welt sonst; das gehört eben zu jener Gattung Mensch, 
von der Simson mit einem Eselskinnbacken tausend erschlug, und 
wird aus den trüben Niederungen seiner Philisterhaftigkeit auch 
dann nicht auf die Höhen freien Menschentums hinaufgehoben, 
wenn es ein M. d. R. auf seine Visitenkarte schreiben darf. 

Wer als Sozialdemokrat mit den Ablehnem jenes geradezu 
selbstverständlichen Antrags in Regierung oder Reichstag arbeitend 
zusammensitzen muß, ist fürwahr nicht zu beneiden, denn sie riechen 
nach Moder. Und bei der ganzen niederziehenden Angelegenheit 
bleibt nur der Trost, daß dort, wo es nicht um die Nichtigkeiten 
des Alltags geht, wo Weltanschauung zur Erörterung steht, wo der 
innerste Mensch zur Entscheidung aufgerufen wird, daß allemal 
dort die mehr oder minder künstlichen Bindungen der Koalitions¬ 
politik zerreißen und sich im Zeichen des Sozialismus die Vor¬ 
kämpfer einer neuen Zeit über Bruderhader hinweg in einem Heer¬ 
lager zusammenfinden. 


OTTO NEURATH (Wien): 


Entstehung und Gliederung der Baugilde 

Oesterreichs*). 

I. . 


D ie Entwicklung von Gilden macht dort die geringsten Schwie¬ 
rigkeiten, wo die Uebernahme von Betrieten durch die Ar¬ 
beiterschaft wenig Geldmittel voraustetzt Damit Bergarbeiter 
ein Bergwerk übernehmen können, muß es enteignet werden, wäh¬ 
rend die Errichtung eines neuen Bauunternehmens ohne große Vör- 
tereitun^ri möglich ist, bedarf man doch im Baugewerbe geringer 
Bodenflächen, weniger Maschinen und Gerätschaften. 


•) ygL JNeurath :„Von der Gewerkschaft zur Gilde“^ ^left 1 der Glocke. 
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Entstehungf und Oliederung der Baugilde Oesterreichs. 

Die' Sledln'ngs-, Wohnüngs- und Baugilde 
Oesterreichs wurde im Winter 1921 durch Vereinigung des 
Zentral Verbandes der Bauarbeiter Oesterreichs, des 
österreichischen Verbandes für Siedlungs- und Klein¬ 
gartenwesen und der Mietervereinigung Oesterreichs 
als Gesellschaft bürgerlichen Rechts begründet. Alle drei Gruppen 
sind dabei aktiv tätig! E>ie Bauarbeiter führen die Bauten durch. Dabei 
helfen ihnen dieSiedler. Die Bauten, sowohl Großbauten als audi Flach¬ 
bauten, sollen nach den Forderungen der Gilde von den Mietern 
und Siedlern verwaltet werden. Mietergenossenschaften und Siedler¬ 
genossenschaften sollen gleichberechtigt nebeneinander treten, so¬ 
bald einmal die Hausherrnherrschaft genügend zurückgedrängt ist; 
vorläufig sollen die Mieter mindestens eine Mitwirkung bei der 
Verwaltung der Häuser und der Verwendung der Wohnzweck- 
steuer für Reparaturen zugesichert erhalten. Die Konsumenten auf 
dem Gebiete des Wohnungswesens unterscheiden sich dadurch 
wesentlich von den Konsumenten auf dem Gebiete des Beklei¬ 
dungswesens, daß sie einem dauernden Nutzungsgegenstande gegen¬ 
überstehen. Die Wohnungsnutzung wird gewissermaßen ständig 
vom Hause erzeugt, wenn auch das Haus selbst nur einmal her¬ 
gestellt wird. Die Instandhaltungsarbeit, die Verwaltungsarbeit ist 
ein Teil der Produktion! Siedler, Mieter und Bauarbeiter gehören 
daher in einem ganz andern Sinn zusammen als etwa Kleiderkonsu¬ 
menten, Textilarbeiter und Schneider. 

Aufs beste waren die Bauarbeiter dadurch vorbereitet, daß sie 
seit langem dahin strebten, alle Arbeiter ihres Wirtschaftszweiges 
zu vereinigen, die Steinbrucharbeiter ebenso wie die Maurer, die 
Ziegel arbeiter ebenso wie die Anstreicher. Der Grundsatz, daß der 
Wirtschaftszweig vom Rohstoff bis zum Fertigfabrikat vereinigt 
werden müsse, ist durch den Zentralverband der Bauarbeiter bei¬ 
nahe schon zur^ Gänze erfüllt, soweit es sich, um die Vereinigung 
der Werktätigen handelt. Dazu kommt, daß die Bauarbeiter in 
vorbildlicher Weise Angestellte und Arbeiter in derselben Gewerk¬ 
schaft haben! 

Auf dieser organisatorischen Grundlage ging nun die Gewerk¬ 
schaft selbst daran, eine gemeinnützige Baugesellschaft zu errichten. 
Nach Beratungen mit dem Forschungsinstitut für Gemeinwirtschaft 
wurde die Form einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung ge¬ 
wählt, innerhalb deren die Gewerkschaft selbst die entscheidenden 
Anteile in der Hand hat. Die gemeinnützige Baugesellschaft m. b. H. 
„Grundstein“, die im Sommer 1921 bereits 500 Bauarbeiter be- 
^äftigte und somit zu den größten Baubetrieben Oesterreichs zählt, 
verfügt überWerkstätten und Hilfsmittel verschiedenster Art. Zunächst 
ist eine solche Baugesellschaft zu klein, um eine entscheidende 
Stellung auf dem Markte einnehmen zu können, aber sie bietet Ge¬ 
legenheit zu Erweiterungen aller Art und vor allem bildet'cie Men- 
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sehen heran, die darauf aus sind, Positionen für den Sozialismus 
und das Proletariat zu besetzen. Ihr eigentliches Tätigkeitsgebiet 
sollte die Gesellschaft „Grundstein“ in der rasch anschwellenden 
Siedlungsbewegung finden. 

II. 

Die österreichische Siedlungsbewegu ng hat vor anderen 
Siedlungsbewegungen voraus, daß sie überwiegend proletarischen 
Charakter trägt. Das hängt damit zusammen, daß sie vor dem 
Kriege vernachlässigt, während des Krieges und nach demselben 
unter dem Druck bitterster Not gefördert wurde. Proletariermassen 
waren es, die sich, als die Nahrungsmittelnot zunahm, über die 
Bauplätze und minderbenützten Böden am Rande der Städte er¬ 
gossen, um sie urbar zu machen. Dadurch, daß Not an Brenn¬ 
material herrschte und Wälder den Bedürftigen zum Opfer fielen, 
wurden neue Flächen erschlossen, die von den Kleingärtnern be¬ 
gierig bearbeitet wurden. Ein Kranz von Gärten wurde um' die 
Städte und selbst kleinere Industrieorte gelegt. Der Arbeiter, an 
Handarbeit gewöhnt, leistet dieses Mehr gerne, war es doch eine 
Verbindung von idyllischer Erholung mit Nahrungsmittelerzeugung. 
Hütten in den Kleingärten, für die Unterbringung von Gerätschaften 
bestimmt, später auch als Notunterkunft verwendet, wurden all¬ 
mählich zu Sommerwohnungen und, als die Wohnungsnot am 
höchsten stieg, gelegentlich auch zu Dauerwohnungen ausgebaut. 
Der Wunsch wurde allgemein, im Kleingarten zu wohnen. Er 
konnte um so eher erfüllt werden, als ausländische Erfahrungen 
zeigten, daß man Flachbauten mindestens ebenso billig hersteilen 
könne, wie Großbauten. Neben die Kleingartenbewegung trat die 
Siedlungsbewegung. 

Siedlungsgenossenschaften entstanden, die nunmehr daran 
gingen, Flachbauten, Einfamilienhäuser zu errichten. Wenn auch 
aufs sparsamste eingerichtet, boten sie doch eine den meisten 
Proletariern bis dahin ungewohnte Wohnkultur, getrennte Schlaf¬ 
räume der Eltern, der Buben und Mädchen. Die neuen Be¬ 
dürfnisse, die neuen Maßnahmen schufen eine neue Organi¬ 
sation. Die Kleingärtner besaßen einen eigenen Zentralverband, in 
dem das Siedlungswesen eifrig gepflegt wurde, die Siedler wieder 
schufen einen Hauptverband, in dem begreiflicherweise die Pflege 
des Kleingartenwesens durch Einrichtungen aller Art begünstigt 
wurde. Es war naheliegend, daß sich im Laufe des Jahres 1921 
beide Organisationen zum österreichischen Verbände für Siedlungs¬ 
und Kleingarten wesen vereinigten, nachdem sie schon vorher aufs 
engste miteinander gewirkt hatten. Der österreichische Verband für 
Siedlungs- und Kleingartenwesen umfaßt Siedlungsgenossenschaften 
und Kleingartenvereine als eigentliche Mitglieder; dazu kommen 
noch Siedlungs- und Kleingartenfreunde. Es war eine glückliche 
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Idee der Begründer des alten Hauptverbandes gewesen, alle Organi¬ 
sationen, die sich für das Siedlungswesen interessieren, zusammen¬ 
zuschließen. Waren dabei zunächst auch die Siedler etwas zu kurz 
gekommen — im späteren Verlauf, als die Siedler und die Klein¬ 
gärtner die ihnen gebührende Stellung erlangt hatten, war es sehr 
wichtig, Gemeinden, Berufsverbände (Landarbeiterverband, Bund 
der Industrieangestellten usw.) sowie sonstige Vereinigungen organi¬ 
satorisch dauernd mit dem Verbände zu verknüpfen! Für diese 
Siedler nun übernahm der „Grundstein“ Bauten und errichtete 
dabei eine ganze Reihe von Siedlungen. 

Siedler, Kleingärtner und Bauarbeiter hatten schon seit längerer 
Zeit zusammen gearbeitet, als nunmehr auch der Zusammenschluß 
mit den Mietern ohne irgendwelche Reibungen oder Zwischen¬ 
fälle erfolgte und wie eine reife Frucht vom Baum der gesellschaft¬ 
lichen Entwicklung fiel, ln der Mieterschaft Oesterreichs war der 
begreifliche Wunsch entstanden, sich gegen die Uebergriffe der 
Hausherren zur Wehr zu setzen. So wurde die Mietervereinigung 
Oesterreichs gegründet. Solange die Mietervereinigung vorwiegend 
auf dem Rechtsschutz aufgebaut war, war es durchaus begreiflich, 
daß manche Anhänger der Sozialdemokratischen Partei sich von 
dieser proletarischen Organisation fern hielten, weil die Sozialdemo¬ 
kratische Partei selbst ja auch Rechtsauskünfte und Rechtshilfe 
gewährte. 

Dies änderte sich mit einem Schlage, als die Mieter in nähere 
Verbindung mit den Siedlern traten. Die Mietervereinigung hatte 
seit jeher daran gedacht, sich mit der Errichtung von Siedlungen zu 
beschäftigen, um so der Wohnungsnot abzuhelfen. Begreif¬ 
lich, daß von vornherein der Wohnungsbedarf Siedler und Mieter 
vereinigte. Dann aber zeigte es sich, daß eine ganze Reihe wirt¬ 
schaftlicher Einrichtungen von Siedlern und Mietern gemeinsam ins 
Leben gerufen werden konnten. Innerhalb der Siedler traten Männer 
ganz im Sinne der deutschen Bewegung dafür ein, nicht nur 
in den Siedlungen, sondern auch in cten Städten Mietergruppen 
(Hausschaften) zu Trägern der Verwaltung zu machen. Was die 
Siedlungsgenossenschaft von vornherein ist, sollte die Mieter¬ 
genossenschaft erst werden. 

Der österreichische Verband für Siedlungs- und Kleingarten¬ 
wesen hatte bereits mit dem „Grundstein“ zusammen eine eigene 
„Bauerhaltungsanstalt“ innerhalb seines Verbandes geschaffen, jetzt 
galt es, diese Bauerhaltungsanstalt nicht nur der Bauerhaltung von 
Kleinhäusern, sondern auch jener von Großhäusern dienstbar zu 
machen. Sobald einmal die Wohnzwecksteuer in Erwägung ge¬ 
zogen wurde, war es eine selbstverständliche Forderung, daß ihr 
Ertrag für Neubauten und Reparaturen unter Kontrolle und Mit¬ 
wirkung der Interessenten in Frage kommen könnte. Mancherlei 
spricht dafür, daß die Kämpfe der nächsten Zeit diese drei Ver- 
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bände noch enger aneinanderpressen werden. Unter solchen Avs- 
sichten wurde die Siedlungs-, Wohnungs- und Baugilde Oester^ 
reichs gegründet 

IIL 

Als die Siedlungsbewegung einsetzte, war es naheltegend» 
eine zentrale Materialbeschaffungsstelle zu gründen. 
Unter tatkräftiger Mitwirkung der Staatskommission für Soziali¬ 
sierung gelang es, einen Ministerratsbeschluß m- erwirken, 
demzufolge eine „Qemeinwirtschaftliche Siedlungs- und Baustoff¬ 
anstalt'* vom Bund, der Gemeinde Wien und dem österreichischen 
Verband für Siedlungs- und Kleingartenwesen mit 40 Millionen 
Kapital errichtet wurde. Auf diese gemeinwirtschaftliche Anstalt 
hat die Gilde durch den Verband erheblichen Einfluß., Schließlich 
kommt noch eine Wirtschaftssektion des Verbandes in Betracht, die 
Baumaterial, wenn auch in kleinem Umfang, für Siedlungen beschafft 

Alles das sind freilich nur kleine Ansätze gegenüber der großen 
Zahl von Betrieben, die innerhalb der österreichischen Volkswirt¬ 
schaft mit dem Bauwesen Zusammenhängen. Es steht aber da¬ 
hinter in gewissem Sinne das österreichische Proletariat Je mdir 
die Bedeutung einer solchen Gilde allen Genossen aufgeht, um so 
mehr wird man sie . stützen und fördern. 

Mit den wissenschaftlichen Aufgaben der Gilde wurde das 
Forschungsinstitut für Gemein Wirtschaft betraut, das mit der eng¬ 
lischen Qildenbewegung Fühlung genommen und wertvolle An¬ 
regungen von ihr erhalten hatte. Als eine reine Forschungsstelle 
konnte es bisher wenig leisten, da nur geringes Interesse für solche 
wissenschaftliche Arbeit besteht Ohne ausreichende theoretisdie 
Grundlage wird die Gildenbewegung ohnedies auf die Dauer ebenso¬ 
wenig auskommen, wie alle anderen Bewegungen ähnlicher Art 
Wir sehen denn auch, wie einzelne deutsche Gewerkschaften sich 
wissenschaftliche Büros, insbesondere auch für statistische Zwecke, 
einrichten. 

Die Verfassung der Gilde ist gegenwärtig derart, daß jeder 
der drei Verbände vier Mitglieder in die engere Gildenversammlung 
(den Gildenvorstand) entsendet. Außerdem gibt es eine erweiterte 
Giidenversammlung, Gildengauausschüsse und Gildenortsgruppen, 
deren geschäftliche Agenden die Bauarbeiter übernommen haben. 

Innerhalb einer kapitalistischen Gesamtwirtschaft kann ein ein¬ 
zelner Wirtschaftszweig letzten Endes nur eng begrenzte Reformen 
erfahren. Daher muß man sich davor hüten, zu glauben, 
man könne durch schrittweise Umgestaltung das, was man 
innerhalb eines Wirtschaftszweiges erreicht hat, nunmehr auch inner¬ 
halb aller anderen erreichen. Gelingt es uns, das Unternehmertum 
innerhalb eines bestimmten Wirtschaftszweiges zurückzudrängen, 
so wendet es sich begreiflicherweise anderen zu und kann sie 
stärken. Dadurch, daß man die Arbeitslosigkeit innerhalb eines 
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Ztveigpes beseitig, ändert man nichts an der kapitalistischen Qe- 
samtmaschine, die industrielle Reservearmee erzeugt. CHeser Wirt¬ 
schaftszweig kann bestenfalls eine Art sozialpolitisches Monopol¬ 
gebiet werden, wie etwa eine Musterfabrik von Ford oder wie in 
gewissem Sinne ganz Australien. Doch derlei Unternehmen üben 
einen starken propagandistischen Einfluß aus und stärken die Stoß¬ 
kraft der Arbeitermassen, auch indem sie organisatorische Kräfte 
anlocken, Verwaltungserfahrung liefern und die Lage der arbeitenden 
Massen bessern. Eine Baugilde der geschilderten Struktur wird 
durch die geschichtlidie Entwicklung dazu gedrängt, die gesamte 
Produktion imd Verteilung, vom Rohstoff bis zum Fertigfabrikat, 
zu beherrschen und, soweit dies nicht möglich ist, wenigstens mit 
zu kontrollieren. 

Siedlungsgenossenschaften und Hausschaften sind die Organe 
der zukünftigen Häuserverwaltung. Die Gilde ist eine Or¬ 
ganisation, welche selbst Häuser bauen, repa¬ 
rieren und verwalten kann, sie umfaßt das gesamte 
Wohnwesen. 

Auf dem Gebiete des Bau- und Wohnungswesens ist der Wider¬ 
stand unserer Gegner verhältnismäßig gering, weil unter ihnen die 
Bodenreformitteen Wurzel gefaßt haben. Außerdem kann der Haus¬ 
herr unmöglich als der berufenste Hausverwalter, als der berufenste 
Hanstechniker geschildert werden. Die Mieterschutzgesetzgebung 
hat das ihre dazu beigetragen, die Hausherren in stärkerem Maße 
als die übrigen kapitalistischen Kreise zu belasten und die Mieter 
rechtlich zu schützen. Vorläufig aber ist in den Hausherren noch 
immer der Gedanke lebendig, der jetzige Zustand sei vielleicht 
nur ein Uebergangszustand, es könne die alte kapitalistische Wild¬ 
wirtschaft mit allen Hausherrenrechten wieder neu aufleben. Das 
fürchten die einen, hoffen die anderen. Es hängt von der politischen 
Gesamtlage, nicht zuletzt aber auch von der Kraft und Macht der 
zuständigen Organisation ab, ob schon Errungenes wieder verloren geht. 

Der genossenschaftliche Geist, der die stark demokratisch ge¬ 
richtete Sozialisierungsbewegung durchdringt, macht sich auch hier 
gehend und läßt den Gedanken an eine Kommunalisierung des 
Wohnungswesens völlig in den Hintergrund treten. Die Kommune 
kommt als Eigentümerin des Bodens in Betracht, den sie im Erb¬ 
baurecht weitervergeben mag, eventuell auch als Eigentümerin der 
Häuser, deren Erbnutzung den Genossenschaften zufällt. Die Kom¬ 
munen, ebenso wie Länder und Staat, sind kapitalistisch gebaut und 
unterliegen den Einflüssen der kapitalistischen Ordnung leichter alsOr- 
ganisationen, die, von vornherein auf den proletarischen Massen be¬ 
ruhend, weit ungebrochener ihren Weg gehen; auch ist der Kommunal- 
apparaL so wichtig und bedeutsam er wohl immer sein wird, für sich 
allein zuwenig eng mit der Bevölkerung verknüpft. Die demokratisch 
gewählten Vertreter der Bevölkerung müssen durch neue Organe 
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in die Lage versetzt werden, mit der Bevölkerung ständig in Fühlung 
zu bleiben und sie zur Verwaltung mit heranziehen. Das ist durch 
die Bildung der Siedlungsgenossenschaften, der Hausschaften, der 
Gilde und ihrer Sondergebilde durchaus möglich. 

IV. 

Aber nicht nur die Verwaltung und der Neubau von Wohnungen 
fällt in den Bereich der GildenaufgaJ)en, nicht nur die Verteilung 
vorhandener Kräfte auf Siedlungen und Großhausbauten — die 
wohl nur ausnahmsweise als Ledigenheime oder Hnküchenhäuser 
errichtet werden dürften —, sondern auch die Beschaffung 
des Baugrundes und der Baumaterialien. Die Bau¬ 
grundbeschaffung wird wohl in absehbarer Zeit durch ein energi¬ 
sches und klares Enteignungsgesetz geregelt werden, schwieriger 
steht es schon mit der Kontrolle der Baumaterialerzeugung und Bau¬ 
materialbeschaffung. Die Vorstöße auf diesem Gebiet haben mit 
denselben Schwierigkeiten zu rechnen, die den Vorstößen auf jedem 
anderen Produktionsgebiet begegnen. Günstig für eine gemeinwirt¬ 
schaftliche Beeinflussung ist es, daß die Baumaterialproduktion zu 
einem erheblichen Teil kartelliert und daher eher planmäßiger Be¬ 
einflussung zugänglich, freilich auch zu großem Widerstande gerüstet 
ist Die Tatsache, daß Gemeinden und Staat über große Holz¬ 
bestände verfügen, kann unter Umständen für die Entwicklung der 
Gemeinwirtschaft auf dem Gebiete des Siedlungs-, Wohnungs- und 
Bauwesens bedeutsam werden. Es ist auch da von Vorteil, daß die 
Werktätigen der Produktionsbetriebe, die Baumaterialien erzeugen, 
zum allergrößten Teil bereits im Zentralverbande der Bauarbeiter 
organisiert und dadurch der G^lde eingefügt sind. 

Wenn einmal die Gilde daran geht, grundsätzlich einen ganzen 
Wirtschaftszweig zu regeln, ist es eine ihrer ersten Aufgaben, die 
Arbeiterfrage in Ordnung zu bringen. Das gilt besonders auf dem 
Gebiete des Siedlungs-, Wohnungs- und Bauwesens, weil hier die 
periodische Arbeitslosigkeit durch die Jahreszeiten mit bedingt wird. 
Es ist aber technisch möglich, die Bau- und Reparaturtätigkeit der¬ 
art zu verteilen, daß ununterbrochen dieselbe Zahl von Bauarbeitern 
sich betätigen kann. Freilich sind dabei gewisse Umstellungen un¬ 
vermeidlich, so wird man etwa Pflasterer gelegentlich als Bau¬ 
hilfsarbeiter heranziehen müssen. Aber eine solche technische Rege¬ 
lung setzt Planmäßigkeit voraus, deren die kapitalistische Wildwirt¬ 
schaft unfähig ist. Wieviel, freilich nur in einem vereinzelten Falle, 
durch guten Willen erreicht werden kann, erhellt daraus, daß die 
gemeinnützige Baugesellschaft „Grundstein“ den Winterbau in den 
Siedlungen gemeinsam mit den Siedlern zu forcieren vermochte, 
um so über die schwere Zeit der Arbeitslosigkeit hinwegzukommen. 
Hier müßte auch die öffentliche protkiktive Erwerbslosenfürsorge 
einsetzen. 
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Kurzum, wohin wir auch blicken: dn tragfähiges Gewölbe 
entsteht, daß durch seinen Bestand den Beweis dafür liefert, daß 
die 2^it für die Organisation der „Wirtschaftszweige“ reif ist. Es 
gilt, das Begonnene rüstig fortzugestalten. Sind bisher der Gild^ 
innere Konflikte völlig erspart geblieben, weil sie eben durchaus 
der Zeitlage und ihren Bedürfnissen angepaßt ist, so können solche 
doch in einem späteren Zeitpunkt auftauchen. & ist wichtig, daß 
bis dahin bereits jene Organisationssolidarität erwachsen ist, die 
selbst schwere Erschütterungen zu überdauern vermag. Es wird 
nicht lange dauern, und die Gilde wird der großen sozialistischen 
Front fest eingefügt sein und bestimmte Aufgaben in ihr über¬ 
nehmen. 


Dr. med. JULIAN MARCUSE: 


Volksernährung und Diätetik. 

E s ist gewagt, in der Gegenwart über ein Thema zu sprechen, 
das seiner ursprünglichen Wertung nahezu beraubt ist, und 
heute nur noch als ökonomische Gleichung — 1 Pfund Fleisch 
= 40 Mark oder 1 Ei = 3—4 Mark — in der Nahrungszusammen¬ 
stellung figuriert. War auch von jeher das Verhältnis zwischen 
Nährw^ert und Marktpreis ausschlaggebend für den Speisezettel der 
breiten Volksmassen, so hat dieser zweite Faktor augenblicklich 
eine so überragende Stellung erlangt, daß alle diätetischen und 
hygienischen Gesichtspunkte sich ihm unterzuordnen gezwungen 
sind, und damit wird jede Betrachtung der Volksernährung 
außerordentlich eingeengt. Nichtsdestoweniger gibt es auch im 
schmalen Spielraum der gegenwärtigen Verhältnisse noch Finger¬ 
zeige für eine Lösung des Problems vom volkshygienischen Stand¬ 
punkt Die Kenntnis dieser Dinge trägt vielleicht dazu bei, das 
klaffende Mißverhältnis zwischen Preis und Ware etwas über¬ 
brücken zu helfen. 

Der Nahrüngsbedarf des Menschen ist eine Plage, die vor allem 
für eine Reihe von öffentlichen Institutionen eine große Bedeutung 
besitzt, wie in der vormaligen Zeit für Kasernen, Schulen, Waisen¬ 
häuser, Gefängnisse usw., kurzum, überall da, wo größere Mengen 
unter gleichen Verhältnissen lebender Individuen zu ernähren sind, 
während der einzelne es mehr dem Zufall und Instinkt überläßt, 
sich richtig und ausreichend zu ernähren. Kannte man auch seit 
geraumer Zeit, vor allem seit der Begründung der Nahrungsmittel¬ 
chemie, die Zusammensetzung der meisten Lebensmittel, so rührt 
eine systematische Feststellung des Kostmaßes, das heißt also 
der für Gesundheit und Arbeitsfähigkeit notwendigen quantitativen 
und qualitativen Stoffmenge, erst von den Forschungsergebnissen 
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der Voitschfen Schule aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts h^. 
Sehr instruktive und mühsame Versuche führten zu einem Kalorien¬ 
index, also zu der Zahl von Wärmeeinheiten, die in einer obigen 
Zwecken entsprechenden Nahrungsmenge vorhanden sein müssen« 
um den Bestand von Körpermaterial und Stoffumsatz zu gewähr¬ 
leisten. Auf diesem Wege kam Voit zu Zahlen, die seitdem die 
Grundlagen der Ernährungswissenschaft bildeten, nämlich zur 
Forderung einer täglichen Zufuhr von ll8g Eiweiß (Hauptver¬ 
treter hiervon Fleisch, Eier, Käse), von '500 g Kohlehydraten (das 
sind alle mehl- und zuckerhaltigen Substanzen) und von 56 g Fett 
Die Auswahl der Speisen richtete sich also in den Kostbestimmungen 
öffentlicher Massenspeisungen mehr oder minder nach obigem 
Schema. Bekanntermaßen haben die seinerzeit noch redit billigen 
Hülsenfrüchte, wie Erbsen, Bohnen, Linsen, mit ihrem hohen Pro¬ 
zentsatz an Eiweißstoffen und Kohlehydraten einen breiten Raum 
in der Ernährung des Volkes eingenommen. Nun ist Essen nicht 
bloß ein Ersatz verlorengegangener Energien lind ein Ausgleich 
für die zu leistende körperliche und geistige Arbeit, sondern 
vielleicht in noch höherem Ausmaß ein Lustgefühl, das Behagen 
hervorruft und Oeschmacksreize weckt, mithin neben ^r rein körper¬ 
lichen auch eine seelische Komponente besitzt. Infolgedessen 
spielen Abwechslung und Zubereitung eine nicht zu unterschätzende 
Rolle, nicht nur als Begriffe zweiter Klasse, denn ihre mittelbare 
Wirkung auf Magensaftabsonderung und Verdauungstätigkeit be¬ 
einflußt auch den gesamten Nahrungsumsatz. 

Gegen die Voitsche Lehre von der Vormachtstellung des Ei¬ 
weißes begannen Anfang dieses Jahrhunderts sich Reformer zu 
erheben, die, wie Hindhede, Lahmann und andere. Kostform und 
Kostmenge herabzusetzen trachteten, ohne die Leistungsfähigkeit 
zu beeinträchtigen, ja die sogar mit ihrem mehr vegetabilische 
Stoffe berücksichtigenden Ernährungsregime erhöhtes Wohlbefinden 
und vermehrte Arbeitskraft im Versuch nachwiesen. Mari kennt 
die kurz vor dem Kriege einsetzende starke Bewegung dieser Rich¬ 
tungen, deren scheinbarer Siegeslauf durch die Ereignisse des Jahres 
1914 jäh unterbrochen wurde. Die folgenden Zeitläufe brachten 
nach den ersten Jahren einer einigermaßen normalen Ernährungs¬ 
möglichkeit die schlimmen Zeiten des Rübenkrautes und des un¬ 
genießbaren Brotes, ganz abgesehen von dem Mangel an Milch, 
Fetten und ähnlichen wichtigen Nahrungsmitteln. Unterernährung 
und chronische Störungen der Darmtätigkeit waren die unausbleib¬ 
lichen Folgen. Auch diese Periode der Hungerblockade ist über¬ 
wunden, die damals gehegten schweren Schädigungen sind zum 
großen Teil ausgeglichen, der Lebensmittelmarkt hat sein altes 
Gesicht wieder, aber die Herrschaft über die Preisgestaltung des¬ 
selben hat der Weltmarkt an sich gerissen, und er unterbindet 
jede Erwägung über Erhaltungsdiät und Ernährungsauswahl. Maß- 
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gebend geworden ist allein die ökonomische Seite und neben ihr 
das GenuBmomenl^ das von jeder inneren Wertung absieht, und 
sei es in der Zigarette oder Zigarre, sei es in Schleckereien oder 
ähnlichem Tand, nur den augenblicklichen Oeschmackskitzel anzu¬ 
regen versucht Solange die Nahrung ausreichend und erschwing¬ 
lich blieb, waren diese Nebengelüste verständlich, vielleicht sogar 
berechtigt, heute ist das Bild ein total verändertes. Jede Teuerungs¬ 
welle beginnt an den Lebensmitteln, sprunghaft geht das Fleisch in 
die Höhe, und mit ihm steigen sofort alle tierischen Produkte, wie 
Milch, Butter, Käse. Dieser Piratenzug überträgt sich auf die 
Teigwaren, die Hülsenfrüchte, die Gemüse, kurzwn, alles Eßbare 
unterliegt neben gewissen Wirtschaftseinflüssen der Spekulation 
und der wucherischen Ausbeutung. 

ln diesem Wirrwarr der Lebensgestaltung sinken die Ernäh¬ 
rungsfragen zu einer Art Börsenspiel herab, (^alität und Nährwert 
werden von der Preisbildung überrannt, der Aufkauf größerer 
Mengen wird, wo wirtschaftlich irgendwie angängig, vollzogen. 
Das instinktive Wissen um das Vorhandensein gewisser Nährstoffe 
in den einzelnen Lebensmitteln ist, soweit es sich um die Eiweißn 
Substanzen und lun einige wesentliche Vertreter der 'Kohlehydrat¬ 
gruppen handelt, erhalten geblieben. Man kennt das Fleisch als 
sogenannten Kraftspender, Milch und Eier als hochwertige Nähr¬ 
mittel, die Hülsenfrüchte als sättigende, gehaltvolle Substanzen^ 
die Kartoffel als magenfüllende Beigabe. Diese elementaren Kennt¬ 
nisse besitzen die meisten Frauen, sie wissen auch von der 
Kriegszeit her, daß die Geringschätzung, die man früher der 
Kartoffel beimaß, abgelöst worden ist durch eine richtige Wer¬ 
tung ihrer Nahrungsbestandteile, zumal in Verbindung mit arideren 
Stoffen, wie Fett, Saucen, Milch und ähnlichem. Aber darüber 
hinaus versagt das diätetische Verständnis der meisten Menschen, 
Daß zum Beispiel Bohnenkaffee ein reiner Luxusartikel ist und 
gerade in der Jetztzeit durch den relativ viel billigeren, nährhaitigen 
Kakao ersetzt werden müßte, daß weißer Käse, auch Quark und 
Topfen genannt außerordentlich eiweiß- und fettreich ist und sich 
im Preis noch weit unter den andern Käsearten hält, daß die 
Selleriewurzel unter den Gemüsearten eine der an Nährstoffen er¬ 
giebigsten is^ daß Pilze (und Schwämme — natürlich darf man 
keine giftigen essen —) direkten Fleischersatz bilden — so reich 
sind sie an Eiweiß und Kohlehydraten —, dies alles, und es ließe 
sich noch weit vermehren, ist leider dem Voiksbewußtsein zim- 
lich fremd geblieben. Dagegen sucht man krampfhaft dem Bier 
Nahrungseigenschaften zuzusprechen, wenn es au(± noch so dünn 
und noch so teuer ist, gibt für zweifelhafte Wurstarten, deren In¬ 
halt oft mehr einer Hexenküche wie einem Wurstkessel entstammt, 
teures Geld aus und zahlt ohne Murren Banderol- und Tabaksteuer 
für alle Rauchartikel. Ja, das Rauchen hat auch auf das weibliche 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



70 


Das Volk soll Erzieher sein! 


Geschlecht derart übergegriffen, daß die noch so blutarme Laden¬ 
mamsell und die halb ausgewachsene Hilfsarbeiterin in der Frei¬ 
zeit wie in den Arbeitspausen mit verhaltenem Atem ihre Zigarette 
schnullt; Nachahmungstrieb täuscht den Genuß vor! 

Ohne gewisse Reiz- und Ctenußmittel kann der Mensch nicht 
auskommen, zumal in Zeiten wie den gegenwärtigen, in denen die 
Lebensnotdurft eine Hochspannung aller Nervenzentren und damit 
eine dauernde Beunruhigung des normalen Gleichgewichts erzeugt. 
Aber diese Genußmittel, sei es nun Alkohol oder Nikotin, dürfen 
nicht verdrängend auf die sachgemäße Ernährung einwirken, sonst 
erzeugen sie einen Bilanzausfall, der sich in gesteigerter Erregbar¬ 
keit wie gleichzeitig herabgesetzter Leistungsfähigkeit bemerkbar 
macht. Oberstes Prinzip lebenserhaltender Ernährung bleibt und 
muß es gerade in ckn wirtschaftlich schwächeren Kreisen bleiben: 
eine gewisse Harmonie zwischen Haushaltungsbudget und Nährwert 
der gekauften und zu verbrauchenden Lebensmittel. Hier das Rich¬ 
tige zu finden, ist zu keiner Zeit schwerer gewesen wie augen¬ 
blicklich, aber auch zu keiner Zeit so notwendig wie heutzutage! 


Prof. PAUL OESTREICH: 

Das Volk soll Erzieher sein! 

J E mehr die Wirtschaft wuchs, in die Welt hinein, je stärker der 
Sachreichtum der Erdoberfläche „erschlossen*' wurde, um so 
mehr „versachlichte" man auch den Menschen als Objekt, nicht 
zu sich selbst! Die Erziehungsfragen wurden dabei zu technischen, 
zu Gewerbeangelegenheiten. Auch sie flelen der Arbeitsteilung 
anheim, der Normalisierung und Oekonomisierung, und falsche Be¬ 
rechnung irrte hier so grob wie anderswo^ nur vielleicht noch ver¬ 
hängnisvoller, weil hier nicht nur Gegenwartsstoff verludert, son¬ 
dern auch Zukunftsmeisterschaft verpfuscht wurde. Das Bedenk¬ 
lichste war, daß man nicht — nur Getriebeferne bildeten seltene 
Ausnahmen! — begriff, was sich abspielte. Immer noch hieß es. 
Schule und Haus teilten sich reinlich in Unterricht und Erziehung 
der Jugend. War es auch offenbar nicht so, man hielt doch diese 
Formel aufrecht, weil sie in Konfliktsfällen gute Handhaben bot, 
weil sie sentimentale Bedürfnisse betäubte, weil sich dabei jeder 
salvieren, dem andern die Verantwortung zuschreiben konnte. Die 
Familie gab dem Kinde das Leibliche: Wohnung, Kleidung, ^eise, 
Sauberkeit, „Gehorsam" (= Passivität), sie brauchte „Ehrfurcht" 
(d. h. Blindheit gegen die Unvollkommenheiten des älteren Ge¬ 
schlechts) und „Tüchtigkeit" d. h. „Berechtigungen", Wissen, Form, 
Schein, sie übergab der Schule grob zubereitetes „Halbzeug" und 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Das Volk soll Erzieher sein! 


71 


verlangte das „normale“ Fertigfabrikat zurück. Die Schule ihrer¬ 
seits, auf den „QeisF‘ losgelassen, konnte ihn, da sie immer mehr 
Masseninstitut und Zeugnisfabrik wurde, doclh nur drillen, und 
schuf dazu eine immer raffiniertere Didaktik, ein Maßstabsystem 
und eine immer kompliziertere, also auch starrere, unlebendigere 
Kontrolle. So löste man alle Fragen, indem man sie gewalttätig 
vereinfachte, und veräußerlichte die Problematik der Zeit, die for¬ 
derte: Vom materialisierten Individualismus zur genossenschaftlichen 
Persönlichkeitskultur! Blutsfamilie, Konfession, Stand spielten sich 
noch laut als kraftstrotzende, daseinstragende Gemeinschaften auf 
und waren doch in fortschreitender Entleerung begriffen. 

Man hat zumeist verlernt, dem Leben mit dem Begreifen 
seiner Totalität, mit dem Willen zur Universalität gegenüberzutreten, 
man hat es dort am stärksten getan, wo man beides in einem 
veräußerlichten Vokabel-Humanismus zu besitzen prätendierte. Man 
wollte „Universalität“ und „Totalität' im Oelehrtenkabinett er- 
studieren, während man Erde und Wirtschaft, Natur und Technik 
draußen links liegen ließ. Der „OeisF* wohnte mikadohaft allein, 
das „praktische“ Leben überließ man Kapitalisten, Bauunter¬ 
nehmern, „Erfindern“, die nur auf Teilarbeit, auf den Rekord ein¬ 
gestellt waren. Kein Wunder, daß Natur und Mensch nun „be¬ 
handelt“, in „Elemente“ zerlegt und willkürlich „zweckhaft“ neu 
verbunden und verschraubt werden. Der Menschengeist „er¬ 
oberte“, „unterwarf“ die Welt, und Pizarro fand einen würdigen 
Kumpan in der Unmenschlichkeit Nicht ward das Verhältnis 
Mensch — Natur und auch nicht das von Mensch zu Mensch das 
schonsam-tatbereiter Liebe, es ging immer um „Muß“, der Parvenü 
befriedigte sich in würdeloser Vergewaltigung. Mensch und Erde 
werden lange noch den Schmerzenszug ob dieser Mißhandlung in 
ihrem Antlitz tragen. Und den Zug der Verstecktheit Denn vor 
dem „Exploiteur“ verbarg man sein Bestes, man wollte für seine 
Anlagen bezahlt, man wollte erkauft sein. Für solchen Zustand 
gerüsteten Friedens, latenter Kriegsbereitschaft zwischen Mensch 
und Natur, Mensch und Mensch, Volk und Volk ist nun die Erde 
zu klein geworden. Mit der „Kampfauslese“ ist es nichts mehr 
in der Zeit der Flugzeuge, der Sprengstoffe, der Presse, der draht¬ 
losen Telegraphie, der suggerierbaren Psychosen. Es heißt: „Unter¬ 
gang, Versklavung, Zurückschraubung, Vertierung in Beharrung** 
oder „Neuwerden menschlich-irdischer Gemeinschaft in Liebe und 
Vernunft, in gegenseitiger Hilfe**. 

Hohnlachend holt man die Mißerfolge „neuen Geistes** hervor! 
Der Glaubenslose verlangt Ueberzeugtwerden durch Wunder. Und 
„Wunder“ erlebt doch nur, wessen Auge nicht wunderblind ist. 
Und wer selber „über die Kraft** sich steigern will und kann, der allein 
hat auch die g^uldige Macht, die Welt zu ändern. Er hüllt sich 
nicht in faule Formeln von der unveränderlichen Wesensart des 
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Menschen, wie man sie jetzt so oft vorgesetzt erhält, wenn ^ 
Wirtschaftsreformen abgelehnt, verschoben werden sollen, die doch 
der rettende Uebergang von manchesterlich-chaotischer Expansion 
zu vernunfterfüllter Intensivierung bedingt Er weiß aber, wenn 
er nun als Anfang die rechte Erziehung als Weg zu bereitem 
Menschentum fordert, so heißt es, dazu sei die Wirtschaft nicht 
reif: Die kapitalistische Epoche verklammerte die Menschen zu 
gegenseitiger Mattsetzung, wir müssen den einzelnen erst lösen, 
damit Verbündung Freier möglich werde. 

lieber uns Deutsche stürzte das Unglück allzu plötzlich herein. 
Heimatlos irrt unsere Vernunft Ungeheure Selbstzucht allein kann 
uns helfen. Der Racheschwur, entmannendes Hassesbrüten, hoch* 
mütiger Chauvinismus, Stammeshatz, Blutgebet zu einem Mörder¬ 
gott, der doch in Liebe und Güte die Welt regieren soll, das alles 
ist kein Lebensweg, weder für Germanien, noch für Gallien. Blut 
schreit immer wieder nach Blut, Vergeltung nach Vergeltung! Die 
Zeit braucht ein anderes Heldentum, das der Arbeit, des Friedens, 
der Menschlichkeit, sie braucht die Religiosität des Erdballs, sie 
braucht Verwesentlichung, weil Selbstverschwendung nur möglich 
ist, wenn Selbststeigerung vorausging. 

Die überkommenen „Gemeinschaften'^ sind Hemmungen unseres 
Menschentums, sie legen ihm Ketten an, sie sind seine Mausoleen. 
Wir und tmsere Zeit können zu tms selber nur in ständigem Ringen 
kommen, indem wir immer erneut, und immer erobernd, das End¬ 
liche, das Bewußte gegen das Unendliche, Irrationale abgrenzen. 
Leben, Gemeinschaft, Persönlichkeit sind immer nur soweit da, 
als sie sich ineinander verströmen können. Nicht Erwähltheit, son¬ 
dern Selbstauslese, nicht Erraffung, sondern EXirchsetzung, nicht 
Gewinn, sondern Opfer (aber nicht der Verzicht!)! Unausschöpf- 
licher Mut, riesenhafter Wille ist tmserm Volke vonnöten. Kein 
stolzierender Mu^ kein explodierender Wille, sondern Dienstbereit¬ 
schaft und Zähigkeit unsere Last nicht nur zu tragen, sondern 
durch solch Tragen stärker tmd edler zu werden. Noch sucht 
jeder sich zu drücken und zu retten, noch hoffen viele auf Wieder¬ 
kehr des Alten, noch brodeln die Hexenkessel der Lügenhaftigkeit 
in Welt- luid Nationalpolitik imd -Wirtschaft. Noch laufen die 
alten Maschinerien weiter, mit brüchigem Zahngetriebe zwar, rum¬ 
pelnd und knarrend. Bald aber wird es unmißverständlich heißen: 
Entscheidet euch, Deutsche! Wollt ihr Sklaven sein, mit der Ge¬ 
nußgier des schielenden, buckelnden, tückischen Enterbten, oder 
Diener an der Menschheit, euer Schicksal in Würde tragend und 
überwindend, Schöpfer neuer Gemeinschaftswirtschaft, -ethik, 
•Jcultur!? 

Nicht werden sich alle an einem Tage entscheiden, nicht ein¬ 
mal hören werden alle die Frage, vielweniger zu gleicher Zeit Aber 
gesellt werden wird sie allen, die nicht taub und blind, tot kn 
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L^n, einherwandeln! Und wir beantworten sie: Wir wollen 
unseres Unglüdcs Glück, aus ihm soll uns freie Hingabe an Volk 
und Menschheit quellen, Erhebung tmd Steigerung für Volk und 
einzelnen, Religiosität! Deshalb müssen wir Volkserziehung und 
das Volk als Erzieher verlangen! 

Das Volk als Erzieher: Die Eltern, der Arzt, die Frau, die 
Gewerbe, alt imd jung, Stadt und Land! Nur ist das Volk noch 
weit entfernt davon, sich dieser seiner Aufgabe bewußt zu sein! 
Ihm muß immer wieder das Gewissen geschärft ihm muß aber 
auch die Kraft, das Können zum Wollen geschaffen werden. Also 
Sdntlung zunächst des Volkes, insbesondere der Elternschaft, zur 
Erzieherschaft CMe falsche Autoritätssucht, der falsche Respekt 
vor dem Fachmann muß schwinden! Kein „Institut'^ keine „Be- 
amtlichkeiF^ kann Mustermenschen aus Kindern schaffen, ohne 
deren und der Umwelt Mittun. Diese „Umwelt^^ ist also zu päda- 
gogisieren, aus der Bequemlichkeit zum Aktivsein zu treiben. Dazu 
heißt es an ihr zu rütteln: in Versammlung und Zeitung, in Wort 
und Schrift, in Gespräch und Buch. Es sind Bücher zu schaffen, 
die Gutwilligen Rat spenden können, die ihnen geduldig das Sehen 
der Probleme beibringen, die ihr Verantwortungsbewußtsein wecken 
und sie die Gegenwart erkennen lehren. Solch Berater darf keine 
Rezepte verschreiben, er muß eigenes Wandeln, eigene Entschluß¬ 
kraft des Fragers wollen. Die alte Zeit schiente das Leben, jetzt 
heißt es: zur Wahl fähig machen! 

Eben erscheinen die ersten Lieferungen eines umfangreichen 
Werkes: „Das Buch der Erziehung^' (Braunsche Buchdruckerei und 
Verlag, Karlsruhe), dessen Herausgeber, Max Epstein, vor fast zwei 
Jahren an mich mit dan Vorschläge herantrat, zusammen mit ihm 
und andern ein solches Erziehungsbuch als Berater der Eltern- und 
Laienwelt, aber auch der Lehrerschaft, zu schaffen. Um seine 
Idee versammelten wir fast 40 Mitarbeiter, zunächst für den mitt¬ 
leren, den eigentlichen Schulzeitteil, der nun vorliegi 

Da hier neue (und doch uralt-menschliche!) Auffassungen 
sprechen, muß es Dialektverschiedenheiten, Abweichungen und 
Widersprüche geben. Das Buch wird dadurch feicher, daß der 
eine Mitarbeiter sein Gebiet bis in viele Einzelheiten durchackerte, 
der andere die Stoffgebiete umriß und einteilte, der dritte nur allge¬ 
meine Richtlinien gab. Man sieht daraus die Fülle der Möglich¬ 
keiten. Da eine restlose Ausschöpfung des unendlichen Stoffes nicht 
möglich ist, so erzieht also das Buch den Leser zur Uebertragungs-, 
schließlich hoffentlich zu selbständiger Arbeit. 

Dieser mittlere Teil des „Erziehungsbuches“, der etwa 1000 
Druckseiten zählen wird, umfaßt das Jugendleben, nach Absol¬ 
vierung der Grundschule, bis zum 18. Lebensjahre. Seine drei 
Hauptteile behandeln den „Aufbau der Schule als Kern- und 
WahlimterrichF^ die „Erziehung im schulpflichtigen Alter“ und 
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die ,»Entscheidung zum praktischen Leben'' (die Berufswahl). Zu¬ 
grunde gelegt wurde die von mir so oft entwickelte Auffassung der 
Zukunftsschule als Schule der wahlfreien Kurse um einen heimat- 
kulturlichen Kernunterricht (siehe: Oestreich, „Die elastische Ein¬ 
heitsschule: Lebens- und Produktionsschule"» C. A. Schwetschke 
& Sohn» Berlin, und Oestreich: „Zur Produktionsschule", Verlag für 
Sozial Wissenschaft, Berlin). Die Mitarbeiter des Buches führten diesen 
Plan verschieden weit durch. Manche verteilten sogar bis in viele Einzel¬ 
heiten den Stoff auf Kern- und Wahlunterricht der einzelnen Klassen» 
womit die Durchmusterung der alten Letirgebiete unter diesem mo¬ 
dernen Gesichtspunkte endlich begonnen wurde, eben nur be¬ 
gonnen, ekle Anregimg für die Lehrer- wie die Elternschaft ^e 
mögen mm gleichfalls ans Werk gehen. Der ungeheure Neubau 
braucht viele Kärrner, 'Maurer und Poliere. Und jeder Tag sollte 
uns merklich weiterführen. Wir haben wahrlich wenig Zeit, denn 
hinter uns krachen Lawinen! 

Dies Buch hat mit Absicht das Schulbild zugrunde gelegt» 
das verwirklicht werden muß, aber es nur kann, wenn Eltern, 
Lehrer, Politiker das begreifen! Das Buch ist also scheinbar nicht 
praktisch? Wir glauben doch! In jenem echt pädagogischen 
Sinne, den wir meinen! Ein Beratungsbuch über das, was ist, wäre 
ein Buch, das zur pfiffigen Ausnützung bestehender Privilegien 
befähigte, das in diese Privilegien hinein erzöge, also diese Privi¬ 
legienwelt stützte. 

Wir aber wollen ein Heer ausrüsten, das den Marsch in die 
Zukunft antritt. Es wird kein Parademarsch sein, den können 
wir auch nicht brauchen, wir haben tapfere Selbständigkeit, gläu¬ 
bige Unternehmungslust so bitter nötig, daß allein in lockeren 
Haufen vorgedrungen werden kann. Wer müde wird, mag sich 
ausruhen, wer erwacht, neu eintreten, es wird und darf kein Gleich¬ 
schritt sein! So ist dies Buch — dessen erste Lieferung die Vor¬ 
worte von Epstein und Oestreich, die Schul auf bauzeichnung von 
letzterem, dazu Aufsätze von Baege, Friedemann, Lipmann und 
Schönbrunn enthält — gedacht: Als Aufklärer, Rüttler, Wecker! 
Daß endüch hier und da der eine oder andere beginne, zu begreifen» 
was der Mensch sein könne, statt „gelehrt" == eingebildet alte» 
klangvolle, einlullende Druidensprüche herzusagen und getröstet die 
Wirklichkeit zu lassen, wie sie ist. 

Volkskultur ist das Ziel, am Anfang aber müssen stehn die 
Klugheit zum rechten Wege und der Wille und die Kraft, ihn zu 
wandeln. Dies „Erziehungsbuch" möchte zu seinem bescheidenen 
Teile zum Erkennen anleiten, möchte die „Ruhe" stören, die Schla¬ 
fenden beunruhigen, die Stumpfen reizen, den Fragenden antworten» 
die Zagen ermutigen! Daß ein Volk werden wolle! 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



75 


OTTO STAMMER (Leipzig): 


Die sozialistische Studentenbewegung. 

Aus der Leitung der sozialistischen 
Studentengruppen wird uns geschrieben: 


W IEDER einmal hatten sich die versprengten Gruppen und 
Grüppchen der sozialistisch gesinnten Studentenschaft zusam- 
mengefuhden,um auf Grund gemeinsamen Bekenntnisses und ge* 
meinsamer Kampfstellung eine Organisation zu schaffen. Im März fand 
im Leipziger Volkshause ein Kongreß sämtlicher sozialistischen und 
kommunistischen Studentengruppen Deutschlands und Oesterreichs 
statt. Zum dritten Male seit der Revolution. Und es ist nicht etwa 


dieselbe Organisation, die man befestigt und ausbaut, im Gegenteil; 
zum mindesten bei dem jüngsten Organisationskongreß handelt 


\es sich um eine reine Neuschöpfung, einen Wiederaufbau dessen, 
was die Zeit am alten Bau dieses wichtigsten Teiles der sozialisti-t 
sehen Intelligenz zerstört hatte. Nicht mit Unredit ist man deshalb 


mißtrauisch gegenüber der ganzen Bewegung, nicht ohne Grund 
sehen weite Kreise der sozialistischen Parteien mit einem un¬ 


gläubigen Lächeln auf den jugendlichen Eifer herab, mit dem der 
sozialistische Student immer wieder versucht, eine feste, dauerhafte 


Organisation der in der akademischen Jugend weitverzweigten, 
aber leider noch allzu dünnen Bewegung des Sozialismus zu 


zunmern. 


Es gilt, diese Mängel und Gebrechen der sozialistischen 
Studentenbewegung zu verstehen, sie zu begreifen aus der eigen¬ 
artigen Struktur dieser Schicht, aus ihrer soziologisdien Einstellung 
zur heutigen Lebensordnung. Ohne Zweifel sind die Intellektuellen 
vom sozialistischen Standpunkt aus nicht eigentlich eine besondere 
Klasse, sie stehen vielmehr mitten in den Klassenlagern der Gegen¬ 
wart Einesteils gehören sie in ihrer Mehrheit abstammungsmäßig 
dem Bürgertum an, zum andern hat aber der wirtschaftliche Ent¬ 
wicklungsprozeß ihre ökonomische Grundlage derart verschoben, 
daß heute ihre Existenz proletarisch geworden ist Infolge dieser 
Verwickelung inmitten eines noch nicht beendeten soziologischen 
Umwandlungsprozesses ergeben sich dann alle die mehr oder 
weniger interessanten Spaltungen und Erscheinungsformen in der 
modernen Geistesarbeiterschaft im allgemeinen und der Studenten¬ 
schaft als deren vornehmlichste Zufuhrquelle im besonderen. 

Um die Typen kurz zu skizzieren: Dem noch vollkommen in 
der bürgerlichen Ideologie befangenen Akademiker, der wider die 
Verschiebung seiner ökonomischen Grundlage und ohne Einsicht 
in den Gang der geschichtlichen Entwicklung engstirnig und ver¬ 
bohrt weiterhin dem Kapitalismus geistigen Götzendienst erweist, 
steht gegenüber derjenige Intellektuelle, dem diese beiden Fakta 
vollkommen zur Erkenntnis der Klassenkampfnotwendigkeiten 
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verholfen haben, der, nur in seltenen Fällen proletarischen Schichten 
entstammend, mit vollem Bewußtsein und jugendlichem Idealismus 
versucht, der Klasse des Proletariats, die er halb als die seinige 
gewählt hat und in die er halb durch seine wirtschaftliche Lage 
gestoßen wurde, mit seinem geistigen Rüstzeug zum Aufstieg zu 
verhelfen. Doch danit nicht genug. Die alte Wahrheit, daß der 
Student fast durchweg kein „zoon politikon“ ist, wirkt auch gegen¬ 
wärtig noch lähmend innerhalb dieses Standes. Vom politischem 
Tageskampfe angewideri^ ohne tiefere Einsicht in die historische 
Notwendigkeit politischer Kämpfe ziehen sich viele der Besseren 
aus der Oeistesarbeiterschaft in die Einsiedelei nurwissenschaft¬ 
licher Arbeit zurück, tun wieder andern, wohl der Mehrzahl, die 
wirtschaftlichen Vorteile einer durchaus fatalistischen Einstellung- 
zum Leben und Beruf zu überlassen, eines Orundübels, das wieder¬ 
um nur zu verstehen ist aus der Zwiespältigkeit der Wirtschaft-^, 
liehen Basis und der ideologischen Rückständigkeit unserer heutigen 
Akademiker und Geistesarbeiter. 

Unter diesen Gesichtspunkten muß man die sozialistische 
Studentenbewegung betrachten, nur unter Berücksichtigung dieses 
Vorpostencharakters der Sozialisten an der Hochschule kann man 
die Schwierigkeiten einer organisatorischen Erfassung derselben 
verstehen. Und auf dieser schmalen, fortdauernd schwankenden 
Basis der heute noch relativ kleinen Bewegung erfährt das Pro¬ 
blem des „sozialistischen Studenten“ noch seine tieferen Kompli¬ 
kationen durch die äußerst verwickelte psychologische Seite. Der 
Student von heute stammt mit wenigen Ausnahmen aus den mittleren 
und höheren Schichten des Bürgertums. Daher hat er natürlicherweise 
durch Elternhaus, Schule und den Geist unserer'Hochschulen von vorn¬ 
herein eine entsprechende Einstellung zu den sozialwirtschaftlichen und 
kulturellen Problemen der Gegenwart übernommen. Sein ganzes 
Denken und Tun ist typisch bürgerlich. Hinzu tritt die von Natur aus 
vorhandene individualistische Veranlagung des geistigen Arbeiters 
überhaupt Kommt er nun durch ökonomische Lage und soziale 
Erkenntnis zum Sozialismus, so ist in den meisten Fällen sogleich 
eine spezifisch intellektuelle Einstellung zu dieser Kulturbewegung 
vorhanden. Abstammung und Bedingungen seines Arbeitsgebietes 
verleiden ihm oft den Weg zum kollektivistischen, gesellschaft¬ 
lichen Denken, das doch an sich erst die heutige sozialistische Be¬ 
wegung ausmacht Er ist wohl bewandert in sozialistischen 
Theorien, er baut wohl selbst weiter am Gebäude der sozialistischen 
Weltanschauung und Lebensordnung, er besitzt wohl auch ein 
großes Quantum Idealismus, mit dem er sich der neuen Sache hin¬ 
gibt, aber er versteht zumeist den Handarbeiter nicht, er weiß sich 
nicht einzufühlen in das typisch proletarische Fühlen und Denken, 
in die Massenbewegung der Handarbeiterschaft. Oft geht er mit 
einem ausgesprochenen Führerdünkel zum Fholetarier und ist er- 
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staun^ wenn der nichts von ihm wissen will; meist aber 
läßt, er sich zum Versuch, sich in proletarisches Leben einzufühlen, 
überhaupt nicht bewegen, sondern bleibt „Individualsozialisf' (böse 
Menschen sagen auch „Salonsozialist''). 

Dieser Kampf, diese notwendige seelische Umstellung der 
sozialistischen Studenten führt zu den ärgsten Konflikten mit den 
überkommenen Lebensgewohnheiten. Und hier liegt der Kernpunkt 
des Problems „sozialistischer Student", hier ist die Stelle, an der 
der Hebel einer neuen Organisation der sozialistischen Studenten^ 
Schaft ansetzen muß. Gelingt es, den sozialistischen Studenten 
zum Proletariat zu führen, in die Kulturauffassung desselben 
einzubetten, dann ist die Bewegung endgültig gefestigt zum Heile 
der gesamten sozialistischen Idee. Gelingt es nicht, so wird die 
sozialistische Studentenschaft weiterhin, wie bisher, ein veränder¬ 
liches, wetterwendisches Gebilde bleiben. 

Und man hat innerhalb wie außerhalb der Bewegung die 
Sachlage erkannt man weiß, was nottut, man arbeitet in der in 
Leipzig neugeschaffenen Organisation tewußt darauf hin. Die 
Frage nach dem Zweck der Bewegung, die auf den Kongressen 
in Jena (1919) und Leipzig (1919) zu großen Debatten führte 
und an der sidi die Geister rieben und schieden, ist wohl einheit¬ 
lich von allen Lagern der sozialistischen Studentenschaft erfaßt 
und erkannt worden. Nicht mehr außerhalb der Handarbeiter¬ 
schaft, also der proletarischen Parteien und Jugendorganisationen, 
liegt der Hauptiweck der sozialistischen Studentenbewegung, son¬ 
dern einzig und allein im Verein mit ihnen, in enger Tatgemein¬ 
schaft mit dem Proletariat nur kann der sozialistische Student sein 
Ziel erreichen: die Herbeiführung einer sozialistischen Lebens¬ 
ordnung und die Befreiung der wissenschaftlichen Arbeit an den 
Hochschulen von kapitalistischer Einengung, die Oeffnung der 
Hochschulen für die Kräfte des Proletariats. Die Leipziger Tagung 
hat in diesen Erkenntnissen endlich einmal Einheit gezeitigt, und 
hieran knüpft sich die Hoffnung auf endliches Gelingen der neuen 
Organisation. 

Der einzelne soll dazu angehalten werden, sich unter allen 
Umständen in den Organisationen der Handarbeiterschaft zu be¬ 
tätigen, als Funktionär der Oesamtbewegung auf seinem Gebiete, 
wie jeder andere Anhänger der Massenbewegung. Als einzelner 
soll er dem Ganzen das geben, was die Gemeinschaft nötig hat: 
die Stärkung des intellektuellen Elements. Die Notwendigkeit fach¬ 
männisch geschulter Mitkämpfer des Proletariats hat die Zeit nach 
der Revolution schlagend bewiesen. Hier, in der Heranziehung 
neuer Kräfte, liegt deshalb ein weites, fruchtbares Tätigkeitsfeld 
für unsere sozialistischen Parteien. Daß außerdem ein vornehmes 
Ziel der Bewegung die Auffrischung der reaktionären Hochschulen 
durch junge, unverbrauchte proletarische Kräfte sein muß, ist 
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selbstverständlich. Das liegt aber wiederum vollkommen außerhalb 
der spezifischen Aufgaben der sozialistischen Studenten und ist 
eine Frage der allgemeinen Taktik, liegt den Parteien und Parla¬ 
menten ob. 

Eng mit diesem Problem verknüpft ist auch die Stellung des 
sozialistischen Studenten zur Wissenschaft: Soll er die Wissenschaft 
sAs gegebene Größe erfassen, sie möghchst mit sozialistisch? 
marxistischem Geiste durchdringen, oder soll er den „Klassen¬ 
kampf in die Hochschule verpflanzen“, dem heutigen Wissensdiafts- 
betrieb rein negierend gegenüberstehen, das Ziel der sozialistischen 
Studentenbewegung nur in der politisch-parteimäßigen Einstellung 
suchen? Hier schieden sich auch auf dem jüngsten Leipziger 
Kongreß die Geister; während die radikalen, kommunistischen Ver¬ 
treter fast durchweg den zweiten Standpunkt vertraten, bekannten 
sich die sozialdemokratischen Delegierten geschlossen zur ent¬ 
gegengesetzten Meinung, gestützt auf die Tatsache, daß sie mit 
den heutigen, wenn auch reformbedürftigen Methoden der Wissen¬ 
schaft dem proletarischen Befreiungskämpfe eine entschiedene 
Unterstützung gewähren können. 

Erwägt man zum Schluß noch einmal die wesentlichen Seiten 
des Problems „sozialistischer Student“, so wird man zunächst die 
Schwierigkeiten zu würdigen wissen, die sich einer festen organn 
satorischen Erfassung der sozialistisch gesinnten Studenten in den 
Weg stellen, wird dann aber auch verstehen, daß es der relativ 
kleinen Anhängerzahl eine unbedingte Notwendigkeit war, sich in 
Anbetracht eben dieser Tatsachen über alle Parteiunterschiede hin¬ 
weg zusammenzuschließen zu einem einheitlichen Kampfverbande. 
Und das ist in Leipzig geschehen. Es wurde der „Verband der 
sozialistischen und kommunistischen Studentengruppen Deutsch¬ 
lands und Oesterreichs“ (vorläufiger Sitz: Leipzig, Volkshaus) ge¬ 
gründet. Ueber den rein organisatorischen Aufbau soll in einem 
zweiten Aufsatz noch einiges gesagt werden. 


Dipl.-Ing. UHLEMANN: 

Papiergarn als Textilersatz. 

Unter dem Einfluß der feindlichen Blockade hat die deutsdie Textil¬ 
industrie im Kriege einen neuen Zweig notgedrungen weiter ausgebaut: 
die Ersatzfaserindustrie. Unter dem drückenden Mangel wurden 
frühere Versuche wieder aufgenommen, ausgestaltet und in rascher Folge 
neue Erkenntnisse und Fortschritte erzielt. Aber auch jetzt, nachdem wir 
die Segnungen dieses Friedens drei Jahre an uns verspüren konnten, 
merkt jeder einzelne erst recht am eigenen Leibe, wie sehr wir zur Be¬ 
hebung des bescheidensten und allemötigsten Wäsche- und Kleiderbedarfs 
vom Auslande abhängig sind, dem wir die Textilrohstoffe mit immer 
höher werdenden Haufen entwerteter Markscheine abzukaufen ge¬ 
zwungen sind. 
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Diese Abhängigkeit vom Auslande zu beseitigen oder au mildern, 
sind noch immer Versuche in mehr oder minder'großem Umfange im 
Gange; der Aufschluß bodenständiger Pflanzen oder neue 
Faserstoffe künstlicher Art sollen ein Fasergut liefern, das 
uns vom ausländischen Rohmaterial unabhängig macht. -Nach Aufbrauch 
der Rohstofflager und nach dem allmählichen Erliegen auch der knappsten 
Zufuhren erlebte die Textilindustrie eine völlige Umstellung. Da es aber 
nach 'Aufhebung der Blockade gelang, die alten^ seit Jahrtausenden be¬ 
währten Textilfasern in ausreichenden Mengen wieder zu bekommen, so 
ist man auch zum größten Teil wieder zu den altgewohnten Friedens¬ 
methoden der Verarbeitung zurückgekehrt, allerdings unter Aufwendung 
von Einkaufspreisen, die man nicht einmal bei Kriegsende für möglich 
gehalten hätte. Ein Baumwollballen, der früher in Bremen mit 150 M. 
gehandelt wurde, mußte vor einigen Wochen mit 30 000 M. bezahlt 
werden, und unter der ständig anhaltenden Markkrise sind die Preise 
abermals beträchtlich nach oben geschnellt. 

Der größte Teil der kriegsgeborenen Ersatzfaserindustrie 
und die Verarbeihmg zu Gebrauchsgegenständen wurde wieder abgebaut, 
doch hat sjch ein kleiner, bestimmter Teil erhalten, der ein ständiger 
Begleitfaktor unseres Wirtschaftslebens bleiben wird, genau so, wie 
heute die früher nur als technologisches Spezialgebiet gewertete Textil¬ 
industrie eine gewichtige Steilung in der gesamten Volkswirtschaft ein¬ 
nimmt. Das Bestreben, die Textilindustrie vom ausländischen Rohfaser¬ 
bezug unabhängig zu machen, tauchte schon Jahrzehnte vor dem 
Krieg auf; es blidj bei gutgemeinten Versuchen, auf denen aber doch die 
Ersatzindustrie weiterbauen konnte. Früher wies man alle hochgespannten 
Erwartungen mit dem damals zutreffenden Einwand ab, daß es unmöglich 
sei, die in so gewaltigen Mengen erforderlichen Fasern in ebenso wohl¬ 
feiler Art auf deutschem Boden aufzubringen, wie sie uns vom Ausland 
geliefert werden konnten. Der Krieg und die Folgezeit schufen hierin 
Wandel. Abgesehen von den vielen wieder eingegangenen Teilen der 
Ersatzfaserindustrie, haben die Papiergarn- und die Kunstseidenindustrie 
ihre Stellung behauptet, sind zwei besondere Gebiete der Textilindustrie 
geworden und werden dauernde Einrichtungen bleiben. «. 

In unsern Wäldern haben wir im Holz einen Rohstoff in fast un¬ 
begrenzten Mengen für Zwecke der Ersatzfaserindustrie zur Verfügung. 
Das Fasergut muß allerdings vor der Fadenbildung, dem Spinnen, noch 
einer vielseitigen Umwandlung unterzogen werden. Zur textilen Ver¬ 
wendung, genau wie für Papierfabrikation, wird das Holz durch chemische 
Aufschließungsprozesse in Zellulose — Zellstoff — verwandelt. Der 
reine Zellstoff wird heute wegen seiner aufsaiigcnden Wirkung (weil 
er billiger ist als Watte) nur noch bei der, Wundbehandlung und in 
der Chirurgie als Watteersatz angewendet. Alle Arten der Streckung 
der Baumwolle mit Zellstoff als Mischgarne oder Mischgewebe wurden 
schon längst wieder als unrentabel verlassen. Dagegen wird das Pa¬ 
piergarn bleiben. 

Die Kriegsrohstoffabteilung und die von ihr bediente Presse prophe¬ 
zeite dem staunenden Bürger in bombastischer Weise baldige Unabhängig¬ 
keit v.mr ausländischen Textilfaserrohbezug; es war eine Kriegstäuschung, 
wie sc vieles andere. Die künstlich hochgepeitschten Erwartungen sind 
längst w'iedcr auf das Maß objektiver Tatsachenbetrachtung zurück- 
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geführt, at>er trotz geringerer Festigkeit und Dauerhaftigkeit werdln 
eine ganze Reihe von derartigen Fabrücaten dauernd unsere Begleiter 
sein: Bindfaden für Verschnürung und Packzwecke, Wandbespannungen 
(Rupfen), Möbelstoffe, Tischdecken, Teppiche, Läufer, Kartoffel- und 
Zwiebelsäcke. Immer unter der. Voraussetzung, daß diese Waren nicht 
feucht werden und daß man von ihnen keine übermäßige Festigkeit 
verlangt. Kleider aus Papiergewebe oder gar „Oberlederersatz“ waren 
natürlich nur Ausgeburten einer Hausse, die unter allen Umständen^ nadi 
dem Vorbild würdiger Munitionsfabrikanten, recht hohe und mühelose Ge^ 
Winne machen wollte. Wenn dann mit der Fabrikation eines für das 
„Durchhalten“ Deutschlands unbedingt erforderlichen Artikels audi noch 
e'ine Reklamation vom Heeresdienst zu verbinden ging, so war nach allen 
Richtungen vorgesorgt. Mit Beschämung muß man feststellen, daß 
Mi 11 ionengewinne aus unzweckmäßigen Fabrikaten nur 
möglich waren, weil gewisse militärische Dienststellen in nicht mehr zu 
überbietender Leichtfertigkeit deutsches Vermögen, das ihnen in 
Form von Kriegsanleihe milliardenweise zufloß, für Plunderware ver¬ 
schleuderten. Diese von den Behörden getriebene Verschwendung erschien 
manchmal selbst den Fabrikanten unbegreiflich, die den Nutzen davon 
hatten, wennschon ihnen dabei ganz unheimlich zu Mute war, denn sie 
wußten am besten, daß all die famosen „Ersatz“-Produkte, abgesehen 
von der Unzweckmäßigkeit, geradezu mit Wucherpreisen bezahlt wurden. 
Das „Hindenburg-Programm“ war die Erklärung der Raffgier in Per-« 
manenz. 

Die zu sogenanntem „S p i n n p a p i e r“ verarbeitete Zellulose ist 
entweder Sulfit-, Nätron-Zellstoff oder Sulfitnatron oder (eine Abart 
des zweiten) Sulfatzellstoff. Die Herstellung des Papiergarnfadens ist 
nicht ein eigentlicher Spinnprozeß wie bei Wolle oder Baumwolle. 
Man unterscheidet zwei Methoden. Der Faden wird aus dem noch bild¬ 
samen Faserbrei direkt von der Papiermaschine abgenommen in Form 
von Bändchen, die man dann zusammenarbeitet und zu glatten Fäden auf 
den bekannten Spinnmaschinen fertig zusammendreht (Türk- und Lein¬ 
weber-Verfahren). Die andere Darstellung, die ältere, w^^r schon seit 
100 Jahren in Japan, in Deutschland seit 30 Jahren (Claviez) bekannt; sie 
besteht darin, daß man das fertige Spinnpapier in schmale Streifen 
schneidet und nach der Feuchtung diese Streifen auf den üblichen Flfigel- 
oder Ringspinnmaschinen zu Fäden formt. Alle die schönen Namen, wie 
Zellulongam, Xylolin, Silvalin, Textilose sind Bezeichnungen für be¬ 
stimmte Sorten Papiergarn, aus denen man Ersatzgewebe fertigt. 

In der Ausrüshmg Appretur — der Papiergewebe hat man ganz 
wesentliche Fortschritte gemacht. Das starre Gewebe kann weich 
« und geschmeidig gemacht werden. Auch die Färberei und Druckerei des 
Papiergewebes hat die verschiedensten Verwendungszwecke berücksichtigt 
und recht gefällige und ansprechende Waren gezeitigt, so daß manchmal 
der hohe Preis in Kauf genommen wird, wenn auch mit Seufzen. 

Für die obengenannten beschränkten Zwecke wird man bei uns wohl 
für immer mit der Verarbeitung von Papiergarn rechnen können, sicher 
so lange, als der Stand unserer Mark die Einfuhr der alten, bewährten 
Textilrohstoffe nur für die nötigsten und durch Ersatzstoffe in zweck¬ 
mäßiger. Weise nicht zu deckenden Verarbeitungszweige gebieterisch 
verlangt. 
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Dr. OSKAR BEYER: 

' Vincent. 


B ocher, von ^enen man im Sinne eines ,jEreignisses^^, einer 
zu sprechen das Recht hat, tauchen ungewöhnlich selten 
auf. Sie unterscheiden sich aufs schärfste von allen jenen, 
deren sich platte Neugier, kurzlebige Interessiertheit und Sensations¬ 
lust bemächtigen kann; wie alles wahrhaft Entscheidende, stehen 
sie immer oberhalb der Ebene des Interessanten und Sensationellen, 
oberhalb der modischen Bedürfnisse und Erwartungen, greifen, da 
sie elementar sind, immer ins Allgemeine, greifen, sofern sie sich 
auf Kunst beziehen, immer über die engen Bezirke des Fachlichen, 
Historischen, Aesthetischen, Snobistischen hinaus, wenden sich an 
alle, die „reines Herzens^^ d. h. unverstellt und auf Lebendiges ge¬ 
richtet sind. 

Das Buch „VincenF'*) darf, wie seit langem keines in der Kunst¬ 
literatur, auf die Bezeichnung eines „Ereignisses^' Anspruch machen. 
Es ist etwas ganz Einzigartiges schon insofern, als es eine völlig 
neue Gattung von Kunstbüchern eröffnet, — mit Vorhandenem 
kann es kaum verglichen werden. Zu wissen, daß es der Feder 
Meier-Graefes entstammt, ist gar nicht so wichtig, da sein Umriß 
weit über persönliche Grenzen hinausreicht und die ganze Art 
des Buches so ist, daß der Schriftsteller nur Organ, nur Ueber- 
mittler einer Botschaft ist. CHese Botschaft liegt nicht in Gedank¬ 
lichem, sondern in der Aufrichtung einer Gestalt von so riesigen, 
erschütternd großen Dimensionen, daß sie alle Denkmale hoch 
überragt, die bisher unter uns enthüllt wurden. Diese Gestalt wird 
als Symbol unserer geistig-künstlerischen Wendezeit unmittelbar 
empfunden. Es handejt^sich um den Maler Vincent van Gogh, 
der vor 32 Jahren starb, den wir aber noch nie so groß, so klar 
gesehen hatten, es ist der Mythus vom Künstler unseres Zeitalters, 
der hier gelang, der Mythus von der lautersten Kunstgesinnung, 
dem unerschrockensten Fanatismus in der Gestaltung dessen, was 
der Geist gebietet. Das, was der Maler geleistet (und das sind 
außerordentlich verschiedenartige und -wertige Dinge, da er jahre¬ 
lang umhergetastet und experimentiert hat), gewinnt die tiefere 
Bedeutung erst im Zusammenhang, und der Zusammenhang der 
Bilder wird wahrhaft deutlich erst, wenn man dieselben am Schick¬ 
sal, am Leben mißt, wenn man sie als das erfassen lernt, was sie 
sein sollen: Ausdrucksformen und Bekenntnisse. Man darf hier 
natürlich nicht etwa an moralische oder mysteriöse Effekte denken, 
sondern an Mitteilung von Form- und Farberlebnissen (oder noch 
einfacher: von Ding- oder Sinnerlebnissen), wie sie der Maler hatte, 
an Mitteilung einer bestimmten Form, eines bestimmten Grades 
gesteigerter Erregung (kircb Dinge der Natur, an „Ansteckung“ der 
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Vincent. 


Betrachter durch die schöpferische Bewegung, die in der Seele 
des Malers erfolgt ist. Das ist ungeheuer viel, das kommif äußerst 
selten vor (selten im Hinblick auf die Höhe, die Stärke der schöpfe¬ 
rischen Bewegung), das ist viel mehr, als irgendwelche „moralische** 
Wirkung. Denn die Mitteilung, die Vincent einzig als Aufgabe seines 
Malens empfand, steigert den Menschen überhaupt, weckt seine 
schlummernden, stärkt und ermutigt seine vorhandenen Kräfte, stellt 
ihn auf eigene Füße, macht ihn möglicherweise zu einem Licht, 
an dem sich wieder andere entzünden können. Mitteilung im Sinne 
Vincents ist Uebermittlung von Lebensbewußtsein, von geistiger 
Kraft, — und ich weiß nicht, ob noch höhere Wirkung durch 
Kunst erdacht werden kann, da diese alle sonstigen Wirkungen und 
Folgen in sich schließt. 

Von dieser Seite aus darf etwas über den „Sozialismus** Vincents 
gesagt werden, denn was wäre Mitteilung anderes, als die Wendung 
zur Gemeinschaft, zu Menschenbrüdern, mit denen man sich geistig 
einen will! ln diesem Menschen war jene große Menschenliebe, 
die in unseren Zeiten geradem utopisch wirken muß, da uns immer 
der Nutzen über der Liebe steht, war jene christusmäßige Liebe, 
die nicht vermindert wird durch schlimme Erfahrungen, durch Haß 
der Welt und bitteres Alleinsein. Nur wenige Menschen haben 
Vincent wirklich nahe gestanden. Vor allem der Bruder Theo, 
der Pariser Kunsthändler, mit dem ihn doch mehr „Sternenliebe** 
verband, während das räumliche Zusammenleben immer nur unter 
Reibungen verlaufen konnte. Dann ein bärtiger Briefträger in Arles, 
den er hin und wieder malte und der die Sprache seiner Bilder 
verstand. Dann vielleicht noch der oder jener aus der anonymen 
Masse der belgischen Arbeiter im Bergwerk, in dessen Schmutz 
und Dunkel er lange — erst als Predigest dann als tatenloser Mit¬ 
genosse — gehaust hat. Mit Künstlern ist er nicht befreundet ge¬ 
wesen, auch mit Gauguin nicht, den er doch brünstig verehrt hat, 
mit dem aber das kurze Zusammenleben im gelben Hause des 
Südens tragischer, furchtbarer endete, als man erwarten konnte. — 
Die Liebe Vincents zu den Menschenbrüdern war nicht von der 
Sanftheit eines Franziskus, wurzelte vielmehr in einem durch und 
durch vulkanischen Boden. Die Gewalt der Spannungen, denen 
dieser Mensch ausgesetzt war, und zwar infolge der allgemeinen 
zeitlich-kulturellen Konstellation, ist ungeheuer gewesen. Deshalb 
war er auch nicht fähig, Heiligenbilder zu malen, wie er es wohl 
ersehnte, deshalb gelang ihm nur selten schmückende Beruhigung 
und jene klassische, teppichhafte Harmonie, wie sie den Bildern 
Gauguins eigentümlich ist. Da er allzuoft von unbekannten 
Mächten umgewühlt war, da er schroffsten Gegensatz empfand 
zu der glatten bürgerlichen Welt, erscheint auch die Mehrzahl 
seiner Bilder wie aus maßloser Erregung der Tiefe ans Licht 
geschleudert, und man ermißt, welch riesiger Anstrengung es be- 
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durfte, um die glühende Masse der Gesichte noch zur Form, zu 
einheitlicher, überzeugender Bildgebärde zu zwingen. — Das Auf¬ 
fallende dabei ist, daß Vincent, ähnlich wie der große Mystiker 
Grünewald, im wesentlichen _„Naturalist“ geblieben ist, daß er 
lediglich durch Steigerung der natürlichen Formen der Sichtbarkeit 
das Wesenhafte und Geheimnisvolle deutlich zu machen suchte, 
das in döi Dingen enthalten ist. Allerdings hat sein „Naturalismus^* 
insofern etwas Gewaltsames, als er nicht Beschreibung ruhigen 
Daseins bedeutet, vielmehr sieht man die Dinge gleichsam an 
ihren letzten Wurzeln gepackt, das Wurzel hafte aus den Erschei¬ 
nungen herausgerissen. Dies Wurzelhafte (oder Geistige) des Da¬ 
seins aber erlebte dieser Geistbesessene als Bewegung, Spannung, 
als ein endloses Fluten, einen ekstatischen Kräfterausch. Die Land¬ 
schaften, die er in der Provence gemalt hat, zeigen alle Natur¬ 
bestandteile: Erde, Bäume, Himmel, wie in einen Wirbel versetzt; 
aber auch Bildnisse in ihrer derben, sachlichen Fügung predigen 
bewegte Kraft, ja selbst ein Bauemstuhl, der in seiner vollen Tat¬ 
sächlichkeit gegeben wurde, scheint mit Energie bis zum Bersten 
geladen zu sein. — 

Aber das sind nur einige wenige Züge und Einzeldaten, — 
entscheidend allein ist die Ganzheit, das schöpferische Zentrum, 
von wo aus die größere oder mindere Bedeutsamkeit des einzelnen 
erst ersichtlich wird. Die Gesamterfassung, wie sie in dem Buche 
„Vincent“ gelang, ist um so wichtiger, je größer der Künstler ist, 
den es zu erfassen, zu verlebendigen gilt. Kenntnisse und Studien, 
so unentbehrlich sie auch bleiben, sind hier nicht ausschlaggebend, 
vielmehr ist das die Frage, ob der Darstellende imstande ist, in 
Kunstwerken, Lebensnachrichten und Dokumenten, im verwickelten 
Gefüge des Schaffens und Lebens zu lesen wie in einem Buche, 
ja mehr noch: ob er restlos eingestimmt ist auf seinen „Helden*^, 
ob er die Gabe der Selbstentäußemng, ja der Selbstauflösung be¬ 
sitzt, ob er bereit ist, Diener zu sein für einen großen objektiven 
Inhalt von allgemein-menschlicher Bedeutung. Mit einem Wort, 
ob er aus dem Erlebnis heraus gestaltet, und zwar so, daß er sich 
auf gar keine Weise seiner Aufgabe mehr entziehen könnte. — 
Wenn irgendwo, so ist in diesem Falt das ganze Buch durch wirkt, 
durchtränkt vom „Erlebnis**. Nicht von einem Erlebnis gewöhnlichen 
Schnittes, wie es mehr oder wneniger schon jedem vor Bildern van Goghs 
zuteil geworden, sondern von einzigartigem, denkbar tiefstem und 
reichstem Erleben. Aus diesem Grunde ist das Buch unermeß¬ 
lich viel mehr als eine literarische Neuigkeit, über die man be¬ 
richten darf, weil sie neu ist; deshalb ist es wie ein Turm, der die 
Zeiten überdauern wird. Deshalb ist es öffentliche Sache, die jeden 
angeht, mit der sich jeder auseinanderzusetzen hat, dem Geistiges 
Lebensnotwendigkeit ist. Es enthält den Mythus Vincent, der eine 
biblische Bedeutung gewinnen wird in unserer mythenlosen Zeit, 
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und zwar als die Legende vom schöpferischen Menschen unseren 
•Fleisches und Blutes. 

Dieser reine und einfache Mensch, der als Arbeiter oder 
Bauer leben wollte, um nur malen zu können, den es zu den 
bürgerlich Geächteten zog wie zu wahren Brüdern und Schwestern, 
der die Kunst dem Volke wiederbringen wollte und eine 
große Kunstgemeinde plante, ist jämmerlich zerbrochen und 
von scheinbar sinnlosem Geschick mitten aus einem Dasein 
gerissen, das er glühend liebte, trotz aller Schauerlichkeiten, die es 
ihm bot Das Buch „VincenF' macht den Glanz offenbar, (kr über 
seinem Leben und Wollen und Vollbringen leuchtet. Dieser Schein 
läßt Vincent zu einem Heiligen werden und macht ihn allen denen 
zum ewigen Genossen, in denen der Funke der Schöpfung glimmt. 


Diese Zeit ... 

Von Bruno Schönlank. 

Ja, diese Zeit ist Opferbringen, 

Millionen jache rote Saat. 

Ist immer leuchtendes Beschwingen, 

Ist nahen Sommers starkes Klingen 
Zu unerhörter Erntetat. 

Wie will ich herrschen, will ich dienen 
Dem Tag, der seine Kinder ruft. 

Wie braust das Ued der Dampfmaschinen, 

Wie schwebt der Ackerscholle Duft. 

O grüner Wälder Zwitschersänge, 

; Du Wind, der in den Zweigen saust. 

Der blanken Schiene Donner stränge, 

Wenn über sie das Leben braust. 

Hinrasen wir auf leichten Fliegern 
In immer höh'res Aetherfeld. 

Denn wir sind ein Geschlecht von Kriegern 
Den Elementen dieser Welt. 

Sie wird uns immer leuchtettd bunter 
Und schwillt von immer tief'rer Kraft. 

Uns werden immer neue Wunder 
Mit jedem Wunder, ihr entrafft. 

(Aus dem Oedichlband „Gesänge der Zeit* von Bruno Schöniank. Verlags-Genossenschaft Freiheit) 
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WICHTIG FÜR GENUAI 


DIE PRAXIS DER 
HANDELSPOLITIK 

EinegemeinfaßlidieElnfährangvon MAXSCHJPPEL 
2. ergänzte Auflage 

PREIS 18,- M. 

INHALTSVERZEICHNIS 

Umfang und Betätigungskreis der Handelspolitik x 
Die Zollpolitik bildet nur einen kleinen Teil der Handelspolitik. 
Oberblick über den Hauptinhalt der HandelsvertrSge 

Freihandel and Meistbegünstigung: 

VollsUndige Oleichstellung zwischen Inland und Ausland. Ausnahms¬ 
weise Verhältnisse für Nationalbehandlung und Meistbegünstigung 
Zoll and Freihandel in der Wareneinfuhr : 

Freihandel im engeren Sinne. Ergiebige Orenzzölle auch bei Frei¬ 
handel in England. Schutzzoll und Finanzzölle 

Tarifverträge und autonomer Doppeltarif: 
Abstufungen in der Meistbegünstigung, Meistbegünstigung und 
Reziprozität: 

Unbedingte und bedingte Meistbegünstigung (Reziprozitltspolltlk) 
Die Kolonien in der Handelspolitik: 

Vom Merkantilismus bis zur vollsten Politik der offenen Tür in 
England. Die koloniale Handelspolitik der übrigen Staatea Inter¬ 
nationale Abkommen (Kongoakte) 

Zollkriege and Kampf Zölle: 

Entwicklung der deutschen Retorsionsvollmachten. Ursachen und 
Ergebnisse von Zollkriegen 

Die Umwälzungen und Neugestaltungen der Nadikriegszeit: 
Verstärkter Protektionismus aus Finanznot, zur Erhaltung neuent¬ 
standener Produktionszweige, zur Beeinflussung der Handelsbilanz. 
Antidumping-Oesetzgebung. Zahlung der Zölle in Oold. Friedens¬ 
vertrag und einseitige Verpflichtungen Deutschlands 

Deutschlands Aussichten auf Wiedergewinnung der handelspoli¬ 
tischen Rechtsgleichheit 

SchlppelsBuch, das zuerst im Jahre 1917 erschienen war, 
hat nicht nur Anerkennung bei den Fachleuten, sondern 
auch Interesse bei allen wirtschaftlich-politisch Interes¬ 
sierten gefunden. - In der neuen Auflage wird in dem 
umfangreichen Schlußkapitel die handelspolitische Lage 
derGegenwart behandelt. Die entscheidenden Probleme 
wie die der Handeispolitik, der Finanznot, der Valuta¬ 
katastrophe, der Antidumping-Gesetzgebung, die durch 
das Aüsiand gesteht werden, behandeit Schippel in 
einer kenntnisreichen u. allgemeinverständüchen Weise 
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Nadidrucfc sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Die europäische Vernunft. 


Berlin, 20. April. 


D ie Völker starren angehaltenen Atems nach Genua, hoffend, 
daß die Stadt, die einst den Entdecker Amerikas gebar, jetzt 
die Entdeckung Europas erleben wird. Dazu dürfte nicht nur 
in ihren Mauern die europäische Diplomatie versammelt sein, son¬ 
dern auch die europäische Vernunft müßte mitten unter ihr weilen. An 
sich ist beides durchaus nicht ein und dasselbe, aber wie es während 
des Krieges in Deutschland Männer gab, die keineswegs nur schwei¬ 
gende Vertreter der europäischen Vernunft waren, so hat es ihrer 
nach dem Krieg in den Ententestaaten, und auch sie nehmen 
durchaus kein Blatt vor den Mund: eben hat der frühere fran¬ 
zösische Ministerpräsident Caillaux ein Buch erscheinen lassen, 
und von dem ehemaligen italienischen Ministerpräsidenten Nitti 
und dem Engländer Keynes sind gerade ihre neuesten Werke in 
deutscher Uebersetzung herausgekommen. Diese Veröffentlichungen 
bilden insofern einen Auftakt zu der Konferenz von Genua, als sie 
auf der Linie dessen liegen, was seit langem nicht nur die Deutschen 
von diesem Kongreß mit Fug erwarten. 


Freilich wäre es unbillig, von einem Nitti, dessen Buch „Das 
friedlose Europa“ die Frankfurter Societäts-Druckerei G. m. b. H. 
herausgibt, allzuviel zu verlangen, denn nur ein Schelm gibt mehr 
als er hat So ist Franzesko Nitti selbstverständlich kein Sozialist; 
die paar Jahre Sowjetrußland haben ihm sogar den Beweis er¬ 
bracht, „daß die Idee der kommunistischen Produktion nicht nur 
schädlich, sondern auch zeitlich begrenzt ist“. Er ist nicht einmal 
Pazifist; er hält Kriege nicht allein für unvermeidlich, sondern in 
gewissen Fällen auch für eine Lebens- und Fortschrittsbedingung 
eines Volks. Ja, er macht sogar dem italienischen Imperialismus 
einige kleine nette Zugeständnisse und ist von manchen Scheu¬ 
klappen des römischen Gewaltpolitikers nicht frei. Das zeigt sich 
besonders deutlich an dem Fall Montenegro. Das kleine Berg- 
ländchen ist von so reinblütigen Serben bewohnt, wie etwa Lippe- 
Detmold von unzweifelhaften Deutschen; die „Selbständigkeit“ 
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dieser Staatsspielschachtel erschien wie die von Lippe-Detmold als 
Lächerlichkeit, und da außerdem der letzte Fürst der Schwarzen 
Berge ein mit allen Hunden gehetzter, in allen Sätteln gerechter, mit 
allen Wassern gewaschener Qauner und schonungsloser Ausbeuter 
seines Völkchens war, erklärte ihn im November 1918 die montene¬ 
grinische Große Skupschtina von Podgorica rechtens für abgesetzt 
und sprach die Vereinigung des Landes mit dem neuen Südslawen¬ 
staat aus; nichts konnte natürlicher sein und nichts entspradi mehr 
der historischen Entwicklung. Aber da nicht nur durdi die Heirat 
Vittorio Emanueles mit der Tochter Nikolas der italienische Im¬ 
perialismus in Montenegro einen Pflock an der östlichen Adria¬ 
küste eingeschlagen hatte, sehen seitdem alle römischen Ausdeh¬ 
nungspolitiker scheel auf die, wie sie es nennen, „Annexion“ 
Montenegros durch Serbien. Montenegro ist wirklich eine Bagatelle 
und wäre hier, wo die großen Fragen Europas zur Erörterung 
stehen, gar nicht der Erwähnung wert, aber Nitti kommt immer 
wieder darauf zurück und raunzt und maunzt, daß die „Ver¬ 
schluckung“ des Nikola-Ländchens durch den SHS-Staat, „womit 
man doch“ — aha! — „Italiens Gefühle kränkte, eines der trau¬ 
rigsten Blätter in der Geschichte der neuen Heiligen Allianz bleiben“ 
werde! 

Auch an manch anderer Stelle folgt man Nittis Darlegungen 
mit gemischten Gefühlen. Wenn er ein über das andere Mal 
Deutschland „das kultivierteste Land der Welt“ und die Deutschen 
„das höchststehende Volk der Erde“ nennt, so legt sich bei aller 
Selbstkritik, deren wir nicht ermangeln, ob solcher Lobpreisung 
unser Gesicht in geschmeichelte Falten, aber unser Lächeln verirrt 
sich doch etwas ins Sauersüße, wenn der Italiener gleich darauf 
mit entzücktem Zungenschnalzen von der „wundervollen Rasse“ 
Ungarns und der „geistigen Höhe“ des ungarischen Volkes zu 
schwärmen beginnt, das nur durch „die raubtierartige Beutelust der 
Nachbarstaaten“ so grausam behandelt worden sei. Meint Herr 
Nitti nun mit der „wundervollen Rasse“ die Mörder- und Pogro- 
mistenbanden der Horthy und Hejas? Versteht er unter der „gei¬ 
stigen Höhe“ die fünfzig Prozent Analphabeten der armen, in Un¬ 
wissenheit gehaltenen Bevölkerung? Betrachtet er die Vereinigung 
der von den magyarischen Herren schandbar unterdrückten Slo¬ 
waken, Rumänen, Serben und Kroaten mit ihren Stammesgenossen 
als Folge „raubtierhafter Beutelust“? Oder tritt nicht vielmehr 
bei Herrn Nitti, vielleicht ohne sein Wissen und seinen Willen, 
jene Auffassung des italienischen Imperialismus zutage, die Ungarn 
wohlwollend als einen von hinten auf das Herz des so unbequemen 
Südslawenstaates gezückten Dolch ansieht? 

Ungeachtet dieser Einwände und Einschränkungen dient Nittis 
Buch zweifellos dazu, die verpestete Atmosphäre des friedlosen 
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Europa zu reinigen. Da er die arg verwirrte Welt des Versailler 
Vertrags wie ein nüchterner und überlegener Kaufmann beschauen 
will, stößt ihm die innere Unmöglichkeit eines in sich gespaltenen, 
dur^ Hader und Haß vergifteten Europas sofort auf. Verträge, 
die nicht nur den von der Entente als Kriegsziel verkündeten Grund¬ 
sätzen widersprechen, sondern auch Sieger wie Besiegte mit dem 
Untergang b^rohen und nach Clemenoeaus Wort lediglich ein 
Mittel waren, den Krieg fortzuführen, die Frage der Entschädigung 
ein Problem, das niemals ernsthaft studiert worden ist, sondern 
alle Berechnungen, alle Schätzungen, alle Erhebungen nur impul¬ 
sive Einzelhandlungen im Einklang mit dem Plan der französi¬ 
schen Politiker, Deutschland unter Aufsicht zu stellen, diese und 
andere Erkenntnisse wirft Nitti zornig auf den Tisch, und wenn er 
zum Schluß den wahren Frieden Europas vom Einvernehmen 
der drei fortschrittlichen Länder des europäischen Festlandes, 
Deutschland, Frankreich und Italien, abhängig macht, so hört die 
Welt das nicht zum ersten Mal, aber doch vielleicht mit Nutzen, 
da es aus dem Munde einer immerhin gewichtigen Persönlichkeit 
kommt ^ 

Bringt Nitti gelegentlich der Genauigkeit und Gründlichkeit des 
Mr. Keynes den Zoll seiner Bewunderung dar, so leuchtet auch das 
neueste Buch des Engländers, „Revision des Friedensvertrags“, 
in deutscher Uebersetzung bei Duncker & Humblot in Leipzig und 
München erschienen, wie ein Spiegel von diesen Tugenden; von 
der Exaktheit einer sauber arbeitenden, blitzblanken Präzisions¬ 
maschine ist es, daß es geradezu ästhetisches Behagen weckt: hier 
steht kein wohlmeinender Dilettant, sondern wirklich ein Mann, 
der die ganze unübersichtliche Klaviatur der durch die Friedens-i 
Verträge geschaffenen Unheilslage überblickt und meisterhaft auf 
seinem Instrument zu spielen weiß. Schon Nitti wird den alldeut¬ 
schen Imperialisten wenig Freude machen; ihn „einen Wahnsinnigen 
ohne einen Funken Verstand“ nennend, gibt er dem Kaiser, was des 
Kaisers ist, und erzählt mit unverhohlenem Abscheu von deutschen 
Großindustriellen, die ihm als italienischem Handelsminister 1913 
klar und kühl die Notwendigkeit auseinandergesetzt haben, das 
Erzbecken von Französisch-Lothringen in ihre Hände zu be¬ 
kommen; „der Krieg erschien ihnen als eine Angelegenheit der 
Industrie“. Keynes wiederum schlägt unsern nationalistischen Ul¬ 
tras, die mehr schlecht als redit von dem Schlagwort: Bankrott der 
Erfüllungspolitik leben, das Argument aus der Hand, indem er 
nicht nur auf den gewaltigen Stimmungswechsel der Ententeländer 
in den letzten zwei Jahren hinweist, sondern auch dartut, daß trotz 
allem der Weg von Versailles über Spa und Brüssel nach London 
ein Weg zunr Bessern war; schon in den Zahlungsbedingungen, 
die Deutschland auferlegt wurden, greift man den Fortschritt mit 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



88 


Die europäische Vernunft. 


Händen, da bei den britischen Wahlen 1918 eine deutsche Jahres¬ 
zahlung von 28,8 und in der französischen Kammer 1919 eine 
Summe von 18 Milliarden Ooldmark genannt wurde, während der 
Londoner Plan die vom Wiedergutmachungsausschuß bestimmte 
Ziffer von 8,2 auf 4,6 QoldmilHarden herabsetzte. Wie Keynes 
hervorhebt, ist eigentlich, mit Ausnahme der Gebietsverätide- 
rungen und der Abrüstung, kein Teil des Friedensvertrags aus¬ 
geführt worden; in ihren Taten sind die Machthaber weiser gewesen 
als in ihren Worten. 

Aber an dieser notgedrungenen und bruchstückhaften Weisheit 
der Staatsmänner hat ein Keynes kein Wohlgefallen; er geht viel¬ 
mehr aufs Ganze, faßt den Stier bei den Hörnern und das Problem 
an der Wurzel und legt mit messerscharfer Logik die Ungerechtig¬ 
keit und Unsinnigkeit der ins Phantastische übersteigerten Ent¬ 
schädigungsforderungen dar. Hier hat jeder Gedanke Hand und 
Fuß, und jeder Satz trifft den Nagel auf den Kopf. Auf wen hätte 
es nicht mit Recht erschütternd gewirkt, als Briand die Zahl der 
in Nordfrankreich zerstörten Häuser mit 293 733, die der zum 
Teil zerstörten Gebäude mit 296 502 angab, aber Keyn^ erschrickt 
nicht vor solchen Ziffern, sondern berechnet, mit klaren britischen 
Augen im Kopf, daß mit fünf Milliarden Goldmark diese Schäden 
auszugleichen sind, indessen die französische Regierung 16,7 Mil¬ 
liarden verlangte. Mit derselben sachlichen Ruhe stellt er die Un¬ 
geheuerlichkeit fest, daß nach der Pariser Rechnung die Möbel im 
* Hause jedes Bauern und Bergarbeiters durchschnittlich auf einen 
Wert von mehr als 16 000 Goldmark kommen, und nimmt die 
andern Schadenersatzansprüche ebenso unerbittlich unter die Lupe. 
Wie in den „Wirtschaftlichen Folgen des Friedensvertrags“, die 
Hermann Bahr das berühmteste Buch Europas genannt hat, ge¬ 
langt Keynes auch hier zu dem Schluß — und die Frankfurter 
Internationale Sozialistenzusammenkunft ist seiner Beweisführung 
gefolgt —, daß die Forderung von 74 Milliarden für Pensionen 
und Beihilfen äls ungerecht und den ursprünglichen Bedingungen 
von Deutschlands Unterwerfung widersprechend zu streichen sei, 
und daß die Abtragung der verbleibenden Schuld von 36 Milliarden 
wohl in den Grenzen deutscher Leistungsfähigkeit liege. Darüber 
hinaus empfiehlt er den Verzicht Großbritanniens auf die ihm zu¬ 
stehende Summe, so daß Deutschland nur noch achtzehn Milliarden an 
Frankreich und drei an Belgien zu zahlen hätte, ein Betrag, durdi 
jährliche Zahlung von sechs Prozent der Schuldsumme, bestehend 
aus fünf Prozent Zinsen und einem Prozent Amortisation, abzu¬ 
wälzen. Wenn Keynes dazu als Teil der neuen Regelung Zurück¬ 
ziehung der alliieiien Truppen aus dem deutschen Gebiet fordert, 
so ist sicher seine ganze Lösung nicht nur geeignet, Europa den 
ersehnten Frieden wiederzugeben, sondern auch in Deutschland die 
errungene Demokratie zu festigen, in dem leider, nicht zuletzt durch 
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die psychologischen Wirkungen des Ententedrucks, die demokrati¬ 
schen Prinzipien keineswegs so lebendig sind, wie Nitti in seinem 
Buch annimmt. 

Den Völkern, die hoffend und seit dem „Zwischenfall“ des 
deutsch-russischen Vertrags mehr noch fürchtend nach Genua 
starren, allen ohne Ausnahme, wäre wohler, wenn sie die Ueber- 
zeugung hätten, daß jeder der verantwortlichen Staatsmänner jeden 
Abend mit Nittis Schrift schlafen ginge und vor allem jeden Morgen 
mit Keynes’ Werk aufstünde. 


Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Geschlechtskrankheiten und Strafrecht. 

E S gibt ein Bild, ich glaube von Kubin, das den . Zug der Pest 
durch Europa symbolisiert Man sieht die niedrigen Häuser 
einer harmlosen kleinen Stadt im Mondenschein liegen, und 
über die Dächer schreitet ein Gespenst, das mit dürren Krallen 
durch die Schornsteine in die Wohnungen langt. Der weiße Tod: 
die Lungenpest Jahrhunderte sind verflossen, seit sie das letztemal 
Europa zerstampfte, aber wenn man die Schilderungen liest, wird 
man auch heute noch seelisdi in der gleichen Weise gepackt wie 
jener Maler. 

Wir sagen, die Pest habe für uns ihre Schrecken -verloren,: 
Bakteriologie, Hygiene, scharfe Sanitätspolizei, internationales Pest¬ 
abkommen. Es ist richtig, die Pest grassiert nicht mehr bei uns. 
Aber daß sie ihre Schrecken verloren hat, beruht doch wohl mehr 
darauf, daß man sie nicht mehr kennt. Denn ausgerottet ist sie 
nicht. In Indien würgt sie noch immer alljährlich Hunderttausende 
ab. Es dürfte manchem unbekannt sein, daß der Erreger der 
Pest nicht in Europa, sondern gerade im fernen Osten entdeckt 
wurde (durch Yersin und Kitasato). Was wir von der Pest wissen, 
wird in Indien zur Ausrottung dieser Geißel nutzbar gemacht. Der 
Erfolg ist gleich null. Für sich allein betrachtet ist diese Tat¬ 
sache nicht merkwürdig. 

Bedeutend merkwürdiger und zum Nachdenken anregend er¬ 
scheint mir folgendes: Bekanntlich wird die Pest in der Hauptsache 
durch Ratten verbreitet. Diese infizierten Pestratten hausen zum 
Teil in den Schiffen, die in Europa anlegen. In gewissen Zeit¬ 
abständen erfahren wir aus den Tageszeitungen, daß die Entdeckung 
von Pestratten in einem europäischen Hafen wieder die Ausräuche¬ 
rung eines Schiffes mit schwefliger Säure notwendig gemacht habe. 
Wie kommt es nun, fragt man, daß trotz dieser mit Sicherheit 
feststehenden Verpflanzung ganz furchtbarer Infektionsquellen die 
Pest bei uns offensichtlich nicht mehr Fuß faßt? Man rede mir 
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nichts von hygienischen Einriditungen! Bei der Pest genügt schon 
die Luft als Kontagium zur Uebertragung der Krankheit. Trotz 
aller Vorsicht müßte also die Pest bei uns auftreten, wenn sie auf 
europäischem Boden und in europäischen Menschen nodi gedeihen 
könnte. Das gleiche bei der Tuberkulose. Der Tuberkelbazillus 
ist allgegenwärtig. Gleichwohl erkrankt nur ein gewisser Pro¬ 
zentsatz der Bevölkerung. Hier haben wir das gleiche Rätsel, das 
durch die ärztliche Floskel von der fehlenden Disposition zur 
Krankheit bei bestimmten Menschen nicht erklärt wird. Denn nie¬ 
mand kann uns verraten, was Disposition ist. Was beim einzelnen 
in dieser Hinsicht als ganz interessante Konstatierung gelten kann, 
wird zu einem Rätsel, wenn der Gedanke auf die Menschheit als 
Ganzes übertragen wird. 

Die Pest ist bei uns ersetzt durch die Geschlechtskrankheiten. 
Daß sie nicht in gleichem Maße als Geißel der Menschheit er¬ 
scheinen, liegt nur daran, daß sie der Regel nach nicht tödlidi ver¬ 
laufen. Wir haben auch Mittel der Bekämpfung gefunden. Neißer 
entdeckte im Jahre 1879 den Gonocooccus, ^hauding im Jahre 1905 
die Spirochaeta pallida, den Erreger der Syphilis, im Jahre 1906 
wurde die Wassermannsche Reaktion publiziert, 1910 kam das 
Salvarsan in Verkehr, und zwischendurch wurden immer neue 
Silber-Präparate gegen die Gonorrhoe ausgearbeitet, so daß heute 
das Protargol eine ähnliche Stellung in der Therapie der Gonorrhoe 
einnimmt wie das Salvarsan in der Therapie der Syphilis. Wir hören 
nicht nur j/on Aerzten, daß es sich hier um mindestens gute Heilmittel 
handelt unbeschadet des Umstandes, daß Extremisten beider Lager 
hier einerseits von idealen und andererseits von wertlosen Heil¬ 
mitteln reden, sondern wir können auch durch direkte Umfragen 
feststellen, daß dieser oder jener Mensch sich als geheilt erklärt, 
und zwar durch die vorbezeichneten Mittel. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, daß auf dem Gebiete der Be¬ 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten medizinische Leistungen vor¬ 
liegen, die Achtung und Anerkennung erfordern, soweit es sich um die 
Betrachtung des einzelnen Patienten handelt. Dagegen muß unser 
Urteil vernichtend sein, wenn wir soziologische Maßstäbe anlegen. 
Denn dann kommen wir zu dem Ergebnis, daß die ganze Wissen¬ 
schaft der weißen Rasse die Durchseuchung Europas mit Ge¬ 
schlechtskrankheiten nicht zu hemmen vermocht hat. Es ist nieder¬ 
schmetternd, daß wir mit unsern geistreichsten, subtilsten und 
vollendetsten Methoden dieses traurige Resultat nicht nur nicht 
aufzuhalten vermochten, sondern daß uns sogar jede Vorstellungs¬ 
möglichkeit dafür fehlt, wo die wahre Ursache und der letzte Grund 
solcher periodisch auftretenden Seuchenzüge liegen mag. 

Man hat versucht, die Geschleditskrankheiten mit gesetzlichen 
Mitteln zu bekämpfen. Die dem Reichstag neuerdings zugegangene 
Gesetzes Vorlage muß in jeder Hinsicht als ein trauriges Zeugnis 
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menschlicher Ohnmacht bezeichnet werden. Der Seuche rückt man 
damit nicht auf den Leib, wohl aber wird ein herrliches Feld neiH 
artiger Erpressungen und Denunziationen blühen. Im Mittelpunkt 
dieses neuen Gesetzes steht nämlich die Bestimmung, daß, wer sich 
auf einen Geschfechtsverkehr einläßt, obwohl er den Umständen 
nach annehmen muß, daß er geschlechtskrank ist, niit Gefängnis 
bis zu drei Jahren bes^traft wird. Oer Entwurf enthält auch nodi 
eine ganze Reihe anderer Bestimmungen. Da die obige Bestimmung 
aber juristisch die wichtigste und soziologisch die interessanteste 
ist, soll im folgenden nur zu ihr Stellung genommen werden. 

Betrachten wir zunächst den bisherigen Rechtszustand. Auch 
da ist wegen Körperverletzung mit Gefängnis strafbar, wer wissend, 
daß er geschlechtekrank ist, sich in Verkehr einläßt und den Partner 
infiziert Erlitt dieser einen schweren Schaden, wozu z. B. bei 
einer Frau auch Sterilität gehört, so konnte und kann beim Versagen 
mildernder Umstände sogar auf Zuchthaus erkannt werden. Fälle 
dieser Art sind vereinzelt vorgekommen. Vereinzelt deshalb, weil 
sie numerisch in keinem Verhältnis zur Zahl der Geschlechtskrank¬ 
heiten stehen. Anzeigen sind hier häufiger als Bestrafungen. Aber 
meist erfolgt Einstellung des Verfahrens wegen Mangels an Be¬ 
weisen. Und zwar läßt sich nicht beweisen, daß der Anstecker um 
seine Ansteckungsfähigkeit gewußt hat. Unter Umständen kann 
er sogar nachweisen, daß er gutgläubig war, indem etwa ein Arzt 
ihn als nicht mehr ansteckungsfähig bezeichnet hat. Die medizini¬ 
sche Diagnostik ist in dieser Hinsicht unbestreitbar noch nicht 
vollkommen, und das subjektive Ermessen des Arztes hat hier 
noch einen gewissen Spielraum. 

Sieht man aber von diesen Fällen ab, so bleibt die weit größere 
Zahl solcher Fälle übrig, in denen die Sache noch anders liegt. 
Zwischen der Ansteckung und dem Ausbruch der Krankheit liegt 
eine gewisse Frist Diese beträgt bei der Gonorrhoe einige Tage 
und bei der Syphilis einige Wochen; in dieser Zwischenzeit treten 
keine Erscheinungen auf. Der Angesteckte weiß also nicht, daß 
er angesteckt ist. Auf diese Art erfolgen wohl die meisten In¬ 
fektionen. Denn es ist nicht zu glauben, daß die Bevölkerung in 
ihrer Gesamtheit so verroht sein soll, daß sie, auch bei Berück¬ 
sichtigung der Stärke des Geschlechtstriebes, gewissenlos und be- 
wußtermaßen krank einen Mitmenschen infiziert. Namentlich für 
die heimliche Prostitution gilt das, zumal für eine Frau ohnehin das 
Behaftetsein mit einer Geschlechtskrankheit bisweilen nicht erkenn¬ 
bar ist In der Praxis erlebt man oft, daß derartiges gelegentlich 
erst aus andern Anlässen festgestellt wird. Nicht minder gilt das 
Gesagte auch für die kontrollierte Prostitution. Die meisten Männer 
wiegen sich in der falschen Sicherheit, daß die Sittenkontrolle eine 
Sicherung gegen Ansteckungsgefahr bildet, wovon natürlich keine 
Rede sein kann, denn abgesehen davon, daß bei der ärztlichen 
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Untersuchung die Krankheit möglicherweise noch nicht zum Aus¬ 
bruch gekommen ist, muß man auch beachten, daß die sogenannte 
Sicherung nur so lange wirkt, bis die Prostituierte mit dem ersten 
Mann nach der Untersuchung wieder in Verkehr getreten ist; unter 
Umständen also nur wenige Stunden. Für den mi^izinischen Laien 
gibt es überhaupt kein Mittel, das ihm nach einem Geschlechts¬ 
verkehr mit einem ihm nicht als- krank bekannten Partner zu sagen 
erlaubt, er sei gesund. Hat er sich überhaupt der Infektionsgefahr 
ausgesetzt, und dies ist heute praktisch so gut wie bei jedem außer¬ 
ehelichen Oeschleditsverkehr ,der Fall, so spricht die Wahrschein¬ 
lichkeit für Ansteckung. Die Frage ist nun: können wir einen 
solchen Menschen bestrafen, wenn er sich bald danach wieder mit 
einem Partner einläßt? Bisher war das nicht der Fall. Das neue 
Gesetz schlägt die Klausel vor, daß die Bestrafung schon eintreten 
soll, wenn man den Umständen nach annehmen mußte, daß man 
geschlechtskrank sei. Nach dem Gesagten kann das nur so viel 
heißen, daß diese Annahme für jeden Fall zu machen ist, wenn 
jemand nach einem Geschlechtsverkehr innerhalb der Inkubations¬ 
zeit sich mit einem andern Partner als den ersten einläßt. Dies hätte 
also zur Folge, daß überhaupt jeder Mensch, der eine Geschlechts¬ 
krankheit überträgt, bestraft werden muß. Alehr brauche ich nicht 
zu sagen, um die Aussichtslosigkeit des neuen Gesetzes zu demon¬ 
strieren. Auch das Schwert der Gerechtigkeit wird stumpf, wenn 
es allzu scharf geschwungen wird. 

Die Wertlosigkeit der Bestimmung ist um so sicherer vorauszu¬ 
sehen, als mir die Rechtsanwaltspraxis gerade mit der Floskel „den 
Umständen nach annehmen müssen*' allerhand Erfahrungen be¬ 
scherte. Es ist dies dieselbe Fassung, die der Hehlereiparagraph 
hat Als Hehler wird bekanntlich nicht nur bestraft, wer die ge¬ 
kaufte Ware als Diebesgut erkannte, sondern schon der, der dies 
den Umständen nach annehmen mußte. Es liegt in der Natur 
solcher Kautschukbestimmungen, daß sie in der Praxis zu einer 
gewissen Willkür führen. Wenn fünf Richter meinen, in einem 
bestimmten Fall habe der Angeklagte den Umständen nach an¬ 
nehmen müssen, so finden sich bestimmt fünf andere, die das ver¬ 
neinen. Während nun aber bei der Hehlerei keine nennenswerten 
sozialpolitischen Interessen auf dem Spiele stehen und die Hehler¬ 
gilde nicht in besonderem Maße schutzbedürftig ist, auch zahlen¬ 
mäßig nur ein kleiner Personenkreis in Frage kommt, ist dies auf 
dem Gebiet der Geschlechtskrankheiten wesentlich anders, wie jede 
Krankenkassenstatistik ausweist. Es wäre gewiß sehr schön, wenn 
wir sagen könnten, welchen Maßstab der Richter an die Frage an- 
legen soll: Habe ich in diesem Falle die Gewißheit, daß der An¬ 
geklagte den Umständen nach annehmen mußte, er sei krank? 
Nach dem Gesagten gibt es aber einen solchen Maßstab nicht. Die 
Folgen sind für jeden Einsichtigen völlig klar. Jede „verlobte 
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Braut", die sitzen gelassen wurde, kann zuerst vor allem einmal eine 
Strafanzeige gegen ihren bisherigen „Bräutigam" loslassen mit der 
Angabe, daß er sie infiziert habe. Wie diese Anzeige ausläuft, 
ist in vielen Fällen gleichgültig. Schon die bloße Tatsache, daß ein 
Verfahren schwebt, kann in derartigen Fällen vernichtende Folgen 
für den Betroffenen haben. Die Folge davon wird wieder sein, daß 
ein neues Erpressungsgebiet sich breitmacht, viel gefährlicher als 
das des § 175 St.G.B., da bei diesem Paragraphen auch ein ver- 
kcHnmener Erpresser in der Regel doch noch gewisse moralische 
Hemmungen hat, ehe er zur Tat schreitet. 

Eine neue Strafbestimmung war also nicht das geeignete Mittel, 
diesem Massenelend beizukommen. Sie wird ein Schlag ins Wasser 
bleiben. Und der soziologisch denkende Jurist kann nur sagen: 
mit Mitteln der Justiz ist diesem Uebel nicht beizukommen. 

Die sonstigen Bestimmungen des iteuen Entwurfs sind, wenig¬ 
stens teilweise, von anderer Art und verdienen Anerkennung, soweit 
sie die Regelung der Prostitutionsfragen anlangen. In diesem 
Punkte pflichte ich durchaus dem bei, was Dr. M. Vogel in seinem 
Artikel „Die Prostitution gestern und heute" in Heft 51 der 
„Glocke" gesagt hat. Auch die Prostituierte darf künftig nicht 
nach Art eines Tieres behandelt werden. Mann und Frau jedoch 
derart gleich zu behandeln, wie es der Entwurf will und wie es 
Dr. Vogel für einen Fortschritt hält, verbietet sich aber schon des¬ 
halb, weil ein Unterschied darin besteht, daß das massenhaft sich 
prostituierende Weib eben eine höhere Gefahrenquelle darstellt 
als der, sagen wir: geschlechtlich freizügige Mann. 


Pfr. ERICH KÜRSCHNER (Mehlauken): 

Zum Agrarproblem. 

D es Genossen Dr. Davids Buch über Sozialismus und Landwirt¬ 
schaft scheint mit seiner neuen zweiten Auflage endlich die 
Diskussion ins Rollen bringen zu wollen. Einige Parteizeit¬ 
schriften finden das Buch nicht nur „sehr beachtenswert" — wie 
wohl die Rezensentenformel mitunter lautet, wenn man den Ver¬ 
fasser nicht ganz ernst nimmt —, nein, sie stimmen weithin Davids 
Tendenz zu, die vorhandenen Agrarverhältnisse nicht nur sozio¬ 
logisch zu interpretieren, sondern im Sinne etwa der russischen 
Sozialrevolutionäre zu verändern, d. h. die Bauemansiedlung zu 
fördern. 

Wenn die Mehrzahl der Parteigenossen da noch nicht ganz mit¬ 
macht, so rührt das m. E. doch nicht nur davon her, daß diese 
Genossen aus Bequemlichkeit im ausgefahrenen Gleise orthodox¬ 
marxistischer Tradition weiterwandeln möchten. Gewiß bedauere 
ich mit August Müller (Heft 50 der „Glocke") den engherzigen 
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Dogmatismus und die „Hilflosigkeit, mit der man den Tatsachen 
der Entwicklung in der Landwirtschaft gegenüberstand“; doch finde 
ich noch einen andern Erklärungsgrund dafür. Ein Sozialist, der 
bei Marx in die Schule gegangen ist, erwirbt sich zuviel theoretische 
Gewissenhaftigkeit, als daß er sich agnostisch auf Sammlung von 
technischen Erfahrungen und Anstellung von praktischen Versuchen 
beschränken könnte. Et will sich auch die ökonomische Notwendig¬ 
keit des 'Seins theoretisch ins Bewußtsein rufen. Das hat Marx 
selbst meisterhaft mit der Betrachtung industrieller Verhältnisse 
durchgeführt; die Agrarfrage jedoch kommt bei ihm zu kurz. 

Erinnern wir uns daran, daß Marx an Ricardo, das geistige 
Haupt der klassischen Schule der Nationalökonomie, anknüpfte. 
Marx baute im „Kapital“ Ricardos Wert- und Lohntheorie aus 
und um; der ebenso wichtigen Qrundrententheorie Ricardos wurde 
gleiche Würdigung nicht zuteil. Gewiß hatte Marx recht, wenn 
er im Briefe an»Lassalle vom 16. Juni 1862 (vgl. „Glocke“ Nr. 44, 
1922) die letztgenannte Theorie „in ihrer jetzigen Fassung unbe¬ 
dingt falsch“ nannte. Ich brauche nur an die Korrektur zu er¬ 
innern, die H. V. Thünen vollzog. Es bleibt aber trotzdem be¬ 
dauerlich, daß Mangel an Zeit und Gelegenheit Marx und die 

ältere, der Industriearbeiterschaft entstammende sozialistische Füh¬ 
rerschicht davon abhielten, gleiche Aufmerksamkeit wie der „Mehr¬ 
wertlehre“ so auch dem Grundrentenproblem, der Agrartheorie, 

zuzuwenden. Ich bin nun weniger Theoretiker als politischer Prak¬ 
tiker. Gerade als solcher aber empfinde ich den vorliegenden 

Mangel schwer. Die aktuelle Frage; „Groß- oder Kleinbetrieb 
in der Landwirtschaft?“ kann doch nur dann befriedigend beant¬ 
wortet werden, wenn die Antwort den allgemeinen Tendenzen der 
ökonomischen Entwicklungstendenz entspricht, nicht nur populären 
Forderungen. 

Es liegt für den Sozialisten (vgl. Kautsky) von vornherein 
nahe, das in der Industrie sich dauernd bestätigende Gesetz der Be¬ 
triebskonzentration auch auf die Landwirtschaft zu übertragen. Es 
muß uns (wie Bernstein und David) jedoch nicht nur die Statistik 
eines bessern belehren. Zunächst vollzieht sich die Preisbildung in 
Industrie und Landwirtschaft nach entgegengesetzten Regeln. Wäh¬ 
rend unter Wirkung freier Konkurrenz die Fabrikwarenpreise sich 
nach den geringsten Produktionskosten richten, so in der Land¬ 
wirtschaft nach den höchsten. Als Beweis genügt die Ueberlegung, 
daß die Nachfrage nach Agrarprodukten auf dem Weltmarkt, oft 
auch auf dem nationalen Markt, das Angebot ständig übersteigt 
Der Darbende kauft Lebensmittel „um jeden Preis“. Davon profi¬ 
tierend, setzt der Gutsbesitzer mit Eisenbahnanschlußgleis seine 
Kartoffeln und Rüben keineswegs billiger ab als sein Freund, der 
zwei Meilen vierspännig anzufahren hat Was in der Industrie ein 
„Konkurrent“, ist in der Landwirtschaft ein „Nachbar*'. Schon 
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die Ideologie des Sprachgebrauchs zeigt die Verschiedenartigkeit 
der ökonomischen Beziehungen. .Während die industrielle Profit¬ 
rate ständig sinkt, steigt die Grundrente bei zunehmender Be¬ 
völkerungsdichte dauernd. Das muß in der Industrie — dmmer 
freie Konkurrenz vorausgesetzt — zur Tendenz der Konzentration, 
in der Landwirtschaft zur Dezentralisationsmöglichkeit führen. Ich 
spreche von Möglichkeit, nicht Zwang; denn oft zieht es der Groß¬ 
agrarier aus feudalistischem Herrengefühl vor, nicht verzehrte 
Monopol- und Differentialgrundrente durch neuen Landerwerb 
relativ unrentabel anzulegen. 

Wir dürfen überhaupt nicht vergessen, daß vor 1918 die 
Industrie in Deutschland unter liberal-kapitalistischen, die Land¬ 
wirtschaft aber noch zu drei Vierteln unter feudalistischen Verhält¬ 
nissen lebte; was ganz besonders in Ostelbien der Fall war, wo der 
Großgrundbesitz durch außerökonomische Gewalt entstand und 
(Fideikommißgesetz!) erhalten wurde. Hier wurde, um mit Marx 
zu reden, „die Gewalt selbst zur ökonomischen Potenz“. Nur durch 
gewaltsame Aufhebung des Bodenmonopols (was sich ‘natürlich 
auch unter ganz gesetzlichen Formen vollziehen kann) wird sich 
das Agrarproblem lösen lassen und der neuen Wirtschaftsform Ge¬ 
burtshilfe geleistet werden. Die politische Voraussetzung dazu ist 
bei einer Koalition mit bürgerlich-dem okratischen Siedlungsfreunden 
gegeben. Aus sozialen wie nationalen Gründen ist die an sich schon 
der immanenten Dezentralisationstendenz entsprechende systemati¬ 
sche. Kleinbauern-Ansiedlung geboten. Sie allein räumt mit dem 
Agrarfeudalismus gründlich auf, ist imstande, die Wirtschaft leb¬ 
hafter zu gestalten und den durch die „ursprüngliche Akkumulation“ 
landwirtschaftlich benutzten Bodens produzierten und dann ständig 
reproduzierten landflüchtigen Teil der „industriellen Reservearmee“ 
aus der Stadt wieder aufs Land zu führen. 

Die Kosten dieser Maßnahme sowie der Hebung der Volks¬ 
und Fachschulen für die Neu-Bauern — Winter-Fortbildungsschulen 
müßten obligatorisch sein! — brächte man zweckmäßig und gerecht 
durch progressive Grundwertsteuer auf, die (wie schon Adam Smith 
weiß) nur die Grundrente faßt und nicht abwälzbar ist, vielmehr 
die Bodenpreise senkt, was für die Siedlung sehr wesentlich ist. 
Die Sozialisierung dieser neuen Kleinbetriebe geschieht dann durch 
weitgehenden genossenschaftlichen Zusammenschluß; die Vorbedin¬ 
gungen dazu muß der Siedlungsplan enthalten, in der Konsequenz 
liegt Verbindung mit den städtischen Konsumvereinen. Dies wird 
auch sozialpsychologische Folgen haben, wird den im Besitze 
eigener Produktionsmittel befindlichen, al^r doch auch als Indu¬ 
striewarenkonsumenten sozialistisch interessierten Kleinbauer in Ver¬ 
bindung mit den städtischen Genossen erhalten. In den Klein¬ 
städten, die von Bauernansiedlungen profitieren, finden etwa über¬ 
schüssige Landarbeiter und Kleinbauernsöhne nun leichter Arbeit 
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und Anschluß an freie Angestelltenvierbände. Die Ansiedlung in 
Posen war s. Z. ebenso wirtschaftlich verfehlt wie politisch; man 
kann sich die dortigen technischen Erfahrungen jedenfalls zunutze 
machen. Das gilt auch vom Rentenverfahren, Vorkaufsrecht, Hypo¬ 
thekenwesen usw. 

Der Kleinbauer ist im Grunde radikal demokratisch gesinnt 
Wenn es der Sozialdemokratie bisher nur gelang, einen-Teil der 
Kleinbauernschaft an sich zu fesseln, so war. das, wrie gesagt 
durch die Agrarlücken unseres Programms mitverschuldet. Oft 
verdirbt auch ein in der Agitation unter Industriearbeitern vorzüg¬ 
lich bewährter Parteiredner unter Kleinbauern mehr, als er nützt, 
weil er landfremd ist Liegen aber fachliche und psychologische 
Kenntnisse vor, so ist es mitunter sogar leichter, den Kleinbauern 
der Partei zu gewinnet und treu zu erhalten, als den Landarbeiter; 
zumal, wenn dieser von der Gnade des Gutsherrn abhängig ist, der 
gewerkschaftliche Tariferfolge zumeist durch Einschränkung der 
Wirtschaft und Arbeitereotlassung ausgleicht. Das überall zu beob¬ 
achtende' Entstehen von Bauernbünden, die dem Feudalismus ent¬ 
wachsen, zurzeit aber noch heimatlos sind, sollte uns zu denken 
geben. Wir sind „die Partei des arbeitenden Volkes in Stadt und 
Land“, auch die ^ zukunftsfrohen Kleinbauerntums. 


WOLFGANG SCHUMANN: 


lieber soziologischen Geschichtsunterricht 


und das soziologische Gymnasium. 


D ie Sache ist wohl wichtig genug, daß wir sie auch einmal von 
der andern Seite beleuchten. Ein dringlicher Eifer beseelt jetzt 
eine Reihe von Pädagogen, den Geschichtsunterricht gründlich 
und energisch zu reformieren. Man will die „soziologische Behand¬ 
lung“ der Geschichte und zugleich das Arbeitsunterrichtsprinzip 
in diesem Fach; man will statt deutscher Geschichte Weltgeschichte 
und statt „äußerer Staatengeschichte“ eine Geschichtsdarstellung, 
welche alle wichtigen Gebiete der geschichtlichen Lebensäußerung 
umfaßt. 

Was das heißt, läßt sich mit einem Wort sagen: man will 
eine geradezu universale Bildung auf kulturwissenschaftlichem Ge¬ 
biete. Und man will diese für die Schüler in unseren höheren 
Schulen. Man wird damit scheitern! Die Anzeichen dafür sind schon 
da. Da diese Angelegenheit für eine im besonderen Sinne sozia¬ 
listische Herzenssache gilt, ist es leider notwendig, dies schon 
jetzt zu sagen. Warum man scheitern wird? Weil die Fassungs¬ 
kraft normaler Köpfe — und die Schulpolitik hat mit den ganz 
normalen Köpfen der Tausende von Lehrern zu rechnen! — nicht 
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ausreicht, sich ein universales geschichtliches Weltbild vorzustellen, 
und noch weniger, um sich eins aus den Elementen der Staaten-, der 
Verfassungs-, der Wirtschafts-, der Kirchen- und Religions-, der 
Kunst-, Kriegs- und Literaturgeschichte, der Sozial- und Bildungs¬ 
geschichte selber zu schaffen. Dazu gehört nicht nur das unmittel¬ 
bare schlichte Verständnis für Hunderte von völlig verschiedenen 
Werken, Vorgängen, Zusammenhängen an sich, sondern auch min¬ 
destens eine ^ausreichende Hypothese, nach deren Anweisung die 
Entwicklungen auf den verschiedenen Gebieten sinnvoll und an¬ 
schaulich verknüpft werden können (beispielsweise: die sog. öko¬ 
nomische Geschichtsauffassung). Prinzipiell wäre sogar zu wün¬ 
schen, daß der Lehrer mehrere solche Hypothesen auf den gleichen 
Stoff anzuwenden verstehe. Mir schwindelt bei dem Gedanken, 
daß man die Lehrer in ^iese schwierigste aller geistigen Arbeiteoii, 
' in das Tohuwabohu dieser Hypothesen hineinhetzen will. Und mir 
graut, wenn ich mir vorzustellen suche, welchen schauerliche/n 
Phrasensalat die Schüler aus solchem Universal-Unterricht in ihren 
armen Köpfen heimtragen werden. 

Nichtsdestoweniger segelt man jetzt mit vollem Winde in 
diesen Utopismus hinein. Die Vorrede zu Kaweraus „Synoptischen 
Geschichtstabellen“ phantasiert allen Ernstes von der soziologischen 
Behandlung der Geschichte, davon, daß „Lehrer und Schüler ge¬ 
meinsam die Bausteine Zusammentragen zu dem lebendig ange¬ 
schauten und erlebten (universalen) Bilde der Vergangenheit“, daß 
man jetzt die „innere funktionelle Abhängigkeit“, die „gegenseitigen 
Bestimmtheiten und Zusammenhänge“ aufdecken, „lebendige Ge¬ 
samtanschauung“ pflegen wird usw. usw. Und wie das? Mit Hilfe 
eben dieser synoptischen Geschichtstabellen. So meint man. Aber 
man irrt sich. Die armen Lehrer werden vor diesem Kraut- und 
Rüben-Werk ebenso hilflos stehen wie die Schüler. Ich blicke auf 
die nicht weniger als 35 mal 9 parallel geordneten Kolumnen, 
welche die Jahre von 1850 bis 1920 gleich auf einmal umfassen, 
also den vermeintlich „synoptisch“ geordneten Stoff für die neueste 
Geschichte bieten. Die erste Spalte ist überschrieben „Wirtschaft¬ 
liche Entwicklung“ und bringt auf drei Seiten folgendes: Schlag¬ 
worte und Statistisches aus der Geschichte der Banken, Stichworte 
wie etwa „Imperialismus: Verbindung von Diplomatie, Bankkapital 
und Schwerinclustrie‘V oder: „Kommissions-, Lieferungshandel nach 
Probe, Kauf nach Standards“ (beides ohne Erläuterung!), wirt¬ 
schaftsgeschichtliche Einzelheiten, die erst aus der jüngsten Zeit 
stammen (Werkbund-Gründung, Wiener Werkstätten), danach 
Schlagworte aus der Genossenschaftsgeschichte (von 1844 ab), 
dann ein ITzeiliges Referat über Marx’ Kapital, etwelches über 
Staats- und Kommunalsozialismus, über Goldschätze, Weltwirt¬ 
schaft, Elektrisierung und Verkehrsausbau u. a. m. So geht es fort. 
Es bleibt Experten überlassen, das ordnende Prinzip in diesem 
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Speisezettel zu finden. Die andern Kolumnen sind, vertikal ge¬ 
lesen, ebenso willkürlich ausgefüllt (oder nicht ausgefüllt). Die 
Preisfrage ist nun, was das „Synoptische“ an der Sache ist, will 
sagen: was eine horizontale Lesung ergibt. Jedenfalls eins nicht: 
Ueberblick über Gleichzeitiges. Ich schlage etwa die 9 Spalten 
von S. 53 auf und finde nebeneinander unter A: Schweden, Schweiz, 
Spanien (Wirtschaftsstatistik aus den Jahren 1876, 1901, 1905 usw.), 
unter B: soziale Zustände und Bewegungen in England von 1900 
bis 1920, in Indien ohne Jahreszahl, in Australien seit den 90er 
Jahren, unter CI und C2 (Religion, Kirche, Philosophie, Wissen¬ 
schaft) nichts; unter C3: „England: Qalsworthy, sozialer Roman, 
Shaw und Wells“; unter C4 nichts, C5 nichts; unter D (Inner¬ 
staatliche Organisation) die innere Geschichte Englands von 1906 
bis 1918; unter E (Auswärtige Politik) ein paar, meist unwichtige 
weltpolitische Daten von 1910 bis 1913. Wozu steht das alles • 
nun auf einer Seite, obwohl es offenbar gar keinen unmittelbaren 
Zusammenhang hat? Offenbar, weil es eben auf irgendeiner der 34 
Seiten mal stehen müßte, imd da ist es gerade auf S. 53 gefallen! 
Und diese Spielerei, die auf jeder Seite wiederkehrt, nennt man 
dann „synoptische“ Geschichtstabellen. Es ist in Wahrheit eine 
Spielerei, die man sich recht gut so entstanden denken kann, daß 
zahlreiche Zettelexzerpte aus fünfhundert Büchern wie Palmströms 
berühmte „packpapierne Kugeln kunsh'oll in der Stube“ auf die 
Kolumnen verteilt würden. Für Lehrer und Schüler ist es unter allen 
Umständen bequemer, sich selber aus einem Teil jener Bücher Ex¬ 
zerpte zu machen, und zwar systematisch! Sich in dem Wirrwarr 
dieser Kolumnen zurechtzufinden, ist viel schwieriger. Vertikal oder 
horizontal gelesen ist das Buch gleich schlecht. 

Und das ist kein Zufall! Denn die Probleme sind freilich 
wesentlich schwieriger, als sie den Optimisten des reformierten Ge¬ 
schichtsunterrichts scheinen. Gewiß hängt alles mit allem zusammen 
und gewiß ist es an sich wünschenswert, daß Lernende nicht nur 
Tatsachen, sondern auch Zusammenhänge kennen lernen. Aber 
schon bloß die Tatsachen der Wirtschaftsentwicklung in sich selber 
verstehen, das erfordert ein Studium, nicht ein paar Unterrichte¬ 
stunden; und eben das erfordern die Tatsachen irgendeiner andern 
Entwicklung. Wie das durch die Schlagworte auf den Vertikal¬ 
kolumnen wesentlich gefördert werden kann,, bleibt dunkel. Ohne 
eigentliche Darstellungen ist es unmöglich. Und will man sie exzer¬ 
pieren, so gebe man kleine Hefte mit geschlossenen Auszügen. Um 
aber die Zusammenhänge zu zeichnen, dazu bedarf es, wie gezeigt, 
einer Hypothese. Die wird (was die Verfasser auch nicht meinen) 
nicht ersetzt durch horizontale Anordnung. Eine solche täuscht 
höchstens etwas vor, zumal der Zusammenhang beispielsweise zwi¬ 
schen Wirtschaft und Romanliteratur alles in allem yöllig dunkel 
ist Keine graphische Anordnung des Stoffes täuscht aber darüber 
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hinweg, daß auch unsere besten soziologischen Hypothesen noch 
lange nicht ein begreifbares Gesamtbild der Zusammenhänge er¬ 
lauben. Will man „synoptische Qeschichtstabellen“, so besc^eide 
man sich, in Abschnitten von fünf oder zehn Jahren anzugeben, 
was gleichzeitig in den verschiedenen Ländern auf verschiedenen 
Gebieten tatsächlich geschehen ist; man könnte sogar für jedes Jahr 
so verfahren. Das wäte immerhin interessant und für viele über¬ 
raschend. Es wäre keine unerhörte Sache,’ aber durchsichtig, 
brauchbar und übersichtlich. 

Will man aber „soziologischen Gesdiichtsunterricht“, so stehen 
immerhin noch zwei Wege offen. Erstens; man schreibt eine 
umfassende geschichtliche Darstellung auf Grund einer durchführ¬ 
baren Hypothese. Zweitens: man gibt parallellaufende fachliche 
Darstellungen unter einigermaßen einheitlichen Gesichtspunkten 
heraus, dazu eine instruktive Anweisung, wie sie zu benutzen seien. 
Beides dürfte angesichts der begrenzten Fassungskraft der Lehrer 
und Schüler nur durchführbar sein, wenn man sich auf gewisse 
ausgewählte Perioden der Geschichte beschränkt — die ganze Ge¬ 
schichte so fassen zu wollen, heißt zu viel verlangen; wir werden 
ja ohnehin zu einer solchen Auswahl früher oder später gelangen 
müssen. Und besser ein gut anschaulicher Ausschnitt als ein über¬ 
fülltes und überwältigendes, wirres Vollbild. 

Vermutlich sind den Verfassern der Synoptischen Tabellen 
solche Gedanken nicht völlig fremd. Wenigstens hat einer von 
ihnen, F. Wuessing, selber den ersten oben angegebenen Weg be¬ 
schritten und den Versuch gemacht, ein universalistisch gehaltenes 
Geschichtswerk zu schreiben. Es heißt „Geschichte des deutschen 
Volkes vom Ausgang des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart“. 
Und dieses Buch ist nun das zweite Anzeichen dafür, daß dieser 
Reformoptimismus scheitern wird. Nicht etwa, weil es „schlecht“ 
wäre. Im Gegenteil, es ist ein zwar verschwommenes und zwischen 
Pathos und Gefühlserweichung nicht immer sicher steuerndes, aber 
unzweifelhaft auch geistreiches und eigenartiges Buch. Charakte¬ 
ristisch ist jedoch folgendes: Hier versucht sich nun endlich einer 
der „Soziologischen“ praktisch; er umfaßt wirklich Tatsachen und 
Vorgänge aus neun, zehn, zwölf geschichtlichen Gebieten; er faßt 
sie wirklich in Zusammenhänge; das Ergebnis ist: erstens, daß die 
Darstellung der Tatsachen zu kurz kommt, daß das Buch einfach 
die Lektüre von fünfzig und mehr anderen Büchern voraussetzt 
und ohne das nicht verstanden werden kann; zweitens, daß zwar 
Zusammenhänge irgendwie hprgestellt werden, aber trotzdem keine 
übersichtlich-einheitliche Darstellung entsteht, weil auch Wuessing 
keine ausreichende Hypothese bringt, in deren angebbaren Maschen 
alles seinen kausal bestimmten Platz fände; drittens, daß W. für 
das räumlich beschränkte Gebiet Deutschland und die zeitlich be¬ 
grenzte Periode von 130 Jahren trotz einer Konzentration des Stils, 
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welche schon die Verständlichkeit gefährdet — dreihundert große 
Seiten braucht; dies übersetzt in einen schulbrauchbaren Stil, ergäbe 
vielleicht neunhundert Seiten; man rechnet sich leicht aus, was für 
ein Lexikonwerk notwendig wird, wollte man in ähnlicher Art die 
ganze Weltgeschichte behandeln, falls dies überhaupt möglich wäre. 
Kurz, es wird so nicht gehen! So nicht. Ehe geisteswissenschaft¬ 
liche Arbeitteilung, über die sich der neueste Soziologismus so 
kühn hinwegsetzen will, war schließlich eben nicht eine will¬ 
kürliche Erfindung fauler Gelehrter, sondern eine sachliche Not¬ 
wendigkeit. 

Es bleibt der zweite Weg. Parallellaufende Darstellungen der 
Wirtschaft, der Sozialorganisationen, des Geisteslebens, der Staaten¬ 
entwicklung usw. Um vollständig zu sein, wird man etwa neun 
bis zehn davon * brauchen. Um rationell zu arbeiten, wird man sie 
irgendwie einheitlich und systematisch gliedern müssen. Das ein¬ 
zige bisher bekannte Vorbild dazu ist Müller-Lyers unvollendetes 
Werk, dessen Mängel man zugeben kann, ohne darum zu ver¬ 
kennen, daß es nach Anlage und Durchführung im großen wirk¬ 
lich das einzige brauchbare ist. Es ließe sich allenfalls vertiefen 
und verfeinern und vervollständigen, und dann für Schulzwecke 
umarbeiten. Aber man kann und muß sich dann über die Konse¬ 
quenzen eines solchen Schrittes klar sein. Sie würden bei ent¬ 
schiedener Durchführung nicht liegen in einem mehr oder weniger 
zu Dilettantismus und Phrasenhaftigkeit verurteilten „Reform-Ge¬ 
schichtsunterricht“, sondern in dem Aufbau eines vollkommen neuen 
Schultyps. Das soziologische Gymnasium würde entstehen neben 
dem humanistischen, realistischen, deutschen und technizistischen. 
Neben der Soziologie würde dieses Gymnasium allenfalls noch 
enthalten können einigen mathematisch-naturwissenschaftlichen Un¬ 
terricht, vermutlich aber keine fremden Sprachen, kaum viel schönes 
Schrifttum. Die Soziologie würde ein strenger Gott sein und 
wenig Stunden für andere Götter hergeben. Es wäre ein pracht¬ 
voller Schultypus, wohl wert, daß man auf die Ausdenkung seines 
Lehrplans und seiner Methodik einmal Zeit verwendete und dann 
einmal die Probe machte! 

Eins sei zum Schluß noch hervorgehoben. Sollte es wirklich 
zweckmäßig sein, derartige Reformen mehr oder weniger als „so¬ 
zialistisch“ zu charakterisieren? Mir scheint es schon darum, aber 
nicht allein darum unzweckmäßig, weil es eine Illusion ist. So¬ 
zialistisch erziehen und ausbilden heißt eine bestimmte Gesinnung 
wecken und pflegen und einen bestimmten Willen zu bestimmten 
Zielsetzungen hervorrufen. Das geschieht noch lange nicht, indem 
man soziologisch denken lehrt. Was die „Soziologischen“ jetzt 
wollen, ist eine neue wissenschaftliche Auffassung des Wesens der 
Geschichte, das „soziologische Gymnasium“ ist ein neuer Schul¬ 
typus; beides hat unmittelbar nichts mit Sozialismus zu tun! Nur 
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eine tendenziöse Vergewaltigung' der Wissenschaft innerhalb der 
neuen Formen des Unterrichts könnte sie in den Dienst des Sozia¬ 
lismus stellen. Man kann das wollen, man kann alle jVlachtmittel 
darauf konzentrieren, freie Bahn für ein solches Verfahren zu er¬ 
zwingen, was die sozialistischen Parteien merkwürdigerweise bisher 
weder erörtert noch gefordert haben. Aber nian sollte sich nicht 
der Illusion hingeben, daß Soziologisierung des Untetrichts odereines 
seiner Teile an sich schon dem Sozialismus diene. Es läßt sich ein 
prachtvoll „soziologischer“ Geschichtsunterricht und ein wunder¬ 
bares „soziologisches Gymnasium“ denken, die beide genau so 
wirkungsvoll in den Dienst alldeutsch-imperialistischer Tendenzen 
gestellt würden wie das bisherige Gymnasium. Man könnte beide 
auch vorzüglich in den Dienst klerikaler oder liberalistischer Er¬ 
ziehungsideale stellen. Als Sozialist hat man nur die Wahl: reine 
Wissenschaft und damit nicht-sozialistische Erziehung oder sozia¬ 
listische Erziehung (die mit jeder Form des Geschichtsunterrichts 
und jedem Schultypus vereinbar ist) und damit — Aufteilung der 
Schulorganisation unter die Parteien und einen Kampf um die 
Schule in Städten und Provinzen, wie ihn die Geschichte noch 
keines Landes gesehen hat. 


Dr. CURT ROSENBERO: 

Die Auflösung der Fideikommisse. 

Das Fideikommißwesen ist die Grundlage des preußischen Junker¬ 
staates. Durch die fideikomtnissarische Bindung wird der Großgrundbesitz 
bevorrechtigter Familien unbelastet und ungeteilt erhalten. Dadurch wird 
die wirtschaftliche und soziale Macht dieser meist dem Adel angehörigen 
Familien fest gesichert, und hiermit auch ihr politischer Einfluß dauer¬ 
haft begründet. Das einzige Mittel, diese Macht zu beseitigen oder wenig¬ 
stens zu mindern, wäre die Auflösung der Fideikommisse. Es gibt in 
Preußen zurzeit 1300 Fideikommisse mit einem Gesamtumfang von 

Millionen Hektar,- das sind etwa 7 Proz. der gesamten Bodenfläche 
des preußischen Staates*). In manchen Bezirken geht der Prozentsatz 
noch weit höher, in den Bezirken Stralsund und Oppeln sind es mehr als 
^ Proz., in sämtlichen ostelbischen Provinzen mehr als 15 Proz. Es 
ergibt sich daraus, daß auch für Siedlungspolitik im großen Maßstabe die 
Auflösung des Fideikommißwesens. von unschätzbarem Wert sein könnte. 

Schon die revolutionäre Gesetzgebung nach 1848 wollte die Fidei¬ 
kommisse aufheben, und es kam eine entsprechende Bestimmung in die 
preußische Verfassung vom 31. Januar 1850 (Art. 40). Bevor j^och die 
Ausführung erfolgen konnte, gewann die Reaktion wieder Miacht, und 
die Bestimmung wurde aufgehoben. Lediglich die Auflösung der Lehens¬ 
verbände. mit Ausnahme der Thronlehen, wurde angeordnet, indes bis 
in die 70er Jahre aufgeschoben. 

Die November-Revolution wollte nun nachholen, was der Revolution 
von 1848 nicht gelungen war. Die preußische Staatsregierung erließ des- 

•) Kach dem Staude von 1912. Hoepker, Die Fideikommisse in Preußen. Berlin 1914. 
Verlag des Statistischen Landcsaints. 
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halb unter dem 10. März 1919 ein^ Verordnung mit Gesetzeskraft, wo¬ 
nach die Familiengüter aufzuheben sind. Dieselbe Bestimmung ging dann 
auch in Artikel 155 der Reichsverfassung über. Das Verfahren für die 
Auflösung sollte durch eine Verordnung des Staatsministeriums geregelt 
werden, die der Landesversammlung zur Genehmigung vorzulegen ist. 
Eine solche Verordnung ist dann unter dem 19. November 1920 (G.S. 
S. 463) erlassen worden, nadidem schon vorher das sogenannte Adels¬ 
gesetz vom 23. Juli 1920 (G.S. S. 367) Bestimmungen für die Auflösung 
der Hausvermögen getroffen hatte. 

Die Verordnung vom 19. November 1920, von den sozialdemokrati¬ 
schen Ministern Braun, Severing, Haenisch und Lüdemann und den Demo¬ 
kraten Fischbeck und Oeser und, last not least, dem zum Zentrum ge¬ 
hörigen Justizminister Am Zehnhoff verantwortlich gezeichtftt, ist ein 
sehr interessantes Dokument preußischer Geheimratsweisheit. Der lei¬ 
tende Gedanke der Verordnung ist nicht, den Weg zu finden, die Fidei¬ 
kommisse auf schnellstem Wege zu beseitigäi, sondern vielmehr, eine Mög¬ 
lichkeit zu schaffen, wodurch die Absicht der revolutionären Regierung 
von 1919, die Fideikommisse aufzulösen, vereitelt wird*). Wie das 
erreicht wird und wie es angelegt wurde, daß die sozialdemokratischen 
und demokratisdien Minister, die die Verordnung zeichneten, es nicht 
merkten, das ist so interessant, daß es der Mühe, verlohnt, einmal ge¬ 
nauer betrachtet zu werden. Der Justizminister Am Zehnhoff, in dessen 
Ressort die Verordnung entstand, ist sich über ihre Tragweite sicherlich 
im klaren gewesen. Diese Verordnung war ja auch nicht der einzige 
Liebesdienst, den er den Rechtsparteien erwies. Als geistiger Vater der 
Verordnung dürfte der Ministerialdirektor Kübler anzusehen sein, der auch 
für die Verhandlungen des Staates mit den Hohenzollern verantwort¬ 
lich ist. 

Zunächst das rein Aeußerliche: Die Verordnung umfaßt 50 Seiten 
der amtlichen Gesetzsammlung; sie zerfällt in drei Titel, von denen der 
erste fünf Abschnitte hat. Mandie Paragraphen sind mehrere Seiten lang. 
Sie enthält unendlich weitschweifige und umständliche Bestimmungen über 
die Abfindung der Angehörigen der Fideikommißbes>itzer, die Sicherung 
der Ansprüche der Agnaten und Versorgungsberechtigten sowie der 
Fideikommißgläubiger. Sie ist ohne ganz genaues Studium überhaupt 
nicht verständlich und erfordert ein eindringendes Studium. Im Stil und 
Aufbau erinnert sie zum Teil an die Gesetze der siebziger Jahre zur Auf- 
lösQng der Lehensverbände. Insbesondere ist 'die Idee der allmählichen 
Auflösung von dort her entnommen. 

Bei der Auflösung der Fideikommisse sind drei Gruppen von Inter¬ 
essen zu berücksichtigen: die der Familienmitglieder, die der Gläubiger 
und die öffentlichen Interessen, die unter Umständen in der Erhaltung 
großer geschlossener Oüterkomplexe liegen. Das letzte ist namentlich 
der Fall bei großen Wäldern, lätsächlich sind 46 Proz. der fideikoi^mis- 
sarisch gebundenen Bodenfläche Waldbestand. Die Verordnung baut nun 
den Schutz dieser Interessen in so raffinierter Weise aus, daß dadurch' 
eine Auflösung der Fideikommißgüter nahezu völlig ausgeschlossen wird. 

Zunächst erfolgt die Auflösung nicht sofort, sondern „allmählich“; 
sie beginnt erst, wenn der Fideikommißbesitzer, -in dessen Hand sich das 
Gut am 1. April 1921 befand, fortgefalllen ist, also erst in der nächsten 

•) Es sei darauf hiiifrewiesen, daß in Dänemark ein Gesetz vom 4. Oktober 1919 zur 
Auflösunrr der Fideikommisse erpanj[[en ist (Gesctz-Sammlunj^ Nr. 563), welches durch¬ 
aus radikal vorgeht. Nach einer offiziellen Mitteilung beträgt die Zahl der Lehn- und 

Stammgüter, die auf Grund die.ses Gesetzes seither in freies Eigentum übergegangen 
sind, ^55. Die dänische Staatskasse hat aus dieser Operation in Form von Ablösungs- 

abgaben 31 Millionen Kr. bezogen, und 7600 ha Land sind zur Ueberweisung an den Klciii- 
grundbesitz frei geworden. Im nächsten Jahr kommen weitere 12 000 Morgen zur Ver¬ 
teilung, durch die 825 neue Bauerngüter gc-schafferi werden. („Neue Züricher Ztg.*‘ 

vom 12. 2. 22, Nr. 195.) 
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Generatrön. Wenn der nächste Fideikommißbesitzer kein Abkömmling 
des vorigen ist, so wird das Out sogar unter Umständen erst in der 
dritten Hand frei, ein Fall, der bei den sehr komplizierten Sukzessions¬ 
ordnungen des Fideikommißrechts nicht gerade selten sein wird. Es ist 
also dadurch die Auflösung im Durchschnitt um etwa 30 Jahre vertagt. 
Die Denkschrift zur Begründung der Zwangsauflösungsverordnung (Justiz- 
ministerialblatt 1920 Seite 679 ff.) geht davon aus, daß die Anwart¬ 
schaft der Fideikommißanwärter infolge des Obereigentums der Familie 
am Fideikommiß ein rechtlich zu schützender Anspruch sei, der eigentlich 
abgefunden werden müßte. Sie führt aber aus, daß die Abfindung in 
Gdd zurzeit unmöglich sei, ohne den derzeitigen Fide-ikommißbesitzer 
zu stark zu belasten und ihn möglicherweise zu nötigen, den Besitz zu 
veräußern, was im Interesse der Landwirtschaft zu bedauern sein würde. 
Infolgedessen will sie das Anwärterrecht überhaupt nicht in Geld abfinden, 
sondern sich darauf beschränken, den nächsten Anwärter noch in dem 
vollen Besitz des Fideikommisses zu belassen, die Rechte der entfernteren 
aber — unbeschadet der oben erwähnten Ausnahmen — überhaupt nicht 
zu berücksichtigen. Diese Begründung ist überaus künstlich, sie ist auch 
deswegen nicht stichhaltig, weil diejenigen Anwärter, die schon nach ge¬ 
meinem Recht erbberechtigt sind, in ihren Ansprüchen hinreichend ge¬ 
schützt werden, wenn der Erbfall eintritt; die entfernteren Anwärter aber, 
deren Ansprüche sich nur auf das Obereigentum der Familie gründen, 
können billigerweise eine Entschädigung gar nicht beanspruchen, da -ihr 
Recht nur eine entfernte Anwartschaft ist, mit deren Erfüllung sie niemals 
sicher rechnen können, und weil das ganze Obereigentum der Familie nur 
eine juristische Konstruktion ist. Noch weniger stichhaltig erscheint ein 
anderes Argument der Denkschrift, daß nämlich durch eine sofortige Auf¬ 
lösung die Oüterpreise sinken und dadurch die Landwirtschaft geschädigt 
werden könnte. Ein Sinken der Oüterpreise wäre im Gegenteil eher zu 
begrüßen, weil es die Ansiedlung erleichtern würde. Es steht aber kaum 
zu erwarten, da die allgemeine volkswirtscfiaftliche Lage dies ausschließt. 
Man will eben durch eine Verschleppung günstigere Zeiten abwarten, in 
denen die ganze Auflösungsaktion unterbleiben kann. 

Weiter ist im Interesse der abfindungs- und versorgungsberechtigten 
Familienmitglieder und der Fideikommißgläubiger ein umständliches Siche¬ 
rungsverfahren eingeführt, bis zu dessen vollständiger Abwicklung eine 
Sperrfrist läuft. Der „Fideikommißauflösungsschein“ (§31 der Ver- 
onlnung) wird erst erteilt, wenn die Ansprüche dieser Personengruppen 
getilgt oder sichergestellt sind. Es soll zwar darauf hingewirkt werden, 
daß die Bescheinigung binnen fünf Jahren seit Beginn der Auflösungs¬ 
aktion erteilt werden kann. Dies ist aber keine zwingende Vorschrift,- 
und es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß es in den seltensten Fällen 
möglich sein wird, die Frist einzuhalten. 

Ferner, und das ist vom sozialdemokratischen Standpunkt aus das 
Anstößigste, enthält das Gesetz Hintertüren zur Wiedereinfüh¬ 
rung der Fideikommißeigenschaft in einigermaßen moderni¬ 
sierter Form. In diesem Punkte besteht eine große Aehnlichkeit mit den 
bereits erwähnten Gesetzen der siebziger Jahre zur Auflösung der Lehens¬ 
verbände, die lediglich die mittelalterliche Feudalform des Lehensrechts -in 
die modernere Form des Fideikommisses umbildeten. Ebenso gibt die 
Zwangsauflösungsverordnung den ehemaligen Fideikommißbesitzern die 
Möglichkeit der Umwandlung ihres Besitzes in ein Wald- oder Landgut, 
für das ähnliche Bindui^en festgesetzt werden können wie für das Fidei¬ 
kommiß. Daß sich die Erhaltung der Wälder nur durch solche Bindungen 
erreichen läßt, kann billig bezweifelt werden. Schon das Gesetz vom 
6. Juli 1875 über die Waldgenossenschaften weist einen andern Weg, 
und es.ließen sich zweifellos auch ohne fideikommißähnl-iche Bindung 
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von Gütern entsprechende Wege finden. Diese Einrichtung 'des Waldgutes 
wird in den meisten Fällen eine Auflösung der Fideikommisse hindern 
können, denn dem Waldgut können nach § 12 der Verordnung Aecker, 
Wiesen, Wasserflächen und sonstige Grundstöcke zugeschlagen werden. 
Bei wohlwollender Haltung der Auflösungsbehörden — und an der ist 
nicht zu zweifeln — wird man fast jedes FideikommiBgut als Waldgut 
ansehen können, denn fast alle FideikommiBgüter enthalten groBe Wald¬ 
bestände. Gegen einen MiBbrauch dieser Bestimmung ist kem irgendwie 
wirksamer Schutz getroffen. Nicht einmal eine Höchstgrenze für den Um¬ 
fang der „Waldgüter“ ist gesetzt. 

Aber hierbei bleibt die Verordnung nicht stehen, sondern sie ge¬ 
stattet audi die Beibehaltung einer fideikommiBähnlichen Bindung für 
Landgüter, deren Bestandteile wirtschaftliche Zusammengehörigkeit naben 
und deren geschlossene Erhaltung im öffentlichen Interesse liegt. Dies ist 
allerdings nur zulässig, wenn die Güter weniger als 1500 ha umfassen. 
Diese l^nzession konnte man ruhig machen, cla ja bei Gütern gröberen 
Umfanges die Erklärung zum Waldgut übrigblieb. Die Wald- und Land- 

f [üter vererben sich nach Anerbenrecht in GemäBheit des Höfegesetzes 
ür die Provinz Hannover vom 9. August 1909 und sind gleidifalls un¬ 
teilbar und unveräuBerlich, kommen also praktisch fast auf dasselbe hinaus 
wie die Fideikommisse (§13 der Verordnung). Wollte man im Interesse 
der Erhaltung gröberer Güterkomplexe ein Anerbenrecht einführen, so 
brauchte man dies nidit auf die Fideikommisse zu beschränken und dn 
die Zwangsauflösungsverordnung hineinzuarbeiten. 

Es sei noch kurz erwähnt, daB die Verordnung auch eine freiwillige 
Auflösung zuläBt, die eine sofortige und allmähliche sein kann und sich 
im wesentlichen an die Grundsätze der Zwangsauflösung zu halten hat. 
Sie dürfte unter Umständen den FideikommiBbesitzern noch größere 
Vorteile bieten. 

Die Verordnung wendet ihre Bestimmungen auch auf die sogenannten 
Hausvermögen der ehemaligen landesherrfichen und standesherrlichen 
Familien, die ungefähr eine halbe Million Hektar umfassen, entsprechend 
an und legt es dabei den Auflösungsbehörden noch besonders ans Herz, 
auf die bi^erige Eigenart der genannten Familiengüter und Hausvermögen 
tunlichst Rücksicht zu nehmen. 

Welche Behörden haben nun über die Auflösung und die Genehmi¬ 
gung der Wald- oder Landguteigenschaft zu entscheiden? Es werden 
hierzu vom Justizminister für die einzelnen Landesteile Auflösungsämter 
bestellt. Ueber diesen steht als Beschwerdeinstanz ein Landesamt für 
Familiengüter mit dem Sitz in Berlin. Die Auflösungsämter entscheiden 
in der Besetzung von fünf Mitgliedern, von denen drei vom Justizminister 
^us den Mitgliedern der Oberlandesgerichte oder aus höheren Beamten 
des Ministeriums zu wählen sind, eins vom Landwirtschaftsministej- 
und eins von einer Vertretung der Fideikommißbesitzer. Diese Zusammen¬ 
setzung bürgt bei der gegenwärtigen politischen Stellung dieser Beamten¬ 
kategorien dafür, daß die Auflösungsbehörden Verständnis für die Erhal¬ 
tung des alten und befestigten Grundbesitzes haben werden. 

Daß die Verordnung in dieser Form überhaupt ergehen konnte unter 
einem Ministerium, an dessen Spitze ein Mann wie Braun stand, und. 
dem außer ihm drei sozialdemokratische und zwei demokratische Minister 
angehörten, ist kaum zu verstehen. Noch unverständlicher ist aber, daß 
die Verordnung ohne die in der Verordnung vom 10. März 1919 an¬ 
geordnete Genehmigung der Landesversammlung veröffentlicht werden 
konnte. Die Verordnung vom 10. März 1919 schreibt eine soldie Ge¬ 
nehmigung in § 1 Abs. 3 ausdrüddich vor. Trotzdem ist die Genehmigung 
der Landesversammlung niemals eingeholt worden, und die Staatsregierung 
hat es auf diese Weise vermieden, diese so überaus wichtige Materie in 
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öffentlidier Verhandlung vor dem Landtage zur Sprache zu bringen. Eine 
gesetzliche Begründung dieser Unterlassung ist nicht möglich. Unter dem 
7. Januar 1922 erging allerdings ein Gesetz zur Ergänzung der Verord¬ 
nung vom 19. Novemter 1920, in dem diese Verordmuig zwar nicht aus- 
drüddich genehmigt, aber stillschweigend anerkannt wurde. Auch dieses 
Gesetz ist debattelos durchgegangen. 

Die Bürokratie hat also versucht, im Interesse der Fideikommiß- 
besitzer die Oenehmigungspflicht der Zwangsauflösungsverordnung durch 
den Landtag zu eskamotieren. Schon diese Feststellung ist interessant 
genug. Ob der Versuch gelungen ist, soll hier unerörtert bleiben. Was 
aber nicht ungerügt bleiben kann, ist das Verhalten unserer obersten 
Parteiinstanzen in dieser Angelegenheit. Unsere Genossen haben als Mi¬ 
nister die Verordnung veran^ortlich gezeichnet und den Inhalt mit fhrem 
Namen gedeckt. Unsere Landtagsfraktksn hat über ein Jahr vergehen 
lassen, ohne die Frage der Oenehmigungspflicht der Verordnung durdi' 
den Landtag anzuschneiden, und dies, obwohl sie gewarnt wurde, z. B. 
durch einen außerordentlich lehrreichen Artikel des demokratischen Ab¬ 
geordneten Dr. Berndt im „Berliner Tageblatt“ vom 28. Juli 1921, 
Nr. 350. End^ch hat sie das Ergänzungsgesetz vom 7. Januar 1922 
durchgehen lassen, ohne sich über dessen Konsequenzen klar zu sein. 

Der Schaden wird sich in diesem Falle schwerlidi wieder gutmachen 
lassen. Wir sollten aber daraus lernen, daß wir in der Partei eine Stelle 
brauchen, die von Amts wegen alle Gesetzentwürfe mit größter Auf- 
mericsamkeit auf ihren juristischen Gehalt zu prüfen hat. wäre dies mit 
der Verordnung vom 19. November 1920 geschehen, so hätte sie wahr¬ 
scheinlich gar nicht Gesetzeskraft erlangt. Es gibjt aber in der Partei ,le>kler 
keine Personen, die in der Lage sind, solchen Aufgaben ihre ganze Zeit 
und Fähigkeit zu widmen. Es ist klar, daß dieser Mangel nicht nur 4n 
dem hier besprochenen Falle schädlich gewirkt hat. Er erhöht jedenfalls 
in beklagenswerter Weise die Macht der Bürokratie, die in mandier Be¬ 
ziehung jetzt fast weniger kontrolliert wird, als unter dem alten Regime. 
Es wäre sehr zu begrü^n, wenn wir aus diesem Beispiel lernen würden, 
daß es in Zukunft anders gemacht werden muß. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Was ein deutscher Sozialist in Sowjet- 

Rußland sah. 

B ei weitem nicht so sanguinisch wie da» im Heft der „Glocke“ 
vom 3. April besprochene Buch der Frau Snowden äußert sich 
über Sowjetrußland ein Buch, dessen Verfasser die Zustände 
schildert, die er während eines achtmonatigen Aufenthalts in Sowjet¬ 
rußland angefunden und in ihren Auswirkungen beobachtet hat. 
Es ist die Schrift „Räterußlands Not. Erlebnisse und Erkenntnisse 
während meiner achtmonatigen Forschungsreise in Sowjetrußland 
(September 1920 bis April 1921), von Friedrich M. Minck*). 
Minck gehörte, als er nach Rußland zog, dem linken, kommunistisch 
gesinnten und von W. Koenen geführten Flügel der Unabhängigen 


*) Berlin-Fichtenau, Verlag Gesellschaft und Erziehung. 81 S. Oktav. 
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Sozialdemokratie Deutschlands an, der später mit Gleichgesinnten 
sich zur Partei der Vereinigten Kommunisten verselbständigt hat, 
und reiste mit Empfehlungen von diesem, von der kummunistischen 
Betriebsrätezentrale Berlins und andern kommunistischen Gruppen 
nach Rußland, um dort, so erklärt er im Vorwort, „im Interesse 
der Räteschulbewegung Deutschlands wirtschaftswissenschaftliche 
Forschungen zu machen, die der Lehr- und Aufklärungsarbeit im 
Proletariat dienen sollten“. Durchaus Anhänger der Idee des Räte¬ 
sozialismus, über dessen ökonomische und gesellschaftliche Fak- 
torei\ er eine Schrift veröffentlicht hatte, betrat er den russischen 
Boden als ein Freund des Sowjetsystems und geneigt, in seinem 
Urteil jede Rücksicht auf die objektiven Schwierigkeiten zu nehmen, 
mit denen die Sowjetregierung bei dem Versuch von dessen Durch¬ 
führung zu kämpfen hatte. Seine Kritik richtet sich denn auch nicht 
gegen quantitative Mängel der Ausführung, sondern gegen grund¬ 
legende Fehler des Systems der Regierung und der* Methode des 
Vorgehens. 

Gerade da nun stieß er auf viel des Anfechtbaren. Schon 
seine ersten Eindrücke auf russischem Boden, wo ihn seine Emp¬ 
fehlungen mit Personen in bevorzugter Stellung zusammenbraCliten, 
die ihn sehr freundlich aufnahmen, waren wenig erbaulich. Er 
mußte erfahren, daß die Unterschiede in der Behandlung und Ver¬ 
sorgung des oberen Personals und der unteren Angestellten das 
durch die Natur der Dinge vorgeschriebene Verhältnis weit über¬ 
schritten. Die ersteren leisten sich oft den größten Komfort, die 
letzteren müssen grobe Vernachlässigung über sich ergehen lassen. 
Bei der Räumung von Minsk vor den vorrückenden Polen läßt im 
Herbst 1920 ein Bevollmächtigter der Kommunistischen Internatio¬ 
nale, den er mit Namen nennt, zum Abtransport von Soldaten der 
Internationalen Brigade bestimmte Güterwagen mit Möbeln füllen, 
die Soldaten aber in ihren abgetragenen, zerrissenen Sachen zu Fuß 
laufen, ln diese Brigade wurden, angeblich auf Befehl Trotzkis, alle 
Deutschen gesteckt, die ohne Parteiausweise nach Rußland kamen, 
darunter viele Arbeiter, die lediglich als Arbeitsuchende nach Ruß¬ 
land gekommen waren. 

Im allgemeinen wa*r immerhin in der Armee der Verkehr zwi¬ 
schen den Soldaten und deren militärischen Vorgesetzten ein ein¬ 
fach menschlicher, aber die Soldaten waren darum nicht freier. 
Ueber ihnen und ihren militärischen Vorgesetzten waren in den 
politischen Parteikommissaren eine neue Befehlshaber¬ 
klasse geschaffen, deren Angehörige eine Sonderstellung ein- 
nahmen. Darüber heißt es bei Minck: 

„Die Kommissare waren Vorgesetzte aller und übten ihre Macht¬ 
stellung in einer zwar keine militärische Strammheit verlangenden, aber 
nicht minder unangenehmen, vielleicht noch viel tiefer knechtenden 
Weise aus. Sie verbreiteten um sich eine Atmosphäre von Despotismus, 
in der jedes einzelnen Denken, jeder freier Wille auch außer Dienst er- 
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starren mußte, wollte man sich nicht des Vorwurfs konterrevolutionärer 
Gesinnung und damit einer unsicheren Zukunft hinter Gefängnismauern 
aussetzen.'' (S. 9.) 

Zwischen den so geschaffenen drei Klassen verschiedenen 
Rechts gab es dann noch in der Roten Armee die Zwischenschicht 
der „politischen Arbeiter“, denen es oblag, den Kommissar in 
dessen Ueberwachungsarbeit zu unterstützen. Sie hatten die Ge¬ 
sinnung der Soldaten in .Gesprächen zu ermitteln, sie zu beeinflussen 
und politisch „gefährliche“ Elemente unsdiädlich zu machen. Sie 
waren die getreuen Helfer des ihnen Vorgesetzten Kommissars und 
überwachten sich gegenseitig. Ein System, das an gewisse Sicher¬ 
heitsmaßnahmen der französischen Revolution erinnert, sie aber 
an Raffiniertheit übertrifft. 

Auf Dörfern in der Umgebung von Smolensk hatte Minck Ge¬ 
legenheit, das Verhalten russischer Bauern in der Sowjetrepublik 
näher kennen zu lernen. Er war einem kommunistischen Ge¬ 
sinnungsgenossen, der zum Kommandanten der Internationalen Bri¬ 
gade ernannt worden war, als wirtschaftlicher Berater beigegeben 
worden. Obwohl das Klima dort verhältnismäßig mild und die 
Vegetationsperiode ziemlich lang ist, machten die Felder nicht den 
Eindruck ernstlicher Bearbeitung. Im wahren Sinne Ueberflüssiges 
hatte der Bauer nicht. „Er bestellte nicht mehr Acker, als er für 
die Ernährung seiner Familie und zum Schleichhandel brauchte. 
Das Vieh war gut genährt und gepflegt. Trotzdem konnte man von 
den Bauern nichts bekommen. Wir mußten unser Brot trocken 
essen. Der Basier hatte Butter.“ (S. 13.) 

Der Schleichhandel war schon stark eingenistet und viele 
Sowjetbeante beteiligten sich an ihm. Maßnahmen, die der Kom¬ 
mandant der Internationalen Brigade, unterstützt durch Minck, traf, 
diesem und anderm Unwesen zu steuern, wurden von bestimmten 
Personen von Einfluß kurzerhand ungeschehen gemacht, wegen 
Schieberei, Diebstahl und dergleichen verhaftete Gardisten vom Tri¬ 
bunal in Smolensk freigesprochen. Doch war, schreibt Minck, das 
Ueberwiegen des Verbrechertums unter den Rotarmisten „noch nicht 
das Schlimmste'^, was er in Rußland erlebte. Es sei ja nur natür¬ 
lich gewesen, d^ Leute, die in bezug auf Nahrung und Kleidung 
ungenügend versorgt und dazu noch schlecht behandelt wurden, 
zur Selbsthilfe griffen. 

Indes ebenso natürlich ist es, daß unter solchen Umständen 
eine ordentliche Wirtschaft eine Unmöglichkeit ist. Vorschläge 
Mincks und seines Kollegen, wie durch Beseitigung des Ueberbüro- 
kratismus die wirtschaftlichen Verhältnisse der Brigade auf eine 
gesunde Grundlage zu stellen seien, zogen ihnen vom Bevollmäch¬ 
tigten den Vorwurf zu, sie hielten alles Deutsche für gut uiid alles 
Russische für schlecht. Das sei aber kein Internationalismus, es 
sei „Konterrevolution“. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



108 


Was ein deutscher Sozialist in Sowjetrußland sah. 


Folgendes beleuchtet das Uebel, gegen das gründlich vorzu¬ 
gehen Konterrevolution war: 

„ln Gussino lagen Waggons mit Bekleidung. Wir bean¬ 
tragten bei der russischen Intendantur sofortige Ausgabe der¬ 
selben an die Soldaten. Vergeblich. Erst mußten genaue Listen 
(— wer die russische Verwaltung kennt, weiß, was den Russen 
die „Listen“ sind —) aufgestellt werden. Jeder mußte unter 
genauer Personalangabe eingetragen werden und dann bei jedem 
aufgeschrieben werden, was er benötigt. Dann mußte diese Liste 
noch einmal umgeschrieben werden, da sie nicht, ganz korrekt 
aufgestellt war. Dann wurde sie nach Smolensk geschickt und 
dort geprüft. Die Soldaten froren inzwischen, hatten zerrissene 
Schuhe, so daß überhaupt kein Dienst gemadit werden konnte, 
zum Teil hatten sie keine Mäntel und mußten in den kalten 
Oktobernächten beim Wachtdienst elend frieren. Dann kam nach 
langer Zeit aus Smolensk eine Deputation der Arbeiter und 
Bauern und beaugenscheinigte persönlich die Lage. Dann wurde 
eine Resolution gefaßt, und schließlich schritt man an die Aus¬ 
gabe der bewilligten Kleidungsstücke. Dabei stellte sich heraus, 
daß soundso viel nicht mehr da war. Es war von'irgend jemand 
gestohlen worden. Von den ausgegebenen Sachen wurden durch 
die Mittelsmänner dann noch recht viel verschoben. Bei ihnen 
kam jetzt Butter auf den Tisch. Sie hatten mit einem Male Fleisch, 
Milch und Kartoffeln. Das war der Erfolg der bürokratischen 
Organisation.“ 

Wo aber ist die Hilfe? Minck erzählt von einem Aufruf im 
Organ der deutschen Sektion bei der Russischen kommunistischen 
Partei, der im November 1920 zum energischen Kampf gegen die 
Sowjetbourgeoisie aufforderte. „Ich wußte damals noch nicht,“ 
schreibt er, „was man unter Sowjetbourgeoisie zu verstehen hatte, 
aber wir alle fühlten instinktiv, daß diejenigen, die an der Vernach¬ 
lässigung der Rotarmisten schuld sind, zu der Clique der Sowjet¬ 
bourgeoisie* gehören mußten.“ So richtete sich dann der Kampf 
der infolge von grober Vernachlässigung furchtbar mitgenommenen 
Schülern der Moskauer Kommandantenschule, an der Minck damals 
unterrichtete, in erster Linie gegen die „Beauftragten“ und deren 
Freunde. Aber nicht die Opfer der sträflichen Vernachlässigung 
siegten, sondern die von ihnen Bekämpften. Die „gefährlichsten“ 
der Schüler, alles Parteimitglieder (Arbeiter) und Kommunisten, 
wurden im Dezember 1920 der Tscheka übergeben, die „Sowjet¬ 
bourgeois“ aber, heißt es wieder, führten in Moskau im Staatshotel 
Djelawoi Dwor und Lux, von allem Komfort umgeben, ein behag¬ 
liches Dasein und ließen sich die Delikatessen gut schmecken, die 
ihnen durch Geheimkuriere über die deutsche Grenze gebracht 
wurden. „Ich spreche von allen diesen Dingen sehr schweren 
Herzens,“ schließt Minck, „weil ich weiß, wie bitter es einem 
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ehrlich denkenden Kommunisten ist zu erleben, was ich erlebt und 
hier kurz angedeutet habe.“ 

Man wird ihm das nachfühlen, aber um so mehr die Objektivität 
seiner Berichterstattung würdigen. Es ist ja im Grunde nicht zu 
verwundern, daß das Bild, das sich ihm darbietet, kein anmutenderes 
war. Die bolschewistische Revolution war nicht die Revolution 
eines Volkes, ja nicht einmal einer Klasse gewesen, sondern die auf 
Gewalt gestütrfe Usurpation der Macht durch eine Partei, die selbst 
in der sozialistischen Bewegung Rußlands nur eine Minderheit 
überzeugter Anhänger zählte und deren Doktrin ein grober, alle 
Rechtsideologie abwei^nder Materialismus ist. Kann nun das Ver¬ 
künden selbst der idealistischsten Doktrin die eingewurzelten Sitten 
eines Landes unmöglich in ein paar Jahren umwandeln, so war 
das lun so weniger einer Lehre gegeben, deren A und O Macht 
und Interesse hießen. Außerstande, die materiellen Bedin-* 
gungen des Landes so zu ändern, daß sie mit Notwendigkeit egoisti-* 
sehe Antriebe in sozialistische verwandelten, mußte der Bolschewis¬ 
mus bald in entgegengesetzter Richtung wirken. Unterdrücker aller 
aiid^ Parteien, zog er aus dem bisherigen Anhang dieser nur die 
Elemente an, die ihre Ueberzeugung schneller wechseln als ihre 
Wäsche: Machtanbeter und dergleichen, und den schwärmerisch 
veranlagten Elementen in ihren Reihen konnte es um so leichter nadi 
Goethes Wort gehen: 

„Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne ein Schelm.“ 

Der bolschewistische Umsturz hatte nicht einen Augenblick auch 
nur eine Spur von jenem Freiheitsrausch der Nation erzeugt, der 
zum Beispiel im Jahre 1789 Frankreich beseelte und selbst 1848 
noch eine Weile nachwirkte. Mehr als neun Zehntel der Nation 
fühlten sich vom ersten Tage an unterdrückt, und das Verhältnis 
des Durchschnittsrussen zu den neuen Machthabern war um kein 
Haar breit intimer, als es unter der Zarenherrschaft gewesen war. 

In solche Atmosphäre kann sich kein starkes Gefühl sozialer 
Staatsbürgerschaft entwickeln. Dazu fehlte vor allem das für ein 
solches unerläßliche Erfordernis: der Glaube an die Dauer des 
neuen Systems. “Während die einen dessen Ende herbeisehnten, 
hatte die Unsicherheit über die Dauer seines Bestandes bei einem 
großen Teil derer, die ihm zugelaufen waren, mit Notwendigkeit 
jenes Gefühl erzeugt, das zum Motto hat.' „Genieße den Tag“, 
und die seelische Urquelle aller Korruption ist Es fehlt unter den 
Bolschewisten nicht an ehrlichen und hingebenden Reformern. Minck 
führt auch Beispiele von solchen und ihrem Wirken vor, und man 
merkt, wie froh er ist, wenn er auf sie hinweisen kann. Aber er 
kann nicht über die Tatsache hinweg, daß diese freundlichen Bilder 
in dem Gesamtbild Sowjetrußlands doch nur Ausnahmen sind, 
durch deren Anblick man sich über dessen wahren Zustand nicht 
täuschen lassen darf. 
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Und es ist unendlich viel in Sowjetrußland Schein — wie oben 
betont wurde, 'Betrug und Selbstbetrug. Die Beschreibung einer 
Versammlung im Volkshaus zu Wologda, an der Minck und andere 
ausländische Sozialisten teilnahmen und sprachen, bietet dafür ein 
drastisches Beispiel. Die Versammlung war überfüllt und die 
Reden lösten endlose Beifallsstürme aus. Aber, wie Minck aus 
Unterhaltungen mit Teilnehmern erfuhr, der größte Teil dieser 
war zum Besuch kommandiert und angewiesen worden zu klatschen, 
wenn auf der Bühne das Si^al dazu gegeben wurde, und nicht 
eher damit aufzuhören, bis dort nicht mehr geklatscht wurde. Die 
Reden der Ausländer aber wurden bei der Uebersetzung zensiert 
Dressur auf allen Gebieten. 

Das Angelernte sitzt aber bei solchen nicht hauttief, es wird 
Plapperei, statt in den Geist einzuziehen. 

Man kann die Frage aufwerfen, ob Mincks Schilderungen, 
die weiterhin noch erheblidi Schlimmeres als das bisher Vorge¬ 
führte aufdecken, nicht etwa doch durch persönliche Verärgerung die 
düstere Farbe erhalten haben. Aber wer sein Buch von Anfang 
bis zu Ende durchliest, wird erkennen, daß er alles andere alsii^ine 
Schmähschrift vor sich hat. Es schildert Mißstände mit rückhalt¬ 
loser Offenheit, aber sucht auch zu erklärenj warum vieles kaum 
anders werden konnte, als wie es geworden ist. Seine Ausführungen 
über die Zustände in den Fabriken, im Verkehrswesen usw. Sowjet¬ 
rußlands sind heute durch neuere Arbeiten überholt, indes doch 
wegen mancher kritischen Bemerkungen und gerade, weil der Ver¬ 
fasser als kommunistischer Sozialist schreibt, noch immer lesens¬ 
wert. Allerdings geht die Kritik Mincks bei den Kernfragen den 
Sachen nicht auf den Grund. Sie trifft im wesentlichen nur das 
Zuständliche, nicht die den Ausgangspunkt bildende Idee, bleibt 
daher schließlich doch auf halbem Wege stehen. Ihr Verdienst ist, 
daß sie jedoch für eine wissenschaftliche Kritik wertvolle Bau¬ 
steine darbietet. 


WALT. WHITMAN: 

Tagebuchblätter. 

Whltman schrieb die nachstehenden TagebuchblÜtter in den 
Jahren 1876—1882 nieder, während Jener Zeit, In der er sich auf einer 
kleinen Farm seiner Freunde in der Nähe von Camden in immer wieder¬ 
holten, auf Wochen und Monate ausgedehnten Besuchen von dem plötz¬ 
lichen Zusammenbruch seiner Gesundheit erholte, den er 1873 als Folge der 
Ueberanstrengung während seiner freiwilligen Lazarettpilegertätigkelt im 
amerikanischen Bürgerkrieg erlitt. Wir entnehmen sie dem zweibändigen 
Withman-Werk, das soeben bei S. Fischer, Berlin, erschien; ausgewählt, 
eingeleitet und übertragen von Hans Reisiger. 

Schnarrender, einförmiger Laut von Heuschrecken oder Grillen, 
diese höre ich bei Nacht, jene so nachts wie tags. Der Morgen- und 
Abendgesang der Vögel hat mich von je entzückt; aber ich merke, daß 
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ich mit ebensoviel Freude diesen seltsamen Insekten lauschen kann. 
Jetzt um die Mittagszeit, eben da ich schreibe, läßt eine einzelne Heu¬ 
schrecke sich hören, aus 200 Schritt Entfernung von einem Baum herab, 
ein langanhaltendes Schwirren, gehörig laut, abgestuft in verschiedene 
Wirbel oder Schwingungskreise, die an Kraft und Schnelligkeit wachsen 
bis zu einem gewissen Punkt, — und dann ein flatterndes, sanft aus- 
laufendes Sinken. Jede Strophe dauert ein bis zwei Minuten. Das Lied 
der Heuschrecke paßt vortrefflich zu dieser Landschaft — es hat Fülle, 
Ausdruck und Männlichkeit; es ist wie ein feiner alter Wein, nicht süß, 
aber weit besser als süß. 

Aber die Grille — wie soll ich ihre reizvollen Laute beschreiben? 
Eine singt in einem Weidenbaum, nur 20 Meter von meinem offenen 
Schlaffenster entfernt, seit 14 Tagen singt sie mich jede klare Nacht 
in Schlaf. Neulich abends fuhr ich wohl einen halben Kilometer weit 
durch den Wald und hörte Myriaden von Grillen auf einmal — ein 
eigenartiger Eindruck; jedoch gefällt mir mein einzelner Nachbar auf 
dem Baume besser. 

Laßt mich jedoch über den Gesang der Heuschrecken noch mehr 
sagen, wenn ich mich auch wiederhole, ein langes, chromatisches, tremo- 
lierendes Crescendo, wie von einer ehernen Scheibe, die, im Kreise ge¬ 
schwungen, Schallwelle auf Schallwelle hervorhringt, beginnend mit einem 
gewissen mäßigen Takt oder Rhythmus, der schnell an Tempo und 
Inbrunst zunimmt, einen hohen Grad von Energie und Ausdruckskraft 
erreicht — tmd dann rasch und graziös sinkt und erlischt. Nicht die 
Melodie des Singvogels — weit davon —; dem Durchschnittsmusikanten 
würde dieser Gesang vielleicht jeder Melodie bar erscheinen, doch hat 
er für das feinere Ohr gewiß seine eigene Harmonie; eintönig zwar — 
doch welch ein Schwung in diesem ehernen Dröhnen, um und um, wie 
Zymbeln oder wie das Schwingen eherner Wurfscheiben. 

« * 

Die Natur schreitet in Marschordnung vorwärts, in Sektionen, 
wie ein Armeekorps. Jede hat viel für sich getan und tut es noch. Aber 
in den letzten zwei Tagen war es die große, wilde Biene, die Hummel 
(oder Brummeibiene, wie die Kinder sie nennen). Wenn ich vom Farm¬ 
haus zum Bach hinuntergehe oder humple, komme ich durch den vorhin 
erwähnten Weg mit seiner Einfassung von rissigen, splitterigen, brüchi¬ 
gen, zerlöcherten alten Latten, dem Lieblingsaufenthalt dieser summenden, 
haarigen Insekten. Auf und nieder, neben und zwischen diesen Latten, 
schwärmen, schießen und fliegen sie in unzählbaren Myriaden. Bei 
meinem langsamen Schlendern begleiten sie mich oftmals gleich einer 
beweglichen Wolke. Sie spielen eine Hauptrolle auf meinen' Streifzügen, 
morgens, mittags und bei Sonnenuntergang, und beherrschen oft die 
Landschaft in einer Weise, die ich mir nie hätte träumen lassen — füllen 
den langen Weg nicht nur in Scharen von vielen hundert, nein zu 
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Tausenden. Groß, lebhaft und geschwind, mit wunderbarer Triebkraft 
und einem andauernden, lauten, schwellenden Summen, das zeitweilig 
durch einen Laut, fast wie ein Schrei, unterbrochen wird, schießen sie 
hin und her, schnell wie der Blitz, jagen einander und vermitteln mir (so 
winzige Dinger sie sind) ein neues, ganz bestimmtes Gefühl von Kraft, 
Schönheit, Vitalität und Bewegung. Ist es ihre Paarungszeit? Oder was 
bedeutet diese Fülle, Schnelle, Emsigkeit, dieser Aufwand? Beim Gehen 
glaubte ich, mir folge ein besonderer Schwarm, aber bei näherer Be¬ 
trachtung waren es rasch aufeinanderfolgende, wechselnde Schwärme. 

Ich habe mich zum Schreiben unter einen großen, wilden Kirsch¬ 
baum gesetzt — die Wärme des Tages ist durch einige Wolken und 
eine frische Brise gemildert; nicht zu heiß und nicht zu kühl — und 
hier sitze ich lange und immer länger, eingehüllt in das tiefe musi¬ 
kalische Gedröhn dieser Hummeln, die zu Hunderten um mich herum¬ 
gleiten, schweben, sausen — große Burschen, .mit hellgelber Jacke, 
großem, glänzendem, schwellendem Rumpf, plumpem Kopf und hauch¬ 
dünnen Flügeln, und ihrem unausgesetzten üppigen, weichen Gebrumm. 
(Wäre das nicht ein Vorwurf zu einer Tondichtung, zu der es den 
Hintergrund geben könnte? Einer Art Hummelsymphonie? —) 

Wieder eine Aufzeichnung, wieder ein vollkommener Tag: Vor¬ 
mittag von sieben bis neun, zwei Stunden ganz eingehüllt in den Klang 
und Hummelgebrumm^ und Vogelmusik. Drüben in den Apfelbäumen 
und in einer hohen nahen Zeder saßen drei oder vier rotrückige Drosseln. 
Jede sang ihr bestes Lied und schmetterte die Läufe, wie ich sie schöner 
niemals hörte. Zwei Stunden lang höre ich ihnen zu, dem Lauschen 
hingegeben und lässig die Landschaft in mich auf nehmend. Fast jeder 
Vogel, habe ich bemerkt, hat seine bestimmte Zeit im Jahre — manchmal 
sind es nur ein paar Tage —, wo er am schönsten singt; und jetzt ist 
die Zeit dieser Rotrücken. Gleichzeitig wegauf, wegab die hin- und 
herschießenden, dröhnenden musikalischen Hummeln. Auf dem Heim¬ 
wege umgibt mich ein großer Schwarm als Hofstaat, zieht mit mir 
wie zuvor. 



Elnundungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Orbtzsch, Dresden 84, Ankentr. 7 
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DER ARBEITSNACHWEIS 
UND die; ANGESTELLTEN 

Eine Darsteliung der Entwidclung der Angestellten¬ 
vermittlung und der Voraussetzungen für 
ihre öjfentlidie Regelung 
von 

. ERWIN KAUFNANN 

Volkswirt R. D. V.. Ref. a.Landesarbeitsamt Düsseldorf 

INHALTS VERZEICHNIS 

Die Entwicklung der Angestelltenvermiitlang 

Die Stellensuche bis zur VerbandsbHdung, Geschichtlicher Rück¬ 
blick. Die Formen der Stellenvermittlung: Die Empfehlung, die Um¬ 
schau, die gewerbsmäßige Vermittlung, die charitative Vermittlung. 

Die Vermittlung der Berufsverbände. — Die Angestelltenvermiti- 
lang des öffentlichen Arbeitsnachweises, Inland ~ Ausland 

Der Kampf um die öffentliche Regelung der 
Angestelltenvermittlung 

Die Stellungnahme der Angestelltenverbände and die Dar- 
legung des Arbeitgeber Standpunktes. Die Einwände der Gegner 
der ünentlichen Vermittlung. Der Standpunkt der Arbeitgeber. 

Die Stellungnahme der Befürworter der öffentlichen Regelung 
Gewerkschaftsbewegung und öffentliche Vermittlung. — Die 
Forderungen der Sozialpolitiker 

Der Aufbau der öffentlichen Angestelltenvermittlung 

Die wirtschaftliche Grundlage. Die individuelle und fachkundige 
Sondervermittlung. Freiheit oder Beschränkung der Umschau. 

Der Personenkrefs der Vermittlung. Der Vermittlungsvorgang. 

Die Gebühren u. Kostenfrage. — Die formalen Bestimmungen. 

Die Verordnung vom 12. September 1919 über den Arbeitsnachweis 
in Preußen. Das Arbeitsnachweisgesetz, die Demobilmachungs¬ 
bestimmungen. Die Statistik. Der Stand der überörtL Vermittlung, 

*Ridttlinien für die 

öffenti. Angestelltenvermittlnng in der Rheinprovinz 

Im Rahmen des kommenden Arbeitsnachweisgesetzes 
wird auch die Arbeitsvermittlung der kaufmännischen, 
tedinisdten und Bureaubeamten ihre gesetzliche Rege¬ 
lung finden. Es ist Pflicht des Sozial- und Redits- 
staates, die Arbeitsvermittlung der An¬ 
gestellten ihrer Eigenart entspre¬ 
chend auszugestalten 
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II Eduard Bernstein || 

Was ist Sozialismus? 

Prais tO Mark 

INHALTSVERZEICHNIS: 

Aufkommen und Wandlungen des Be¬ 
griffs Sozialismus 

« 

Der Liberalismus als Vorstufe des 

Sozialismus * 

« 

Der Sozialismus und die Ideologie der 

Arbeiterbewegung 

« 

Schwierigkeiten auf dem Wege zum 

Sozialismus 

« 

Vom Warum und Wie der Verwirklichung 
des Sozialismus 

Keiner der Sozialphilosophen versteht es 
so wie Eduard Bernstein, aus Worten le¬ 
bendige Begriffe zu gestalten. Deshalb 
wird auch jeder Leser aus der vorliegenden 
Beantwortung der Fragen: „ IVos ist So¬ 
zialismus, warum und wie muß erver- 
wirklicht werden ?“ reichenNutzen ziehen, 
auch wenn er zu den politischen Gegnern 
des Verfassers zählen sollte f 
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DIE GLOCKE 

5. Heft 1. Mai 1922 JS.Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Anikel ist nur mit ausfUhrlidier Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Hu6. 

Berlin, 26. April. 

AN diesem Sarge verstummte für Augenblicke der Hader sich 
/A befehdender Brüder; selbst den Kommunisten, die jedem Mehr- 
heitssozialisten papageienhaft ihr „Arbeiterverräter“ und „Hel¬ 
fershelfer der Bourgeoisie“ nachrufen, erstarb das gewohnte Sprüch¬ 
lein auf den Lippen, und, bei grundsätzlich abweichender Ein¬ 
stellung, erkannte die „Rote Fahne“ an, daß das Lebenswerk dieses 
Mannes reich an Arbeit für das Proletariat gewesen sei. Auch die 
bürgerliche Welt fand zum Tode Otto Hues etwas mehr als die 
üblichen Schablonenworte, und es mindert das Ansehen des allzu 
früh Abgeschiedenen nicht, daß ihn die „Kreuzzeitung“ im Ton 
eines Bezirksfeldwebels, der in der Stammrolle die Sozialdemo¬ 
kraten je nach der „Gefährlichkeit“ mit ein, zwei oder drei Kreuzen 
anmerkt, zu den „besseren Elementen in der Sozialdemokratie“ zählte. 

Was zu seinen Lebzeiten so stark auf Freurid und Feind 
wirkte, die Macht von Hues Persönlichkeit, strömte in den Tagen, 
da es Abschied von ihm zu nehmen galt, für alle noch einmal wie 
in einem Brennpunkt zusammen. Schon sein rein Menschliches 
nahm ja gefangen. Fern von dem Unsteten und Unbehausten, 
das dem modernen Proletarier eignet, hatte dieser Niedersachse 
etwas Erdhaftes und Verwurzeltes an sich; in dem großen Glück, 
für einen Gedanken rastlos schaffen zu dürfen, fühlte er sich ganz 
im Gleichgewicht und strahlte Ruhe und Sicherheit auf andere aus. 
Dabei blieb der Führer der deutschen Bergarbeiter immer ein 
lebendiger Teil der namenlosen, schwarz wimmelnden Masse derer, 
die in den lichtlosen Schächten unter Tag für die Grubenherren 
frohndeten; wer ihn je von seinen „Kumpels“ hat sprechen hören, 
fühlte die innere Herzenswärme noch für den letzten Häuer im 
letzten w'estfälischen Winkel heraus, die dieses Wort in sich scliloß. 
Hat Bismarck einmal die Eitelkeit die Hypothek genannt, die 
man vom Wert eines bedeutenden Menschen abziehen müsse, so 
war Hues schlichtes Wesen auch in den Jahren, da er als Ge¬ 
werkschaftler und Sozialpolitiker internationalen Ruf genoß, hypo¬ 
thekenfrei. Ohne je mit der schwieligen Faust zu kokettieren, 
empfand er sich jederzeit mit allen Nerven und Fasern dem 
Proletariat zu tiefst verbunden, und wenn man es bedauern mochte. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



114 


Hue. 


daß der wilhelminische Assessorenstaat einer solch überlegenen 
Kraft alle Türen zu entscheidenden Regierungsposten verrammelte, 
so hat Hue selber wohl niemals Reu und Leid getragen, daß ihm 
die Pfauenfedern und Knöpfe des Mandarinen nicht zuteil wurden. 
Auch in dem neuen Deutschland zielte kein Ehrgeiz in seiner Brust 
nach Aemtern und Würden; er hat es nicht einmal bis zum Mini¬ 
sterialdirektor gebracht! 

Aber was seinen Namen zu einem Losungswort für Millionen 
von Arbeitern nicht nur in Deutschland machte, war weniger sein 
menschliches Sein als sein öffentliches Wirken. Da hieß der 
Schlüssel zu seinem Wesen: Qiktatur der Sachlichkeit. Die Ver¬ 
achtung des wissenschaftlichen Unterhaus sozialistischer Tätigkeit; 
die manchem sich selbst mißverstehenden „Praktiker“ beliebt, lag 
ihm durchaus fern. „Wo finden wir“, hat er bei Gelegenheit denen 
gesagt, die ihn einen Revisionisten schalten, „eine glänzendere Be¬ 
stätigung der marxistischen Lehre von der Ansammlung des Kapi- 
tals in immer weniger Händen als gerade in der deutschen Berg¬ 
werks-, Hütten-, Stahl- und Eisenindustrie? Warum sollte ich nun 
gerade, der ich die Praxis mit der Theorie in Einklang finde, das 
sein, was man Revisionist nennt?“ Aber er wußte ebenso genau aus 
der Erfahrung von hundert und tausend gewerkschaftlicheji 
Kämpfen, daß die Theorie allein nur im luftleeren Raum wirksam 
ist und daß man mit der Abstraktion auf der festen Erde keinen 
Schritt weiterkommt. Immer urteilte und handelte er denn nach den 
besonderen Umständen, die bald diese, bald jene Taktik geboten, 
und die erste Voraussetzung für ihn war, diese Umstände von 
Grund auf, durch und durch, von allen Seiten und in ihrem Kern 
zu kennen. 

Wie es seine Gabe war, schnell das Wesentliche, die Substanz 
der Dinge zu erfassen, so blieb es sein Verdienst, daß er als Feind 
des Schlagworts und Hasser der Phrase nur über Gegenstände 
redete und schrieb, die ihm ganz vertraut waren. Wenn er lange 
vor der Revolution für die Verstaatlichung der Gruben und für 
den Sechsstundentag im Bergbau eintrat, wußte er, was er sagte 
und wollte, und'auch, wenn er aus der Sozialpolitik in andere 
Bereiche vorstieß, ging er stets von dem Gebiet aus, auf dem er 
wie kein anderer Bescheid wußte, den Kohlen- und Erzschätzen 
Deutschlands und den Reichtümern, die sie den Wenigen abwarfen, 
und der Ausbeutung, durch die sie die Massen an sich fesselten. 
Aber da Kohle und Ösöi die Grundpfeiler nicht nur der deutschen 
Wirtschaft und mannigfachem Weltgeschehen eng verknüpft waren, 
drang Hue ganz von selbst aus dem Engumkreisten ins Freie und 
Weite vor, und sein Feld ward doch die Welt. Wider den deutschen 
Imperialismus, der sich nach Marokko heiser schrie, führte er 
einen der schärfsten Schläge, indem er statt polternder Donnerworte 
Zahlen und Beweise dafür anein ander reihte, daß Deutschland keines- 
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wegs durch Erzmangel getrieben werde, nach Nordafrika zu 
zu greifen, sondern daß seine Erzversorgung als eine Frage der 
billigen Transporte im Innern eine Angelegenheit der Eisenbahn-, 
Kanal- und Stromverwaltungen sei. In Spa vollends, bei den Ver¬ 
handlungen mit den Vertretern der Entente über das Kohlenab¬ 
kommen, warf Hue als Dolmetsch derer, die erst die Kohle zutage 
fördern, sein gewichtiges Wort in die Wagschale. Vor ihm hatte 
der unglückselige Stinnes mit ein paar deutschnationalen Kraft¬ 
stoffeleien ärgerliche Verwunderung erregt, aber als der Führer der 
deutschen Bergleute zugleich im Namen der englischen und fran¬ 
zösischen Minenarbeiter den großmächtigen Herren am grünen 
Tisch vorhielt, daß ihre schönsten Beschlüsse ohne die Proletarier, 
die sie ausführten, Kanzleipapier seien, und daß alle Soldaten 
und Maschinengewehre Fochs nicht imstande seien, auch nur eine 
Arbeitsstunde mehr herauszuholen, da wurden die Blicke der Diplo¬ 
maten immer ernster und ihre Gesichter immer länger, und wenn 
in Lloyd George, der sich als Gebieter des Erdkreises fühlen mag, 
Neigung für die deutsche Romantik lebte, konnte er bei Hues 
Worten an das j.Lied des Bergmanns'' von Novalis, allerdings in 
einem ganz unromantischen, ganz realen Sinn denken: 

Der ist der Herr der Erde, 

Wer ihre Tiefen mißt — 

zum erstenmal gab in einem vom Gewisper und Geflüster der 
Staatsmänner einer alten Welt erfüllten Verhandlungssaal eine neue 
Welt, die der Arbeit, laut und deutlich ihr Dasein und ihre An¬ 
sprüche zu Protokoll! 

Auch zur Teilnahme an der Konferenz von Genua war Hue 
bestimmt, aber ein sinnloses Schicksal wollte es anders. Und wie 
wir dort am ligurischen Meer, wo die Leidenschaften erhitzt gegen¬ 
einandertoben, seine Klarheit und Stetigkeit schmerzlich vermissen, 
so wird uns noch manchmal in den Wirren dieser schwarzen Jahre 
sein kluges Wort, seine besonnene Rede, seine ruhige Stimme fehlen. 


A. HOPFNER: 

Gewerkschaftliche Maischau. 

I N ihrem Aufruf zur Maifeier erklärt die Amsterdamer Gewerk¬ 
schaftsinternationale, daß nur durch eine Revision der Repara¬ 
tionsleistungen Deutschland gesunden könne. Nur langsam wächst 
die Erkenntnis in den Ententeländern, daß das Wirtschaftsleben der 
Völker eng miteinander verflochten ist. Sie alle bilden einen Wirt¬ 
schaftskörper. Ist ein Glied krank, so fühlen andere die Schmerzen 
mit In London liegen zwei Millionen Arbeitslose auf der Straße, in 
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Amerika sind es vier Millionen; die ehemals neutralen Länder ge¬ 
hören natürlich auch zu den Leidtragenden. Wenn in Deutsdiland die 
Geschäfte florieren, so ist das nicht etwa auf den starken Bedarf 
des Auslandes zurückzuführen, sondern ebensosehr auf c^ie Geld¬ 
entwertung, die zum billigen Aufkauf der Waren anreizt, ln den 
letzten Monaten des verflossenen Jahres sprangen die Preiswellen 
zu märchenhafter Höhe, ln verzweifelten Lohnkämpfen suchten 
die Gewerkschaften sich den veränderten Verhältnissen anzupassen. 
Während einzelne Kapitalisten Millionengewinne errafften, mußten 
die deutschen Arbeiter eine zweite und indirekte Hungerblockade 
über sich ergehen lassen. Sie mußten wohl oder übel einen Steuer¬ 
regen auffangen, der einen wesentlichen Teil des kaum Errungenen 
wieder aufsaugte. Sie mußten Zusehen, wie das Großkapital die 
Erfassung der Sachwerte unmöglich machte und nur eine schonende 
Zwangsanleihe auf sich nahm. Die letzten Jahre bedeuteten un¬ 
unterbrochene Stärkung des nationalen wie des internationalen Kapi¬ 
talismus. Immer mehr dringt fremdes Kapital in unsere Wirtschaff, 
immer weiter greift internationales Kapital beherrschend über den 
Kontinent: Frankreich in das besetzte deutsche Rheinland, über 
Danzig nach Polen und über Polen nach Oberschlesien. Den Eng¬ 
ländern und Amerikanern bleibt die Ausbeutung des russischen 
Reiches für spätere Zeit Vorbehalten. Ueberall wird der Kapita¬ 
lismus natürlich versuchen, seine Produktion so billig wie möglich 
zu gestalten, sei es durch Konzentration, sei es auf Kosten der 
Arbeiterschaft. Die Interessengemeinschaft der internationalen 
Arbeiterschaft wird immer stärker fühlbar. Die Kapitalisten sam¬ 
meln sich, um die Hindernisse entschiedener Ausbeutung aus dem 
Wege zu räumen. Große Arbeitgeberverbände mit Streikversiche¬ 
rung und sonstigen Unterstützungen zeigen den entschlos¬ 
senen Willen und äußerste Energie. Ihnen stehen die Gew'erk- 
schaften in lebendiger Kraftentfaltung gegenüber, aber lange nicht 
in so geschlossener Front wie die kapitalistischen Gegner. Die 
Amsterdamer gewerkschaftliche Internationale, als der Zusammen¬ 
schluß der europäischen Gewerkschaften, hat zwar an Bedeutung 
wesentlich gewonnen. Verheißungsvolle Ansätze internationaler 
Aktivität zeigten sich bei der Verhinderung der Munitionstranspwrte 
nach Polen und dem Boykott gegen Horthy-Ungarn. Aber die 
Verblendung moskowitischer Satrapen schürte den Haß gegen die 
„gelbe“ Internationale, empfahl die Keimzellentätigkeit in den Ge¬ 
werkschaften und zerstörte so die Hoffnungen auf eine internatio¬ 
nale Einheitsfront der Arbeiterschaft für absehbare Zeit. 

Der Maifeiertag, der in verschiedenen Städten von allen sozia¬ 
listischen Parteien gemeinsam begangen wird, sollte deshalb für 
das gesamte Proletariat ein Tag ernster Selbstbesinnung sein. Ver¬ 
mochten die politischen drei Internationalen auf ihrer Tagung in 
Berlin den Zusammenschluß nicht herzustellen, so ist es Pflicht 
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der Gewerkschaften, die Geschlossenheit der Arbeiterschaft auf 
wirtschaftlichem Interessengebiet herbeizu führen. Die Riesen- 
känipfe in England um den Abbau dfrr Löhne, die Oeneralaus- 
sperrung in Dänemark, die Kämpfe der Bergarbeiter in Amerika 
um das Koalitionsrecht, der Angriff auf den Achtstundentag bei 
uns in Deutschland: das alles sind Flammenzeichen der Wirt¬ 
schaftskämpfe, die sich abspielen werden, namentlich wenn aus 
Genua eine Klebung der Produktion hervorgeht. Voraussetzung 
für eine internationale Zusammenfassung. der Arbeiterschaft ist 
aber die Geschlossenheit der Gewerkschaften im nationalen Rahmen. 
Die Macht der Arbeitgeberverbände sollte die Arbeiterschaft lehren, 
daß Streit um religiöse Anschauungen, parteitheoretische Ausein¬ 
andersetzungen die Kampfkraft der Organisationen nur lähmen. 
Selbstverständlich müssen sich die Gewerkschaften gewissen Me¬ 
thoden der Arbeitgeberverbände anpassen. Ob aber Industrie¬ 
verbände und freie Arbeitsverträge anstatt der Arbeits- und Tarif¬ 
gemeinschaften positive Fortschritte sind, ist durchaus zweifel¬ 
haft Ein Diktieren von Arbeitsverträgen an Stelle der Tarifgemein¬ 
schaften setzen überaus starke Organisationen voraus, die in Wirk¬ 
lichkeit heute noch gar nicht existieren. Wer tiefer in die Struktur 
der Gewerkschaften hineinblickt, der weiß, daß noch viel an der 
Disziplinierung der Mitglieder gearbeitet werden muß. Das ist gar 
nicht verwunderlich, denn die Mitglieder-Sturmflut nach Beendigung 
des Krieges riß mancherlei Dämme nieder. Die soziale Revolution 
bedeutet eine fortschreitende Veränderung der Wirtschaftsweise, 
eine stetig tiefer greifende Umwälzung der gesellschaftlichen 
Lebensverhältnisse. Das beweisen uns die Umschichtungen in der 
Beamtenschaft, bei den Kopfarbeitern und Angestellten. Ueberall 
ein Erwachen des gewerkschaftlichen Gedankens infolge der Fieber- 
e'rscheinungen unserer Wirtschaft. Während der Kapitalismus eine 
Einheitsfront repräsentiert, will die Solidarität und Organisierung 
jener arbeitenden Schichten, die seit dem 9. November erwachten, 
nicht recht vorwärtskommen. Das zeigte uns deutlich die letzte 
Tagung der Beamtenverbände; allerdings liegen hier besondere 
Schwierigkeiten in der Frage des Streikrechts vor. Auch gewisse 
Teile der Angestellten sind von echt gewerkschaftlichem Geist noch 
entfernt. Es sei hier nur an die Trennung der Invaliditäts- und 
Angestelltenversicherung erinnert, die von einzelnen Angestellten¬ 
verbänden nach wie vor verfochten wird. Wollen die arbeitenden 
Klassen die wirtschaftliche Macht erringen, dann muß ein ein¬ 
heitlicher Geist und Wille zur Macht vorhan^n sein. Der Konzen¬ 
tration des Kapitalismus muß die Geschlossenheit aller arbeitenden 
Schichten gegenüberstehen. Dann werden Angriffe auf den Acht¬ 
stundentag, auf das Betriebsrätegesetz, auf das Kcalitionsrecht, wie 
es sich prägnant in dem Entwurf zur Schlichtungsordnung zeigt, 
abgeschlagen werden. 
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Am 20. April wurde der Internationale Gewerkschaftskongreß 
in Rom eröffnet. Die Begrüßungsansprachen betonten die Not¬ 
wendigkeit der Einigkeit ufid Disziplin. Die Neulinge und die Radi¬ 
kalen in der Gewerkschaftsbewegung sollten solche Forderungen 
ernster nehmen. Das Tempo der sozialen Revolution ist vom Reife¬ 
tempo der Arbeitermassen abhängig. 


Feste. 

ln zwiefacher Form erheben sich die Massen der Völker aus der Ver¬ 
einzelung: und Entfärbung des Alltags zu erhöhtem Dasein: in der furcht¬ 
baren -Massenbewegung der Lebenszerstörung und dem rauschenden 
Masserfsturm der Lebenserhöhung. Die Menschen in ihrer unterschieds¬ 
losen Totalität erwachen zur selbstbewußten Individualität, wenn ihnen 
die ungeheuren Katastrophen der Lebensverneinung jäh Riesengräber auf¬ 
werfen oder wenn sie orgiastische Lebensbejahung in den Rosenwundem 
der Freude eint: Totentänze, in denen Kriege, Seuchen, Erdbeben und 
Wassersnöte ganze Herden von Menschen in Nichts zertreten. Lebenstänze, 
in denen die Nüchternsten rasen und die Elendesten jubeln; da die ganze 
Welt in Küssen aufglüht, in Schreien wilder Lust tönt und andächtige Be¬ 
geisterung die Rätsel des Ewigen und Unendlichen umklammert. Und so 
wandelt die Geschichte der Völker über der täglichen Mühsal der Arbeit, 
zwischen den Zerstörungen und Betörungen des Daseins, zwischen Toten¬ 
klagen und Festgesängen, zwischen Särgen und Pokalen, zwischen Leichen¬ 
hemden und Maskenputz, zwischen Pest und Fest. Die Wesenszüge beider 
Massenbewegungen aber verschmelzen sich wohl in den großen Freiheits¬ 
aufständen der Menschen, die vom Kriege das Mittel und vom Fest Stim¬ 
mung und Ziel entlehnen. Wie die Völker sterben, wie sie tanzen und w« 
sie im Tanze sterben, darin mag ein Künstler das ganze Drama öer 
Menschheit gestalten. 

. Freilich es scheint, als ob eine neue Macht aufsteigt, welche jene 
elementaren Gegensätze des Menschenschicksals aufhebt, die Kriege und 
Seuchen wie den Karneval und Kirmes, und dafür im fruchtbaren und be¬ 
glückenden Gleichmaß jeglichen Tag zur Tat macht: die Arbeit — die 
Arbeit, die nicht mehr verhaßter Notbehelf, sondern erhabener Selbst¬ 
zweck ist, die über den feindlichen Gewalten der Natur und Gesellschaft 
triumphiert und keiner losgebundenen Feste an bestimmten Tagen mehr 
bedarf, weil sie selbst zum Fest geworden ist. 

Indessen, das ist eine vorauseilende Hoffnung. Einstweilen zerstört 
die Arbeit zwar die Feste, aber sie bändigt nicht die Vernichtung. Wenn 
man die Menschheit in geschichtlichem Fluge bei ihren Volksfesten auf¬ 
sucht, gewinnt man den Eindruck, als ob das Verlangen wie die Kunst, 
Feste zu feiern, im Aussterben begriffen ist und als ob das, was wir noch 
so nennen, armselige Reste und müde Zuckungen sind. Vielleicht ist die 
Zeit nicht mehr fern, da das Fest als Massenentfaltung gesteigerten 
Lebensgefühls nur noch eine in alten Bildern und Geräten demonstrierte 
Rarität der Völkermuseen ist. 

1. Mai 1904. Kurt Eisner. 
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ERICH KUTTNER: 

Der Freispruch eines Geständigen. 

Ein Klassenurteil nach den Akten. 

Die Reihen der Verteidiger der Klassenjustiz beginnen sich zu lichten. 
Zw'ar sind die Spalten der bürgerlichen Presse immer noch mit Lob-« 
gesängen auf unsere lieutige Rechtsprechung gefüllt, doch immer häu¬ 
figer findet sich dazwischen der angstvoll eingeschobene Satz, daß Einzel- 
fälle unverständlicher Urteile ja wohl vorkämen, aber nicht ver.allgemeinert 
werden dürften. Dr. Rudolf Heinze, ehemaliger Reichsjustizminister, 
hat jüngst die kuriose Theorie aufgestellt, daß eine Klassenjustiz des'-' 
wegen nicht existiere, weil sie sich doch nur -in politischen Prozessen 
zeige, die gegenüber den jährlich, von der Justiz bewältigten drei Millionen 
Zivilprozessen und einer Million Strafprozessen kaum in Betracht kämen. 
Mit derselben Logik läßt sich die Existenz des Eisbären leugnen, wedl 
er sich weder in der heißen noch in der gemäßigten Zone findet, sondern 
nur um den Nordp»! herum vegetiert. Aber das Charakteristisdie in der 
Heinzeschen Justizverteidigung ist die Tatsache, daß er die politische 
Fehljustiz als solche nicht leugnet, sondern nur in der großen Zahl der 
sonstigen Urteile als bedeutungslos hinstellt. 

Das Gros der Justizverteidiger freilich zetert noch immer, daß die 
Behauptung einer Klassenjustiz lediglich auf falschen und irreführenden 
Zeitungsberichten beruhe. Nehme man die Strafakten selber zur Hand, 
so ergebe sich ein ganz anderes Bild. Diese Erfahrung haben wir aller¬ 
dings auch gemacht, — nur nach der umgekehrten Seite. Die juristisch 
ungeschulten Zeitungsberichterstatter lassen sich meistens die Höhepunkte 
tendenziöser Reditsverdrehung noch entgehen, mitunter kommen diese in 
der Hauptverhandlung auch nicht zum Vorschein. Ein wirkliches — frei¬ 
lich erschütterndes — Bild der Klassenjustiz bekommt man erst, wenn 
man die Akten eines solchen Falles selber in die Hand bekommt. Von 
einem solchen Fall soll hier geredet werden. 

Als der Untersuchungsaussdiuß über die preußischen Märzunruhen 
eine große Anzahl von Qerichtsakten einforderte, kamen dem Verfasser 
auch die bei der Staatsanvialtschaft beim Landgericht Halle geführten 
Strafprozeßakten wider Böhm wegen Totschlags in die Hände. (12J. 
2300/21.) Der Verfasser kannte den Fall Böhm aus Zeitungsnotizen und 
besonders eingeforderten Berichten von Hallenser Parteigenossen. (Nach 
dem Stand seiner damaligen Kenntnisse hat er den Fall geschildert in 
„Warum versagt die Justiz?“) Selbstverständlich reizte den Verfasser 
beim Anblick des Aktenstückes die Frage, wie weit ihn se^ine Gewährs¬ 
männer richtig orientiert hätten. Hier ließ S'ich einmal deutlich die Probe 
aufs Exempel machen, ob wirklich in Berichten aus Laienhand die Un¬ 
gerechtigkeit der Klassenurteile immer übertrieben werde. Der Verfasser 
schlug die Akten auf, studierte sie sorgfältig — mit dem Resultat der 
Erkenntnis, daß die eigentliche Charakteristika dieses Klassenurteils in 
den bisherigen Berichten noch gar nicht zum Ausdruck gelangt sind. 

Es handelt sich um folgenden Sachverhalt: Während des mittel¬ 
deutschen Märzaufstandes von 1921 hatten die Merseburger Polizei-* 
hundertschaften — es war dies am 31. März — den Auftrag, den Ort 
Gröbers zu nehmen. Sie kamen jedoch zu spät, da der Ort bereits von 
andern Truppen besetzt war. Den Hundertschaften wurden darauf die 
Leichen der verstümmelten Beamten gezeigt, die bei Gröbers gefallen 
waren. Offenbar sollte dies den Kampfmut der Truppe heben, in Wirk¬ 
lichkeit wurden die erregten Leute dadurch nur zu Grausamkeiten und 
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Morden aufgestachelt. Zu ‘diesen Morden gehört auch die Ersdiießung 
des Amtsvorstehers Mosenhauer von Osmünde durch den Wachtmeister 
Böhm. 

ln der Gerichtsverhandlung redete sich der Angeklagte natürlich auf 
den berühmten „Fluchtversuch”' heraus und wurde glatt freigesprochen. 

Die Akten, die in meiner Hand waren, lassen nicht den mindesten 
Z'weifel darüber, daß kein Fluchtversuch des Erschossenen Vor¬ 
gelegen hat und daß diese Schutzlüge des Angeklagten leicht zu wider- 
fegen gewesen wäre, wenn die Sl^atsanwaltschaft auf dkse .Aufgabe 
irgendwelche Energie verwandt hätte, ln den ersten Stadien des Ver¬ 
fahrens war Böhm nämlidi so gut wie geständig. Am 28. April 1921 
machte er bei seiner polizeilichen Vernehmung durch den Regierungsrat 
Dr. Kielhorn (wörtlich nach den Akten) folgende Aussage: 

An dem fraglichen Tage hatte meine Hundertschaft den Befehl, 
Gröbers zu nehmen. Als wir nach Gröbers kamen, war der Ort bereits 
von einer andern Hundertschaft besetzt. Wir sind darauf sofort nach 
Schkeuditz weitergefahren. Etwa zwei bis drei Kilometer vor Schkeuditz 
haben wir haltgemadit. Ich bin dann nach vorn gegangen und habe mir 
die auf einem Auto liegenden Leichen der bei Gröbers gefallenen 
Beamten der Technischen Hundertschaft Halle angesehen. Als ich die 
entsetzlichen Verstümmelungen sah, die an den Leichen 
vorgenommen waren, geriet ich in große Wut und Aufregung. 
Als idi zu meiner Hundertschaft zurückging, hörte ich, wie die Beamten 
nodi auf den Bürgermeister von Gröbers schimpften, da er noch die 
Goldplomben in seiner Tasche gehabt habe, die er dem Hauptmann 
Maaß herausgerissen hatte. Dies steigerte begreiflicher¬ 
weise meine Erregung aufs höchste. Als ich daher sah, daß der 
Bürgermeister von Gröbers, der bis dahin neben dem Gefangenenauto 
gestanden hatte, übers Feld ging, riß ich einem neben mir stehenden 
Beamten den Karabiner weg und schoß auf den Bürgermeister in der 
Annahme, daß er fliehen wolle. Ich habe nicht Halt gerufen. 
Der Bürgermeister sank nach dem Schuß zu Boden. Ich habe dem Be¬ 
amten den Karabiner zurückgegeben und mich auf mein Auto zurück¬ 
begeben. Ich habe den Bürgermeister nicht in eine Mulde gezogen, 
sondern mich direkt zu meinem Auto aurückbegeben. Nach einiger 
Zeit stieg ich wieder ab und begab mich zu dem Bürgermeister zurück, 
der inzwischen in eine Mulde gelegt worden war. Ich sah, daß der. 
Bürgermeister noch einen zweiten Schuß bekommen hatte. Wer diesen 
Schuß abgegeben hat, weiß ich nicht. Als ich bei dem Wachtmeister 
Kietz vorbeücam, sagte mir dieser: „Na, du hast aber schlecht ge¬ 
schossen, er lebte ja noch.“ 

V. g. u. Rudolf Böhm. 

Wer diese eigene Aussage des Angeschuldigten mit einigem psycho¬ 
logischen Verständnis liest, der sieht, daß sie ein Geständnis ist. 
Freilich fügt der Angeschuldigte, nachdem er die Tat und ihre Motive 
offenbar richtig geschildert hat, noch das Sätzchen ein: „Ich schoß in der 
Annahme, daß er fliehen wollte.“ Aber dieser nachträglichen Begründung 
wiederspricht alles Vorherige. Wenn Böhm geschossen hat, weil er einen. 
Fluchtversuch annahm, warum motiviert er dann seine Tat erst ausführlich 
mit der Wut una Erregung über den Anblick der verstümmelten Kame¬ 
raden? Warum geht er darauf ein, daß der von ihm erschossene angeb¬ 
liche Bürgermeister von Gröbers (in Wirklichkeit war es der Amtsvor¬ 
steher von Osmünde) noch die Goldplomben eines Ermordeten bei sich ge¬ 
habt haben soll? — Nebenbei bemerkt: eine Prüfung dieser Behauptung 
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ist nach dem gesamten Aktenbefund auffäliigerweise nicht erfolgt. Es 
wäre doch einer Untersuchung wert gewesen, ob der Erschossene wirklich 
eine besondere Roheit und Niedertracht an den Gefallenen verübt hatte. 
Doch findet sich dieser Punkt in der Untersuchung überhaupt nicht wieder. 
Von andern Zeugen ist er nicht bestätigt. Ich schließe daraus, daß es 
sich bei den ausgebrochenen Goldplomben entweder um ein „Schützen¬ 
grabengerächt“ handelte oder um eine nachträglich zur Entschuldigung' 
ersonnene Erfindung des Böhm. Vielleicht auch um die Erfindung eines 
Vorgesetzten, der dadurch die Ermordung des Mosenhauer provozieren 
wollte. 

Jedenfalls läßt der ganze erste Teil der Böhmschen Aussage keinen 
anderen Schluß zu, als daß er seine Tat mit Zorn und Erregung ent¬ 
schuldigen will. Das wäre natürlidi ein Milderungs-, aber kein Strafaus-* 
Schließungsgrund. Um so auffälliger wirkt dann der nachträgliche Satz 
von der angenommenen Flucht. Daß hier ein schwerer psychologischer. 
Widerspruch klafft, ist ohne weiteres klar. 

Er wird verstärkt durch die Aussage des Böhm, daß der „Bürger¬ 
meister“ über das Feld gegangen sei. Ein Fliehender geht doch 
nicht, sondern er läuft oder rennt. Man möchte daher zunächst annehmen, 
daß es sich um einen falschen Ausdruck bei der Protokollierung der Böhm¬ 
schen Aussage handelt. Aber diese Annahme scheitert daran, daß Böhm, 
bei seiner späteren verantwortlichen Vernehmung vor dem Untersuchungs-> 
richter, dem Landrichter Schulze, am 18. Juni 1921 genau das 
gleiche erklärt hat. ln dieser Vernehmung sagt Böhm laut Protokoll: 

Dort (am Gefanguienauto) wurden mir die Mitteilungen über 
Mosenhauer gonacht. während ich mit meinen Kollegen sprach, sah ich 
ihn nach dem Felde zu gehen. Daß er etwa austreten wollte, 
konnte ich nicht annehmen, weil ich ihn von meinem Platz am Ende 
der Kolonne aus schon kurz vorher hatte abseits von der 
Kolonne auf dem Felde stehen sehen. Ich riß in der An¬ 
nahme, daß er fliehen wollte, dem nächsten neben mir stehenden Schutz- 
poiizeibeamten den Karabiner von der Schulter und schoß hinterher. 

Wieder also spricht Böhm ausdrücklich von einer gehenden, nicht 
etwa laufenden Bewegung des Mosenhauer. Ja, er belastet sidi diesmal 
noch stärker, denn er erzählt, daß Mosenhauer schon einmal vorher allein 
auf dem Felde gestanden hat. Nach jeder vernünftigen Auffassung wird 
dadurch die Annahme eines Fluchtversuchs beim zweiten Male noch weiter 
vermindert. Denn, wenn Mosenhauer fliehen wollte, wanun tat er das 
dann nicht beim ersten Male? 

Was tatsächlich das zweimalige Gehen des Erschossenen zu bedeuten 
batte, das hat der Zeuge Unterwachtmeister Artur Lichtenberger vor dem 
Untersuchungsausschuß des Preußischen Landtags sehr plausibel dar¬ 
gelegt. Nach seiner Aussage wurde M. absichtlich auf das Feld geschickt, 
damit man ihn erschießen könne. Beim ersten Male gingen zufällig einige 
Telegraphenarbeiter vorbei, deswegen wurde M. wieder zurückgerufen. 
Erst als die unbequemen Zeugen sich entfernt hatten, schickte man M. das 
zweite Mal hinaus, und dann fiel der Schuß. Der Zeuge L. hat ausdrück¬ 
lich bekundet, daß der Erschossene nur sehr zögernd und sich häufig 
umw endend ging. Er ahnte offenbar, was man mit ihm beabsichtigte. 
Daraus erklärt sich auch, warum selbst Böhm von einem Laufen des an¬ 
geblich „Fliehenden“ nicht zu reden wagt. Der Zeuge Lichtenberger hat 
bei seiner Vernehmung vor dem Regierungsrat Kielhorn am 28. 4. 1921 
ausdrücklidi ausgesagt: 

Als wir .... vor Schkeuditz hielten, sah ich vom Auto herab aus 
einer Entfernung von etwa 50 m, daß der Bürgermeister von Gröbers 
von dem Gefangenenauto weg nach dem Acker zu fortging und kurze 
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Zeit darauf wieder zur Straße zurückkehrte. Unmittelbar 
darauf ging er wieder nach der Mitte des Feldes zurück und drehte 
sich mit dem Gesicht nach der Straße zu. ln diesem 
Augenblick fiel ein Schuß, worauf der Bürgermeister zu Boden sank. 

Der angeblich Fliehende hat also das Gesicht der Kolonne zugekehrt 
— für einen Fliehenden eine starke Leistung! — Und dem entspricht auch 
die Aussage des Unterwachtmeister H e m p vor dem Reg.-Rat Kielhom, 
wonach der Ersdiossene „an der linken Brustseite blutete“. Er 
hat also den Schuß von vorne, nicht von hinten bekommen. 

Schließlich wird aber die ganze Situation bis ins Letzte geklärt durch- 
den Ausspruch des Wachtmeister Kietz, den Böhm in seiner Aussage 
ausdrücklich registriert und den dieser selber in seiner prolokollanischen 
Aussage vom 28. 4. 1921 zugibt: „Na, du hast aber schlecht ge¬ 
schossen, er lebte ja noch.“ 

Böhm hat diesen Ausspruch offenbar angeführt, um zu zeigen, daß M. 
erst durch einen zweiten Schuß, durch den „Gnadenschuß“ eines anderen 
Beamten, getötet worden sei, in welchem Falle Böhm nur weg^en ver¬ 
suchten, nicht vollendeten Totschlags belangt werden konnte. Aber wieder 
hat Böhm mit dieser Angabe seine eigene Fluchthypothese zerstört. Denn 
wenn ein Fliehender, der an der Flucht gehindert werden soll, so ange¬ 
schossen wird, daß er noch lebt, so hat der Schütze gut geschossen, 
nicht schlecht. Die zynische und verächtliche Wendung, daß Böhm 
schlecht geschossen habe, weil M. noch lebte, zwingt zu dem Schluß, daß 
der Zweck seines Schusses nicht die Verhinderung der Flucht, sondern die 
Tötung des Gefangenen gewesen ist. 

Aber selbst wenn man für einen kurzen Augenblick das Märchen vom 
„Fliehenden“ glauben will, so erhebt sich sofort die Frage: Welche Be¬ 
rechtigung hatte eigentlich Böhm, hinter einem Fliehenden herzu¬ 
schießen? Er gehörte, wie wir wissen, nicht etwa zur Bewachungsmann¬ 
schaft für die Gefangenen, sondern war aus Neugierde vom hinteren Ende 
der Kolonne nach vorn gekommen. Er hatte ja auch nicht einmal einen 
Karabiner, sondern mußte diesen erst einem anderen Kameraden fort¬ 
nehmen. Sofort fragt jeder Vernünftige: Warum schoß denn die Be¬ 
wachungsmannschaft nicht, die für ein etwaiges Entweichen 
des M. verantwortlich gewesen wäre? Nur ein einziger von den 
dutzendweise herumstehenden Schutzpolizeibeamten hat geschossen, das 
war Böhm, der dienstlich gar nichts mit dem Gefangenen zu tun hatte. 
Und warum haben die Bewachungsmannschaften den M. in keiner Weise 
gehindert, sich vom Auto zu entfernen? Warum hat man ihn überhaupt 
unbehelligt herabsteigen lassen? Einen Fluchtversuch kann man 
sich doch gar nicht anders vorstellen, als daß sofort alles in wilde Be¬ 
wegung gerät, den Fliehenden festzuhalten oder irgendwie an der Flucht 
zu verhindern sucht. Aber keine der Zeugenaussagen bemerkt hiervon ein 
Wort. Damit fällt nicht nur die ganze Fluchthypothese ins Wasser, 
sondern es zeigt sich, daß Böhm persönlich weder Recht noch Pflicht 
hatte, selbst au? einen wirklich Fliehenden zu schießen, denn dieses Recht 
hatten höchstens die Beamten, denen die Bewachung des M. oblag. 

Man sollte meinen, daß ein Staatsanwalt, der seiner Aufgabe einiger¬ 
maßen gewachsen ist, mindestens bei einem der hier aufgezeigten Wider¬ 
sprüche’ eingehakt hätte. Aber nein! Die ganze weitere Untersuchung¬ 
zeigt die Gerichtsbehörden in dem ängstlichen Bemühen, von diesen auf 
der Hand liegenden Dingen nichts zu sehen und nichts zu 
hören. Kein einziges der aufgenommenen Protokolle enthält eine Frage, 
die für die Aufklärung dieser Widersprüche zweckdienlich wäre. Und die 
Krone setzt allem die Anklageschrift des Staatsanwalts auf. Er 
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fertigt unter dem 23. luni 1921 eine Schrift an, die nichts weiter ist als 
eine fast wörtliche Wiedergabe der Aussage des An¬ 
geklagt e n, ohne auch nur einen einzigen Widerspruch zu klären, ohne 
auch nur die Tatsache unvereinbarer Widersprüche hervorzuheben. Die 
„geistige Arbeit“ des Herrn Staatsanwalts bestand im wesentlichen darin, 
Böhms Aussage vor dem R^ierungsrat Kielhorn noch einmal a b z u - 
schreiben. Daran, daß ein Gehender für einen Fliehenden gehalten 
wird, nimmt der Herr Staatsanwalt ebensowenig Anstoß, wie daran, daß 
ein Fliehender in die linke Brustseite getroffen wird, oder daß Böhm gar 
kein Recht zum Schießen hatte, da ihm die Bewachung des M. nicht 
oblag. Will man nicht zu der Annahme kommen, daß dieser Staatsanwalt 
absioitlich über diese Widersprüche mit Schweigen hinweggegangen ist, 
so bleibt nur eine Erklärung: nämlich, daß der Staatsanwalt genau wie 
der Verfasser dieser Zeilen in Böhms eigener Aussage ein vollwertiges 
Geständnis sieht, dessen schwache Rechtfertigungsversuche sich durch die 
eigenen Widersprüche entlarven. 

Und damit stehen wir vor der Tatsache, daß ein geständiger 
Totschläger vom Schwurgericht trotz seines Geständnisses f r e i g e - 
sp rochen worden ist. Die Sache kam nämlich erst an das Außer¬ 
ordentliche Gericht. Dieses vertagte den Termin, um noch einige Zeugen 
zu laden. Inzwischen wurden die Außerordentlichen Gerichte aufgehoben 
und im ordentlichen Verfahren gelangte die Sache an das Schwurgericht 
Halle. 

Vorsitzender dieses Schwurgerichts war der Landgericlitsdirekton 
Thorwest, der sich als Vorsitzender eines Außerordentlichen Gerichts, 
durch schärfste Urteile gegen Kommunisten hervorgetan hatte. Von den 
12 Geschworenen, die bei der Sache fungierten, gibt das Protokoll merk¬ 
würdigerweise nur bei den ersten sechs den Beruf an, und zwar amtierten: 
ein Reg-ierungsbeamter, ein Gutsbesitzer, ein Buch¬ 
halter, ein Fleischermeister, ein Privatmann. Warum 
das Protokoll bei den sechs anderen Geschworenen die Berufsangabe fort¬ 
läßt, ist völlig unerfindlich. Jedenfalls zeigen schon die sechs ersten Ge¬ 
schworenen, daß wir es hier mit einer rem bürgerlichen Geschworenen¬ 
bank zu tun haben — in einer Arbeiterstadt wie Halle, deren Bevölkerung 
zu 80o/o aus Arbeitern bestehen dürfte. Ein Klassengericht, kein 
Volksgericht. Psychologisch läßt sich der Freispruch des Böhm, der am 
31. Oktober 1921 erfolgte, nur dadurch erklären, daß ein großer Teil 
der Geschworenen mit der Niederschießung des „Kommunistenhundes“ 
innerlich sehr einverstanden war. 

Aber ich wälze in diesem Falle nicht alle Schuld auf die Ge¬ 
schworenen. Wenn im Vorverfahren die wesentlichsten Schuld¬ 
momente nicht aufgeklärt werden, wenn der Staatsanwalt die lahmen und 
widerspruchsvollen Ausreden des im Prinzip geständigen Täters vorbe¬ 
haltlos als Anklageschrift produziert, so darf man sich nicht wundern^ 
wenn ein Fehlspruch herauskommt. 

Und deswegen verdient dieses Urteil besonders Interesse, weil die 
beamteten Gericntspersonen in solchen Fällen triumphierend verkünden: 
Es waren ja Laienrichter, die falsch geurteilt haben. Jawohl, Laienrichter, 
aber keine Volksrichter, und überdies Geschworene, denen durch die 
ganze Art des Vor- und Ermittlungsverfahrens der Freispruch fast 
suggeriert war. 

Der Leser aber dürfte nach dieser Schilderung ein hinreichendes 
Bild davon haben, wie heute noch Klassenurteile vorbereitet werden und 
wie ein Skandal unserer heutigen Justiz in allen Einzelheiten aussieht. 
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JULIANUS: 

Was wird in Niederschönenfeld? 

B ayerns industrielle Entwicklung stammt aus zwei Zentren, 
dem Sitz der Fugger am Lech und der Stätte der Meistersinger 
an der Pegnitz: Augsburg und Nürnberg. Zwischen ihnen 
flutet das Leben in nie rastendem Tempo, und der Eisenstrang, der 
sie verbindet, läßt die betriebsame Masse achtlos an manchem 
Kleinod der Geschichte vorbeigleiten. Dazu gehört an der Scheide 
zwischen Schwaben und Altbayern die einstige freie Reichsstadt 
Donauwörth und, nordostwärts von ihr, auf dem Wege nach Ingol¬ 
stadt, der Marktflecken Rain am Lech. Hier erzwang Gustav 
Adolf im Dreißigjährigen Kriege den Uebergang, und vor den 
Mauern der Stadt Rain empfing T i 11 y seine Todeswunde. Gegen 
Süden grenzt die Donauniederung ein wallartiges Hügelland ab, zer¬ 
streute kleine Dörfer beleben die Landschaft, im Grau des frühen Mor¬ 
gens tauchen im Hintergründe aus Nebelschwaden und Luftschleiern 
Mauern und Fundamente eines Gevierts von Gebäulichkeiten auf. 
Das ist die Feste Niederschönenfeld, vor alten Zeiten 
Kloster und Kirchenbistum, dann Strafstätte und Besserungsanstalt 
-für verirrte Jugendliche, imd heute der Aufenthalt der Führer und 
Mitläufer der bayerischen Räterepublik des Jahres 1919. 

In halbstündigem Marsche steht man vor diesem regellosen 
Bauwerk, das im Vordergründe das alte Kloster mit seinen klobigen 
Mauern, seiner trotzdem stilgerechten Fassade und dem schweren 
Kirchturm zeigt — ein lustig dahinplätschemdes Bächlein zieht an 
ihm vorbei —, während sich rückwärts rotes Gemäuer in über¬ 
einandergeschichteten Stockwerken emporreckt, Fenster an Fenster, 
Gitter an Gitter in eintöniger Reihe. Weltabgeschieden. Hier 
verhallt jeder Schrei aus gepeinigter Seele, er versinkt in lebloser 
Einsamkeit, von dem kalten Gestein dieses Mauerwerks zieht nur 
ein Frösteln über den Körper. Und doch hat die Stimme der Inhaf¬ 
tierten über Riegel und lichtlose Fenster, über Felder und Ebene 
den Weg in das Land gefunden, hat ein Echo geweckt, das zum 
Orkan wurde und das mühsam zusammen geklitterte staats¬ 
rechtliche Verhältnis zwischen Bayern und dem Reich wieder 
zu erschüttern drohte. Preußen — denn Reich und Preußen 
sind dem waschechten Bayern die gleichen Begriffe wie 
Preußen und Ausländer — hat kapituliert, der projektierte Reichs- 
Untersuchungsausschuß fährt in keinem Salonwagen nadi Donau- 
wörth, und im eigenen Parlament werden die Anträge auf Enqueten 
und Amnestie mit Hohngelächter von der Koalition niedergestimmt 
Das beabsichtigte Eingreifen des Reichs hat diese bisher ge¬ 
übte Majoritätspolitik insoweit taktisch beeinflußt, als man von 
Regierungsseite aus den Schein berechtigten Handelns durch eine 
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Denkschrift zu erwecken versuchte, und diese Registratur von Sünden 
und Vergehen der Gefangenen zwingt zu einer pnnzipiellen Be¬ 
trachtung des Verhältnisses zwischen Strafzweck, Strafvollzug und 
Verurteilten. Der Begriff der Festungshaft ist in § 23 des deut¬ 
schen Reichsstrafgesetzbuchs niedergelegt, er kennzeichnet sich 
durch bloße Freiheitsentziehung mit Beaufsichtigung unter Be- 
lassung aller sonstigen Lebensverhältnisse (eigene Beschäftigung, 
eigene Verpflegung, Verkehr mit der Außenwelt durch Korrespon¬ 
denz, Besuche usw.). Da sie vor 1918 im wesentlichen Offiziere 
und Studenten wegen Duellforderung, Schriftsteller und Redakteure 
wegen bestimmter Preßvergehen traf, sprach man von einer qustodia 
honesta und betrachtete den Festungsaufenthalt als eine Art otium 
cum dignitate. Das Hochverratsdelikt, das nicht ehrloser Ge¬ 
sinnung entstammt, fällt unter die Kategorie der Festungsstrafen, 
und so wurde die überaus große Mehrzahl der räterepublikanischen 
Führer in diesem Sinne abgeurteilt. Der bayerische Staat geriet 
nach Niederwerfung dieses Wechselbalges von politischer Unreife 
und krankhafter Verblendung in die Zwangslage, die massenhaft 
Verurteilten unterbringen zu müssen. Hierfür wurden eine Reihe 
dem Zweck der Festungshaft bisher nicht dienlicher Anstalten 
herangezogen. 

Damit erklärt sich die wahllose Unterbringung der politischen 
Gefangenen in den verschiedensten Städten, ihre wiederholte Ueber- 
führung an andere Orte und zuletzt die Vereinigung der seinerzeit 
führenden Elemente in Niederschönenfeld. Bei dieser Wahllosigkeit 
ermangelte es jeden psychologischen Verständnisses, die gemein¬ 
same Tat und der ausschließliche Zweck, zu strafen, blieben und 
sind auch heute noch die bestimmenden Gesichtspunkte des Voll¬ 
zuges. Das mag im Wesen der Gefängnisstrafe liegen, die 
Festungshaft, wie sie das Gesetz fixiert und die Praxis sie 
kennt, ist unvereinbar mit dieser jede individuelle Wertung aus¬ 
schließenden Zuchtbehandlung. In den in ihr liegenden Freiheiten 
soll die Erhaltung der Persönlichkeit auch innerhalb der Festungs¬ 
mauern gewährleistet bleiben. Das wird aber in dem Augenblick 
hinfällig, wo die in Kinderstube, Erziehung und Bildungsgrad ver¬ 
schiedenartigsten Elemente zusammengepfercht und nach dem 
gleichen Polizeischema drangsaliert werden. Gerade bei politischen 
Häftlingen, unter denen sich eine gehäufte Zahl von krankhaft 
überspannten und gewalttätigen Elementen findet, neben verträumten 
Ideologen und Weltverbesserern, wäre eine reinliche Scheidung von 
Anfang an am Platze gewesen; sie hätte das Los der Gefangenen 
wie die Stellung der Aufsichtsbehörde wesentlich erleichtert. Statt 
dessen hat man kommunistische Rowdies mit geistig hochstehenden 
und verinnerlichten Menschen zusammengepfercht und für die 
Exzesse der ersteren auch die letzteren verantwortlich gemacht, ganz 
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abgesehen davon, daß das gemeinsame Leben dieser beiden Kate¬ 
gorien dauernde Reibungen erzeugen mußte. 

Auf diese Weise erstand der Erlaß des ehemaligen Justiz¬ 
ministers Müller-Meiningen vom IQ. August 1919 und die Ver¬ 
schärfung der Vollzugsordnung im Sinne wesentlicher Freiheits¬ 
beschränkungen und der Einführung kränkender Disziplinarstrafen. 
Die dadurch erzeugte Erbitterung unter den Gefangenen, die darin 
eine Verletzung der ihnen durch das Urteil gewährleisteten custodia 
honesta erblickten, beantwortete das sattsam bekannte Ministeriugi 
Roth mit der Einsetzung eines rücksichtslosen Festungsvorstandes, 
des Oberstaatsanwalts Kraus, der mit Einzelhaft, Bettentzug, Kost¬ 
schmälerung, Lese- und Schreibverbot, Besuchsperre und ähnlichem 
mehr operierte und einen Teil der Gefangenen zur Verzweiflung 
führte. In den Landtagsverhandlungen vom Dezember 1921 und 
März 1922 hat die bayerische Regierung versucht, die gegen diesen 
Beamten und dessen Willkürsystem erhobenen Anklagen, wie sie 
speziell in der Denkschrift des Landtagsabgeordneten Niekisch 
niedergelegt waren, zu entkräften und ihrerseits durch eine An¬ 
klageschrift das Schuldkonto der Gefangenen zu belasten. Die 
Zusammensetzung der Kammer, deren blindwütiger Haß gegen die 
Revolution 1918 und deren Träger in unvermindertem Maße fort¬ 
besteht, garantierte Verlauf und Ausgang der Verhandlungen. Wie 
weit diese Ahnosphäre politischer Haßbildung gegen die Urheber 
der räterepublikanischen Herrschaftsperiode vom Jahre 1919 nodi 
reicht, zeigte der Standpunkt der sozialdemokratischen Landtags¬ 
fraktion, deren Redner sich in seinen Ausführungen ganz im Geleise 
der Regierungsparteien bewegte und den die Amnestie ablehnenden 
Fraktionsbeschluß mit persönlichen Sentiments zu stützen versuchte. 
Das war im Ausschuß; im Plenum drang glücklicherweise die Be¬ 
sinnung auf das Rechtsempfinden durch und die Abstimmung war 
eine bejahende. Aber zwiespältig ist und bleibt diese Stellungnahme. 

Solange es also bei der bayerischen Regierung und dem 
Landtag liegt, bleibt das Geschick der Niederschönenfelder 
Gefangenen — es sind deren noch etwa 60 — unabänder¬ 
lich. Herr Lerchenfeld hat ja bereits im Oktober 1921 auf der 
Landesversammlung der Bayerischen Volkspartei sich gegen „jede 
falsche Humanität gegenüber den Ruhestörern der 
Republik“ ausgesprochen. Die Amnestiefrage ist nicht einmal 
in den Händen der Mehrheitssozialdemokratie in sicherer Hut. 
Zwei Gesichtspunkte vergißt man hierbei und trübt dadurch eine 
objektive Auffassung: Einmal hat das das Urteil fällende 
Gericht, dem man sicherlich keine Sympathie für Tat und 
Uebeltäter nachsagen kann, die ehrlose Gesinnung verneint 
und auf Festung erkannt, und zweitens hat es noch nie eine 
Amnestie gegeben, die nicht auch weniger würdige und stärker 
belastete Häftlinge mit befreit hätte. Und hat man auf sozialistischer 
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Seite ganz vergessen, daß zur Zeit des Sozialistengesetzes politische 
„Delikte'* oft genug als gemeine Verbrechen ausgelegt wurden und 
ihre Träger ins Zuchthaus wanderten?? Kurzum, nur die im Reich 
zu erhoffende Amnestie kann auch in Niederschönenfeld Wandel 
schaffen, vörausgesetzt, daß diese Amnestie sich nicht nur auf Ur¬ 
teile von Sondergerichten in Mitteldeutschland und auf die Zeit vom 
4. August 1920 an erstreckt. Dieser Kniefall vor der bayerischen 
Sonderstellung wäre verhängnisvoll; er würde, wie jede erzwungene 
Nachgiebigkeit, die politische Verblendung stärken, die heute herr¬ 
schende Strömung im Bayernlande ist! 


S. NESTRIEPKE: 


Kulturtheater. 

E S wäre falsch zu sagen; Was geht uns das Theater an?! Wir 
haben heute andere, ernstere Sorgen! — Gerade, weil unsere 
wirtschaftlichen Nöte heute ärger sind denn je, brauchen wir 
das Theater. Denn wie sonst keine Stätte scheint es berufen, breite 
Schichten des Volkes über die Sorgen des Alltags zu erheben, ihnen 
in einer Zeit äußerer Verarmung wenigstens inneren Reichtum- zu 
bescheren. 

Voraussetzung freilich ist, daß dies Theater sein Ziel darin er¬ 
kennt, der Kunst zu dienen und daß es allen denen offensteht, die 
sich sehnen nach dem Erlebnis wahrhafter Kunst; daß nicht ein 
Theaterunternehmen die Plätze seines Hauses wie Heringe aus¬ 
bietet und an Zahlungsfähige verhökert, sondern daß eine Gemein¬ 
schaft von Menschen den Darbietungen der Bühne lausdit, die durch 
' ihren einheitlichen Kunstwillen, ihre gleiche Sehnsucht zusammen¬ 
geführt wurde und das Theater trägt als Ausdruck ihres Gemein¬ 
schaftswillens . 

Die Verhältnisse von heute sind himmelweit entfernt von diesem 
Ideal. Noch herrscht durchaus der Geschäftstheaterbetrieb. Was 
aber bieten diese Geschäftstheater in ihrem Spielplan? Operetten, 
Possen, irgendwelche Reißer ohne jeden künstlerischen Wert; wenn 
schon ein wertvolleres Werk, so nur, weil man vermeint, durch 
eine besondere Sensation in Ausstattung oder Darstellung wirken 
zu können. Der Grund ist klar: der Unternehmer muß verdienen; 
das heißt er muß spielen, was am meisten „zieht“; was auch alle 
die stachelt, die sich nur mal „amüsieren“ wollen, die zahlungs¬ 
kräftigen „neuen Reichen“ vor allen Dingen! Daneben wirken 
heute — erfreulicherweise — dann noch eine Handvoll Staats¬ 
und Stadttheater. Mit einem besseren Spielplan, zweifellos. Aber 
auch sie müssen vielfach „Konzessionen“ machen. Und je weniger 
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sie es tun, um so mehr schwebt über ihnen die Gefahr von Be¬ 
schlüssen, daß ihr Betrieb einzustellen sei. Denn ihre Defizite sind 
heute in den meisten Fällen längst in die Millionen gewachsen. 

Was schließlich hier noch an künstlerischen Leistungen ge¬ 
deiht, — in welch bescheidenem Umfang kommt es den breiten 
Kreisen der Minderbemittelten zugute! Ein paar schlechte Plätze 
sind gewiß allabendlich für sie reserviert Aber soweit die guten 
Plätze in Betracht kommen, — allenfalls ein paar Volksvorstel¬ 
lungen, Oewerkschaftsvorstellungen und dergleichen jährlich; das 
ist alles. Und auch in diesen Vorstellungen wird das.Theater seiner 
großen Mission noch nicht gerecht; weil auch bei ihnen noch die 
Bühne ihre Leistungen wie fremde Waren einer bunt zusammen-r 
gewürfelten Schar vorsetzt, weil das Theater auch hier noch nicht 
Ausdruck, Verkörperung der Sehnsucht einer Menge Gleich¬ 
gestimmter ist, im Erlebnis eines großen Kunstwerks jene Er¬ 
schütterung und Erhebung zu finden, die so wundersam festlich 
stimmt und frei und reich macht. 

Um ein wirkliches Kulturtheater zu schaffen, genügt nicht ein 
Sack voll schöner Ideen über Auswahl der Stücke, Inszenierung 
und anderes. Auch nicht eine bloße Kommunalisierung des Theater¬ 
betriebes. Auch nicht die Bereitstellung von staatlichen oder städti¬ 
schen Zuschüssen für Schüler- und Volksvorstellungen, für Gast¬ 
spiele in kleinen Orten ohne eigenes Theater und ähnliches mehr. 
Das alles ist unter Umständen wichtig und wertvoll. Aber wich¬ 
tiger und wertvoller ist noch, zunächst ein Publikum zu schaffen, 
das als Unterbau des neuen Kulturtheaters gelten kann. Denn nur, 
wenn dieses Fundament vorhanden ist, haben all jene Maßnahmen 
im Interesse einer schönen Krönung des Baues Sinn und Zweck. 

Dem Kulturtheater ein Publikum zu schaffen, ist nicht nur 
eine erzieherische, sondern auch eine organisatorische Aufgabe. 
Und soweit sie erzieherischen Charakter trägt, wird diese Er¬ 
ziehung am ehesten vorgenommen und in weiteste Kreise ge¬ 
tragen werden können, wenn zunächst die Organisation ge¬ 
schaffen wird. 

Eine Organisation als Basis für das Kulturtheater schaffen, 
heißt einen Volksbühnenverein, eine Theatergemeinde ins Leben 
rufen, eine Gemeinschaft von Menschen bilden, die Interesse an 
künstlerischen Darbietungen haben und sich zum regelmäßigen 
Besuch künstlerisch hochwertiger Vorstellungen gegen Entrichtung 
eines mäßigen, lediglich die Selbstkosten deckenden Beitrages ver¬ 
pflichten. 

Was bedeutet die Existenz solcher Besucherorganisationen? 
Sie bietet einmal die Möglichkeit einer systematischen Planwirt¬ 
schaft für das Theater und damit einer nicht unwesentlichen Ver- 
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billigung des Theaterbesuchs. Man nehme einen Ort, in dem es 
noch kein Theater gibt. Wird begonnen mit der Organisation einer 
Theatergemeinde, so findet zunächst eine Feststellung statt, auf 
wieviel regelmäßige Besucher ein künstlerisches Theater rechnen 
kann. Man wird erkennen, ob es lohnend erscheint, im Orte ein 
eigenes Theater zu errichten, oder ob es zweckmäßiger ist, zu¬ 
nächst nur Gastspiele eines benachbarten Theaters bzw. einer 
Wanderbühne zu veranstalten. Es wird sich genau berechnen lassen, 
wieviel derartige Gastspiele monatlich auf ein gefülltes Tiaus 
zählen können. Die Veranstaltung dieser Gastspiele bedeutet kein 
Risiko mehr, ln den Beiträgen der Mitglieder des Vereins, die 
ihnen das Recht auf die Teilnahme an den Vorstellungen sichern, 
ist die Einnahme garantiert, mit der die Kosten zu decken sind. 
Es wird auch durch entsprechende Ladung der Mitglieder Vor¬ 
sorge getroffen werden können, daß in jeder Vorstellung die ver¬ 
fügbaren Plätze wirklich besetzt sind; d. h. die Kosten der Vor¬ 
stellung verteilen sich auf eine Höchstzahl von Besuchern. Die 
Kalkulation braucht auf unbesetzt bleibende Plätze keine Rücksicht 
zu nehmen. 

Wo bereits ein ständiges Theater besteht, muß mit diesem 
natürlich gerechnet werden. Immerhin kann durdi die Bildung einer 
Besuchergemeinschaft wenigstens für eine Reihe von Vorstellungen 
erreicht werden, daß bei ihnen volle Häuser garantiert sind, daß 
also jedes Risiko ausgeschältet wird und die Besucher so billig wie 
irgend möglich in den Genuß der Vorstellungen treten. 

Natürlich kann Vorsorge getroffen werden, daß die von einer 
Organisation veranstalteten Vorstellungen auch Nichtmitgliedern zu¬ 
gänglich bleiben. Allerdings wird, wenn eine Reihe von Plätzen 
für Nichtmitglieder offengehalten bleibt, von diesen ein höheres 
Eintrittsgeld .zu entrichten sein, da hier ja das Risiko unbesetzt 
bleibender Plätze wiederum vorhanden ist. 

Muß die Verbilligung des Theaterbesuches, wie sie durch die 
Schaffung einer Planwirtschaft erzielt werden kann, schon an und 
für sich werbend für das, Theater wirken, so wird diese Werbekraft 
noch wachsen, wenn die Theatergemeinde aufräumt mit dem System 
der abgestuften Platzpreise und von allen Mitgliedern einen ein¬ 
heitlichen Beitrag bei Auslosung der Plätze vor jeder Vorstellung 
verlangt Werbend auf weite Kreise der Bevölkerung wird aber 
auch schon die Tatsache wirken, daß nicht mehr irgendein Unter¬ 
nehmer oder eine fremde Instanz Vorstellungen veranstaltet und 
den Besuchern darbietet, sondern daß eine Organisation als Trägerin 
der Darbietungen erscheint, in der jeder ein gewisses Mitbestim¬ 
mungsrecht und ein Kontrollrecht der Leitung besitzt. Das Selbst- 
berufen-werden, um voft unten auf am Aufbau mitzuhelfen, wird 
das Interesse breiter Kreise, die bis dahin dem Theater fern standen, 
wecken und beleben. 
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Künstlerisch bedeutet der Volksbühnengedanke für das 
Theater die Möglichkeit, in hohem Maße auf die üblichen An¬ 
lockungsmittel für ein breites Publikum zu verzichten. Es ist nicht 
mehr nötig, durch hundert Konzessionen an das Amüsierbedürfnis 
und die Sensationslust die Uninteressierten heranzuholen. Gewiß 
mag es wichtig scheinen, den Mitgliedern der Theatergemeinde ge¬ 
legentlich auch etwas zu bieten, was nicht die Tiefen des seelischen 
Erlebens aufrüttelt. Aber es wird doch möglich sein, auf wirklich 
Minderwertiges zu verzichten und in ganz ariderem Maße, als es 
sonst möglich ist, Werke von höchstem künstlerisdien Rang zur 
Aufführung zu bringen. Die Mitglieder der Besuchergemeinde 
werden nicht gleich in ihrer Gesamtheit fähig sein, das, was ihnen 
das Theater bietet, in seiner ganzen Wucht mitzuempfinden und 
mitzuerleben; aber viel mehr als sonst wird in jedem der ernste 
Wille zum Verstehen sein; mit einer vom Mitverantwortungsgefühl 
getragenen Hingebung wird die große Mehrzahl der Besucher den 
Darbietungen der Bühne folgen, und das Gemeinschaftsgefühl, 
das alle beseel^ wird eine neue Resonanz schaffen, aus der allmäh¬ 
lich ein wahrhaft mitschöpferisches Erleben des Kunstwerkes er¬ 
wächst 

Die Idee der Besucherorganisation, die zuerst von der Ber¬ 
liner Volksbühne verwirklicht wurde und die heute auch außerhalb 
Berlins in vielen andern Orten Wurzeln geschlagen hat, ist 
deshalb mehr als ein bloßer Versuch, den Theaterbesuch zu ver¬ 
billigen; sie weist den Weg zum Aufbau einer ganz neuen Theater¬ 
kultur; zu einer Planwirtschaft für den Theaterbetrieb und zu einer 
Vertiefung und Ausweitung der Freude am Theater. Sie bedeutet 
damit die Möglichkeit, die Massen des Volkes reicher zu machen 
im Verstehen des Großen und Tiefen, in der Kraft sozialen Emp¬ 
findens, in der Freude am Dasein. 

Es ist deshalb Aufgabe all derjenigen Instanzen, die berufen 
sind, Kulturpflege zu treiben, den Volksbühnenorganisationen und 
Theatergemeinden stärkste Aufmerksamkeit zuzuwenden. Staat und 
Gemeinden haben die Pflicht, überall dort, wo sich die Ansätze 
zu Besucherorganisationen bilden, fördernd und unterstützend ein¬ 
zugreifen. Wenn für Theaterzwecke Summen in den Etats ein¬ 
gestellt werden, so sollte dafür gesorgt werden, daß sie in erster 
Linie denjenigen Veranstaltungen zugute kommen, die getragen 
werden von einer organisierten Besucherschaft. Nur bei diesen ist 
Gewähr gegeben, daß mit den öffentlichen Mitteln keine Ver¬ 
schwendung getrieben wird, daß die Zuschüsse der denkbar brei¬ 
testen Zahl von Teilnehmern an der Vorstellung zugute kommen; 
nur bei diesen ist eine solche künstlerisch« Wirksamkeit verbürgt. 
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(Aus einer Rede.) 

E S ist kein neues, aber ein ewig fremdes, bedrückendes Gefühl 
aus den Zuständen der Kriegszeit in die jetzige Nachkriegszeit 
übertragen: im gewärmten Zimmer zu sitzen und ein fast voll¬ 
ständiges, durch Zeitungsschilderungen, Flugschriften Nansentele¬ 
gramme und Quäkerberichte geschaffenes Bild von der tödlichen 
Kraft und Ausbreitung der russischen Hungersnot vor Augen zu 
haben, während dort draußen die Menschen sterben. Nehmt unsere 
Kinder von uns, flehen die sterbenden Mütter. Einzelne Betrachter, 
die in den Abgrund starrten, haben Selbstmord begangen. Wir 
konstatieren Superlative des Grauens mit fatalistischer Besonnenheit, 
und wir wissen dabei, daß das, was man kurz „die Welf* nennt, 
diese aus unzähligen lebenden, denkgewohnten Einzelwesen, aus 
der öffentlichen Meinung der Zeitungsleser und der näher Infor¬ 
mierten, aus klassenhaft und klassenlos einander zugehörigen Men¬ 
schengruppen wie Arbeiterschaften, Regierenden und Straßenpubli¬ 
kum zusammengesetzte „Welt**, bis jetzt höchst wenig, zumeist 
aber gar nichts getan hat, um dem Verhängnis in den» Arm zu 
fallen. Der sozialistische Gedanke vermag Parteien zu tragen, 
politische Aktionen zu beleben; vermag er es denn nicht, die Herzen 
der Menschen aufzurütteln? Nein, er vermag es nicht! Er ist noch 
nicht so weit! 

Eine der niederdrückendsten Erfahrungen unserer revolutionären 
Zeit ist es ja, daß sich die Arbeiterschaft noch fast nirgends, und 
nirgends im Großen ihre eigenen, überlegenen, genossenschaftlichen 
Unternehmungsformen und Arbeitsbedingungen geschaffen hat, auf 
die sie ihren Zukunftswillen zu setzen, ihre innerste Selbstbehaup¬ 
tung zu gründen vermöchte; daß der Gedanke der Genossenschaft 
in der Praxis zurückgeblieben ist vor dem ererbten Bild des Staates, 
der unterdessen seinen Weg zum Zerfall unaufhaltsam weitergeht. 
Ein Bruch ist geschehen, aber der Arbeiter hat sich aufs neue auf 
Gedeih und Verderb an den kapitalistischen Unternehmer gebunden, 
es ist, als habe er mit eigenem Willen den teuflischen Pakt aufs 
neue geschrieben und mit seinem Blut unterzeichnet. Das Materielle 
seines Lohnkampfes, das Materielle seiner Kämpfe überhaupt, be¬ 
sonders der politischen, das ist es, was den Arbeiter düster und 
bitter macht bis zur Hoffnungslosigkeit. Wo er ehrlich ist, da ge¬ 
steht er es sich selber ein; er fühlt sich in diesen Kämpfen unfreier, 
beengter, verratener als je, er weiß von keinem Werk mehr, das 
ihm die heilige Sache wäre. Er entbehrt, im Geben wie im Nehmen, 
der gegenseitigen Hilfe, sein Herz schnürt sich zusammen im Kampf 
aller gegen alle. Er fühlt sich außer jeder Gewißheit, er ahnt es 
aber, daß er am falschen Ende der Schraube ist. Der europäische 
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Arbeiter, auch der <teutsche Arbeiter, ist tief hineingezogen in die 
Stimmung der bürgerlichen Gesellschaft, die im Zerfall wirtschaftet, 
die auf den Zerfall hindrängt und nur den Zerfall vor sich sieht, 
wie immer ihre Aufbauphrasen lauten mögen. Wie sollen wir es 
uns erklären, daß der deutsche Arbeiter in seiner überwältigenden 
Vielzahl vor dem russischen Elend so stumm geblieben ist? An¬ 
gesichts der furchtbaren, nackten Not des Arbeiters, des Bauern, 
des Russen, des Wolgadeutschen, des Tataren^ des Mannes, des 
Weibes und des Kindes in dem mit Hunger, Seuche und Kanni- 
balentum geschlagenen Rußland legt auch der Arbeiter die Hände 
vor die Augen. Er weiß wohl, daß das Erbärmlichste Wahrheit 
geworden ist. Dort in Rußland ist ein Land von der Größe Deutsch¬ 
lands, reiches fettes Ackerland, das mit einem Teil seiner Ernten 
Westeuropa ernährte, zur dürren Steppe, zur Hölle geworden. Aehn- 
liches kann auch im Westen geschehen, durch die Tollheit der 
Menschen und die Launen der Natur. Aber der Mensch will es 
nicht sehen; er denkt nicht an seine Kinder. 

Wir bewegen uns in Täuschungen und Enttäuschungen, Als 
die deutsche Flotte gemeutert hatte, in den Novembertagen, da 
öffnete sich der Hafen von Kronstadt. Raskolnikow und die Ma¬ 
trosen dÄ- russischen Küste erwarteten nichts anderes, als daß die 
gefürchtete Flotte in die sichere Bucht einlaufen würde, um die 
brüderliche russische Republik zu verteidigen und die Fahne der 
Weltrevolution zu erheben. Es kam anders. Diese stählerne Flotte 
ging unter Dampf nach Scapa Flow. 

Ich war in jenen Novembertagen in Moskau Zeuge der ko¬ 
mödienhaften und zugleich tragischen Gespräche, die sich zwischen 
Berlin und Moskau an den Fernschreibeapparaten vollzogen. Alles 
ist durch den Unverstand der Menschen verdorben worden, sowohl 
der russischen, die glaubten, mit Fußtritten und Faustschlägen ins 
Kreuz der deutschen Revolution weiterhelfen zu müssen, wie der 
deutschen Revolutionäre, die sich als Diplomaten aufspielten. Haase, 
als Volkskommissar, in den letzten Tagen noch einmal mündlich 
vor die Frage gestellt, war hilflos, ohne Verständnis. Keiner von 
denen, die. die Macht ergriffen hatten, kannte Rußland, keiner 
klammerte sich mit allen Kräften der Vernunft, der Liebe und des 
Glaubens an diesen ungemeißelten Felsblock, in dem doch das 
Bild des Menschen schlummert; keiner traute sich Entscheidung zu. 
Und es ist so weitergegangen die vier Jahre. Ein Heer und eine 
Sorte von russischen Emigranten bekam Zeit und Gelegenheit, die 
Gastfreundschaft, die sie genoß, als Ohrenbläser in der Wilhelm¬ 
straße, zum Unglück Deutschlands zu mißbrauchen. Wir sehen 
nichts von Kronstadt, wir werden Scapa Flow erleben. 

Denn nicht ohne unsere Schuld ist aus der Sowjetregierung 
eine Gewaltmacht geworden, die bis ins Unerträgliche mit konter- 
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revolutionären Taten, Entschlüssen, Irrungen und Grausamkeiten 
der Notwehr belastet ist. Es ist leicht, auf diese Regierung Steine 
zu werfen. Laßt sie erst verschwunden sein, laßt erst ihren schon 
gelockerten Bau zerfallen. Ihr würdet dann ein Rußland erleben, 
vor dem das zarische ein Kindergarten war. Und dann würdet ihr 
spüren, was es hieße, die Last des Zeitalters allein auf den Schultern 
zu haben, denn getragen muß sie werden. 

Kurzum, Freunde, fühlt ihr es trotz alledem nicht, daß unend¬ 
licher Dank, unendliche Liebe und unendliche Sorge Rußland ge¬ 
hören? Hat es dem mitteleuropäischen und dem westeuropäischen 
Arbeiter niemand gesagt, daß er Gewaltiges für Rußland und an 
Rußland zu vollbringen vermöchte, daß er mithelfen könnte, diesen 
Rohstoff der Menschlichkeit nach seinem Bilde zu schaffen und 
das Gespenst, das heute schwärzlich grinsend und mit Geißeln 
in beiden Händen über einem Volke steht, hinwegzujagen ? Wandte 
sich euer Internationalismus nicht nach der falschen Seite? Ging 
er nicht auf in formalen Problemen und formalen Kampfordnungen, 
statt in den Notwendigkeiten des Lebens und des Gewissens? Und 
wißt ihr nicht, daß mit dem Gelächter über den Kommunismus, 
mit dem Hohngeschrei über das fast zerstörte und in Trümmer ge¬ 
legte Vorwerk, auch das Gelächter über den Sozialismus beginnt? 
Darum müssen jetzt Millionen von Menschen, elende lebende Ge¬ 
rippe zuvor, verhungern und ihre Leichname in die großen Gräber 
unserer Zeit geschüttet werden. Ihr glaubt nicht an die Aufhebung 
des Kreuzes; nein, sondern ihr helft noch, neue Kreuze zu er¬ 
richten. Ihr steht nicht mit dem Herzen im tausendjährigen Reich, 
im Zukunftsland, sondern in der Apokalypse; darum muß sich die 
Apokalypse an euch erfüllen. Den Menschen brummt der Kopf 
vom vielen Rechnen, Gesundbeten, Verhandeln und Paktieren. Was 
hat es geholfen? Was wird es helfen? Es gehört kein Mut dazu, 
das zu fragen. Ihr fragt es stündlich selbst. 

Das. „Auslandskomitee zur Organisierung der Arbeiterhilfe für 
die Hungernden in Rußland“, Berlin NW 87, Wikinger Ufer 3, das 
als Sammelbecken aller Arbeitergaben dient und bis jetzt ein paar 
Dutzend Schiffe mit Eisenbahnlasten von Lebensmitteln, Hospital¬ 
einrichtungen, Kleidern, Frachtautomobilen und Saatgetreide für 
Rußland beladen hat, — dieses Auslandskomitee trägt auf seinem 
Briefkopf die Adressen vieler Arbeiterorganisationen, von Landes¬ 
komitees in Afrika und Amerika, von Arbeiterhilfsausschüssen in 
allen europäischen Ländern. Diese Komitees in ihrer Gesamtheit 
haben Geld, Lebensmittel, Kleidungsstücke gesammelt und senden 
sie nach Rußland; das Vergrößerungsglas der Valuta malt euch 
die Gesamtsumme vor; ein paar hundert Millionen Mark. Impo¬ 
nierend, nicht wahr? Der deutsche Arbeiter liest es und ist be¬ 
ruhigt. Er ist sehr einverstanden, er glaubt, es genüge; er sieht. 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



134 


Rußlands Jammer. 


daß ja die andern da sind, die das Geld haben. Weiß er nicht, daß 
dieses Gesammelte blutwenig ist? Weiß er nicht, daß die Arbeiter 
überall mit ihren eigensten örtlichen und nationalen Schwierig’- 
keiten, Fallenstellern, Hindernissen zu kämpfen haben, und daß, 
wie groß auch die Summe ihrer Leistung sei, ihre Hilfe für Ruß¬ 
land durch tausend Anfechtungen, Rückschläge und Niederlagen 
geschmälert ist? ln Wirklichkeit ist die Hilfe, die das Arbeiter¬ 
volk der ganzen Erde den Russen bietet, nur ein kleiner Bruchteil 
des Möglichen. Ueberall sind die politischen Hemmungen, die 
das Werk vermindern und die eine, notwendige, mitmenschliche 
Hilfe ersticken. Ihr wartet auf die Arbeiter der Welt, und sie 
warten auf euch. Sind die Arbeiter der Welt freie Männer? Wo 
ist ihre innere Freiheit, solange einer noch auf den anderen wartet? 
Die Parteien suchen ihre Vorteile, vielleicht ein Höchstmaß an 
Herrschaft, verbunden mit einem Mindestmaß von Verantwortung. 
Wo ist das Zeichen, daß auch nur eine auf dem Wege ist, die 
Wahrheit zu suchen, die nicht parlamentarischer Einfluß, sondern 
sittliche Größe ist? Wo ist der leidenschaftliche Wille zur Ge¬ 
rechtigkeit? 

Wir sehen in Deutschland schwere Tage voraus; reaktionäre 
Welle, Arbeiterregierung, Blut. Unruhe ist auch in anderen Ländern, 
die noch immer unter der Maske des korrekten Staatsformalismus 
das Bewußtsein ihrer Unzulänglichkeit, ihrer Unmenschlichkeit, 
ihrer Schuld verbergen. Ist nicht die Not der Millionen in Rußland 
eine ungeheure Gelegenheit zur Entsühnung? Wird nicht Hilfe 
und Erinnerung, den fernen, uns gänzlich unbekannten Menschen 
bewiesen, uns aufs beste vorbereiten, Aufgaben, die uns plötz¬ 
lich zufallen können, zu erfüllen, besser als alles geduckte und 
lauernde Abwarten? Nicht die Höhe der Geldbeträge, die wir 
aufbringen, nicht die Wägbarkeit der von uns beigesteüerten prakti¬ 
schen Hilfsmittel ist das Entscheidende, sondern vor allem das 
Wollen, der unbezähmbare Trotz gegen das Verhängnis. Nur der 
Glaube vermag das Fatale aufzuheben, und hieße es Naturgesetz. 
Seid ihr arm an Geld, schwach an äußeren Kräften, kein Richter 
wird euch eure Armut, eure Schwäche zum Vorwurf machen. 
Aber die Trägheit des Herzens ist unverzeihlich und entfesselt 
Furien der Rache. 

Bedenkt, daß der Glaube eines einzelnen genügen kann, den 
Glauben von Völkern aufzurichten. Euer Glaube, deutsche Arbeiter, 
an die Kraft der gegenseitigen Hilfe, an das edle Bild des genossen¬ 
schaftlichen Tragens und Handelns kann einer Welt von Unter¬ 
drückten und Elenden Trost und Nahrung sein. Redet nicht von 
näherliegenden Aufgaben, keine liegt näher! Wer kennt die Wege, 
auf denen seelische Macht sich auswirkt, wenn sie ernstlich ist? 
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Werdet menschlicher im Outen, verbündet euch mit den hilfreichen 
Menschen aller Länder, und der Gedanke des Sozialismus glüht 
empor wie die Morgenröte! 

Anmerkung der Redaktion: Alfons Paquet streift im vor¬ 
liegenden Artikel auch das Kapitel der sozialistischen Schuldfragen. 
Wollten wir das Thema weiter aufrollen, so müßten wir den Moskauer 
Päpsten manches Bittere sagen. Wir verzichten darauf, in diesem 
Zusammenhänge die Sünden der Sowjetregierung zu erörtern, da wir 
Paquets warmherzigen Aufruf nicht abschwächen möchten. 


E. WHISTLER (Manchester); 


Staatenbund oder Britisches Reich? 


I. 


D as britische Reich — jene bunte Mischung von Vertretern aller 
Rassen, aller Farben, aller Religionen, die in allen Regionen 
des Etxlballs wohnen, dieses Reich, in dem die Sonne nie 
untergeht — ist, allgemein gesprochen, auf zwei Wegen zustande 
gekommen: durch Okkupation und durch Eroberung. Die Spuren 
dieser beiden Arten von Besitzergreifung sind noch jetzt sichtbar' 
in der Regiecungsform der einzelnen Kolonien und ihrer Stellung 
zum Mutterland. Im allgemeinen sind die durch Okkupation er¬ 
worbenen Kolonien weiß, die durch Eroberung erworbenen schwarz. 


Die ersten englischen Kolonien wurden von religiösen Sekten 
an den höchst unwirtlichen Küsten der heutigen Vereinigten Staaten 
im Anfang des 17. Jahrhunderts gegründet. Im 19. Jahrhundert 
mit seiner fabelhaften Entwicklung der Verkehrsmittel wurden ver¬ 
schiedene Teile des entlegenen Australiens, das bis dahin als Depor¬ 
tationsland gedient hatte, und Südafrika in schnellem Fortschritt 
kolonisiert 


Während dieser ganzen Periode wurde der Osten keineswegs 
vernachlässigt Man könnte sogar behaupten, daß die englische 
Kolonisation ihren Anfang in Indien nahm durch Gründung der 
Ost-Indischen Compagnie und die ihr gewährten Privilegien im 
Jahre 1603. In Indien spiegelte sich das Verhältnis zwischen Eng¬ 
land und Frankreich in Europa: Engländer sowohl als Franzosen 
unterstützten Ansprüche auf Teile des einst mächtigen vereinigten 
mohammedanischen Königreichs, und beide kämpften erbittert um 
den Besitz der Herrschaft Von der Regierung des Mutterlandes 
im Stich gelassen, mußten sich die Franzosen schließlich zurück¬ 
ziehen, und jenes Völkergemisch von 300 Millionen, daß an die 
hundert verschiedene Sprachen redete und Anhänger von mehr als 
zwanzig Religionen umfaßte, kam unter Englands Macht. Im 
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19. Jahrhundert wurde die Herrschaft über farbige Völker aus¬ 
gedehnt: auf Teile Südamerikas, auf große und wichtige Gebiete 
Afrikas, auf das Nilgebiet und auf zahlreiche große und kleine 
Inseln in allen Teilen der Welt 

So verschieden die Art der Besitzergreifung, so verschieden 
die Art der gewährten Regierungsformen. Im Anfang waren alle 
mehr oder weniger vollständig vom Mutterland abhängig. Aber 
die Unabhängigkeitserklärung von 1776 hatte die englische Regie¬ 
rung doch stutzig gemacht, so daß im Verlauf des 19. Jahrhunderts 
den weißen Kolonien ein bestimmtes Maß von Selbstregierung zu¬ 
erkannt wurde — allerdings in verschiedenem Ausmaß und in 
unterschiedlicher Art und Weise. 1867 erhielt Canada die Stellung 
als Bundes-Dominium, ebenso in der Folgezeit Australien (1900) 
und Südafrika (1909). Farbige Kolonien sind nöch in weitem 
Umfang abhängig, doch hat 1918 sogar Indien ein gewisses Maß 
von Selbstregierung zugebilligt erhalten. P)ie Dominien sind sogar 
innerhalb des britischen Reichs noch einen Schritt weiter als bis 
zur Selbstregierung gegangen, indem jedes in Versailles seinen Ver¬ 
treter hatte, der in aller Form den Friedensvertrag mit Unter¬ 
zeichnete. 

,n. 

Man kann die englischen Kolonien im großen ganzen in zwei 
Gruppen teilen: solche, die die Stellung eines Dominiums haben, 
die mit dem Mutterland nur durch wenige, doch nicht leicht zu 
zerreißende Bande verknüpft, und solche, die mit ihrer inneren 
Verwaltung und ihrer äußeren Politik noch vom englischen Parla¬ 
ment abhängig sind. Zu den ersten gehören Canada, Australien 
und Südafrika; zu den letzten Indien, die verschiedenen Be¬ 
sitzungen in den afrikanischen Tropen, die Goldküste, ^erra Leona, 
Nigeria, Britisch-Östafrika und, obwohl in einer Ausnahmestellung, 
Aegypten. 

Die Stellung als Dominium — worüber schon in einem früheren 
Artikel über Irland einiges mitgeteilt wurde — nähert sich der Un¬ 
abhängigkeit. Tatsächlich ist die politische Stellung Austra¬ 
liens, obwohl es verfassungsmäßig eine englische Kolonie ist, 
wahrscheinlich viel unabhängiger als die vielen kleineren euro¬ 
päischen Staaten, die durch die Nähe mächtiger Grenznachbarn 
eingeengt werden. Die Dominien haben im Innern absolute Hoheit 
in Fragen der Verwaltung und der Rechtsprechung, und ein all¬ 
mählich zunehmendes Recht, in der Außenpolitik nicht nur des 
eigenen Landes, sondern auch des Britischen Reiches mitzureden. 
Zugegeben, daß sie nach dem Gesetz durch einen Generalgouverneur 
regiert werden, den der König ernennt und der das Vetorecht gegen 
jede Maßnahme besitzt, die von der gesetzgebenden Körperschaft 
des Dominiums ergriffen wird; und der König hat in einiger Be- 
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Ziehung ein noch einschneidenderes Recht; denn selbst wenn der 
Qeneralgouverneur einem Gesetz zustimmt, so kann der König 
noch sein Veto einlegen. Aber tatsächlich wird der General¬ 
gouverneur niemals ohne Befragen der Regierung des betreffenden 
Dominituns ernannt, und die Anwendimg des Vetorechts kommt 
allmählich in Wegfall. Die einzige wirkliche Fessel in Rechtsfragen 

— Rechtsprechung in letzter Instanz durch den Gerichtsausschuß 
des Kronrats (Privy Council) in allen gerichtlichen Fragen der 
Kolonien — ist schon recht hinfällig geworden und im Strafprozeß 

• fast ganz zerbrochen, während auf andern Rechtsgebieten sich ein 
vielsagendes Krachen schon bemerkbar macht Die Bande, die 
Canada, Australien und Südafrika an das Mutterland fesseln, sind 

— wie es der Krieg so beredt gezeigt hat — im wesentlichen Ge¬ 
fühlsbande. 

Die Verwaltung Indiens bot immer besonders verwickelte und 
komplizierte Probleme, deren psychologische Voraussetzungen im 
Westen meist unbekannt waren. "Bis zum großen indischen Auf¬ 
stand 1855/56, kann man ernstlich behaupten, wurden nur halbe 
Versuche gemacht, um das indische Problem zu lösen — Versuche 
mit europäischen Mitteln. Nach dem Aufstand wurde die Lage 
etwas besser. Man fängt erst jetzt an, einzusehen, daß es einen 
indischen Standpunkt gibt. Dieser Mangel an Verständnis bei den 
engfischen Staatsmännern daheim und den englischen Verwaltungs¬ 
beamten in Indien liefert den Hintergrund für die gegenwärtige 
Unruhe. 

Die nationale Bewegung in Indien — ein östliches Beispiel 
jener Kraft, die in Europa den Gang der Ereignisse im 19. Jahr¬ 
hundert so tiefgehend beeinflußte und die heute noch keineswegs 
zur Ruhe gelangt ist — hat in Indien einige ungewöhnliche und 
seltsame Züge. Erstens hat sie den Zusammenschluß der beiden 
großen rivalisierenden Weltreligionen bewirkt — des Hinduismus 
und des Islam —, deren Anhänger Jahrhunderte hindurch Tod¬ 
feinde waren, und deren Feindschaft und Rivalität die Eroberung 
Indiens durch die Engländer in erster Linie erleichterte. 
Zw'eitens ist ihr Hauptcharakteristikum das Religiöse, statt des Poli¬ 
tischen, wie es sich in den nationalen Bewegungen des Westens zeigt. 
Die Mission Gandhis wird nicht als die des Staatsmanns, sondern als 
die des religiösen Führers angesehen; und in dieser Eigenschaft sam¬ 
melt er die analphabetischen, durch keine Schule gegangenen Millionen 
seiner Heimat um sich. Drittens ist „Swaray“ oder indische Selbstregie¬ 
rung ein nebelhafter, unbestimmter, schattenhafter Begriff: es ist 
von seinen Befürwortern niemals ein bestimmter Plan auf gestellt 
worden, vvie Swaray zu erreichen wäre, oder welche Verwnltungs- 
form man zu wählen habe, nachdem es durchgesetzt wäre. Gandhi 
wiederholt in ungewöhnlich beredter Sprache immer und immer 
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wieder sein Versprechen, Swaray innerhalb eines halben, eines 
ganzen Jahres zu erlangen; aber niemals wird etwas Bestimmtes 
ausgesagt. 

Welche Rolle spielen nun die Massen bei alledem? Wird sich 
ihre Lage durch die Einführung des Swaray verbessern? Eins ist 
sicher: die Brahminen — die tatsächlichen ^herrscher des sozialen 
Lebens in Indien — haben nicht die Absicht, die Zügel der Macht 
aus den Händen zu geben; auch haben sie keinerlei Begeisterung 
für den allmählichen Abbau des Kastenwesens, der Selbstverwal-^ 
tung nach europäischem Muster mit sich bringen würde, ln der 
Tat kann Swaray von bestimmten Gesichtspunkten aus die Wir¬ 
kung haben, daß die sozialen und wirtschaftlichen Fesseln der 
Arbeiterklasse verstärkt werden und daß die herrschende Kaste 
sich noch fester in den Sattel setzt, statt daß es eine Verbesserung 
der sozialen und wirtschaftlichen Lage, wie sie das Proletariat 
erhofft, mit sich bringt. 

Aegypten nimmt im Britischen Reich eine ganz außer¬ 
gewöhnliche Stellung ein. Verwaltungsmäßig ist es ein • Protektorat 
— ein Land, in dessen auswärtiger Politik die englische Regierung 
die oberste Macht hat —, aber tatsächlich wird es schon seit 
vielen Jahren von England beherrscht Vor 1914 und vor dem 
Krieg mit der Türkei ein wichtiger Bestandteil des türkischen Reichs, 
vvmrden seine Herrscher von englischen Vertretern „beraten“. 1914 
wurde es von England annektiert und zum Protektorat erklärt, mit 
dem Versprechen, daß sofort nach Auf hören der Feindseligkeiten 
die Unabhängigkeit wieder hergestellt würde. Der Krieg bewirkte 
einen tiefen Umschwung in der Haltung der Aegypter gegen die 
Engländer: Zwangsarbeit, die Anwesenheit einer großen Truppen¬ 
macht und die schonungslose Unterdrückung jedes Nationalgefühls 
entzündete in den Aegyptern den glühenden Wunsch nach Unab¬ 
hängigkeit, wie sie ihn viellleicht seit Jahrhunderten nicht empfunden 
hatten. Der nationalistische Führer Zaglul Pascha war deportiert 
worden, Anzeichen nationaler Begeisterung wurden streng unter¬ 
drückt und der Kriegszustand erklärt. Die Aegypter verlangen für 
ihr. Land völlige Unabhängigkeit, obwohl sie gewillt sind, den 
Engländern die Unterhaltung einer kleinen militärischen Macht 
zum Schutze britischer Interessen in der Zone des Suezkanals 
zu gewähren und die besonderen Rechte der Europäer in der Ge¬ 
richtsbarkeit beizubehalten. Gewiß sind die Bauern, die Fellachen, 
unter der englischen Herrschaft nicht gut behandelt worden, doch 
ist zu befürchten, daß mit der ägyptischen Unabhängigkeit die 
türkischen Effendis wieder an Stelle der Engländer rücken und 
neue Fesseln die Fellachen am Aufstieg hindern werden, wie in 
vergangenen Zeiten. 
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III. 

Prophezeien bleibt immer eine schwierige Sache, um so schwie¬ 
riger, je verwickelter und umfassender die Einrichtungen und Or¬ 
ganisationen sind, über die etwas ausgesagt werden soll. Es ist 
unmöglich, Bestimmtes zu prophezeien über die Form, die das Bri¬ 
tische Reich möglicherweise annimmt Es können nur wahrschein¬ 
liche Linien der Entwicklung angedeutet werden. 

Im Kriege hat jene Einrichtung das Licht der'Welt erblickt, 
die die irreführende Bezeichnung „Reichsregierung“ (Imperial 
Cabinet) erhielt, die aber in Wirklichkeit nicht mehr und nicht 
weniger bedeutete als eine Zusammenkunft englischer und kolonialer 
Minister, um Gegenstände von allgemeinem Interesse zu besprechen, 
ohne jede Machtvollkommenheit, zu handeln oder zu befehlen. 
Eine Art Kommission also. Weiterhin sind von Zeit zu Zeit Pläne 
für eine Dezentralisation der britischen Inseln aufgetaucht, nach 
''^nen England in mehrere Teile geteilt werden müßte; jeder Teil 
- würde von seinem eigenen Parlament regiert. Irland, ^hottland, 
Wales sollten also eigene Parlamente haben, während sich im Lon¬ 
doner Parlament die Vertreter der Dominien und anderer sich selbst 
regierenden Kolonien wie auch die Vertreter der verschiedenen 
Teile der britischen Inseln zusammenfänden. Mit andern Worten: 
die Vertreter dieser Vorschläge wünschen die Umwandlung des 
Britischen Reichs in das „Britische Gemeinwesen der Nationen“, 
den Britischen Staatenbund. Alle Zeichen deuten jetzt in dieser 
Richtung: das Zugeständnis der Selbstregierung an Irland, in ge¬ 
wissem Umfang auch an Indien; und selbst aus Westindien kommt 
die Nachricht, daß dort ein Staatenbund errichtet werden soll. Die 
Dominien werden allmählich ganz unabhängig und losgelöst von 
England, und sogar die schwarzen Völkerschaften verlangen Selbst¬ 
verwaltung. Es ist unmöglich, vorauszusagen, wie lange die Errich¬ 
tung eines solchen Staatenbundes noch hinausgeschoben werden 
kann; aber daß er kommen wird und muß, davon sind namentlich 
wir englischen Sozialisten überzeugt. 


BRUNO BRANDY: 

Das Verhängnis. 

Er lag im Bett und stöhnte leis. Die Nacht hing mit schwarzen 
Fittichen in der Kammer. Draußen spielte der Wind fein in den 
Jalousien. Es war wie ein fernes Harfenspiel zu den tiefen Atemzügen 
der jungen blonden Frau, die da Bett an Bett neben ihm schlief. 

Er wälzte sich und seufzte. Eine Welt voll Verzweiflung hauchte 
aus diesem Seufzer. Ein Verhängnis bohrte, .saugte, fraß an ihm. 
Jede Nacht streckte es die Krallen aus. Wie ein schleichendes Ge¬ 
spenst, das allmählich zu einem Gedanken ward, vor dem es kein .Ent¬ 
rinnen gab. 
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Er starrte zur Decke auf und schnitt eine bittere Grimasse. Ge¬ 
wiß, er konnte aufstehen, konnte die Lampe ailzünden, konnte-— 

aber dann erwachte sie, und dann packte sie dies peinigende Gefühl 
dieser stechende Gedanke. Und ließ sie nicht wieder los die ganze 
Nacht hindurch. Und morgen sollte er sein Examen bestehen; eine 
Prüfung, von der Glück und Zukunft abhing.... 

Sie sprachen nie von dem Verhängnis, ihrem Verhängnis. Auch 
tagsüber nie. Es war, als scheuten sie sich, einen Gedanken zu 
wecken, der dann bis zum Abend grinsend über ihnen hing, ihnen ins 
Dunkel folgte und sie bis zum Morgengrauen um den Schlaf brachte. 
Und was sollten hier auch alle Worte! Es gibt eine Pein, die durch 
Worte fühlbarer wird, denn durch Schweigen. 

Sie hätten das glücklichste Paar der Welt sein können, hätten 
ihre Tage in froher Tätigkeit, ihre Nächte in süßem Ausruhn verbringen 
können. Aber ihr Blut! Ihr heißes, junges, gesundes Blut! Das hatte 
den Dämon gelockt und gerufen. — — — 

Da war es wieder — dieses dunkle, gespenstige Schicksal! 

Müde, stöhnend wälzte er sich auf die Seite, schloß die Augen, 
versuchte an ein wogendes Meer oder an ein reifes Getreidefeld zu 
denken, um sich in den Schlaf hinüberzustehlen. Aber das bohrende 
Gefühl eroberte leis und höhnend seine Sinne. Und mit spitzer Nadel 
stachelte ihn der Revanchegedanke in die Höhe: „Erwürge ihn! Er¬ 
schlag ihn!“ 

Etwas wie getretene Menschenwürde bäumte sich in seiner Seele 
übermächtig auf, riß ihn mit einem Ruck empor, jagte ihn aus dem 
Bett. Fiebernd tastete er sich durchs Dunkel nach der Kammertür 
hin..,. Wenn s i e wenigstens nicht erwachte, sie, seine müde, blonde 
Frau! Wenn ihr Gott doch einen Sclilaf geben möchte, daß — — — 
Aber da hob sich ihr Kopf auch schon fragend aus den Kissen. 
„Du,“ — in ihrer Stimme klang ein schmerzliches Ahnen, kämpfte 

ein zurückgehaltenes Klagen — „ach Gott _ schon wieder?“ 

Er stieß einen halblauten Fluch durch die Zähne, enteilte ins 
Nebenzimmer und knipste das Licht an. Dann zerrte er irr sein Hemd 
über den Kopf, ließ die Blicke grausam über die Leinewand jagen — 
und suchte nach diesem gottvergessenen, diesem vermaledeiten Floh... 

♦ 

Am andern Tage fiel er durch ein Examen, das selbst ein weniger 
begabter Mittelbeamter spielend bestanden hätte. 



Einsendungen an die RedakUon alnd zu richten an Robert OrOtzsch, Dresden 34, Ankeratr. 7 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto belzulegea 
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Die nunmehr im 4. Jahrgange erscheinende „Deutsdie 
Nation“ hat sich während dieser Zeit zu einem Sammel¬ 
becken der Meinungsäußerungen und Anregungen füh¬ 
render Politiker ausgestaltet, dem sich ein Nachwuchs 
zugesellte, der, vor dem Kriege bereits in die politische 
Arena eingetreten, der Entwicklung der Dinge im neuen 
Deutschland mit geschärftem Blick und frischer Auf¬ 
nahmefähigkeitgefolgt ist unä sich nach sorgsamer Ver¬ 
arbeitung der gewonnenen Eindrücke sein Urteil zu bilden 
bestrebt ist. Außer einer Reihe selbständiger Artikel 
enthält ein jedes der allmonatlich erscheinenden 
Hefte Glossen zur Zeitgeschichte und eine fortlau¬ 
fende Uebersicht über die isoichtigsten außenpolitischen 
Ereignisse, einen aktuell redigierten Wirtschafts¬ 
teil, Besprechungen literarischer Neuigkeiten aus dem 
Gebiete der Politik, Geschichte undVolkswirtschaft u.a.m. 

Bezugspreis: Jahresabonnement 12 Hefte 120 Mark, 
vierteljährlich 30 Mark und Einzelhefte 12 Mark. 
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DIE PRAXIS DER 
HANDELSPOLITIK 

Eine gemeinfäß liehe EinfährüngvorilMAX SCHIPPEL 
2, ergänzte Auflage 
PREIS I8r M. 

INHALTSVERZEICHNIS 

Umfang und Betätigungskreis der Handelspolitik: 

Die Zollpolitik bildet nur einen kleinen Teil der Handelspolitik. 
Überblick über den Hauptinhalt der HandelsvertrSge 

Freihandel und Meistbegünstigung: 

Vollstflndige Gleichstellung zwischen Inland undAusland. Ausnahms¬ 
weise Verhältnisse für Nationalbehandlung und Meistbegünstigung 

Zoll und Freihandel in der Wareneinfuhr: 

Freihandel im engeren Sinne. Ergiebige Grenzzölle auch bei Frei¬ 
handel in England. Schutzzoll und Finanzzölle 

Tarifverträge und autonomer Doppeltarif: 

Abstufungen in der Meistbegünsii^ung. Meistbegünstigung und 

Unbedingte und bedingte Meistbegünstigung (Reziprozitätspolitik) 
Die Kolonien in der Handelspolitik: 

Vom Merkantilismus bis zur vollsten Politik der offenen Tür in 
England. Die koloniale Handelspolitik der übrigen Staaten. Inter¬ 
nationale Abkommen (Kongoakte) 

Zollkriege und Kampf Zölle: 

Entwicklung der deutschen Retorsionsvollmachten. Ursachen und 
Ergebnisse von Zollkriegen 

Die Umwälzungen und Neugestaltungen der Nachkriegszeit: 
Verstärkter Protektionismus aus Finanznot, zur Erhaltung neuent¬ 
standener Produktionszweige» zur Beeinflussung der Handelsbilanz. 
Antidumping-Gesetzgebung. Zahlung der Zölle in Gold. Friedens¬ 
vertrag und einseitige Verpflichtungen Deutschlands 

Deutsdilands Aussiditen auf Wiedergewinnung der handelspoli¬ 
tischen Rechtsgleichheit 

SchippelsBuch, das zuerst im Jahre 1917 erschienen war, 
hat nicht nur Anerkennung bei den Fachleuten, sondern 
auch Interesse bei allen wirtschaftlich-politisch Interes¬ 
sierten gefunden. - ln der neuen Auflage wird in dem 
umfangreichen Schlußkapitel die handelspolitische Lage 
der Gegenwart behandelt. Die entscheidenden Probleme 
wie die der Handelspolitik, der Finanznot, der Valuta¬ 
katastrophe, der Antidumping-Gesetzgebung, die durch 
das Ausland gestellt werden» behandelt Schippel in 
einer kenntnisreichen u. allgemeinverständlichen Weise 
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HERMANN WENDEL: 

Frankreichs Isolierung. 

Berlin, 3. Mai. 

AUS allen Ecken und Enden hallt als das neueste politische 
^^Schlagwort: die Isolierung Frankreichs. Schon am ersten Tag 

der Konferenz von Genua ging es raunend von Mund zu Mund, 
verstummte für ein Kurzes, als die verblüffende Mitteilung des in¬ 
haltlich ganz selbstverständlichen und begrüßenswerten deutsch¬ 
russischen Vertrags die alte Front der Entente wiederherzustellen 
schien, und ist seit Beendigung des „Zwischenfalls'' abermals das 
Leitmotiv aller Erörterungen. Die mit Augen rechts! dastehende 
deutsche Presse, in deren Brust seit Unterzeichnung des Abkommens 
mit den Sowjetleuten der nationalbolschewistische Mut seine Spann¬ 
kraft übt und die der Erfüllungspolitik Wirths ein ebenso unsinniges 
wie höhnisches Valet nachruft, gebraucht das Wort triumphierend, 
aber auch vernünftigen Blättern der Linken leuchtet die Zufrieden¬ 
heit aus den Augen, weil Frankreichs Politik sich mit zu stürmi¬ 
schem Volldampf auf ein totes Gleis festgefahren habe. Frankreich 
isoliert sich. Heil uns! 

In der Tat hat sich die moralische Stellung Frankreichs in der 
Welt seit den Tagen von Versailles gründlich geändert. Dem 
Märtyrer-Frankreich mit seinen sieben zerstörten Provinzen und auch 
noch dem Sieger-Frankreich mit dem teuer erkauften Preis seiner 
zahllosen Opfer schlugen die Herzen aller Völker entgegen, aber 
das Nachkriegs-Frankreich, dem nur der Degen Maßstab für die 
Neuordnung Europas ist, hat die aufrichtige Neigung seiner Freunde 
und Bewunderer fern und nah sehr rasch auf den Gefrierpunkt 
sinken lassen. Der ruhige Bürger der neutralen Länder spricht von 
der Republik Poincares, wie er einst von dem säbelrasselnden, grob¬ 
klotzigen, kraftstoffligen Deutschland Wilhelms sprach, und in 
Genua betrachten selbst die Verbündeten ihren französischen Nach¬ 
barn nicht gerade wie einen Aussätzigen, aber wie einen Krakeel¬ 
bruder, von dem jeden Augenblick zu befürchten steht, daß er mit 
der Faust auf den Tisch haut und einen Radau in der Tafelrunde 
hervorruft. Lloyd George und Barthou sind Gegenspieler, und 
nicht nur Italien, sondern was noch kennzeichnender ist, auch die 
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Kleine Entente hütet sich, mit der französischen Politik durch Dick 
und Dünn zu gehen; entgegen anders lautenden Meldungen war es 
der tschechoslowakische Ministerpräsident Benesch,. der aus der 
Entente-Note an Deutschland nach Abschluß des deutsch-russischen 
Vertrags einige vergiftete Stacheln herauszog. Wenn vollends der 
britische Premier mit einer kaum noch zu überbietenden Deutlichkeit 
von „selbstsüchtigen Trivialitäten** gewisser Leute spricht, so wird 
sich an der Seine kratzen, wen es juckt. Bei allem ist Polncar^, der 
in Paris an den Drähten zieht, damit in Genua Barthou um sich 
schlägt, nur der Gefangene seiner eigenen Politik. Ein Teil der 
Presse des Parteigebildes, das sich zum Alpdruck Europas aus¬ 
gewachsen hat, des nationalen Blocks, streicht ihn täglich mit Ruten, 
weil er noch zu mild, noch zu schlapp, noch zu versöhnlich sei, 
und manchen niedrigen Stirnen erscheint schon Tardieu ebenso als 
der starke Mann, wie Sie während der Amtszeit Briands Poincar^ 
als politischen Geschäftsführer mit festen Nerven und fester Hand 
ersehnten. Weitab von der vielgerühmten „lateinischen Klarheit** 
^ vermögen eben manche Franzosen nur mehr in Zwangsvorstellungen 
zu denken, und wenn man sie vor ein Tintenfaß setzt und ihnen 
das Stichwort: Auswärtige Politik gibt, fangen sie sofort an, mit 
blutunterlaufenen Augen draufloszuschreiben: Da sind Blätter, die es 
schmerzlich bedauern, daß 1918 der Waffenstillstand „zu früh**, 
vor der vollen Zerschmetterung Deutschlands abgeschlossen worden 
ist, die immer wieder ihren gutgläubigen Lesern den Deutschen an 
sich, die „deutsche Rasse** als Gesamtheit gemeiner, ehrloser, ver¬ 
logener, räuberischer und gewalttätiger Schufte malen, die wider 
besseres Wissen oder aus vollkommenem Unwissen das ganze deut¬ 
sche Volk mit Einschluß der Arbeiterklasse als eine willige und 
freudige Gefolgschaft der „Deutschland, Deutschland über alles**- 
Schreier hinstellen, Blätter, die in allem für die deutschen National¬ 
unken mit ihrer hysterischen Franzosenhetze und ihrem patho¬ 
logischen Haßgeschrei eine würdige Kumpanei bilden. 

Aber im Irrtum beharrt, wer die Gründe für Frankreichs Iso¬ 
lierung und für den Gegensatz zwischen London und Paris im Mo¬ 
ralischen sieht. Weder ist Lloyd George das gute, noch Poincare 
das böse Prinzip, es ist nicht einmal der Engländer „die** Vernunft 
und der Franzose „die** Unvernunft, sondern der öffentliche und 
geheime Ringkampf beider Mächte in Genua ist, wie es unser 
Wiener Parteiblatt richtig nennt, eine Art Klassenkampf zwischen 
Handelskapital und Finanzkapital. Um die Politik Frankreichs recht 
zu verstehen, muß man sich mit den Gedankengängen seines Durch¬ 
schnittsbürgers vertraut machen. Da hört man immer wieder in 
zorniger Aufwallung oder in kühler Darlegung den Hinweis, daß 
England seine Kriegsziele: die Aneignung der deutschen Kolonien, 
die sein afrikanisches Weltreich vom Kap bis Kairo zerrissen, und 
die Zerstörung der deutschen Kriegsflotte, die seine Seeherrschaft 
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bedrohte, bis auf das letzte Krümchen erreicht habe und nun sehr 
leicht den Großmütigen spielen könne. Aber iwas großmütig? 
England dient ja eigensten Interessen, wenn es den Wettbewerb 
der deutschen Waren auf dem Weltmarkt durch Hebung des Mark¬ 
kurses auf ein erträgliches Maß zurückzuführen sucht und sich das 
ungeheure Rußland als neues Absatzgebiet erschließt. Das arme 
Frankreich dagegen, notre pauvre France, immer gewöhnt, mehr 
Geld als Waren auszuführen, ist weniger auf Wiederherstellung 
geordneter Zustände am Weltmarkt als auf Entschädigung in bar 
angewiesen: also Reparationen von Deutschland, damit der fran¬ 
zösische Steuerzahler nicht zu schlimm bluten muß, und Rußland 
gegenüber eine Politik, daß der französische Dreisechserrentier die 
wertlosen russischen Pfandbriefe seiner Kommodenschublade wieder 
mit zärtlichen Blicken betrachten lernt. Jawohl! Hie Handelskapital! 
Hie Finanzkapital! 

Das Finanzkapital jedoch erscheint nicht mit Unrecht als eine 
verbissen reaktionäre Macht, da sein Interesse sich auf der selbst¬ 
süchtigen Abschließung eines Volkes von den andern aufbaut, 
während das Handelskapital, da es eine völkerverbindende, den nor¬ 
malen Blutkreislauf Europas begünstigende Tendenz hat, wie der 
Weltheiland begrüßt wird Daher die Sympathien, die den gut¬ 
mütig strahlenden Lloyd George auf Schritt und Tritt begleiten, 
daher die Isolierung, in die sich der gallig verkniffene Poincare ge¬ 
drängt sieht! Aber so wichtig für den moralischen Wiederaufbau 
der Welt der Widerstand der Völker gegen jeden Versuch ist, die 
Gewaltpolitik des Krieges im Frieden fu verewigen, so wenig gibt 
eine Isolierung Frankreichs einer deutschen Staatskunst mit weiten 
Gesichtspunkten Grund zum Frohlocken. Europa wird als Einheit 
bestehen oder zugrunde gehen, und alles hängt davon ab, nicht daß 
Frankreich in eine Lage gebracht wird, in der es, auf seine Faust 
vertrauend, erst recht um sich haut und Scherben schafft, sondeip 
daß ps aus eigener Erkenntnis den Weg zu einer Politik europäischer 
Solidarität findet, die ihm auch von seinen wohlverstandenen Inter¬ 
essen geboten wird. Denn rollen die Dinge wie bisher auf der 
schiefen Ebene weiter, so wird Frankreich in den Abgrund mit 
hineingerissen. Zwar gibt es Franzosen, die, drauf und dran, mit 
dem Kopf durch die Wand zu gehen, ihre Politik der gepanzerten 
Faust auf jede Gefahr hin durchführen und lieber mit ganz Europa 
zur Hölle fahren wollen, als auf ihre verstiegenen Forderungen zu 
verzichten — nach uns die Sintflut! Aber die Masse des fran¬ 
zösischen Volks denkt nicht so. Poincar^ ist nicht die Nation. Von 
den sozialistisch gesinnten Arbeitern ganz zu schweigen, ist auch 
der französische Bürger so wenig ein mit blutrünstigen Haßphrasen 
vollgepfropfter Hohlkopf wie der englische Bürger ein nur auf 
busineß erpichter kaltherziger Geschäftemacher ist. Prüft man in 
diesen Tagen die akademische Jugend Frankreichs und die deut- 
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sehe Studentenschaft auf ihr Verhältnis zu Nationalismus und Mili¬ 
tarismus, so erweist sich, was Deutschlands hohe Schulen füllt, als 
ungleich verbohrter und verhetzter; wenn sich hinter einer pazitisti- 
schen Vereinigung wie der „Liga der Menschenrechte^* binnen 
kurzem hunderttausend Mitglieder scharen, so sagt das allerhand, ^ 
und unlängst erst betonte die „Frankfurter Zeitung**, die in natio¬ 
nalen Dingen dem Deutschen eher etwas zu viel als zu wenig gibt: 
„Noch lebt das freiheitliche Erbe, das die große Revolution dem 
französischen Volk hinterlassen hat Wo es um die Grundprinzipien 
der Freiheit und Gerechtigkeit geht, da vermag selbst der Klein¬ 
bürger, dessen Ideenwelt sonst von dem engen Horizont des Ge¬ 
schäfts und der Familie begrenzt ist, über sich selbst hinauszu¬ 
wachsen zu jener Größe, zu der sich das französische Volk in den 
Tagen der Dreyfusaffäre, da die Gerechtigkeit und die Würde der 
Nation auf dem Spiele standen, durchgerungen hat.** So ist es in 
der Tat, und nicht Frankreich als Ganzes kläglich isoliert, sondern 
dieses freiheitliche Erbe der großen Revolution in der Seele des 
französischen Volks wieder erwacht zu sehen, muß uns Ziel und 
Hoffnung sein. 

Da dem als einziges Hemmnis die Angst des friedliebenden 
französischen Bürgers vor einem Revanchekrieg Deutschlands; vor 
einer neuen Invasion seiner geliebten Heimat im Wege steht, ist es 
an uns, viel zu diesem Ziel beizutragen. Scharfen Kampf der Wahn¬ 
sinnspolitik Poincares, ganz gewiß! Aber nicht dann treffen wir 
sie tödlich, wenn wir im Takt mit den alldeutschen Flegeln auf 
Frankreich oder das französische Volk losschlagen, sondern nur, 
wenn wir den Ungeist Poincares innerhalb unserer Grenzen, der 
sich in Revanchehetze, in Kriegsverherrlichung, in Regimentsfeiern, 
in Friedericus-Rex-Filmen und in der ganzen Ludendorfferei offen¬ 
bart, mit Stumpf und Stil ausrotten. 


R. G. HAEBLER: 

Der starke Mann. 

I N der bürgerlichen Geschichtsbetrachtung spielt der „Held** die 
Hauptrolle: sei es als Faust oder als Mephisto. Das Zentrum 
geschichtlichen Geschehens ist hier die „Persönlichkeit“, die 
nach dem bekannten Ausspruch Goethes höchstes Glück der Erden¬ 
kinder sein soll. Zweifellos hat die große Persönlichkeit von Wei¬ 
mar jene vier Zeilen ein wenig anders gemeint, als eine allzu indi¬ 
vidualistische Geschichtsauffassung sie interpretiert. Trotzdem bleibt 
das Problem des Führers auch dann eine wichtige Frage, wenn 
man die treibenden Kräfte der geschichtlichen Entwicklung ganz 
anderswo sieht als in deh starken Männern. Daß es Persönlichkeiten 
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gab und gibt, die Motoren der Entwicklung ihrer Nation, ihrer Zeit, 
der Menschheiten sind — wer wollte das leugnen? Geschichte wird 
immer durch Menschen gemacht, und es ist darum nicht eine Frage 
des Inhalts, sondern der Form, ob das Persönliche mehr oder 
weniger ausschlaggebend war. .Aus dieser formalen Begrenzung 
des Problems geht schon hervor, daß es sich nicht um eine schema¬ 
tische Allgemeingültigkeit handeln kann, sondern um Erschei-? 
nungen, die von Fall zu Fall beurteilt werden müssen; es gibt 
Zeiten, in denen die Persönlichkeit nahezu alles, und Zeiten, in 
denen der starke Mann kaum etwas zu bedeuten scheint. 

Aber eine andere Frage erhebt sich: ist es gut für ein Volk, 
wenn seine Geschicke von großen und genialen Menschen be¬ 
stimmt und gelenkt werden? Ist es auch für die Masse höchstes 
Glück der Erdenkinder, ihr Schicksal von großen Persönlichkeiten 
geformt zu wissen? Oder steckt nicht gerade in diesem Ver¬ 
schlungensein in wenige Willen letzten Endes eine tiefe Tragik? 
Wenn wir an die großen Persönlichkeiten der Geschichte denken 
— soweit politische Geschichte in Betracht kommt —, wohin führte 
ihr Werk, aufwärts, vorwärts .... zehn, zwanzig, fünfzig Jahre 
nach ihrem Glanz und Ruhm? Denken wir an einen der letzten 
großen Repräsentanten der Persönlichkeitspolitik: Bismarck. Wo 
ist heute das Werk Bismarcks, das er wollte? Hat die aufschäu¬ 
mende Politik dieses „eisernen Kanzlers“ wirklich zum Ziele ge¬ 
führt .... oder hat sie uns nicht vielmehr verführt? 

Dies Problem ist zunächst ein psychologisches. Große, füh¬ 
rende Persönlichkeiten, jede Persönlichkeit will sich. Der Künstler, 
ein besonders klarer Typ des Persönlichkeitsproblems, will sich 
selbst im Werke schaffen. Seine Arbeit ist ein Zeugungsakt mit 
dem Stoff, den es vergewaltigt: seien es nun Worte, Farben oder 
Töne; Ideen, Natur oder Mystik. Die Welt isLdem Künstler nichts 
außerhalb seiner selbst, sondern eine Sfftegelung seines eigenen 
Willens zur Welt. Das Objektive ist ihm nicht objektiv, sondern 
Objekt Er ist nicht Teil der Natur, sondern Herr des Seienden. 
Göttlich wirkt er mit dem Stoff, zu dem ihn die Gnade seines 
Könnens treibt. Er ist Demiurg; in jedem Werke schafft er die 
Welt neu. 

Zwischen dem Künstler und dem Staatsmann — vorausgesetzt, 
daß beide starke Persönlichkeiten sind — ist kein wesentlicher 
Unterschied. Auch der große Politiker will die Welt zu einem 
Bildnis und Gleichnis machen von dem, was in ihm ist Mensdien, 
Völker, Staaten, Wirtschaft, Erziehung, Religion, das Ganze des 
Lebens, soweit es konkrete Form ist: all das ist ihm Stoff, den 
nach seiner Idee zu gestalten sein Dämon ihn zwingt. Es ist ledig¬ 
lich eine Frage der Macht über das Material, ob und wieweit er 
aus dem Chaos seinen Kosmos gestaltet Der unbändige Wille, 
der in diesen großen politischen Persönlichkeiten lebt, ist darum 
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naturgemäß konzentriert auf die Mittel der Macht Darum ist 
jeder Kampf der Durchsetzung einer Persönlichkeit ein Kampf ^ 
um die Macht über das Material, über den Stoff, den die Persön¬ 
lichkeit zu ihrem Gestalten braucht; beim Politiker also die Macht 
über den Staat und die Wirtschaft Der Gedanke der Diktatur 
ist es, der als Ziel vorschwebt, gleichgültig, welcher Mittel und 
welcher Ideologie sich diese Diktatur dann l^ient Es gibt auch 
eine Diktatur, die nicht als solche empfunden wird, sondern als 
Rechtsbewußtsein im Denken und Fühlen der Masse lebt Cterade 
dies ist eines jeden großen Führers Voraussetzung und Ziel: die 
Rechtsgrundlage, das moralische Fundament seines Willens zu 
schaffen; denn dann hat er nicht nur die äußere, sondern auch 
die Macht des Innerlichen: die sittliche Rechtfertigung seiner Zeit 

Hier erhebt sich nun die entscheidende Frage nach dem 
Wohin. Ich habe schon oben darauf hingewiesen, daß dieses Wohin 
bestimmt wird durch den Willen der Gestaltung des Ich. Je größer, 
je umfassender, je genialer dieses Ich ist, um so weiter wird sein 
Wille sein, um so mehr wird sein Wille auch in der Richtung der 
Entwicklung überhaupt liegen. Aber hier ist der Kern des Tragi¬ 
schen: kein Mensch ist so universal, so sehr gesdiichtliche Voraus¬ 
sicht daß er den Sinn der Entwicklung selbst restlos verkörpern 
könnte, selbst wenn er ihn erkannt hätte und wollte. Irgendwann 
einmal beginnt auch bei ihm die Grenze, wo er nur Mensch ist 
Mensch sein aber heißt in der Begrenzung einer bestimmten Zeit 
leben: nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich, in den Grund¬ 
linien des Denkens und Wollens. Und damit bemnnt zugleich die 
brutale Vergewaltigung des Stoffes des Volkes, der Zeit. Die Idee 
des Seinsollenden, die ja nichts anderes ist als das Wollen zum 
eigenen Ich, wird hineingezwungen in das Werden; Volk wird 
vergewaltigt, Menschheit wird vergewaltigt. Der Stoff — die 
Welt — wird geformt nSch dem Bilde, das sich dieser einzelne von 
der Welt macht — und er hat ja die Macht dazu. Aber — das 
ist das Tragische — in dieser Vergewaltigung ruht der Keim des 
Untergangs. Die Antithese dieses Machtwillens bildet sich; vom 
Grunde lösen sich Kräfte los, die nicht hineinpassen in das Bild, 
Gegensätze, Gegenstrebungen, Oppositionen, Revolution. Noch 
freilich herrscht die große F^rsönlidikeit; noch gebietet sie den 
Lauf der äußeren Entwicklung; noch ist ihr Wille wirksam. Aber 
da dieser Wille, früher oder später, in Widerstreit mit dem Neuen 
kommt, kommen muß — da kein Mensch sich zum Gegensätz¬ 
lichen wandelt, wenn ihm die Macht zu seiner Idee gegeben ist 
— so kommt auch, früher oder später, der Tag, da Untergang ist. 

Wäre dies eine Angelegenheit des einzelnen — wie beim 
Künstler —, so würde man die Tragik feststellen und im übrigen 
Ehrfurcht haben, aber bei der politischen Persönlichkeit geht es 
lun mehr. Denn hier ist nur manchmal, nicht immer, dieser ein- 
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zelne Träger der Tragödie; immer aber ist es das Volk, das jener 
nach seinem eigenen Bilde geformt, das er in seinen eigenen'Willen 
vergewaltigt hat. Er hat es auf der starren Linie seines impera¬ 
torischen ^Ibst gefesselt emporzuführen geglaubt — in Wahrheit 
hat er es an den Abgrund gebracht. 

Nur jenes Volk geht seinen Weg aufwärts, das in weiser Er¬ 
kenntnis der Vielfältigkeit des Geschehens sich nicht einem 
einzelnen, auch nicht dem Genie, überantwortet, sondern sich stets 
diejenigen Formen politischen Lebens und politischer Entwicklung 
zu schaffen weiß, die wesentlicher Ausdruck jener Vielfältigkeit 
sind. Das kann heute nichts anderes sein’ als der Gedanke der 
Demokratie, die freilich heute nicht mehr allein eine politisch¬ 
formale sein darf, sondern auch die Kräfte S'Ozialer Demokratie 
in sich aufnehmen und gestalten muß. Jene Politik aber, die nach 
dem starken Mann ruft, die sich auf den, meinetwegen selbst geni¬ 
alen Willen eines einzelnen stützen möchte und an diese Erlösung 
glaubt: sie wird nie letzte Erfüllung sein können. Ganz abgesehen 
von’ den realen politischen Verhältnissen, die eine solche Politik 
heute wenigstens noch unmöglich machen. Trotzdem: caveant con- 

sules _ auch Napoleon war einmal ein General der Republik 

und Bismarck nur der Gesandte eines weltpolitisch noch unbedeu¬ 
tenden deut^hen Bundesstaates. 


HERMANN KRANOLD (Hannover): 

Der Vertrag mit Rußland. 

D er Vertrag, der am Ostersonntag in Rapallo von Rathenau 
und Tschitscherin unterzeichnet worden ist, bedeutet als Tat¬ 
sache im Ganzen zunächst sehr viel. Er zeigt nämlich, wie 
man bei einer Betrachtung der Einzelheiten noch näher sehen kann, 
daß es bei gutem Willen auf beiden Seiten möglich ist, einen großen 
Teil des Unheils der letzten 8 Jahre aus der Welt zu schaffen, 
ohne zu diesem Zweck beständig an das klirrende Schwert zu 
schlagen. Er ist aber weiter deshalb gerade für Deutschland er¬ 
freulich, weil dieser Vertrag eine Episode der deutschen Außen¬ 
politik abschließt, die in jedem Betracht zu den unerfreulichsten 
Episoden der deutschen Politik gehört. Der Friedensvertrag von 
Brest-Litowsk und die später dazu abgeschlossenen Zusatzverträge 
sind zwar durch den Friedensvertrag von Versailles ausdrücklich 
außer Kraft gesetzt worden. Im Vertrag von Versailles, den Ruß¬ 
land bekanntlich nicht unterzeichnet hat, waren Rußland Ersatz¬ 
ansprüche gegenüber Deutschland zugesprochen worden, die den 
von den übrigen Ententestaaten durchgesetzten Ersatzansprüchen 
analog waren. Dadurch war Deutschlai^d in den Verhandlungen 
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mit Rußland gebunden, denn Rußland brauchte nur geduldig auf den 
Augenblick zu warten, in dem es eine von den Unterzeichnern des 
Vertrags anerkannte Regierung sein eigen nennen würde, um die- 
selben exorbitanten Ansprüche an Deutschland geltend machen zu 
können wie die Alliierten und Assoziierten Mächte. Rußland be¬ 
fand sich aber in der nicht minder unangenehmen Lage, daß es 
von der Anerkennung der Entente abhängig war, wenn es seine 
Ansprüche aus dem Vertrag von Versailles geltend machen wollte. 
Durch die diplomatische Kunst der Versailler Friedensdiktatoren 
war also eine Zwickmühle aufgestellt, wie sie peinlicher für die 
beiden Regierungen, die sich jetzt auf einen Vertrag geeinigt haben, 
wohl kaum gedacht werden konnte. Die Wut aller Staaten der 
Entente über den Vertrag von Rapallo erklärt sich also daraus, 
daß dieses kunstvolle Netz der Ententepolitik mit rauher Hand 
zerrissen worden ist. In Verbindung mit ^n früher russischen Ge¬ 
bieten, mit denen Rußland bereits Verträge abgeschlossen hat, reicht 
eben jetzt vom Rhein bis nach Sachalin ein Gebiet, dessen außen¬ 
politische Beziehungen im wesentlichen unabhängig von den Wün¬ 
schen der Ententemächte, zum guten Teil sogar gegen ihren Willen 
geregelt worden sind. Die Entente weiß sehr wohl, daß sie gegen 
diese Tatsache nichts machen kann, denn auf Bajonetten kann man 
nicht ewig sitzen; die Anerkennung Rußlands durch die Entente 
ist nach diesem Vertrage nur noch eine Frage der Zeit und der 
Geduld. Und die Russen haben alle Aussicht, die Geduldigeren 
sein zu können, denn sie haben eine Regierung, die entschlossen ist, 
den entsetzlichen Preis, den längeres Warten f<Mxiert, zu bezahlen. 

E>er Gegner des Vertrages von Brest-Litowsk wird aber vor. 
allem eine Einzelbestimmung dieses Vertrages gerade unter dem 
Gesichtspunkt der Wiedergutmachung von Sünden des alten Regimes 
in Deutschland mit besonderer Befriedigung zur Kenntnis genommen 
haben. Art. 4 des Vertrages schreibt vor, daß die beiden vertrag¬ 
schließenden Teile sich für die allgemeine Rechtsstellung der An¬ 
gehörigen des einen Teils im Gebiete des andern Teils und für 
die allgemeine Regelung der beiderseitigen Handels- und Wirt¬ 
schaftsbeziehungen Meistbegünstigung gewähren u^erden. Rußland 
hat aber von diesem Vertrag eine bezeichnende Ausnahme durch¬ 
gesetzt. In den beiden genannten Beziehungen kann nämlich Ruß¬ 
land gewissen Staaten nach Art. 4 Vorrechte und Erleichterungen 
gewähren, die Deutschland nach dieser Meistbegünstigungsklausel 
nicht zustehen. Diese Staaten sind einerseits allgemein alle Sovvjet- 
republiken, andererseits alle Gebiete, die früher Bestandteil des ehe¬ 
maligen russischen Reiches waren. Damit haben die Bolschewiken 
sich zu dem Grundsatz bekannt, daß das frühere russische Reich 
von Rechts wegen ein nahezu einheitliches Wirtschaftsgebiet bildete, 
und Deutschland hat diesen Standpunkt als berechtigt anerkannt. 
Die Formulierung des Art. 4 ist geeignet, zu einem gewissen 
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Zweifel Anlaß zu geben. Denn es erscheint fraglich, ob gerade 
der größte der westlichen Nachbarn Rußlands unter die Bestim¬ 
mungen des Art 4 fällt. Polen besteht nämlich nur ungefähr zur 
Hälfte aus Gebieten, die früher zu Rußland gehört haben. Der 
polnische Anteil von Galizien und die von Deutschland an Polen 
abgetretenen Gebiete passen nicht unter die Begriffsbestimmung 
des Vertrags. Es ist zu hoffen, daß diese Schwierigkeit bald durch 
ein Zusatzabkommen in dem Sinn aus der Welt geschafft wird, 
daß Deutschland ausdrücklich Polen in seinem heutigen Gebiets¬ 
umfang als zu den in Art. 4 genannten Gebieten gehörig aner¬ 
kennt; denn Deutschland hat, vom Standpunkt seines eigenen Inter¬ 
esses beurteilt, mit dieser Klausel des Art. 4 nicht etwa auf deutsche 
Kosten den Russen ein Geschenk gemacht, sondern Deutschlands 
eigenes Interesse am Wiederaufbau Europas gebietet es, einen mög¬ 
lichst engen wirtschaftlichen Zusammenschluß gerade auch Polens 
mit Rußland zu fordern. 

Sehr wichtig ist auch das Vorrecht, das durch Art. 4 den Ver¬ 
abredungen Rußlands mit anderen Sowjetgebieten gewährt worden 
ist. Gerade wir Sozialisten müssen eine solche Bestimmung wün¬ 
schen, denn damit wird in das Völkerrecht der Grundsatz einge¬ 
führt, daß von Rechts wegen zwischen sozialistischen Staaten eine 
besondere enge Interessengemeinschaft besteht. Nun sind wir frei¬ 
lich weit davon entfernt, gerade die Form der Sowjetrepublik für 
die wünschenswerte Staatsform eines sozialistischen Gemeinwesens 
zu halten, und wir wissen auch sehr genau, daß das, was in Ruß¬ 
land als Sowjetrepublik sich uns jetzt präsentiert, verflucht wenig 
mit Verwirklichung einer sozialistischen Lebensordnung zu tun hat. 
Immerhin darf man aber nicht übersehen, daß das, was einer sehr 
unvollkommenen Art von sozialistischem Gemeinwesen recht ist, 
anderen vollkommeneren Formen davon billig ist. Es bleibt dahin¬ 
gestellt, ob es Rußland gelingen wird, bei anderen Staaten das 
gleiche Zugeständnis durchzusetzen; jedenfalls ist es erfreulich, daß 
das noch durchaus kapitalistische Deutschland diesen Standpunkt 
tatsächlich anerkannt hat. 

Unter demselben Gesichtspunkt ebenso bemerkenswert sind die 
Bestimmungen des Art. 2. Er lautet: 

„Deutschland verzichtet auf die Ansprüche, die sich aus der 
bisherigen Anwendung der Gesetze und Maßnahmen der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik auf deutsche Reichsange¬ 
hörige oder ihre Privatrechte sowie die Rechte des Deutschen Reiches 
und der Länder gegen Rußland sowie aus den von der Russischen 
Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik oder ihren Organen sonst 
gegen Reichsangehörige oder ihre Privatrechte getroffenen Maßnahmen 
ergeben, vorausgesetzt, daß die Regierung der Russischen Sozialisti¬ 
schen Föderativen Sowjetrepublik auch ähnliche Ansprüche dritter 
Staaten nicht befried^.'* 
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Das Interesse gerade auch der deutschen Sozialisten an diesem 
Artikel besteht darin, daß es sich hier um den ersten, wenn auch 
schwachen Ansatz zu einer Politik handelt, die die Wiederherstellung 
der außenpolitischen Aktionsfreiheit eines Staates in Sozialisierungs¬ 
angelegenheiten zum Ziel hat. Deutschland hat nämlich tatsächlich 
und rechtlich sehr viel gerade von dieser Aktionsfreiheit eingebüßt. 
Rechtlich: eine ganze Reihe von Verträgen, unter anderem der 
Vertrag von Versailles mit seinen verschiedenen Ausführungs¬ 
abkommen und der Vertrag mit Holland über Kredit und Kohlen, 
legen Deutschland solche rechtlichen Beschränkungen auf. Tat¬ 
sächlich: Staatsangehörige der Entente und der neutral ge¬ 
wesenen Staaten erwerben fortlaufend in großem Umfang land¬ 
wirtschaftliche und industrielle Betriebe, städtische Grundstücke, 
Staatspapiere, Bankanteile usw. in Deutschland zu Eigentum. Sofern 
deutsche Sozialisierungsmaßnahmen Enteignungen gegenüber den 
genannten Kategorien vorsehen, werden sie mit dem Widerspruch 
dieser ausländischen Privateigentümer und mit energischen Gegen¬ 
aktionen der sie vertretenden ausländischen Regierungen zu rechnen 
haben. Indem Deutschland sich des letzteren Rechtes durch Art. 2 
ausdrücklich gegenüber Rußland begibt, hat es einen Schritt getan, 
den ein sozialistisches Deutschland in absehbarer Zeit sehr dringend 
wird von anderen Staaten verlangen müssen, wenn die deutschen 
Sozialisten in die Lage kommen sollen, bei sich selbst zu soziali¬ 
sieren, ohne ausländischen Kapitalisten aus dem Ertrag sozialisierter 
Unternehmungen ewige arbeitslose Renten bezahlen zu müssen. 
Bedauerlich ist nur, daß Art. 2 dieses Zugeständnis an die Be¬ 
dingung knüpft, daß auch dritte Staaten Rußland dasselbe zuge¬ 
stehen. Vom S^dpunkt einer Regierung, die auch an die kapita¬ 
listischen Kräfte Deutschlands gebunden ist, wenn sie' Bestand 
haben will, ist diese Einschränkung des deutschen Zugeständnisses 
begreiflich. Immerhin ist die Beschränkung, die in diesem Vor¬ 
behalt liegt, auch unter sozialistischem Gesichtspunkt erträglich, 
denn es ist ausdrücklich die Rede nur von „ähnlichen An¬ 
sprüchen dritter Staaten“. Ueber die Größe und Zahl 
dieser Staaten ist also nichts besonderes vorgeschrieben. Dem Wort¬ 
laut des Art. 2 wäre also Genüge geschehen, wenn etwa zwei von 
Rußland unabhängige Sowjetrepubliken Rußland dasselbe Zuge¬ 
ständnis machen. Bedauerlicher vom sozialistischen Standpunkt ist 
die weitere Beschränkung dieses Zugeständnisses, die darin liegt, 
daß der Art. 2 sich nur auf die „bisherige Anwendung“ der 
russischen Enteignungsmaßnahmen bezieht. Da nach Art. 6 Art. 2 
des Vertrages sofort in Kraft getreten ist^ so reicht der Verzicht 
Deutschlands also nur aus, um diejenigen russischen Maßnahmen 
zu decken, die bis zum 16. April 1922 getroffen worden sind. 

In einigen Punkten läßt der Vertrag bestimmte Fragen aus¬ 
drücklich künftiger Regelung offen (Art. 1 B, Art. 3), Art. 5 enthält 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Ein ererbtes Leiden. 


15t 


aicht viel mehr als «üie Versicherung guten Willens für die Zu¬ 
kunft. Wichtig ist dagegen der noch nicht erwähnte Inhalt des 
Art 1. Nach Absatz A dieses Artikels werden die Kriegsschäden 
beider Staaten gegeneinander aufgerechnet. Nach Absatz C ver¬ 
zichtet Deutschland auf die Aufwendungen, die es für die in Deutsch¬ 
land internierten Angehörigen der Roten Armee gemacht hat, und 
Rußland auf Erstattung" des Erlöses aus den Verkäufen von 
Heeresgut, das Deutschland in Rußland requiriert und nach 
Deutschland gebracht hat. Die letzte Bestimmung findet ihre Er¬ 
gänzung darin, daß Abs. A auch alle in Feindesland vorgenommenen 
Requisitionen beider Heere gegenüber Privateigentum deckt. 
Damit ist die deutsch-russische Kriegsrechnung reinlich beglichen, 
es muß aber darauf aufmerksam gemacht werden, daß Deutschlands 
Verpflichtungen aus dem Vertrag von Versailles zum Ersatz der 
ihm schuld gegebenen Schäden auf polnischem, littauischem usw. 
Gebiet durch diese Bestimmungen natürlich nicht berührt werden 
können — und sie stellen wahrscheinlich den größeren Teil der 
östlichen Kriegsrechnung dar. 

Wenn man als deutscher Sozialist ein Gesamturteil über den 
sachlichen Inhalt des deutsch-russischen Vertrages abgeben soll, 
so kommt man zu dem Ergebnis, daß der Vertrag zu begrüßen ist. 
Er macht altes Unrecht gut und weist in eine hoffnungsvollere Zu¬ 
kunft. Aber natürlich kommt es nicht nur auf die Päragraphen und 
ihren Wortlaut, sondern auch auf den Geist an, in dem ein solcher 
Vertrag ausgeführt wird. Dieser Geist muß getragen sein von der 
Ueberzeugung, daß der Wert dieses Vertrages darin liegt, daß er 
ein Mittel ist, Europa wieder aufzubauen, Europa, das aus tausend 
Wunden blutet und däs seinen Wiederaufbau nicht erwarten darf 
von amerikanischen Geschenken oder von dem wohlwollenden Schutz 
des britischen Imperialismus, das seinen Aufbau allein erwarten 
kann von seiner eigenen Tatkraft und dem Wiedererstehen fried¬ 
licher, brüderlicher Gesinnung zwischen den Völkern Europas. 


FRITZ BALDER: 

Ein ererbtes Leiden. 

I N Sachsen hat der Minister des Innern vor gar nicht langer Zeit 
einmal die Politik der Bluts- und Bierfamilien, die namentlich 
in der oberen Beamtenschaft eine große Rolle spielen, aufgedeckt. 
Lipinskis Rede hat damals berechtigtes Aufsehen erregt und in 
einem Teil der sächsischen Presse, ^die nicht genug über sozial¬ 
demokratische Cliquenwirtschaft sdireien konnte, wenn ein Sozial¬ 
demokrat zum Amtshauptmann ernannt wurde, ist es seitdem etwas 
gedämpfter geworden. Es wäre zu wünschen, daß dem reaktionären 
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Beamtentum öfter so energisch auf den Leib^gerückt würde, wie es 
hier geschah — und zwar im ganzen Reiche, zumal doch auch die 
Reichsregierung schon oft, zuletzt noch nach der Ermordung Erz¬ 
bergers, mehr Energie angekündigt hat Wegen Mangels an Platz 
soll hier auf solche allgemeinen Klagen nicht weiter eingegangen 
werden. Nur das sei hinzugefügt: die Gefühle des Hohnes, des 
Hasses, der Verachtung, der Unbekümmertheit, der Sicherheit, die 
in den Gesichtem reaktionärer Beamter aufsteigen, wenn gelegent¬ 
lich die Rede darauf kommt, daß sich doch einmal eine republi¬ 
kanische Regierung darauf besinnen könnte, unter der alten Clique 
aufzuräumen, "sind der deutlichste Beweis dafür, wie fest alle diese 
Leute wieder sitzen oder zu sitzen gilben. 

Uebergehen wir die politische Seite, um etwas näher auf die 
technische Seite, auf das Fachliche der Beamtenfrage und der Be¬ 
amtenpolitik einzugehen.- Nach der Revolution wurde bestimmt, 
daß die Titel abgeschafft werden. Nun wird zwar auch ein Teil 
der Titel nicht mehr verliehen, dafür aber sind weit mehr neue 
geschaffen worden. Es sei hier nur an den Studienreferendar und 
an den Studienassessor erinnert. Die mittleren Beamten wurden 
früher nach einer Reihe von Jahren Rechnungsräte, heute werden 
sie zu Inspektoren, Regierungsinspektoren usw. ernannt. Die Ge¬ 
richtsdiener heißen jetzt in Preußen Justizoberwachtmeister, die 
Diätare bei cfen Verwaltungsbehörden „außerplanmäßige Verwal¬ 
tungs-Assistenten“. Eine volle Seite dieser Zeitschrift dürfte kaum 
ausreichen, um alle die neuen Titel aufzuführen, die während der 
letzten drei Jahre im Reiche imd in Preußen neu geschaffen worden 
sind. Daneben dürfen aber die alten Beamten ihre unter der Mon¬ 
archie erworbenen Titel weiterführen. Immer wieder ist in den 
letzten Jahren hervorgehoben worden, daß die Dreiteilung in 
untere, mittlere, obere Beamte aufhören müsse und aufgehört habe 
— jetzt soll diese Dreiteilung, die übrigens in der Praxis nicht auf¬ 
gehört hat, auch formell wieder eingeführt werden, und zwar in 
einer recht unverfänglich ausseheuden Form. 

In Tageszeitungen konnte man vor einiger Zeit mehr¬ 
fach auf Notizen stoßen mit der Ueberschrift: „Die 
Vorbildung der Beamten**. Es war da vermerkt, daß be¬ 
stimmte Geheimräte mit dem Reichstagsausschuß für Beamten¬ 
angelegenheiten darüber verhandeln, welcher Art die Schul- 
bildrmg sein soll, die die Beamtenanwärter haben müssen. Es soll 
festgelegt werden, daß für junge Leute mit Volksschulbildung 
nur die untersten ^soldungsgruppen in Frage kommen, und weiter, 
welche Besoldungsgruppen den jungen Leuten Vorbehalten bleiben 
sollen, die eine höhere Schule besucht haben. Auf diese Weise, 
nur etwas höher hinaufgerückt, soll die Klasse der Unterbeamten, 
ebenso die der mittleren und, ganz selbstverständlich, auch die der 
oberen Beamten wieder eingeführt werden. Man will, nur in etwas 
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anderer Form, neue Klassifizierungen, neue Unterscheidungsmerk¬ 
male schaffen. Die Vertreter der linksstehenden Parteien im Reichs¬ 
tag werden die Augen offen halten müssen, daß ihnen hier nicht 
von neuem ein Kuckucksei ins Nest gelegt wird. 

Es soll natürlich nicht bestritten werden, daß, namentlich in 
den höheren Beamtengruppen, tüchtige Kenntnisse und auch äußere 
Gewandtheit dtuchaus no^'endig sind. Und sicher stellt man sich 
in der unteren Beamtenschaft die Tätigkeit mancher höheren Be¬ 
amten vielfach zu leicht vor. Bestritten werden muß aber die 
namentlich von der höheren Beamtenschaft kultivierte Auffassung, 
daß nur der Besuch einer höheren Schule zum Beamten und auch 
ziun höhergruppierten Beamten geeignet macht. Auf Grund einer 
mehrjährigen Erfahrung kann ich aus voller Ueberzeugung be¬ 
kunden, daß es unter früheren Volksschülern, vorausgesetzt, daß 
sie überhaupt mit den entsprechenden Eigenschaften und Anlagen 
ausgestattet sind, ebenso viele gibt, denen schwierige Arbeiten 
übertragen werden können, wie imter denen, die eine höhere Schule 
besucht haben. Während meiner dreijährigen Tätigkeit in einem 
Ministerium habe ich oft genug die Erfahrung gemacht, daß sich 
intelligente Leute mit einfacher Volksschulbildung, frühere Kran¬ 
kenkassenangestellte, Gewerkschaftsbeamte, Magistratsschreiber 
usw., die vollste Zufriedenheit des Abteilungsvorstandes, eines 
Juristen, erwarben, wogegen auf mehrere Juristen, die die gleichen 
Arbeiten ausführten, immer wieder ein Hagelschauer von Vor¬ 
würfen und Vorhaltungen niederprasseln mußte. Nicht nur bei 
der Beherrschung des Fachlichen, sondern auch dort, wo es am 
wenigsten hätte der Fall sein dürfen, im sprachlichen Ausdruck, 
bei der Ausarbeitung von Verfügungen und «n Schriftverkehr, 
waren die früheren Volksschüler oft genug Akademikern überlegen. 
Mehrmals habe ich beobachten können, daß Akademiker wegen 
ihrer Unfähigkeit, ihrer Entschlußlosigkeit und Unsicherheit bei 
Fragen, die über das Schema hinausgingen, im ganzen Amte zum 
Gespött wurden, daß ihnen Arbeiten abgenommen wurden, die 
dann ein gewesener Volksschüler ausführte. Wenn es gälte, meine 
Behauptungen zu beweisen, ich würde sie jeden Augenblick, und 
zwar durch alte, konservative Beamte, beweisen können. 

Hierbei noch ein paar Bemerkungen über die Geheimräte und 
die Verwaltungstätigkeit im allgemeinen. Der Laie weiß von den 
Geheimräten weiter nichts, als daß sie es sind, die eigentlich das 
bureaukratische Rädergetriebe leiten und in Schwung halten, und 
er stellt sich nun so einen Geheimrat als einen Mann von großer 
Intelligenz, von Einsicht tmd Umsicht vor. Diese Meinung ist aber 
recht oft falsch; denn unter hundert Oeheimräten gibt es durch¬ 
schnittlich auch nicht mehr kluge Köpfe als unter hundert andern 
Leuten. Namentlich unter den Geheimräten, die es auf der ge- 
sinmmgstüchtigen „Ochsentour“, im langsamen Hinaufrücken und 
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Hinaufdienen, geworden sind, gibt es sehr viele, deren geistiges 
Fassungsvermögen über das Subalterne nie hinausgeht Andere 
sind, oft Jahrzehnte, in ein ganz enges Interessengebiet einge¬ 
sponnen, sind dort versauert, und bekümmern sich kaum um das, 
was außerhalb ihres Bureaus vorgeht Abgesehen von den ver¬ 
hältnismäßig wenigen schöpferischen Geistern, die es, wie überall, 
auch in der Verwaltungstätigkeit gibt, überwiegt überall das Hand¬ 
werkliche, das JVaktische, das, was durch Erfahrung erlernt, mit 
gesundem Menschenverstand begriffen werden kann. Das Tech¬ 
nische, das Handwerkliche ist aber von einem einigermaßen intelli¬ 
genten Menschen verhältnismäßig leicht zu erlernen. Die Zunft 
möchte allerdings die Verwaltungstätigk^it gerne als eine Art Ge¬ 
heim Wissenschaft gelten lassen. 

Vielleicht, so könnte eingewendet werden, fehlt es früheren 
Volksschülern in der Regel an „Schliff“, an formeller Gewandt¬ 
heit, an Lebensart usw., um sie als Beamte in höheren Gruppen 
geeignet erscheinen zu lassen. Nichts ist aber gerade für durch¬ 
schnittliche Menschen leichter, als sich den sogenannten Schliff, 
eine gewisse Gewandtheit in äußeren Dingen anzueignen. Anderer¬ 
seits gibt es aber auch unter den Akademikern eine ganze Menge 
Leute, die man nur zu kratzen braucht, um den Barbaren hervor¬ 
treten zu sehen. Der Sozialist und der wirkliche Demokrat darf 
das Thema „äußere Gewandtheit“ belächeln; was zu diesem Thema 
zu sagen wäre, gilt ja auch nur für die, die an solchen Formalien 
hängen und die eine gewisse Sicherheit des Auftretens bei einem 
Beamten in einer irgendwie verantwortlichen Stellung für not¬ 
wendig erachten. 

Wer in den letzten Jahren beobachtet hat, welche Herren in 
den Ministerien und auch in andern Behörden — nur weil sie 
irgendwo einmal den E>oktor jur. gebaut, das Referendar- oder 
Assessorexamen abgelegt haben, oder auch nur, weil sie aus 
„guter Familie“ stammen — zu Hilfsreferenten, Referenten, Re¬ 
gierungsräten usw. ernannt worden sind, der ist, wenn er nur ein 
wenig imparteiisch ist und einige Personalkenntnisse hat, oft er¬ 
staunt über diese Beamtenwahl unter sozialistisch-republikanischen 
Regierungen und muß zugestehen, daß in den meisten Fällen demo¬ 
kratisch-republikanische Nichtakademiker mit besseren Arbeits¬ 
leistungen zur Verfügung gestanden hätten. Immer wieder ist in 
den letzten Jahren darauf hingewiesen worden, daß eine Verwal¬ 
tungsreform wie eine Reorganisation unseres Beamtenkörpers not¬ 
wendig ist, aber welche von all den Forderungen, die damit Zu¬ 
sammenhängen, wurde erfüllt? Das Beamtentum in seiner über¬ 
großen Mehrzahl, leider muß gesagt werden: bis zu untersten 
Gruppen hinab, ist längst wieder in den Trott der wilhelminischen 
Zeit zurückgefallen. Hauptsächlich deshalb, weil die, die sich 
freudig zur Republik oder gar zum Sozialismus bekannten, nirgends 
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wirklichen Schutz fanden, und weil sich die urreaktionären hohen 
Vorgesetzten sicher fühlen dürfen. Nur eine wirklich große und 
nach allen Richtungen hin durchgreifende Reform kann wieder 
gesundes Leben, Bekennermut und Liebe zur Republik in das Be¬ 
amtentum bringen. 

Warum kuriert sich die Republik nicht von dem ererbten Leiden 
einer politisch rückständigen höheren Beamtenschaft, wenigstens so¬ 
weit es möglich wäre? Lfnd es wäre allerhand möglich! 


Dipl.-Ing. UHLEMANN: 

Kunstseide — Stapelfaser. 

Die echte Seide ist eine leim- oder gallertartige Masse, die in zwei 
längs des Körpers der Seidenraupe liegenden drüsigen Organen erzeugt 
wird. Ziun Spinnen des Kokons werden diese Drüsen' ausgepreßt, und' 
der Inhalt wird zu einem ca. 3000 m langen Faden mit dem Spinnschnabel 
der Raupe geformt, der an der Luft erstarrt. Diese natürli^e Methode^ 
ist von der Kunstseidendarstellung mit Erfolg nachgeahmt worden. 
Die Zellulose, der Zellstoff aus Pflanzenfasern, kann durch Behand¬ 
lung mit Chemikalien ähnliche, fadenziehende und gallertartige Massen 
bilden. Außer der Fadenbildung muß dabei die Gerinnung, die Härtung 
und Haltbarmachung vor sich gehen. Als Rohstoff verwendet man Baum¬ 
wolle, die in Form von Watte über 90 Proz. reine Zellulose enthält, oder 
man benutzt den Zellstoff aus Nadelhölzern. 

Die Kunstseide ist nur in einer größten Feinheit von Vso ”im 
Dicke darstellbar, also doppelt so dick wie der Faden von Naturseide. 
Außer geringerer Dauerhaftigkeit tmd geringerer Festigkeit und Dehnung, 
hat die Kunstseide gegenüber der echten Seide den recht unbequemen 
Nachteil, Wasser aufzunehmen, zu quellen. Viele, nicht besonders präpa¬ 
rierte Erzeugnisse aus Kunstseide, vertragen durchaus keinen Regen. 
Für die Darstellung der Kunstseiden haben sich eine Anzahl Methoden 
bewährt, die dem Produkt den .Namen geben. „Nitro“- oder „Kol¬ 
lodiumseide“ wurde zuerst von dem Franzosen Chardonnet 1885 
dargestellt. Baumwolle wird mit starken Säuren behandelt und gibt in 
Alkohol und Aether gelöste Nitrozellulose, das aus der Medizin bekannte 
Kollodium (Klebäther). Beim Auspressen in Luft oder Wasser lieferte 
die bUdsame Masse verwebbare Fäden. , 

Die Entstehung des Kunstseidenfadens ist dieselbe wie bei der 
Naturseide: die gallertartigen Massen werden durdi Glaskörper mit ganz 
feinen Oeffnungen, die Spinndüsen, hindurchgepreßt, wodurch sich Fäden 
bilden. Einzeln oder zu mehreren vereinigt erstarren die Fäden nach’ 
dem Austritt aus den Düsen in einer Flüssigkeit, um dann durch ein 
Nachbehandlungsbad auf Spulen oder Haspel gewickelt zu werden. 

Die Ausführung der einzelnen Arbeitsvorgänge wechselt sehr und ist 
in jedem Betrieb anders. Die Fäden treten aus den Düsen mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 60—100 m in der Minute, was einer Leistung von etwa 
1 kg pro Tag und Spinndüse entspridit. 
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Von Pauly wurde 1900 „Kupferseide'* — „Olanzstoff“ — 
aus Zellulose dargestellt, die in Kupferoxydammoniak gelöst, zum Ge¬ 
rinnen in Sdiwefelsäure- oder Natronlaugebäder gepreßt wurde. Als 
Ausgangsmaterial diente Baumwolle oder Zellstoff. Durch Vermeiden der 
teuren Chemikalien wurde eine wesentliche Verbilligung erreicht. Als 
„V i s k o s e - S e i d e" bezeichnet man Holzzellstoff, der, mit Natronlauge 
und Schwefelkohlenstoffdämpfen behandelt, eine sehr schleimige — daher 
viskose — Masse liefert, die wasserlöslich ist. Nach dem Anfressen in 
das Oerinnungsbad bedarf die Viskoseseide noch einer besonderen Nach¬ 
behandlung, um sie wasserfest zu machen. 

Die am meisten geschätzte Kunstseide .ist die „Acetatseide“, 
weil sie größere Festigkeil und mdir Widerstand gegen Wasser besitzt. 
Zellulose wird mit Essigsäure (daher Acetat) behandelt und gibt eine 
hornartige Masse, die in Chloroform gelöst und in Fäden gepreßt wird. 
Auch die sogenannten Ceilit-Films, die weniger feuergefährlich sind wie 
Zelluloid, werden aus Acetatzellulose hergestellt. 

Die Patentliteratur zeigt, daß auf diesem Gebiet täglich neue E r - 
-findungen zur Darstellung von Kunstseiden angemeldet werden. Aus 
Magermilch macht man C a s e i n s e id e, aus Leim Gelatine seid e. 
Auf dem Markt spielen aber bis jetzt nur die vier obengenannten Sorten 
eine wirkliche Rolle. Schon 1913 wurde die Kunstseidenproduktion in 
Europa mit 5,5 Millioneii Kilogramm im Jahr angegeben für 25 Betriebe. 
Jetzt sollen es 34 Fabriken sein. Trotzdem das Deutsche Reich selbst die 
Hälfte der gesamten Kunstseide erzeugt, führt es noch viel zur Verar¬ 
beitung ein. Genaues läßt sich nicht erfahren, weil die Fabriken mit An¬ 
gaben sehr zurückhaltend sind, nur so viel steht fest, daß die im Krieg 
stark gesteigerte Produktion recht ansehnliche Gewinne abwirft. 

Eine Abart der Kunstseide, wozu man besonders die Kollodiumseide, 
verarbeitet, ist das „künstliche Roßhaar“: durch eine größere 
Oeffnung oder durch mehrere Einzeifäden, die noch im klebrigen Zu¬ 
stande vereinigt werden, wird ein dicker Faden erzeugt, der erstarrt umi 
so steif wird wie Roßhaar. Dieses künstliche Roßhaar segelt unter den 
verschiedensten Namen, wie Kunsthanf, Acetatroßhaar, Panseide, Meteor, 
Sirius, Helios, Viszellin usw. 

Die „Stapelfaser“ ist eine Kunstseide, die dem Namen nach 
auch weiteren Kreisen, besonders durch die Presse, bekannt wurde. Sie 
ist ein Fasergut, das, wie Wolle oder Baumwolle, aus ziemlich gleich¬ 
mäßigen und feinen Fasern besteht. Die Dicke des Fadens beträgt Vm 
bis ViooHini. Die Kunstseidenlösung wird zur Erzeugung der Stapelfaser 
aus einer Düse in Brausenform, mit vielen feinen Oeffnungen, -in ein 
Erstarrungs- und Härtebad ausgepreßt, und die entstehenden langen Fäden 
von schöner weißer Farbe, mit hohem Glanz, werden aufgespult cxler 
aufgehaspelt. Die wegen Baumwollnot oder Wollmangel stillstehenden 
Textilmaschinen konnten aber derartige — theoretisch unendlich — lange 
Fäden nicht verarbeiten. Dieserhalb mußte der Faden auf besonderen 
Schneidemaschinen in Stüche von 30—60 mm Schnittlänge zerlegt werden. 
Dieses Verfahren lieferte ein Fasergut, in dem die Fasern durche-inander- 
liegen und das Fasergemenge, wie Wolle oder Baumwolle, auf den üb¬ 
lichen Textilmaschinen verarbeitet werden kann. Durch Erfassung eines 
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kleinen Päckchens der bekannten Textilfasern mit Daumen und Zeigefinger 
aus dem Fasergemenge kann man den „Stapel'^ ziehen, d. h. die losen 
Fasern herausziehen, so daß ein bärtiges Gebilde aus Fasern zurück- 
gehalten wird, aus dem ein routinierter Einkäufer die durchschnittliche 
Faserlänge des Spinnstoffes bestimmt. 

Weil sich also aus der entsprechend zugerichteten Kunstseide ent¬ 
gegen dem theoretisch unendlich langen Faden der sonstigen Seide und 
Kunstseide audi ein „Stapel“ ziehen läßt, erhielt dieses neue Fasergut 
den Namen „Stapelfaser“. Die für Stapelfaserbildung bestimmte Kunst¬ 
seidenlösung war in bezug auf Reinheit und Löslichkeit nicht* so hohen 
Anforderungen unterworfen, wie bei eigentlicher Kunstseide. 

Sämtliche oben besonders genannten vier Kunstseidelösungen lassen 
sich zu Stapelfaser verarbeiten. 

Im Handel gibt es Stapelfaser aus Kupferseide der Bemberg A.-G., 
Barmen; die Vereinigten Glanzstoff-Fabriken, Elberfeld, erzeugen Stapel¬ 
faser aus Viskose-Seide. Diese ist noch wenig wasserbeständig, zieht 
Feuchtigkeit an und quillt auf; im feuchten Zustand lassen sich die Fäden 
leicht auseinanderziehen. Ein praktisches Hilfsmittel, um eine hoch¬ 
glänzende und verdächtige Seide als Kunstseide zu erkennen, ist die Kau¬ 
probe oder das Auseinanderziehen des Fadens nach Befeuchtung mit 
dem Munde. Echte Seide ist wasserfest und läßt sich auch bei Anfeuch¬ 
tung nicht auseinanderzLehen, ebensowenig im Mund zerkauen. 

Stapelfaser wird wegen der glatten Oberfläche des Fadens und der 
dadurch entstehenden Schwierigkeit beim Verspinnen nicht rein versponnen, 
sondern mit Baumwolle oder ausgekämmter kurzer Wolle — Kämm¬ 
lingen — zu Mischgarnen verarbeitet. Es ist gelungen, Stapelfaser rein 
bis zu Nr. 60 metrischer Feinheit als Garn darzustellen, d. h. 60 m wiegen 
1 g oder 60 km 1 kg. 

Nachstehende Tabelle gibt ein ungefähres Bild von der Wertsteige¬ 
rung, die durch Verfeinerung eines heimischen Rohstoffes der deutschen 
Volkswirtsdiaft zugute kommt. Ganz enorm müßte der Nutzen sein, 
wenn es durch Vervollkommnung der Kunstseidendarstellung — wie es. 
bis jetzt nur zum Teil möglich ist — gelänge, uns ganz unabhängig zU; 
machen vom Ausland, denn die Rohseideneinfuhr verursacht ganz erheb¬ 
liche Kosten; das Kilogramm Rohseide kostete vor dem Krieg, je nach 
Qualität, 20—40 M., es war vor einigen Wochen für 4000 M. nicht 
zu haben, und der Preis ist noch weiter rapide nach oben ge¬ 
klettert. Die Kunstseide war im Frieden zum Kilopreis von 15—20 M. 
verkäuflich, heute steht das natürlich anders. Die in der Tabelle stehenden 
Zahlen sollen das Vielfache des als 1 gesetzten Preises für 1 rm Holz 
darstellen, wodurch sich die Verfeinerung und Wertsteigerung einiger¬ 
maßen genau und sinnfällig zahlenmäßig darstellen läßt. 


1 rm Holz, 400—500 kg (1 Raum-Meter) 

1 facher Wert 

derselbe als Brennstoff an der Verbrauchsstelle 

2 

fi n 

als Zellstoff, 150 kg lufttrocken 

10 

» 

als Papier 

20 

tf i> 

als Papiergarn, je nach Nr., ca. 

30 

fit ff 

als künstl^es Roßhaar 

500 

ff ff 

als Kunstseide aus Zellulose 

1000 

ff ff 

als Acetatseide 

2000 

ff ff 
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Kunstseide kommt vier- bis zwölffädig gehaspelt, offen oder ge¬ 
zwirnt, im Handel vor. Die hauptsächlichste Verwendung findet sie zu 
Kleiderstoffen, Krawatten, Borden, Posamentierwaren, Klöppelspitzen, 
Stidcereien und Wirkwaren. Alle die schön glänzenden Damenjacken, die 
in so leuchtenden Farben im Sommer getragen werden, sind Wirkwaren 
aus Kunstseide. Sie sind auch kein Wärmeschutz, sondern nur ein 
schmuckes Kleidungsstück. 

Die Versuche, Kunstseide zu Gardinen-, Tüll- und Schleiergeweben zu 
verarbeiten, schlugen bis jetzt fehl. Unablässig sind Kräfte am Werk, die 
Kunstseide und Stapelfaser widerstandsfähiger zu 
machen. Der schon heute beträchtliche Prozentsatz an Seidenbedarf, den " 
man durch Kunstseide deckt, wird weiter steigen, was unserer Volkswirt¬ 
schaft sehr zugute kommen dürfte. Der Ausblick in die Zukunft ist 
auf diesem Gebiet durchaus nicht trostlos! Wenn wir auch manche. 

-—Rohstoffe teuer aus dem Ausland kaufen müssen, so ist bei weitem 

der wichtigste Punkt, daß durch überlegene Fabrikation und durch 
raffinierteste Methoden beim Verarbeitungsprozeß jederzeit die am 
meisten lohnende Veredelung fest in unserer Hand bleibt. 


ALFONS PAQUET 


Günther. 

W OHER es wohl kommen mag, daß wir heute mehrfach neue 
Auflagen der Gedichte des bekanntlich vollkommen ver¬ 
bummelten Schlesiers erleben? Wie es wohl zugehen mag, 
daß wir bereit sind, in den nicht immer unendlichen und nicht 
immer klaren Wiesenfluß seiner ein wenig geschnörkelten Verse 
einzutauchen? Die Kränze auf dem Grabe des vor zweihundert 
Jahren jung verstorbenen Lyrikers rascheln welk, aber es treiben 
auch immer wieder frische und würzige Blüten um das Bild eines 
jungen Menschen, der das Stürmische seines Lebenslaufes, sein 
Verlorensein in der Zeit, seine Qual und seinen Trotz in das Reine, 
Dichterische, Götternahe erhob. 

Ein Waldhorn klingt bei Abendstunden 
Von weitem durch die Gärten schön. 

Es ist noch weit vor der Eichendorff sehen Romantik, noch weiter 
von Grabbe und Herwegh, doch in den wohlgesetzten breiten, 
Strophen und in den schmalen, zierlich mit Allegorien durdiwun- 
denen Versen rumort doch immer wieder die derb6, rebellische 
Sprache des philisterfeindlichen Purschen, Sturai und Drang, Auf¬ 
begehren einer ewigen freideutschen Jugendlichkeit, in einer Zeit, 
als Schläger, Cerevis und Becher noch nicht zum Monopol einer 
privilegierten akademischen Jugend geworden waren. 
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Dort klang die Laute, hier ein Degen, 

Das Pflaster schrie erbärmiglich. 

Weil man auf den und jenen Wegen 
Das Feuer aus den Kieseln strich. 

Johann Christian Günther steht als einer der wenigen Leben¬ 
digen in der großen Lücke zwischen Walther von der Vogel weide 
und Goethe. Ohne sein Vorläufertum vermögen wir uns weder den 
revolutionären Auftrieb der deutschen Jugend um die Wende des 
achtzehnten Jahrhunderts vorzustellen, noch den bukolischen Ueber- 
raut, die unsterbliche Anmut des aus weserländischem Blut hervor¬ 
gegangenen nordischen Anakreon Carl Michael Bellman, dessen am 
liebsten von Horn und Pauke begleiteten Gesänge, Tusche, Trink¬ 
lieder und Gelegenheitsverse noch heute den förmlichen schwedi¬ 
schen Trinksitten an heiteren Sommerabenden und in tief durch¬ 
zechten Nächten ihre vulkanische Heiterkeit und ihre heidnische 
Lichtverehrung geben, jene Verse, die mitten in der absolutistischen 
Franzosenzeit Gustafs IIL die Verwandtschaft der schwedischen 
mit der deutschen Seele besser bewahrt haben als alle historischen 
Erinnerungen. 

Dr. Robert H o h 1 b a u m, ein Schlesier, hat eine Auswahl 
der Gedichte seines Landsmanns im Wiener Rikola-Verlag heraus¬ 
gegeben; diese Aneinanderreihung begleitet die Linie des Lebens 
von J. Chr. Günther fast ein wenig absichtlidi aus dem liberti- 
nistischen Idyll eines fessellosen Schweigens zur bitteren Selbst¬ 
anklage und zur hilflosen Zerknischung hinüber, aber sie hat Ge¬ 
schmack und Zartheit Eine andere, reichlichere und auch tiefer 
eindringende Ausgabe hat Hermann Wendel eingeleitet und 
unter dem Namen „Die deutsche Laute“ bei Erich Reiß, Berlin, 
herausgebracht. Diese Auswahl wird der komplizierten Seele des 
Dichters gerecht, die Einleitung erörtert die Bedingtheiten des 
Schicksals, das hinter diesen Versen steht, ein schweres Schicksal, 
das dahinging, rühmlos im bürgerlichen Sinne und dessen Daten 
längst vergessen wären, lägen nicht eine Handvoll unzerstörbarer 
Verse zwischen ihnen. Wendeis Darstellung hat den Vorzug, daß 
sie den Sohn eines gegen sein äußeres und inneres Elend revol¬ 
tierenden deutschen Bürgertums aus dem sozialen Boden seiner 
Zeit verstehen lehrt. Erst ein halbes Jahrhundert ist vorüber seit 
dem Dreißigjährigen Krieg; die Verheerungen dieser Zeit wirken 
noch erschreckend nach. Der deutsche Durchschnittsmensch lebt 
zwischen Frömmelei und Bedientenhaftigkeit sein kleines Leben, 
und keine andern Höhen der Menschheit sieht er vor sich als die 
Höfe seiner zahlreichen Fürsten. Johann Christian Günther hätte 
nur sein Talent in die Phalanx der Lobhudler von Fürstenkronen 
einzureihen brauchen, er wäre ein gemachter Mann gewesen. 
Warum sollte er seine derben Leipziger Lorchen und Lenchen nicht 
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als Phillis und Daphnis besingen nach der Art der französisdien 
Reimschmiede von damals? Er macht Ansätze dazu, aber seine 
ungestüme Kraft durchbricht das künstliche Gehege, sein Herz 
findet die eigenen Töne, und sein überlegener Verstand macht ihn 
vielleicht zur eigenen Ueberraschimg, zum sdiärfsten Moral Satiriker 
seiner Zeit Wendel tritt dem bekannten Urteil Goethes über 
Günthers „Charakterlosigkeit“ entschlossen in den Weg. „Goethe 
ging im seidenen Rock,“ sagt er, „Günther lief in Fetzen; Goethe 
trug sein Dasein vor sich her wie eine Schale köstlidien Weines> 
Günther stieß sein Dasein wie ein Scheit in die Glut Weit entfern^ 
den ersten Sänger des bürgerlichen Weltgefühls in seiner zeit¬ 
geschichtlichen Stellung auch nur zu ahnen, rechnete der Olympier 
von Weimar seinem ungebärdigen Apollsbruder gerade das als 
Schuld an, was seine Bedeutung ausmacht: daß er in ejner ge¬ 
zähmten Zeit sich weder zähmen konnte noch wollte.“ 

Wer die deutsche Sprache zu belauschen vermag, der findet 
in den Versen Günthers eine Meisterschaft des Wortes, die das Stil¬ 
gesetz der Barockzeit mit dem Leben echter Leidenschaftlichkeit 
erfüllt Seine Sprache gewinnt neuen Rhythmus selbst in mancher 
reimseligen alten Form. Die Frische dieser Sprache, die Natürlich¬ 
keit und Kühnheit seiner Bilder hat bis heute dem Vergehen stand¬ 
gehalten. Die Begeisterung, die Sinnenfreude dieses Herzens wie 
sein Zweifel, seine Reue und Klage, selbst die verräterische Bängnis 
mancher seiner religiösen Gedichte sind Jugend von unserer Jugend. 

Nun, lieber Gott, du bleibst ja lange, 

Ich weiß nicht, was ich denken soll. 

Der Zweifel macht die Hoffnung bange, 

Ich weine Bett und Bibel voll. 

Vielleicht sind diese Worte des Sechsundzwanzigjährigen von da¬ 
mals die Worte des Sechzehnjährigen von heute, aber ihre Auf¬ 
richtigkeit besteht, auch wenn wir sie in die Fachsprache unserer 
Skepsis von 1922 zu übersetzen hätten. Wem fiele es heute ein, 
über die Verteilung der Gewichte in Günthers Charakter zu rechten? 
Sein Wesen von allzu persönlichen Urteilen zu reinigen und es 
dem jungen Deutschland unserer Tage in seiner Redlichkeit, in 
seiner Kraf^ in seiner Schwäche und in seiner Zeitgebundenheit 
hinzustellen, ist ein Werk, für das wir denen Dank wissen, die 
Günther wie eine lodernde Flamme in den Hintergrund unserer 
Tage rufen und im Kampf und inneren Reichtum seines Lebens die 
Mahnung und den ungefähren Entwurf des Zeitgedichtes finden, 
das uns, aus solcher Glut geboren, nur heilsam und willkommen 
wäre. 
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HERBERT HEILAND: 

Der ewige Friede. 

„D'u sollst nicht töten!" Jesus von Nazareth. 

„Der ewige Friede ist ein Traum, und nicht einmal 
ein schöner Traum. Der Krieg ist ein Element 
der von Gott eingesetzten Weltordnung. Die 
edelsten Tugenden des Menschen entwickeln sich darin: Mut 
und Entsagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit.... Ohne 
den Krieg würde die Welt versumpfen und sich in Materia¬ 
lismus verlieren." Graf Moltke. 

Die Idee vom ewigen Frieden ist uralt Fast scheint es, als 
sei sie mit dem Menschengeschlecht geboren. Der Zeitpunkt, besser 
gesagt der Zeitraum — denn wir haben es mit Entwidclungs- 
perioden zu tun — ihres Entstehens ist schwer oder audi gar 
nicht festzulegen. Vielleicht keimte sie in den Menschen auf, als 
die Umwandlung des Gemeineigentums an Grund und Boden in 
die erste Form des Privateigentums-.das Individuum aus dem Zeit¬ 
alter kommunistischer Gemeinschaft in die Geschichtsperiode der 
Klassenkämpfe riß. Seitdem hat sie Jahrhunderte hindurch die 
Besten der Menschheit beschäftigt. 

Frühzeitig erhielt der Gedanke vom ewigen Frieden religiöse 
Weihe, am ausgeprägtesten im Christentum. Dennoch: Die 
christliche Kirche hat auch ihn, wie so manches andere, ins Jen¬ 
seits gewiesen. Aber der Friedensgedanke erlebte seine Auf¬ 
erstehung im Kosmopolitismus der aufstrebenden Bour¬ 
geoisie. Sie führte ihn im ^Triumph auf die Erde zurück — wenn¬ 
gleich sie seine Verwirklichung erst in späteren Zeiträumen für 
möglich hielt 

Am Ausgange des Mittelalters steht, überlieferten Gedanken 
eine gewaltige Form gebend, dennoch unverstanden von seiner 
Zeit, Dante, der Propagandist der vom geistlichen Hirtenamt 
unabhängigen Weltmonarchie. Das Menschengeschlecht bedarf zur 
Lösung der ihm auferlegten Aufgabe — „immer die gesamte An¬ 
lage des mögliche« Verstandes in die Wirklichkeit umzusetzen.. 

— des allgemeinen Weltfriedens. Er ist ihm nicht Ziel, sondern 
Voraussetzung. Wie bescheiden sind wir doch seitdem geworden! 
Fast vier Jahrhunderte vergehen, ehe der „ewige Friede“ seine 
erste theoretische Würdigung in einer Abhandlung des Abb^s 
Charles Iren^e de St Pierre erfährt (1713), einer Schrift, die in 
allen europäischen Ländern Verbreitung fand. Das Zeitalter der 
Aufklärung ist angebrochen. Rousseau in Frankreich, Kant in 
Deutschland werden zu den namhaftesten Trägem dieses Gedankens. 
Kants Entwürf „Zum ewigen Frieden“ erschien 1795, in 
erster Linie veranlaßt wohl durch den Frieden von Basel, der elf 
Jahre vor dem Zusammenbruch von Jena die innere Schwäche des 
preußischen Staates enthüllte. Nach wenigen Wochen war die 
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Erstauflage von 1500 Exemplaren vergriffen. Ob der Eindruck 
der Arbeit der Spannung, mit der sie erwartet wurde, entsprochen 
hat, darf bezweifelt werden^ denn der Entwurf enthielt keine An¬ 
spielung, noch viel weniger eine direkte Bezugnahme auf den Basler 
Frieden. Er war, was er nach dem Willen seines Verfassers sein 
sollte: ein philosophischer Entwurf. So schwer lesbar er sich 
dem modernen Leser auch darbieten möge: es scheint, als seien 
einzelne Kapitel ausgesprochenermaßen für die Gegenwart ge¬ 
schrieben. 

Kant glaubt der Krieg oder doch der Zustand fortwährender 
Bedrohung mit dem Ausbruch von Feindseligkeiten sei der unter 
Menschen gegebene N aturzustand. Trotzdem hält er die Stiftung 
eines ewigen Friedenszustandes für möglich, ja, er setzt später aus¬ 
einander, daß es gerade wiederum die Natur sei,* die die Garantien 
für die Dauer dieses ewigen Friedens biete. Sie habe den Men¬ 
schen in allen Erdteilen Lebensmöglichkeiten gegeben; sie habe 
mittels des Krieges die fernstgn Gegenden des Erdballs bevölkert 
und die Menschen genötigt, in gesetzliche Verhältnisse zueinander 
zu treten. Sie habe ihnen' mit ihren bösen Privatgesinnungen 
Verfassungen und Staatsgesetze aufgenötigt, die sie zwängen, in 
ihrem öffentlichen Auftreten zu handeln, als hätten sie jene über¬ 
haupt nicht. Sie habe die Mensdien nach Sprachen und Religionen 
gesondert, die freilich oft Grund zum Kriege gegeben hätten, 
aber auf höherer Stufe eine Annäherung der Menschen bewirkten. 
Sie letztlich habe durch den Handelsgeist, „der mit dem Kriege 
nicht zusammenbestehen kann*', ein festes Band um die Völker ge¬ 
schlungen. Der „natürliche“ Kriegszustand ist wandelbar in einen 
ebenso „natürlichen“ Friedenszustand — durch Vertrag. In den 
Definitivartikeln seines Entwurfes — er ist in der Art eines tat¬ 
sächlichen Friedensvertrages abgefaßt — gibt Kant die Maximen 
für die Schaffung dieses Friedenszustandes. Vom staatsrechtlichen 
Gesichtspunkt sei nur die republikanische Verfassung 
eines Volkes dazu geeignet, diesen Zustand zu verbürgen. Aber 
er verwahrt sich ausdrücklich gegen die Vewvechslung der Be¬ 
griffe „republikanisch“ und „demokratisch“. Er definiert den Repu¬ 
blikanismus als das Staatsprinzip der Absonderung der ausführenden 
Gewalt von der gesetzgebenden. Ihm gegenüber stellt er den Despo¬ 
tismus: Einheit von gesetzgebender und ausführender Gewalt, den 
öffentlichen Willen, „sofern er von dem Regenten als sein Privat¬ 
wille gehandhabt wird“. Die Demokratie ist für Kant notwendig 
ein Despotismus: Die Herrschaft aller über alle ist nicht möglich. 
Er faßt den Begriff „Demokratie“ in seinem wörtlichen Sinne, 
in einem Sinne, in dem er nie verstanden worden ist Demokratie) 
bedeutet Herrschaft der Mehrheit, in unsem Tagen nicht mehr 
Herrschaft der Volksmehrheit, sondern der Mehrheit der Volks¬ 
vertreter. Kant hätte den Ausdruck „Demokratische Republik“, 
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den wir heute gebrauchen, als solchen vielleicht für sinnlos und 
unmöglich erklärt, den Gedanken, der dahinter steht, wahrscheinlich 
begrüßt. Freilich, seinem Ideal hätte die demokratische Republik 
nicht entsprochen. Er redet der konstitutionellen Monarchie das 
Wort, wenn er ausspricht, daß, je kleiner das Personal der Staats¬ 
gewalt, je größer die Repräsentation derselben sei, desto mehr 
die Verfassung zur Möglichkeit des Republikani^us 'Stimme, dem 
Wahl königtum gewissermaßen, wenn er an anderer Stelle er¬ 
klärt, daß das Verdienst dem vom Staate zugestandenen Rang, nicht 
aber dieser jenem vorhergehen müsse. Und diese Qedankengänge 
passen durchaus in das Zeitalter der großen französischen Revo¬ 
lution hinein. — Die bisherige Auffassung, meint Kant, betrachte 
das Völkerrecht als ein Recht zum Kriege. Deshalb ersdieine 
die Verwirklichung der Idee einer Weltrepublik einstweilen un¬ 
möglich. An ihre Stelle könne ein Friedensbund, ein Völker¬ 
bund treten, dessen Aufgabe es sei, nicht wie im Friedensvertrag 
einen Krieg, sondern alle Kriege für immer zu beschließen. 
Zur Stiftung und Sicherung des ewigen Friedens vertritt er über 
Staats- und Völkerrecht hinaus den Gedanken eines Weltbürger¬ 
rechts. Es handele sich dabei nicht um eine „phantastische und 
überspannte Vorstellungsart des Rechts“, sondern um eine Not¬ 
wendigkeit Denn wird nicht die Rechtsverletzung an einem Punkt 
der Erde von allen empfunden? 

Herder schrieb zur sefben Zeit, als Kant den Entwurf „Zum 
ewigen Frieden“ abfaßte, seine ,jBriefe zur Beförderung "der Hu- 
manitäFt Er gibt dem Gedanken Raum: viel werde vom ewigen 
Frieden geredet, aber auch ein nur zeitiger, sei schwer herzustellen. 
In der Tat, ein Teil von Kants Voraussetzungen sind in mehr oder 
weniger vollendeter Form verwirklicht: Das repräsentative System, 
der „Völker“bund.... Dennoch, das Bürgertum hat seinen größten 
Ideologen desavouiert Nicht einmal seine Präliminarien hat es ver¬ 
wirklichen können: Frieden fordert Kant, nicht WaffenstillstancL 
„Vae victis!“ schallt es aus den „Verträgen“ von Versailles und 
Saint Germain. 

Ueber 125 Jahre sind seit dem Erscheinen von Kants Ent¬ 
wurf verflossen. Lloyd George kämpft noch darum, einen „Gottes¬ 
frieden“ von zelin Jahren herzustellen. Die Nachwelt des großen 
Philosophen ist nüchterner geworden. Rousseau und Tolstoj haben 
eine ungeheure Spekulationskraft besessen. Aber die Bourgeois- 
Menschheit begann erst abzurüsten, als die Rüstung sie fast er¬ 
drückte. 

Aus dem Kosmopolitismus der Bourgeoisie ist der Friedens¬ 
gedanke in den Internationalismus des Proletariats übergegangen. 
Arbeiterbewegung entsteht nicht aus sittlichem Impuls, sondern 
aus ehernem Muß. Man hat die Gewerkvereine vom Standpunkt 
der sozialistischen Theorie wenig freundlich angesehen: Das war 
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in der Frühzeit des wissenschaftlichen Sozialismus. t>ennoch haben 
sie sich durchgesetzt Der Friedensgedanke schlechthin fände nach 
streng marxistischer [Denkweise seine Verwirklichung erst „am Tage 
nach der Revolution“, im sozialistischen Zeitalter. Und trotzdem 
beherrscht eine pazifistisdie Einstellung den besten Teil der mo¬ 
dernen Arbeiterschaft. Die Ausbeutung des Proletariats ist in der 
kapitalistischen Gesellschaft nicht zu beseitigen. Da, wo sie ein 
unerträgliches Maß annimmt, bäumt es sich auf: es verweigert 
dem Kapital seine Arbeitskraft. Auch die Kriege der jüngsten Ver¬ 
gangenheit sind eine Folge kapitalistischer Wirtschaftsweise; und 
es ist nicht ausgemacht, daß das Gemetzel der Jahre 1914—1918 
das letzte gewesen ist. Warum sollte sich die Arbeiterschaft nidit 
gegen die gröbste Form der Ausbeutung, gegen das Verlangen 
nach dem Leben, wehren? Sie will die „gegenseitige Absdilach- 
tung von Besitzlosen durch Besitzlose auf l^fehl von Besitzenden“ 
verhindern. 1914 war sie nicht stark genug dazu. Ob es ihr in 
Zukunft gelingen wird, den Frieden zu erzwingen, diese oder 
jene Kriegslast abzuwerfen, wird sich zeigen. Den Willen dazu 
haben Transportarbeiter, Bergleute, Metallarbeiter, die Amsterdamer 
Gewerkschaftsinternationale, die Fünfländerkonferenz der sozia¬ 
listischen Parteien dokumentiert. Unsere Agitation darf nicht müde 
werden, die furchtbaren Lehren des Weltkriegs für den Weltfrieden 
auszuwerten. 


HELMER KEY: 

Amerikanische Kulturbilder. 

I N Kalifornien gibt es keine Quäkertradition, wie sie sich einem 
in den östlichen Staaten in einer gewissen Prüderie und Schein¬ 
heiligkeit aufdrängt, die die Reste der vergangenen puritanischen 
Zeit sind und in scharfem Gegensatz zu den sonstigen Lebens¬ 
anschauungen stehen. In den östlichen Staaten herrscht z. B. auf den 
Theatern, in Kostümen und Darstellungen große Sittsamkeit. Man 
sieht auf der Bühne niemals so wenig bekleidete Danseusen und 
Statistinnen, wie es in Europa üblich ist; in den westlichen Staaten 
ist man darin freier. In den gemeinsamen Seebädern der östlichen 
Staaten wird es mit den Badekostümen sehr streng genommen. Man 
muß, wie es heißt, zwei Kleidungsstücke tragen, nämlich ein Trikot 
mit Rock und Strümpfen. Nicht einmal Halbstrümpfe sind ge¬ 
stattet; die ^ine müssen ganz bedeckt sein. Außerdem soll der 

Helmer Key ist der Chefredakteur der großen schwedischen Zeitung 
„Svenska Dagbladet“. Das vorstehende Kapitel gibt Eindrücke einer 
Reise wieder, die er 1920 durch die Vereinigten Staaten unternahbn. 
Sein ausführlicher Bericht erschien neuerdings im Drei Masken-Verlag, 
München: Amerikareise. Uebersetzt von Dr. Friedrich Stieve. 254 Seiten. 
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Rock eine gewisse Länge haben: an den Badeplätzen kontrollieren 
Polizisten diese mit Maßstäben. Als diese Verordnung herauskam, 
fand das Witzblatt „Life**, daß das eine sehr praktische Methode 
seij schlug jedoch vor, die Polizisten zugleich zu beauftragen, die 
Dekolletes der Damen in den großen Restaurants während der 
Wintermonate zu messen. 

So ist es im Osten; in den westlichen Staaten genügt es, wenn 
die Damen Trikot tragen. Die östlichen Badeplätze aber sind un¬ 
höflich genug, ihre rigoroseren Bestimmungen bezüglich der Bade¬ 
kostüme der Damen auf großen Anschlägen bekanntzugeben, auf 
denen steht: „Kalifornische Badeanzüge sind nicht erlaubt**. 

Die Damen von New York kleiden sich mit ausgesuchtem Ge¬ 
schmack und äußerster Sorgfalt, wenn auch in etwas grelleren Far¬ 
ben, als man in Europa gewöhnt ist. Ihre Abendtoiletten können 
für das Auge ein wirklicher Genuß sein. Doch übertreiben sie viel¬ 
leicht die Mode gerne ein wenig. Es galt nun eine Zeitlang in der 
großen Welt als Parole, die Damen sollten so nackt wie möglich 
angezogen sein. Sie tragen daher unter dem Kleid gewöhnlich nur 
eine sehr dünne Seiden- oder Crepe de Chine - Kombination. Das 
Korsett ist minimal oder fehlt ganz; statt dessen wird ein Band ge¬ 
tragen, das dicht unter der Brust befestigt ist und die unteren Par¬ 
tien stark hervortreten läßt, so daß das Ganze eine ganz gerade 
Front bildet. Diese ist oft so gerade, daß es verblüffend wirkt, 
aber der Eindruck ist nicht selten irreführend, denn unter der Ver¬ 
kleidung birgt sich manchmal, was die Franzosen „une fausse 
maigre** nennen. 

Das Dekollete ist in der Regel reichlich bemessen, der Rücken 
bis zum Mieder ganz nackt, und auch unter den Armen, wo die 
Frauen immer rasiert sind, sehr weit ausgeschnitten, über ^e Schul¬ 
tern liegen nur Ketten oder schmale Bänder. Das Ganze wirkte ein 
wenig leicht, aber in Paris und London war es ebenso, so daß man 
darüber nichts sagen kann. Das Haar wurde während der Ball¬ 
saison beinahe immer, und besonders von den jungen Mädchen 
schlicht gekämmt getragen, an den Seiten ä la Cleo de Merode, so 
daß die Ohren ganz unsichtbar waren. Diese Mode veranlaßte die 
Scherzfrage: „Warum verbergen die jungen Mädchen so sorgfältig 
ihre Ohren?** Die Antwort lautet: „Because, when they are getting 
married, they will have something to show their husband, that he 
has not seen before.** 

Ueberall in den Vereinigten Staaten herrschte eine fürchterliche 
Tanzraserei. Man begann beim Frühstück zu tanzen, setzte beim 
Tee nach dem Mittagessen fort, und so ging es oft bis nahe an den 
nächsten Morgen. Die meisten Tanzlokale in New Vork waren bis 
2 Uhr nachts geöffnet. Die Tänze, die am meisten getanzt wurden, 
waren jazz-Foxtrot, Hesitatioh-Walzer und Onestep. Shimmy war 
von der Polizei verboten und wurde öffentlich nicht getanzt. Eigent- 
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lieh heißt der Tanz „shake the shimmy*‘ und ist eine gemäßigtere 
Form eines Negertanzes von etwas obszöner Art. 

Gegenwärtig herrscht sowohl in den Vereinigten Staaten wie in 
England eine Tanzmode, die sehr eigenartig ist. Sie besteht darin, 
daß der gleiche Kavalier wenigstens einige Monate lang immer mit 
der gleichen Dame tanzt. Man könnte das Tanzverlobungen nennen. 
Wenn man in der Gesellschaft zu einem kleinen Mittagessen mit 
bei Tisch die „rechte“ Dame bekommt; dann tanzt er während des 
Tanz einlädt, sorgt die Gastgeberin gern dafür, daß der Kavalier 
ganzen Abends allein mit ihr. Wer tanzen will, muß sich daher einen 
Partner suchen, sonst bleibt er allein. Dieser Brauch gilt nicht bloß 
für die Gesellschaft, sondern er geht durch alle Kreise, wie man 
in den öffentlichen Tanzlokalen beobachten kann. Auch dort tanzen 
Abend auf Abend dieselben Paare miteinander, bis sie einander müde 
werden, ihre „Tanzverlobung“ auf lösen und andere geeignete „Part¬ 
ner“ suchen. 

Diese Mode hat zur Folge, daß die auf solche Weise zusammen 
eingetanzten Paare manchmal eine unglaubliche Geschicklichkeit in 
einem gewissen Tanz oder in gewissen Schrittkombinationen er¬ 
reichen, welche sie jedoch nur mit dem gegebenen Partner aus¬ 
führen können. Alle diese modernen Tänze und besonders Jazz 
fordern, wenn sie gut aussehen sollen, unbedingte Korrektheit. Ein 
gewisser Schritt gehört nach einem im voraus vereinbarten Schema 
zu einem bestimmten Takt; dieses Schema kann verschieden kom¬ 
biniert werden, aber es ist unbedingt nötig, daß zu den Takten der 
Musik, die den Jazz zum Ausdruck bringen, auch Jazzschritte ge¬ 
tanzt werden müssen. 

Beim Gesellschaftstanz mag die Tanzraserei noch hingehen, aber 
sie hat auch andere Formen angenommen und auf das künstlerische 
Gebiet übergegriffen. Der Barfußtanz oder richtiger die rhythmische 
Gymnastik in ihren verschiedenen Formen nach der Methode von 
Dalcroze oder anderen verwandten Systemen wifd mit großer Be¬ 
geisterung und Hingebung an Universitäten, Schulen und im Privat¬ 
leben betrieben. Solange dieses System nicht den Anspruch er¬ 
hebt, etwas anderes zu sein als eine Methode zur Ausbildung des 
{musikalischen Gehörs und der Körperplastik, ist es auch in hohem 
Grade empfehlenswert und kann als Ausdruck für neue, sehr be¬ 
deutungsvolle pädagogische Formen gelten. 

Aber wenn die Vertreter der rhythmischen Gymnastik Anspruch 
darauf erheben, daß, was sie ihren Schülern beibringen, als fertige 
Kunst gelten soll, ist ein gefährlicher Weg betreten, auf dem man 
.sich dann leicht zu hoffnungslosestem Dilettantismus verirrt; man 
begegnet jetzt schon vielerorts in den Vereinigten Staaten sehr be¬ 
denklichen Auswüchsen in dieser Hinsicht. Das gilt übrigens nicht 
nur von dem sogenannten BarfußtaAt, auch von allen möglichen 
artistischen, musikalischen, theatralischen und künstlerischen Be- 
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tätigungen. Ich habe oben darauf hingewiesen, daß es zahlreiche 
sogenannte Professoren gibt, die in der Kunst, Novellen zu schreiben, 
unterrichten. Andere lehren, Filmdramen zu schreiben, und ver¬ 
sprechen in kurzer Zeit 'großartige Ergebnisse. Aber diese Sach¬ 
verständigen sind doch sehr selten im Vergleich zu all denen, die 
sich der Unterweisung in aller Art von Plastik oder Bühnenkunst 
widmen, sowohl für das Schauspiel wie für den Film, und zwar die 
meisten in ganz dilettantischer Art. Besonders findet man diese 
Abarten des künstlerische;n Unterrichts in gewissen Städten, viel¬ 
leicht am allermeisten in Los Angeles, wo man vor allem die Aus¬ 
bildung für die Filmindustrie betreibt. Die Zeitungen veröffent- 
'lichten dort ganze Spalten der merkwürdigsten Annoncen für Unter¬ 
richt in der angedeuteten Art. Ich habe eine ganze Kollektion solcher 
Annoncen gesammelt, die z. B. zu Kursen in ästhetischem Tanz und 
in Schauspielkunst, die sich für Berggegenden im Sommer eignet,, 
soMde in klassischem, mimischem, intuitivem und orientalischem 
Tanz auffordern. Die Namen der verschiedenen Schulen waren auch 
sehr bezeichnend. Ich wähle auf gut Glück: „Normal schooI of 
dancing“, „High school dancing Academy“, „Celeste school of 
dancing“ u. a. m. AU dem muß doch eine gewisse Bedeutung als 
Ausdruck einer dilettantischen Tendenz beigemessen werden, die 
sich in den Vereinigten Staaten auf vielen verschiedenen künstle¬ 
rischen Gebieten und auch im bürgerlichen religiösen Leben allzu 
breit macht. Die große Verbreitung der Christian Science ist eines 
dieser Symptome. 

Ich habe diese Dinge hier erwähnt, da nicht geleugnet werden 
kann, daß derartige dilettantische Strömungen in einem gewissen 
Zusammenhang mit dem stark femininen Einfluß stehen, der 
sich in der modernen Kultur der Vereinigten Staaten 
bemerkbar macht, der es an einem genügend starken männlichen 
Gegengewicht fehlt. 

In der Politik hat die amerikanische Frau trotz der weitgehenden 
Rechte, die sie genießt, bisher keine größere Rolle gespielt. Mün¬ 
sterberg erklärt dies in seiner großen Arbeit „Die Amerikaner“ 
damit, daß der Ehemann in Amerika für die wirtschaftliche und 
politische Arbeit, die Frau für die moralische, religiöse, künstle¬ 
rische und geistige Arbeit sorgt. Sicher ist aber, daß es auch auf 
diesen letzteren Gebieten nötig ist, daß sich der amerikanische 
Mann kräftiger beteiligt, wenn die Entwicklung nicht in Zukunft 
auf gefährliche Abwege geraten soll. 

Was ich oben von der amerikanischen Frau und den mit ihr 
zusammenhängenden sozialen Verhältnissen und Problemen gesagt 
habe, erhebt nicht den Anspruch darauf, erschöpfend zu sein. Es 
sind flüchtige Eindrücke und Randbemerkungen und sie wollen so 
betrachtet werden. 
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Der Schleitf der Maja. Nach der 
altindischen Mythologie war die 
fruchtbringende Göttin Maja zu¬ 
gleich das Sinnbild des Truges und 
der Täuschung. Ihren Körper um¬ 
hüllte ein faltenreicher Schleier, in 
dem sich die Gesichter aller Le¬ 
benden widerspiegelten. Der 
Schleier der Maja verdunkelte je¬ 
doch auch ihren Blick für das 
Wesen der Dinge (Brahma) und 
ließ sie nicht das Glück des Nir- 
% wana genießen. Die kapitalistische 
Entwicklung der Menschheit hat 
den ökonomischen Blick des Men¬ 
schen durch die moderne Maja des 
Geldes getrübt. Das Kommu¬ 
nistische Manifest sprach noch da¬ 
von, daß die Bourgeoisie „kein an¬ 
deres Band zwischen Mensch und 
Mensch übrig gelassen als das 
nackte Interesse, als die gefühllose 
bare Zahlung“. Aber selbst die 
ist abgelöst worden durch die 
schmierigen Papierfetzen des 
Zwangsgeldes, eines mehr als me¬ 
phistophelischen Truggebildes zur 
Verschleierung an sich sehr ein¬ 
facher wirtschaftlicher Vorgänge. 
Die der Konferenz von Genua zu¬ 
geleitete Denkschrift des Allg. D. 
Gewerkschaftsbundes zum welt¬ 
wirtschaftlichen Wiederaufbau hat 
den Schleier von dem Trugbild hin¬ 
weggerissen, mit dem das Unter¬ 
nehmertum den Blitk der Volks¬ 
massen zu verdunkeln sucht. Hier 
einige Beispiele: Ein Berliner 
Tischler konnte 1914 bei einem 


Stundenlohn von 85 Pf. ein Paar 
Stiefel zum Preise von 12,50 Mk. 
in 14,7 Arbeitsstunden erarbeiten, 
1922 muß er dafür bei einem Preise 
von 375 Mk. für ein Paar Stiefel 
den Lohn von 25 Arbeitsstunden 
aufwenden: 1914: 58 Stunden für 
den Preis eines Arbeitsanzuges von 
50 Mk., 1922: 100 Stunden für 
einen Anzug von 1500 Mk. Nadr- 
den neuesten statistischen Berech¬ 
nungen beläuft sich die Lohnsteige¬ 
rung von 1914 bis 1922 auf das 
17,64fache, während die Preise der 
notwendigsten Lebens- imd Be¬ 
darfsartikel um das 28- bis 41- 
fache stiegen. Fazit: Der Raub¬ 
bau am schaffenden Volke ist im 
dritten Jahre der demokratischen 
Republik größer, als er jemals war. 
Und auf diesem Raubbau beruht 
die Prosperität der Industrie wie 
die Gewinnüberfüllung der Hoch¬ 
finanz und der Spekulanten. Von 
den Abarten der Schwindler, Wu¬ 
cherer und Preistreiber gar nkht 
zu reden. Wo immer der Geld¬ 
schleier von dem Vertragsverhält¬ 
nis zwischen Unternehmern und 
Arbeitern und Angestellten weg¬ 
gerissen wird, erscheint ein höherer 
Ausbeutungsgrad als je zuvor. 
Aber die einfachsten Dinge sind 
immer noch am schwersten zu be¬ 
greifen und die bürgerliche Volks¬ 
wirtschaftslehre hat dafür gesorgt, 
daß viele, die es angeht, die ver¬ 
schleiernden Dinge nicht zu sehen 
vermögen. L. C. 
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Soeben ist erschienen: 

DER ARBEITSNACHWEIS 
UND DIE ANGESTELLTEN 

Eine Darstellung der Entwidclung der Angestellten- 
vermittlung und der Voraussetzungen Jär 
ihre öffentliche Regelung 
von 

ERWIN KAUFMANN 

Volkswirt R. D. V., Ref. a.Landesarbeitsamt Düsseldorf 


INHALTS VERZEICHNIS 


Die Entwicklung der Angestelltenvermittlung 

Die Stellensuche bis zur Verbandsbildung. Geschichtlicher Rück¬ 
blick. Die Formen der Stellenvermittlung: Die Empfehlung, die Um- 
schtu, die gewerbsmäßige Vermittlung, die charitative Vermittlung. 
Die Vermittlung der Berufsverbände. — Die Angestelltenvermiti- 
lang des öffentlichen Arbeitsnachweises. Inland — Ausland. 

Der Kampf am die öffentliche Regelung der 
Angestelltenvermittlung 

DU Stellungnahme der Angestelltenverbände und die Dar- 
legung des Arbeitgeberstandpunktes. Die Einwände der Gegner 
der önentlichen Vermittlung. Der Standpunkt der Arbeitgeber, 
Die Stellungnahme der Befürworter der öffentlichen Regelung. 
Oewerkschartsbewegung und öffentliche Vermittlung. — Die 
Forderungen der Sozialpolitiker 

Der Aufbau der öffentlichen Angestelltenvermittlung 

DU wlrtsdiaftlidie Grundlage. Die individuelle und fachkundige 
Sondervermittlung. Freiheit oder Beschränkung der Umschau. 
Der Personenkreis der Vermittlung. Der Vermittlungsvorgang. 
Die Gebühren u. Kostenfrage. — Die formalen Bestimmungen. 
Die Verordnung vom 12. September 1919 über den Arbeitsnachweis 
ln Preußen. Das Arbeitsnachweisgesetz, die Demobilmachungs¬ 
bestimmungen. Die Statistik. Der Stand der über örtl. Vermittlung. 

Richtlinien für die 

öffentl. Angestelltenvermittlung in der Rheinprovinz 

Im Rahmen des kommenden Arbeitsnachweisgesetzes 
wird auch die Arbeitsvermittlung der kaufmännischen, 
technischen und Bureaubeamten ihre gesetzliche Rege¬ 
lungfinden. Es ist Pflicht des Sozial- und Rechts¬ 
staates, die Arbeitsvermittlung der An¬ 
gestellten ihrer Eigenart entspre¬ 
chend auszugestalten 
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Ein Budi über die wirtsdiaftlidie Hebung Deutschlands 


Zweite ergänzte Auflage 

DIE PRAXIS DER 
HANDELSPOLITIK 

VON MAX SCH! PP EL 

Eine gemeinfaßltdieEinf äh rang 

PREIS I8r M. 

INHALTSVERZEICHNIS 

Umfang und Betätigungskreis der Handelspolitik : 

Die Zollpolitik bildet nur einen kleinen Teil der Handelspolitik. 
Oberblick über den Hauptinhalt der Handelsverträge 

Freihandel und Meistbegünstigung: 

Vollständige Gleichstellung zwischen Inland und Ausland. Ausnahms¬ 
weise Verhältnisse für Nationalbehandlung und Meistbegünstigung 

Zoll und Freihandel in der Wareneinfuhr: 

Freihandel im engeren Sinne. Ergiebige Orenzzölle auch bei Frei¬ 
handel in England. Schutzzoll und FinanzzÜlle 

Tarifverträge und autonomer Doppeltarif: 

Abstufungen in der Melstbegänsilgung, Meistbegünstigung und 
Reziprozität: 

Unbedingte und bedingte Meistbegünstigung (Reziprozitätspolitik) 
Die Kolonien in der Handelspolitik: 

Vom Merkantilismus bis zur vollsten Politik der offenen Tür in 
England. Die koloniale Handelspolitik der übrigen Staatea Inter¬ 
nationale Abkommen (Kongoakte) 

Zollkriege und Kampf Zölle: 

Entwicklung der deutschen Retorsionsvollmachten. Ursachen und 
Ergebnisse von Zollkriegen 

Die Umwälzungen und Neugestaltungen der Nadikriegszelt: 
Verstärkter Protektionismus aus Finanznot, zur Erhaltung neuent¬ 
standener Produktionszweige, zur Beeinflussung der Handelsbilanz. 
Antidumping'Gesetzgebung. Zahlung der Zölle in Gold. Friedens¬ 
vertrag und einseitige Verpflichtungen Deutschlands 

Deutschlands Aussichten auf Wiedergewinnung der handelspoli¬ 
tischen Rechtsgleichheit 

Schippel, der als Sachverständiger an den deutschen Han¬ 
delsverträgen derletztenSOJahremitgearbeitethat, hofft, 
daß es Deutschland gelingen werde, „als Vorkämpfer des 
allgemeinen internationalen Rechts zugleich die eigenen 
Interessen zu verwirklichen“. — Seine Hoffnungen 
scheinen sich schneller, als er selbst es glauben konnte, 
zu verwirklichen, denn Lloyd Georges hat Deutschlands 
In Genua vorgebrachte Argumente gebilligt und verlangt 
die Intemationalisierung der Meistbegünstigung o 
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DE GLOCKE 

7. Heft 15. Mai 1922 8. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Anlkel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Judenhetze und Deutschtum. 

Berlin, 10. Mai. 

Antisemitismus muß es geben, denn wo sollten sonst die 

Leute, die politisch aus dem Halse riechen, Unterschlupf finden? 

Aber mit dem Antisemitismus verhält es sich ähnlich wie 
mit der Dummheit, mit der er ja innerlich verknüpft ist: auch sie 
ist eine Gottesgabe, doch im Uebermaß genossen wirkt sie störend. 
So hat auch die Judenhetze allgemach Formen und Umfang an¬ 
genommen, daß der Ruf nach dem Kammerjäger berechtigt er¬ 
scheint Da er vor mehr denn einem Menschenalter als politische 
Bewegung auftauchte, hatte der „Sozialismus des dummen Kerls“ 
immerhin eine scharf antikapitalistische Note; die verkrachenden 
sächsischen Kleinkrämer und die ausgewucherten hessischen Klein¬ 
bauer stellten den Heerbann seiner Anhänger und Wähler. Heute 
ist das Wirtschaftliche weit in den Hintergrund geschoben. Heute 
ist Antisemitismus nur mehr giftige Schmähung der Republik, der 
Demokratie und des Sozialismus; „Nieder mit den Juden!“ ist in 
unsern Tagen das pöbelhafte Stichwort für alles, was sich in dem 
barbarischen Haß gegen eine neue, hellere Rechts- und Gesell¬ 
schaftsordnung zusammenfindet. 

Antisemitismus ist so wenig eine Weltanschauung wie das 
Delirium tremens, Antisemitismus ist nichts als Organisation des 
Pogroms. Aber gerade darin ruht ein Teil seiner Stärke und An¬ 
ziehungskraft Was an üblen und gemeinen Trieben der Menschen¬ 
brust durch das mehr als vierjährige Völkermorden entkettet wurde, 
nutzt er für seine Zwecke aus, und darf sich um so siegessicherer 
blähen, als er bei seiner Werbung nicht die geringste geistige Vor¬ 
aussetzung braucht. Um eine politische Doktrin zu begreifen, und 
sei es die der Deutschen Volkspartei, tedarf es wenigstens einer 
Messerspitze Grips, eines Augenblicks der Ueberlegung, einer, wenn 
auch winzigen Möglichkeit eigenen Urteils. Aber ohne all das 
kann man sich durch Judenhetze als teutscher Edeling ei^'eisen. 
Der Antisemitismus ist selbst dem Insassen einer Blödenanstalt 
eins, zwei, drei einzutrichtern, indem man ihn zu dem haßfauchenden 
Ruf: „Die Juden sind schuld!“ anhält, und nur ein wenig sittliche 
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Minderwertigkeit ist nötig, ein Wegfall gewisser moralischer Hem¬ 
mungen, damit auch ein Halbtrottel als Held und Führer der Anti¬ 
semiten auftreten kann. So schöpft der Antisemitismus aus der 
großen Reservearmee der Dummen, die es gläubig hinnehmen, 
daß am Kapitalismus und am Sozialismus, am Ausbruch und am 
Ausgang des Weltkriegs, am Verlust Oberschlesiens, am Sinken 
der Valuta, an der Verbreitung der Grippe, an der Zunahme der 
Säuglingssterblichkeit, an zu viel Regen und zu viel Sonne, daß an 
all dem die ftt Juden schuld sind. Derart klingt eine für Denk¬ 
träge so verführerische politische Anschauung aufs trefflichste mit 
der dünnen und dürftigen Kadettenbildung Ludendorffs zusammen, 
der nicht etwa die deutsche Oberste Heeresleitung, sondern eine 
sagenhafte „Oberleitung des jüdischen Volks‘^ für Deutsdilands 
Niederlage verantwortlich macht; auch ein Alibi ist heute der Anti¬ 
semitismus, mit dem sich Schuldige der verdienten Strafe zu ent¬ 
ziehen suchen. 

Nach allem scheint es fast mandie Anwürfe der Antisemiten 
zu bestätigen, wenn eine gewisse Spielart deutscher Juden ihnen 
geradezu in die Hände arbeitet Die sogenannten nationaldeutschen 
Juden machen in Versammlungen und in einer von ihrem Wort¬ 
führer Max Naumann herausgegebenen Schriftenreihe „Der natio¬ 
naldeutsche Jude in der deutschen Umwelt“ (Deutsche Verlags¬ 
gesellschaft für Politik und Geschichte m.b. H., Berlin) seit einiger 
Zeit einigen Lärm. Dieser Richtung kommt es vor allem darauf an, 
in der Judenheit Trennungsstriche zu ziehen: drüben die „ZwiSchen- 
schichtler“, die „Wurzellosen“, in deren Brust deutsche und stam¬ 
mesjüdische Kräfte miteinander ringen, hüben — hurra! — der 
nationaldeutsche Jude, der „instinktmäßig den deutschen und nur 
den deutschen Weg“ geht, der „Deutscher ist im Gefühl seines un¬ 
auflöslichen Zusammenhangs mit dem Heimatboden, ein Deutscher, 
nicht, weil er es will, sondern weil er es muß“. E^nn was macht 
den Deutschen? „Nicht das Aeußere, nicht das Temperament, 
nicht der sogenannte Geist; ihn macht allein das Herz.“ Und 
wie der „Arier“ dem „Semiten“ hochmütig den Rücken zeigt, so 
kehrt sich der nationaldeutsche Jude, der den heiligen Beruf in 
sich verspürt, ein Monokel zu tragen, Offiaer zu werden und zur 
langschädligen, blonden Herrenrasse zu gehören, von dem „Zwi- 
schenschichtler“ ab, in dem „das unausgetilgte jüdische Stammes¬ 
gefühl früher oder später einmal ganz überraschend sich durch¬ 
setzt“. Aber selbst wenn hinter ihrem Streben mehr als irdische 
Eitelkeit, selbst wenn Wille nach Vertiefung darin steckte, würden 
die nationaldeutschen Juden ihr Ziel nimmer erreichen, denn ein 
Blödian, der mit dem Knüttel des Rassenwahns vor die Stirn ge¬ 
schlagen ist, sieht in seiner Verdöstheit im Juden immerdar den 
Juden, ganz gleich, ob der sich mosaisch oder nicht mosaisch, 
nationaldeutsch oder deutschnational heißt. Dafür werden auf die 
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Art jn einer Zeit, da es jede Kraft für die Niederringung einer 
finsteren Vergangenheit zu mobilisieren gilt, der Reaktion Hilfs¬ 
truppen zugeführt: in dem Freiburger Universitätsstreit um den 
Gründer des republikanischen Lehrerbundes, Professor Kantoro- 
wicz, in dessen Verlauf ein Deutschvölkischer Christus den „ersten 
jüdischen Defaitisten^* und einen „internationalen Juden** nannte, 
trat mit einer Zuschrift an die junkerliche „Sdilesische Zeitung** 
ein „nationaldeutscher jüdischer Student** auf den Plan, der forsch 
,4m Namen vieler mir Gleichgesinnter** erklärte, wer Bismarck einen 
Verführer nenne, dürfe nicht den Anspruch erheben, ein wahrer 
Deutscher zu sein, sein Deutschtum sei ein nur nominelles, „und 
so wissen wir nationaldeutschen jüdischen Studenten uns mit dem 
Hochschulring deutsdier Art in der Notwendigkeit der Bekämpfung 
undeutschen Geistes, der hier von einem jüdischen Professor ge¬ 
predigt wird, eins**. So ist’s recht, und ganz umsonst war es doch 
nicht, daß im Weltkrieg auch Juden durch Verleihung der Achsel¬ 
stücke auf die Höhen der Menschheit emporgehoben wurden. 

Doch mögen sich die Juden selbst mit denen ihrer Glaubens¬ 
genossen auseinandersetzen, die hier an dem gleichen sdimierigen 
Strick ziehen wie die schäbigsten Nationalunken, unsere Sache ist 
es, dem Antisemitismus nicht wegen der Juden, sondern wegen 
der Deutschen auf den Leib zu rücken. Das ist die Fechterstellung, 
die Wilhelm Michel in seiner bei Paul Steegemann in Hannover 
erschienenen ganz glänzenden Streitschrift zur Judenfrage „Verrat 
am Deutschtum** einnimmt. Von einem lauteren Ethos tief durch¬ 
drungen, ist Michel zugleich ein verinnerlichter deutscher Roman¬ 
tiker im Gefolge Hölderlins. Wenn er mit Bewußtheit das Wort 
deutsch ausspricht, hallen ihm hundert E)omglocken, klingen ihm 
hundert Gefühlswerte darin. Deutsche Geistesfreiheit, deutsche Tat¬ 
sachenforschung und deutsche geistige Weltumspannung sind für 
ihn nicht nur so hingesagte Begriffe, sondern wahre Herzenserleb¬ 
nisse. Deutsch fühlen heißt ihm alle EMnge, Fragen, Menschen, 
Sonnen und Planeten aus ungeheurer Liebeskraft umfassen, deutsch 
denken ist ihm welthaft und lebensschöpferisch denken. Und mit 
dieser Einstellung voll tempelhafter Ehrfurcht vor allem, was im 
Tiefsten und Echtesten deutsch ist, kehrt Michel die Spitae seines 
blitzenden Rapiers wider den krätzigen Antisemitismus als „die 
frechste Unternehmung gegen das Deutschtum, die jemals ins Werk 
gesetzt wurde** und spießt die Antisemiten auf als „eine Herde 
von Verrätern aller edlen, geistigen, ritterlichen Ueberlieferungen 
des Deutschtums**. JVtit eingewurzeltem sittlichen Abscheu in der 
Brust sieht er in dem Judenhaß der Nadikriegszeit „das geschwun¬ 
gene Messer, das wütende Gekeif der Massenverbrecher, den Ver¬ 
zicht auf gerechte Untersuchung, die begeisterte Empfindungslosig¬ 
keit für sittliche Hemmungen, die Bereitschaft zu jeder Art von 
Kannibalismus, die alkoholische Erwarmung durch eine ganze 
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brüllende Herde, und ganz im Hintergrund das wonnig feige Ge¬ 
fühl, jederzeit in der verantwortungslosen Masse verschwinden zu 
können“. Nirgends findet er in der glänzenden Vergangenheit deut¬ 
schen Geistes und deutschen Forschens einen Menschen, der mit 
wissenschaftlichen Problemen so niedrig verfuhr wie die Theo¬ 
retiker des Judenhasses, und in der großen deutschen Sagen- und 
Heldenwelt entdeckt er nirgends einen feigen, hinterlistigen Be¬ 
trüger wie Arthur Dinters Spießgesellen, „nirgends eine Hand, 
die die Wände beschmierte mit gefälschten Insdiriften, niemals 
einen Entarteten, der Gräber bespucken ließ“. Und klar und 
scharf umreißt er: „Auf alles mögen sich die Antisemiten berufen, 
auf gekränkte Interessen, auf den bestialischen Untergrund der 
Menschennatur, auf das Bedürfnis, einen Schuldigen zu erfinden, 
auf sämtliche Schwädien und Erbärmlichkeiten eines verächtlichen 
Nationalwahns, nur auf das E)eutsChtum nicht.“ 

Manche Art gibt es, die Judenhetzer im Genick zu packen. 
Es ist dankenswert und war an der Zeit, daß es auch einmal auf 
diese helläugige und hölderlinsche Art geschah. Ja, auch um des 
Deutschtums willen, das er entehrt und befleckt, Kampf dem Anti¬ 
semitismus. Wie aber den Kampf führen? Einfach genug! Unter 
den Insektenpulvern ist Zacherlin da@ beste! 


ALFRED FELLISCH, sächs. Wirtschaftsminister: 

Achtstundentag und Menschenökonomie. 

Z U den größten Erfolgen, die dem Kampf der politischen und 
gewerkschaftlichen Organisationen beschieden waren, gehört 
zweifellos die Erringung des achtstündigen Arbeitstages. Jahr¬ 
zehnte hindurch wurde darum gekämpft, so eifrig, daß ein inter¬ 
nationaler proletarisch - sozialistischer Kampftag dazu festgesetzt 
wurde, an dem sich alljährlich die Arbeiterschaft demonstrierend 
dem Kapitalismus zeigte. Nun ist dieser Achtstundentag erreicht. 
Am 1. Mai brauchen wir nicht mehr um seine Herbeiführung zu 
kämpfen, nein, dieser Tag ist für uns ein Freudenfest des Sieges 
geworden. 

Als das zur politischen Macht gelangte Proletariat unmittelbar 
nach der Revolution den Achtstundentag gesetzlich sicherte, wägte 
das Großkapital dagegen nicht zu widersprechen. Im Bewußtsein 
ihrer ungeheuren Schuld saßen die alten politischen Machthaber 
und die Kapitalgewaltigen zitternd in ihren Schlupfwinkeln und 
glaubten nicht mit Unrecht, dem gütigen Schicksal schon dafür 
großen Dank schuldig zu sein,'daß unter dem Fortbestehen der 
kulturwidrigen kapitalistischen Wirtschaft sich überhaupt noch Ar¬ 
beiter fänden, die auch fernerhin bereit waren, auch nur 8 Stunden 
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täglich weiter unter diesem System zu schaffen. Heute versucht das 
Unternehmertum, bemühen sich Industrie und Landwirtschaft eifrig, 
den Achtstundentag wieder zu beseitigen. Es ist der ngrmale Ver¬ 
lauf der Weltgeschichte, daß der Ausbeuter den Ausgebeuteten 
nach Kräften niederzuhalten versucht. Auf diese Tatsache ist die 
Arbeiterklasse eingestellt und richtet deshalb ihr Denken und 
Kämpfen danach ein. Weit tragischer ist es für die deutsche 
Arbeiterschaft, daß sich gerade jetzt einzelne Sozialisten finden, 
die die Unhaltbarkeit des Achtstundentages mit der gegenwärtigen 
Wirtschaftslage Deutschlands zu begründen und nachzuweisen 
suchen. Soll man die deutschen Unternehmer um ihr Glück be¬ 
neiden? Sie hätten alle Ursache, in ihren Hauptkontoren Freuden¬ 
leuchter anzübrennen und ihre Oeldschränke mit Palmen zu 
schmücken; denn eine Beweisführung gegen die Kampfziele des 
Proletariats muß naturgemäß für die Interessen des Qroßkapita- 
lismus weit günstiger wirken, wenn sie von sogenannten Führern 
der Arbeiterschaft selbst erbracht wird, als wenn sie direkt 
vom Kapitalisten stammt. 

Die sozialdemokratischen Parteigenossen, die sich heute gegen 
den Achtstundentag wenden, begründen das mit der außerordent-. 
liehen Lage, die für E)eutschland der verlorene Weltkrieg geschaffen 
hat. Die Arbeiterklasse brachte im Kriege die schwersten Opfer. 
Sollen sie nun auch noch dazu verdammt sein, sich die ungeheuren 
Lasten der Wiedergutmachung lediglich auf den eigenen Rücken 
laden zu lassen? Schon lange vor dem Kriege hat der begeisterte 
Menschenfreund und Pazifist Rudolf Qoldscheid in einem Vortrage, 
den er in der österreichischen.Friedensgesellschaft hielt, den Machtr 
habern aller Gewaltstaaten warnend zugerufen: 

Der Güteraustausch ist ins Unermeßliche angeschwollen, was zur 
Folge hat, daß jedes Volk am Gedeihen der anderen Völker mit Inter¬ 
esse mit beteiligt ist. Was wir im Kriege gewinnen können, ist ge¬ 
ringfügig im Vergleich zu dem, was der friedliche Handel uns abwirft, 
und obendrein sind die Kosten moderner Kriege so enorm, daß sie selbst 
für die Sieger durch keine Beute, keine Kriegsentschädigung aufgewogen 
werden können. 

Diese Warnung wurde von den Kapitalisten und Imperialisten 
aller Länder in den Wind geschlagen. Der Kapitalismus, der so 
sträflich mit Menschenleben und Völkerglück umging, muß in 
unserem Zeitalter lernen, daß sozialistisches Denken nicht nur 
darauf gerichtet sein kann, möglichst viel Güter durch die Masse 
der Schaffenden erzeugen zu lassen, sondern daß diese Güter¬ 
erzeugung nur dann einen Sinn hat, wenn dadurch ein möglichst 
hoher Grad von Daseinsfreude und Menschenglück für die ge¬ 
schaffen wird, die Schweiß und Kraft im Produktionsprozeß all¬ 
täglich hergeben müssen. In den Auseinandersetzungen, die sich 
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heute zwischen uns und dem Großkapital abspielen, müssen wir in 
den Vordergrund der Debatte nicht mehr die Warenökonomie, 
sondern die Menschenökonomie stellen, das heißt: das Bestreben, 
alles, was wir an geistigen und materiellen Gütern als Kultur¬ 
menschen gebrauchen, mit einem immer geringeren Verbrauch 
menschlicher Arbeitskraft und mit einem immer geringeren Auf¬ 
wand an Menschenleben zu erzielen. Nichts anderes aber steht 
diesem Bestreben so entgegen wie ein Raubbau an der menschlichen 
Arbeitskraft, der in einer allzu langen Arbeitszeit seinen praktischen 
Ausdruck findet 

Daß der lange Arbeitstag eine Mordtat an den Armen, den 
ständigen Krieg im Frieden auf dem Felde der Güterproduktion 
bedeutet, war jedem Sozialdemokraten früher eine Selbstverständ¬ 
lichkeit Das kann auch heute noch nicht bestritten werden, nur 
nehmen manche Genossen darauf keine Rücksicht mehr. Volkswirt¬ 
schaftliche Probleme werden auf die einfache Formel gebracht: 
Wir brauchen Waren, also Mehrarbeit! Man fragt nicht mehr: 
Was wird aus den arbeitenden Menschen? Nein, man „beweist^* 
wacker mit, daß die achtstündige Arbeit unter heutigen Verhältnissen 
. nicht genügt. Ich betrachte das, als eine der tragischsten Erschei¬ 
nungen in der Geschichte der Putschen Revolution und ihrer un¬ 
mittelbaren Folgezeit. Wie oberflächlich und leichtfertig die Be- * 
fürworter der Wiederverlängerung der Arbeitszeit zu Werke gehen, 
geht daraus hervor, daß sie gar nicht daran denken, wie weit sich 
der alte Obrigkeitsstaat immerhin zu einem sozialen Volksstaate um¬ 
gebildet hat oder wenigstens mehr und mehr dazu umgebildet 
werden soll! Wenn der Kapitalismus, im alten Staate den Arbeiter 
durch allzu gewissenlose Ausbeutung frühzeitig dem Siechtum über¬ 
lieferte, so war dann der körperlich und geistig ruinierte Arme 
seinem traurigen Schicksal überlassen, und außer der elenden Armen¬ 
fürsorge hatte niemand ihm gegenüber eine rechtliche Verpflichtung. 
Weder Kapitalist noch Staat brauchten sich um ihn zu kümmern. 
Der neue Staat, dessen Ziel darauf gerichtet ist, soziale Fürsorge¬ 
einrichtungen für arbeitsunfähig gewordene Menschen zu schaffen, 
der sich verpflichtet fühlt, auch dem verbrauchten Menschen ein 
erträgliches Dasein und einen ruhigen Lebensabend zu bereiten und 
der die zu diesem Zwecke erforderlichen sozialen Lasten zu tragen 
hat, muß sich leichtfertigen Raubbau an Menschenkraft energisch 
verbitten. Das traurige Schicksal unserer heutigen Arbeiterinvaliden 
redet doch wirklich eine gewaltige Sprache. In dem Maße, in dem 
sich der alte Obrigkeitsstaat zu einer sozialen Versicherungsgemein¬ 
schaft umwandelte, wechseln auch alle Werte, besonders auch der 
Wert der menschlichen Arbeitskraft, ein Wechsel, der fortan mehr 
gewürdigt werden muß. Im Sozialstaat, in dem die Gesamtheit für 
den arbeitsunfähig gewordenen Menschen verantwortlich ist, hört 
eine übertriebene Anspannung der menschlichen Arbeitskraft auf, 
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produktiv zu sein. Diese ebenso wichtige wie einfache Tatsache 
übersehen diejenigen Weisen unter den Sozialdemokraten voll- 
ständig, die von einer „vorläufigen Suspensierung“ des Achtstunden¬ 
tages reden oder gar davon faseln, daß die Forderung des Acht¬ 
stundentages „in maifeierlicher Stimmung“ entstanden sei. 

Dabei ist die Behauptung, die Güterproduktion Deutschlands 
leide so furchtbar unter dem Achtstundentag, nicht einmal richtig. 
Einsichtige Unternehmer hatten schon vor dem Kriege zugegeben, 
daß der Achtstundentag nicht nur möglich, sondern auch vorteilhaft 
für die Gütererzeugung sei. Und selbst heute, wo zwischen Kapital 
und Arbeit um den Achtstundentag so leidenschaftlich gekämpft 
wird, gibt es Unternehmer, die einen weit höheren Grad sozialer 
und volkswirtschaftlicher Einsicht bekunden, wie manche Sozial¬ 
demokraten. So hat z. B. der deutschnationale Fabrikdirektor 
und Stadtverordnete Burger im April dieses Jahres in einer Rede, 
die er im Chemnitzer Stadtparlament hielt, wörtlich folgendes 
gesagt: 

„Man wirft dem Achtstundentag zu Unrecht mancherlei vor, u. a. 
audi, daß er an der Minderleistung der deutschen Produktion aus- 
sdiließlidi schuld trage. Bei dem Unternehmen, dem ich vorstehe, 
hat der Aditstundentag eine Minderleistung nicht gebracht. Infolge der 
nicht aufgegebenen Akkordarbeit wird jetzt eine Leistung, für die früher 
rund 100 Stunden ebenfalls im Akkord gebraucht wurden, jetzt nur 
noch etwa 80 Arbeitsstunden beansprucht. Diese Mehrleistung ist 
unter allen Umständen auf eine bessere Ausnützung der Arbeitszeit 
zurückzuführen. Die zweckmäßige Verteilung der Arbeitszeit ist die 
Ursache, daß sich die Produktion bei meinem Unternehmen um rund 
15®/o gesteigert hat. Der Achtstundentag muß überall dort eingeführt 
werden, wo es wirtschaftlich praktisch ist.“ 

Wo der Achtstundentag aus Zweckmäßigkeitsgründen undurch¬ 
führbar ist und Abweichungen von der Norm unbedingt erheischt, 
haben die deutschen gewerkschaftlichen Arbeiterorganisationen mit 
weitgehendem Verständnis diesen Umständen Rechnung getragen. 
Auch die Statistik über die Ueberstundenleistung, die in gewissen 
Zeitläuften mit Zustimmung der Arbeiterorganisationen erreicht 
wurde, legt Zeugnis dafür ab, daß Deutschlands Arbeiterschaft sich 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten durchaus nicht verschließt. Sozia¬ 
listen wie Max S c h i p p e 1, die von der Notwendigkeit der Ver¬ 
längerung der Arbeitszeit wie von einer Selbstverständlichkeit reden, 
könnten von diesem deutschnationalen Fabrikdirektor immerhin n(x:h 
manches lernen. 

Das tollste Stück von Beweisführung für die Wiederverlänge¬ 
rung der Arbeitszeit leistet sich nach meinem Dafürhalten jedoch 
der Genosse Cohen-Reuß, der im „Firn“ begründend ausführte, 
der Krieg habe ungezählte Produkte und Rohstoffe aufgezehrt, 
Menschen und Produktionsmittel in ungeahnter Zahl vernichtet und 
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die Produktionsfähigkeit der Menschen selbst verschlechtert. Wer 
nicht aus der sozialistischen Ideenwelt vollständig herausgeglitten 
ist und wem der Kampf der Sozialdemokratie dazu vorhanden er¬ 
scheint, die unteren Volksschichten aufwärts zu führen, der müßte 
doch mit unabweisbarer Folgerichtigkeit dazu kommen, eine größere 
Schonung der menschlichen Arbeitskraft zu verlangen, eben weil 
sie durch den Weltkrieg zermürbt wurde! Wenn Cohen aus seiner 
eigenen Tatsachenfeststellung umgekehrte Schlüsse zieht, so beweist 
das den Grad geistiger Verirrung, der sich in unseren Reihen mit¬ 
unter bemerkbar macht. 

Rein praktisch verhält es sich heute so, daß unter dem Acht¬ 
stundentag die Güterproduktion Deutschlands gar nicht erheblich 
leidet. Aber selbst, wenn das der Fall wäre, so wäre noch immer 
die Frage zu beantworten, ob die Vernichtungen des Krieges vom 
deutschen Volke gutgemacht werden sollen auf Kosten des Profits 
der Unternehmer oder lediglich zu Lasten des Proletariats. Der Ge¬ 
danke, daß das Beharren der Arbeiter auf einer verkürzten Arbeits¬ 
zeit das Unternehmertum zwingt, durch Verbesserungen der 
Technik und der Arbeitsmethoden die Produktivität zu erhöhen, 
scheint manchem Sozialisten ganz entglitten zu sein. Diejenigen, 
die gemeinsam mit einem kurzsichtigen Unternehmertum heute die 
Beseitigung des Achtstundentages verlangen, und diese Maßnahme 
mit Gegenwartsnotwendigkeiten zu beweisen versuchen, ^llten vor 
allem nicht so naiv sein, zu glauben, man könnte den verlängerten 
Arbeitstag, wenn man ihn jetzt schaffen würde, auch wieder los 
werden, sobald es beliebte! Ist die Arbeiterklasse im Zeichen der 
Hochkonjunktur nicht imstande, diese wertvolle Kulturerrungen¬ 
schaft zu erhalten, so würde sie diese erst recht. im Zeitalter 
der hereinschleichenden Krise aufgeben müssen. Wir stünden dann 
vor der Katastrophe, daß die neun- oder zehnstündige Arbeitszeit 
zusammenfiele mit einer Wirtschaftskrise und der durch diese 
hervorgerufenen Massenarbeitslosigkeit. Dies wäre das köstliche 
Resultat einer Wirtschafts- und Sozialpolitik, an der Sozialdemo¬ 
kraten hervorragend mitgewirkt hätten. 

Glücklicherweise brauchen wir solche Befürchtungen nicht zu 
hegen. Denn mögen Kaliski, Cohen, Schippel, oder wie sie sonst 
noch heißen, auch den vergeblichen Versuch der Beseitigung einer 
Novembererrungenschaft machen: die Masse der Arbeiter im Lande 
wird klug genug sein, sich dadurch nicht betören zu lassen. Der 
Achtstundentag ist ebenso notwendig wie er möglich ist; er wird 
dem deutschen Proletariat auch niemals gegen seinen Willen ge¬ 
nommen werden können. Gefährlich und schwer ist nur der Kampf, 
der darum mit den Unternehmern noch geführt werden muß. Ge¬ 
fährlicher aber kann er der deutschen Arbeiterklasse dadurch werden, 
daß sich das Unternehmertum auf Kronzeugen aus sozialdemo¬ 
kratischem Lager berufen kann. Kronzeugen dieser Art dürften sich 
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jedoch in unserer Partei nur so lange finden, als sich das die sozial¬ 
demokratischen Arbeiter gefallen lassen. Hoffentlich sorgt der ge¬ 
sunde Klasseninstinkt der Proletarier dafür, daß es mit dem Acht¬ 
stundentag nicht so weit kommt, wie mit der ebenso notwendigen 
Forderung der sozialen Führung ..der Wirtschaft, von der der Volks¬ 
parteiler Stresemann auf der letzten Tagung der sächsischen Groß¬ 
industriellen triumphierend sagen konnte, sie sei ad acta gelegt 
worden. ' 


F. HUBER (München): 

Deutschnationale Wahrheitssucher. 

I N der vom Sekretär KurtEisners gegen eine Reihe Münchener 
Blätter angestrengten Klage ist ein Urteil gefällt worden, das 
gleichgültig läßt und dem irgendwelche Bedeutung auch dann 
nicht zukäme, wenn es in entgegengesetztem Sinne ausgefallen wäre. 
Denn schon nach dem ersten Verhandlungstage hatte sich ergeben, 
daß der Hetmann des Schwerindustrie! len Vortrupps in Bayern, 
Prof. Coßmann, in höchst leichtfertiger Weise den Kläger Fechen- 
bach in den „Südd. Monatsheften“ der Urheberschaft an der Ver¬ 
öffentlichung des „gefälschten“ Berichtes des bayerischen Bevoll¬ 
mächtigten in Berlin, v. Schoen, vom 18. Juli 1914 bezichtigt 
hatte. Nach dieser Feststellung wäre es überflüssig gewesen, noch 
weitere sechs Tage zu verhandeln, wenn die Beklagten zur Mas¬ 
kierung ihrer Niederlage und aus durchsichtigen parteipolitischen 
Zwecken nicht von Anfang an den Plan verfolgt hätten, bei dieser 
Gelegenheit eine große Aktion in Szene zu setzen, um nicht weniger 
zu beweisen als: Deutschlands Regierung ist völlig unschuldig an 
dem Weltkriege, E i s n e r fällt die Schuld zu, durch seine ent¬ 
stellte oder, wie sie sagen, gefälschte Veröffentlichung des Berichts 
den Feinden Material zur Rechtfertigung des Versailler Gewalt¬ 
friedens geliefert zu haben. 

Dachten die Münchener „Wahrheitssucher“ Fechenbach leicht¬ 
fertig zu verleumden, so bekunden sie durch die Aufstellung dieser 
beiden Beweisthemata, wie sehr sie, dreieinhalb Jahre nach der Re¬ 
volution, die Irreführung des deutschen Volkes im Sinne der O.H.L. 
und nach der Art des Lügenpreßfeldzuges fortsetzen möchten. Da¬ 
her der unnütze Aufwand an Zeugen, Sachverständigen und aus 
allen Ländern herbeigeschleppten Gutachten — sogar der Professor 
Dujardin von der Pariser Sorbonne war dazu aufgeboten 
worden! —, die nur endlose Wiederholungen bekannter Dinge und 
im wesentlichen höchst subjektive Ansichten dem unglücklichen 
Gerichtshöfe und den zum Anhören selbstgefälliger Schwatz- 
schweifigkeiten verurteilten Zuhörern auftischen konnten. Und das 
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alles vor dem Forum eines Amtsrichters nebst zwei Schöffen! Die 
allgemeine Teilnahme an ihrem Geschick möge die Armen eine 
sechstägige Qual vergessen lassen! 

Das Auswärtige Amt in Berlin traf das Richtige, als es Fürst 
Lichnowsky und Graf Brockdorff-Rantzau der Schweigepflicht 
nicht enthob, weil ein Schöffengericht nicht dazu geeignet sei, 
eine weltpolitische Frage, wie die Schuld am Weltkriege, zu lösen. 
Die bayerische Regierung wollte sich dagegen einmal liberal und 
großzügig zeigen und gestattete deshalb dem Grafen Lerchenfeld, 
dem früheren bayerischen Gesandten in Berlin, dem Ministerialrat 
V. Loessl, Legationsräten und anderen Beamten freie Aussage. Heute 
wäre sie wohl froh, wenn sie es nicht getan hätte! Denn Lerchen¬ 
feld zog den Vorhang von dem diplomatischen Laboratorium zu 
weit zurück, als er sagte: Es kann ein Minister sich bei einem 
Agenten, Gesandten oder Botschafter einen Bericht be¬ 
stellen, der Unrichtiges enthält, um es zu veröffent¬ 
lichen oder jemand damit zu täuschen! v. Loessl aber hat am 7. No¬ 
vember 1918 selbst den Auftrag zur Vernichtung der Berichte 
V. Schoens gegeben, damit die Revolutionäre mit ihnen keinen 
Mißbrauch treiben konnten! Aus den Aussagen der bayerischen 
Beamten ging jedoch hervor, daß sie mehr psychologisches Ver¬ 
ständnis für die politische Mentalität Eisners besaßen, als die direkt 
oder indirekt für das schwerindustrielle Scharfmachertum in Bayern 
wirkenden Preß-Coßmänner. Auch die weit ausgesponnenen Dar¬ 
legungen des Grafen Montgelas gipfelten in den Worten, daß die 
Eisnersche Veröffentlichung an mehreren Stellen absichtlich, an 
einigen Stellen infolge mangelnder politischer Schulung und infolge 
der Kenntnislücken des Bearbeiters entstellt wurde. Also mildernde 
Umstände in weitestem Maße! Das hinderte jedoch nicht, dem 
toten Eisner den bekannten Fußtritt zu versetzen. 

Wenn eine politische Bedeutung aus diesem Prozeß heraus¬ 
destilliert werden soll, so kann sich nur ergeben: das deutschnatio¬ 
nale Bürgertum hat aus dem Zusammenbruch des,Vaterlandes nichts 
gelernt, aber alles vergessen, was seine Mitschuld anbetrifft. Das 
ist der tiefere Sinn dieses Feldzuges gegen „Alleinschuldige“, wie 
der Suche nach Beweisen für die schlehweiße Unschuld Deutsch¬ 
lands. Wer in das Geschrei der Preßkorybanten der deutschen Mit¬ 
schuldigen nicht einstimmt, der wird in Bayern als Vaterlandsfeind 
verbrüllt. 

Der politischen Beschränktheit, verbunden mit gemütvoller 
Naivität des deutschen Bourgeois ist es zuzuschreiben, daß in dem 
Münchener Prozeß der Person des Mitschuldigen des an manisch- 
depressierter Periodizität leidenden Wilhelm II. mit keinem Worte 
gedacht wurde, obgleich sein Wirken aus der Erörterung der Schuld¬ 
frage nicht auszuscheiden ist. Solange Wilhelm II. für die leicht¬ 
fertigen Wahrheitssucher der deutschen Bourgeoisie tabu bleibt, so- 
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lange können ihre Versuche, Deutschlands Unschuld zu beweisen, 
nur als Zugeständnisse ihrer politischen Unzulänglichkeit betrachtet 
werden. Entspringen doch aus ihr auch die völlige Verkennung der 
letzten Ursachen der deutschen Revolution, die Dolchstoßlegende, 
wie die lügenhaften Darstellungen zur weiteren Irreführung des 
Volkes. Wer einigermaßen in der Kriegsschuldliteratur Umschau 
gehalten hat, den müßte bei dem Münchener Sechstagerennen der 
Alldeutschen ein Grauen vor der politischen Inferiorität des ge- 
bil<teten deutschen Bürgers befallen. Getretener Quark wird breit, 
nicht stark. Dieses Goethewort drängte sich dabei unwillkürlich auf. 
Der deutsche Bourgeois, auch wenn er Historiker und Sachver¬ 
ständiger wie der Rektor der Münchener Universität A. v. M ü 11 e r 
ist, kann nur Revolutionen von oben begreifen. Die Revolutionen 
von unten, ihre letzten, wie ihre wirkenden Ursachen bleiben ihm 
stets ein unlösbares Rätsel. Zudem vollziehen sie sich nicht in dem 
cnxlnungsgemäßen Verlaufe, der dem deutschen Untertanen¬ 
geiste anerzogen wurde und mit dem auch die Beklagten, wie die 
von ihnen aufgebotenen Zeugen erblich belastet erschienen. Braucht 
man sich daher zu wundern, daß die deutschmonarchistische Natio- 
naille sich auf den Irrtum Eisners stürzt, der unter den veröffent¬ 
lichten Bericht den Namen Lerchenfeld statt Schoen setzt? Die 
. Worte des ,,Betreffs*' und Teile des Berichtes wegläßt, die zu¬ 
gunsten seiner politischen Absichten gesprochen hätten, weil sich 
daraus die zweideutige Haltung der deutschen Regierung im Juli 
1914 noch evidenter ergeben hätte, als es durch den Torso des 
Schoenschen Berichts geschieht! Eisners Veröffentlichung des Be¬ 
richts war ein Fehler, seine Verküraing ein noch größerer, aber ent¬ 
schuldbar und erklärlich sind sie aus seiner politischen und revo¬ 
lutionären Psyche, die weit erhaben ist über dem Roulettespiel der 
Diplomatie um das Schicksal., des deutschen Volkes, das auch 
zwischen Berlin und München im Juli 1914 spielte, als v. Schoen 
der bayerischen Regierung nahelegte, dem Auslande den Glauben 
beizubringen, sie habe erst am 25. Juli Kenntnis von der öster¬ 
reichischen Note an Serbien erlangt, während dies bereits am 
14. Juli durch den Bericht v. Schoens erfolgt war. 

So wenig die Eisnersche Veröffentlichung auch von politischer 
Klugheit eingegeben ist, so steht seine Tat doch turmhoch über der 
Fälschung der Emser Depesche und dem Lügen- und Täuschungs¬ 
getriebe der alten Diplomatie. Und schließlich beging er bona fide 
eine revolutionäre Tat, nicht unberechtigter als die Verwendung der 
geheimen Korrespondenz Ludwig XVI. nach dem Sturm auf die 
Tuilerien und der Karls I. nach der Schlacht von Nasaby! Aber 
solche weitgreifenden Perspektiven passen nicht in den IGam all¬ 
deutscher Saboteure der Revolution, die in München auszogen, nicht 
um die Wahrheit zu erforschen, sondern um sie zu meucheln und 
ein erbärmlich zugrunde gegangenes System zu glorifizieren. Mit 
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zu frühzeitigen Siegesfanfaren zogen sie aus und nun kehren sie 
heim „mit den Trompeten im Sacke^‘. Sie sind deswegen unter¬ 
einander in Streit geraten, wer an dem Mißerfolg der am untaug¬ 
lichen Ort mit untauglichen Mitteln vorgenommenen Aktion die 
Schuld trägt. Und der Sozialdemokratie verschlägt es nichts, wenn 
ihr dabei vorgeworfen wird, sie habe es an einer ausreichenden 
Würdigung dieses Possenspiels fehlen lassen. Sie wird wohl auch 
fernerhin die politischen Ochsenfrösche nicht daran hindern, daß 
sie sich bis zum Platzen aufblähen. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Sowjet-Rußland als Experiment der Geschichte. 

D er von den bolschewistischen Regierern Sowjetrußlands nun¬ 
mehr offen eingestandene Zusammenbruch ihres Wirtschafts¬ 
systems ist von verschiedenen bürgerlichen Blättern sofort 
als ein Beweis für die Unmöglichkeit des Sozialismus überhaupt 
hingestellt worden. Mit Recht ist von sozialdemokratischer Seite 
darauf erwidert worden, daß die große Mehrheit der Sozialisten 
aller Länder die Wirtschaftspolitik der Bolschewisten von Anfang . 
an für verfehlt erklärt haben und daß deren Zusammenbruch, den 
die anerkannten Theoretiker des Sozialismus seit Jahr und Tag vor¬ 
ausgesagt haben, nur die Richtigkeit dieser Kritik, gegen die sozia¬ 
listische Lehre aber ebensowenig beweist wie das Mißlingen des 
Experiments eines Stümpers auf dem Gebiet der Naturwissen¬ 
schaften gegen die von deren theoretisch geschulten Forschern fest¬ 
gestellten Lehrsätze. 

Gegen die bolschewistische Wirtschaftspolitik als Stümperei 
haben Theoretiker des Sozialismus sofort bei deren Beginn ihre 
Stimme erhoben, und sozialistische Praktiker haben an Ort und Stelle 
die Verfehltheit ihrer Maßnalunen im einzelnen festgestellt. Es ist 
viel Treffendes darüber gesagt und geschrieben worden, aber die 
meisten Abhandlungen, die sich mit der Kritik des Bolsdiewismus 
befaßten, beschäftigen sich entweder mit der von dessen Vertretern 
verkündeten Doktrin oder kritisieren ihre Maßnahmen teils als 
Auswüchse dieser Doktrin und teils als reine Willkürakte. Ganz 
anders eine Schrift, die vor einigen Monaten als Band V der vc«n 
Verlag für Politik und Wirtschaft herausgegebenen Europäisdien 
Bücherei erschien und den russischen Gelehrten Professor Dr. A. M. 
Kulischer zum Verfasser hat*). Sachlich wohl das Schärfste, 


•) A. M. Kulischer, Privatdozent an der Universität St. Petersburg: 
Das Wesen des Sowjetstaates. Berlin 1921, Verlag für Politik und 
Wirtschaft O.m.b.H. 80 Seiten Oktav. 
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was zum Werk der Bolschewisten bisher geschrieben wurde, ist die 
Schrift zugleich in der Analyse vom Werden des Sowjetstaates 
das Objektivste. Nicht als ob die Objektivität des Verfassers so 
weit ginge, die Bolschewisten von jeder Schuld an dem Elend frei¬ 
zusprechen, dem Rußland unter ihrem Regime verfallen ist, er 
deckt auch ihre Verantwortung rückhaltlos auf. Aber in seiner 
Darstellung erscheinen viele der furchtbaren Dinge, die in Ruß¬ 
land seit dem November 1917 geschahen, nicht als Früchte 
eines von selbstgewählten Zwecken geleiteten Wollens, sondern als 
Notwendigkeiten, die sich im Zusammenhang der Dinge als un¬ 
vermeidliche Wirkungen herbeigeführter Zustände ohne oder auch 
gegen den Willen der scheinbar Allmächtigen zwangsmäßig durch¬ 
setzen. Die Schrift erfüllt in dieser Hinsicht, mehr als jede andere, 
• diesen Gegenstand behandelnde, die mir zu Gesicht gekommen ist, 
die höchsten Anforderungen der Geschichtswissenschaft. Unwill¬ 
kürlich wird der sozialistische Leser bei ihr zu einem Vergleich mit 
der meisterhaften Abhandlung von Karl Marx über den 18. Brumaire 
des Louis Bonaparte herausgefordert, und obwohl der Verfasser im 
Einleitungskapitel einen Ausspruch über die materialistische Ge¬ 
schichtsauffassung zum besten gibt, der zeigt, daß er diese nicht 
richtig verstanden hat, muß audi der sich zu ihr Bekennende zu¬ 
gestehen, daß die Schrift den Vergleich im ganzen recht gut be¬ 
steht. Sie ist, wenn auch nicht ohne Fehler, von einer geradezu 
wuchtigen Logik und Geschlossenheit. In Sätzen von großer Klar¬ 
heit un^j mit kaum zu übertreffender Beherrschung des Stoffs führt 
Kulischer den Beweis für seine These, die man drastisch dahin zu¬ 
sammenfassen kann, daß die Entwicklung Sowjetruß¬ 
lands unter der Herrschaft der Bolschewisten vor 
allem Zeugnis ablegt für deren sozialpolitische 
Impotenz. 

Im Einleitungskapitel erklärt es Kulischer für den Grundfehler 
der bisherigen Behandlung des Problems von Sowjetrußland, daß 
man, „statt den objektiven historischen Prozeß, der sich in Ruß¬ 
land vollzieht, und die reale Natur des bolschewistischen Staates, 
welcher das Werk und das Produkt dieses Prozesses ist, zu unter¬ 
suchen“, die Ideologie der bolschewistischen Machthaber zum Aus¬ 
gangspunkt genommen und das bolschewistische wirtschaftliche und 
soziale System als einen „Ausfluß dieser Ideologie“ betrachtet habe. 
Niemand habe sich bisher die Frage vorgelegt, ob diese Ideologie 
wirklich einen Einfluß auf den Gang der Ereignisse ausgeübt und 
die Handlungen der Bolschewisten bestimmt hat, oder ob sie nicht 
vielmehr „eine Lüge oder eine Selbsttäuschung ist, hinter der sich 
ganz andere Beweggründe und Interessen verstecken“. Diese und 
ihr verwandte Fragen könnten zwar ohne Bezugnahme auf irgend¬ 
eine besondere geschichtsphilosophische Auffassung gestellt werden, 
sie würden aber „erst recht aufgezwungen“ vom Standpunkt der 
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tnaterialistischen Geschichtsauffassung aus, die der Verfasser irrig 
„ökonomischen Materialismus** nennt und einer ihr fernliegenden 
Leugnung des Einflusses ideologischer Triebkräfte in der Ge¬ 
schichte bezichtigt. 

Trotz dieses Irrtums, der schon oft widerlegt worden ist, 
und bei dem wir uns daher nicht weiter aufhalten wollen, ist die 
{Fragestellung Kulischers als richtig anzuerkennen. Dagegen müssen 
wir es als einen Fehler rügen, daß er sich nicht damit begnügt, 
die großen Widersprüche zwischen der bolsdiewistischen Doktrin 
und Praxis aufzud^en und zu zeigen, daß sie die notwendige 
Folge sind der nicht minder großen Widersprüche zwischen dieser 
I>oktrin und den Wirklichkeiten der Geschichte und den Gesetzen 
ihrer Entwicklung, sondern mit einem nicht geringen Aufwand , 
von Dialektik sich bestrebt, der bolschewistischen Doktrin über¬ 
haupt jede Wirkungskraft, — womöglich sogar auch noch jede 
Realität abzusprechen. 

Unzweifelhaft waren die Bolschewisten, ehe sie zur Macht 
kamen, eine Verbindung von in ihrer Mehrheit ehrlichen Gläubigen 
einer bestimmten Doktrin, und manche von ihnen mögen es audi 
heute noch sein. Ihre Zahl kann jedoch, soweit es sich um überhaupt 
politisch urteilsfähige Elemente handelt, unmöglich groß sein. 
Denn solchen mußte der Widerspruch zwischen der Doktrin und 
den praktischen Möglichkeiten sehr bald zum Bewußtsein kommen. 
Jeder Denkfähige mußte es inne werden, daß die im Jargon der 
Doktrin gehaltene offizielle Sprache der bolschewistischen Macht¬ 
haber schlimmer als begriffslose, nämlich von Grund aus un¬ 
wahrhaftige Phraseologie geworden war und ist. 

In der Schilderung dieses Entwicklungsganges, der, ethisdi 
gesehen, als ein Herabgleiten auf den verschiedenen Betätigungs¬ 
gebieten der bolschewistischen Politik vom Irrtum zur immer 
keckeren Lüge sich darstellt, wirtschafts- und sozialpolitisch 
aber Rückbildung des russischen Staates von einem im Ueber- 
gang vom Absolutismus zu modern bürgerlicher Volkswirtschaft 
und Freiheit begriffenen Gemeinwesens zu einem Bastaid- 
gebilde aus einer Mischung von nomineller Arbeiterregierung mit 
Einrichtungen ist, liegt die Stärke der Scjirift Kulischers. In Sozio¬ 
logie und Geschichte beschlagen, zieht dieser von dem Bilde, das 
sich Sowjetrußland nennt, den mystischen Schleier und zeigt dem 
Leser in großen Umrissen die nackte Wahrheit der sich geradezu 
elementarisch vollziejienden Zerrüttung und Zersetzung des Riesen¬ 
reichs, das nur durch militärische Gewalt sein Dasein als staat¬ 
liche Einheit noch aufrecht zu erhallten vermag. 

Schon die Entstehung Sowjetrußlands hat sich, wie er nach¬ 
weist, ganz anders vollzogen, als die in der Arbeiterwelt verbreitete 
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Legende sie hinstellt. Auch Gegner der bolschewistischen Regie¬ 
rung leben in der Anschauung, daß sie zum mindesten ihren Ur¬ 
sprung einer Arbeitererhebung verdankt. Das entspricht aber zum 
geringsten Teil dem wirklichen Vorgang. Als die Bolschewisten sich 
im November 1917 der Regierung bemächtigten, beherrschten nicht 
sie und die hinter ihnen stehenden sozialistischen Arbeiter, sondern 
die gewaltigen Massen der zurückgefluteten Soldaten der aufge¬ 
lösten zarischen Armee das Land, d. h. entwurzelte und durch vier 
Jahre Krieg verwilderte Elemente aus Dorf und Stadt. Sie, und nicht 
das Proletariat der Industrie, dominierten zu jener Zeit in den sich 
bildenden Sowjets. Und — schreibt Kulischer — „nicht die all¬ 
gemeinen sozialen Doktrinen verhalten ihnen (den Bolsdiewisten) 
zum Siege, sondern die Tatsache, daß sie den Soldaten das ver¬ 
sprachen, was diese wünschten“. (S. 10.) Die marxistische Formel 
„Expropriation der Expropriateure“ lieferte in der vergröberten 
Uebersetzung, die die Bolschewisten ihr gaben, „Raubt das Zu¬ 
sammengeraubte!“ einen „ziemlich gelungenen Vorwand für die 
allgemeine Plünderung, welche die Soldaten und die Soldatensowjets 
wirklich trieben, ohne besonders danach zu fragen, ob die Ge¬ 
plünderten gera^ ,Kapitalisten^ waren oder nicht“. (S. 11.) 

Auf die rebellierenden Soldaten gestützt, denen ihre Schlag¬ 
worte am meisten zusagten, konnten die Bolschewisten die in der 
Revolution gewählte, überwiegend aus Sozialisten zusammengesetzte 
Nationalversammlung auseinander jagen und die „Republik der 
Sowjets“ als die Verwirklichung der „Diktatur des Proletariats“ 
proklamieren. Aber sie entsprach dem, was Marx unter diesem 
Begriff verstand, um kein Haar mehr als die brutal-sinnlosen 
Plünderungen der Marxschen Expropriation. 

Die Bolschewisten bildeten die Regierung, aber ihre Macht 
war lange Zeit nur nominell. Die wirklichen Herren des Landes 
waren zunächst die bewaffneten Banden, die sich aus Elementen 
bildeten, die nach Verkündung des Waffenstillstandes im bürger¬ 
lichen Leben keinen Platz finden konnten oder mochten und unter 
den verschiedensten Formen raubend das Land durchzogen, sowie 
die Petersburger und Moskauer Garnison. 

Von einer wahrhaft sozialistischen Politik konnte unter diesen 
Umständen keine Rede sein. „CMe bolschewistische Regierung“, 
schreibt Kulischer weiter und gibt dafür eine Reihe von schlagenden 
Beispielen, „beschränkte sich darauf, daß sie Dingen, die schon ge¬ 
schehen waren und die sie nicht verhindern konnte, ihren offiziellen 
Stempel aufdrückte und eine ,sozialistische‘ Formel dazu erfand.“ 
(S. 12.) Goethes Wort: 

Am Ende hängen wir doch ab 

von Kreaturen, die wir verachten. 
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erhielt wieder einmal Bestätigung. Zwangsläufig, wie der modische 
. Kunstausdruck dafür lautet, das heißt mit geschichtlicher Not¬ 
wendigkeit, vollzog sich das heraufbesdiworene Verhängnis. 

Wie die Regierungen anderer Oroßstaaten hatte die zarische 
Regierung in den Jahren des Krieges alle Mittel der Industrie des 
Landes für die Zwecke des Krieges aufgeboten. Aber das Verhältnis 
zwischen der erreichten Leistungsfähigkeit der Industrie und dem 
Bedarf der Riesenarmee war hier ein viel ungünstigeres als in den 
westlichen Ländern, und mehr als in diesen wurde daher die Repro¬ 
duktion des Aufgebrauchten, Bestandteile der Volkswirtschaft des 
Landes, vernachlässigt. Darunter litt ganz besonders die Aufrecht¬ 
erhaltung des für die Ueberwindung der Entfernungen in diesem 
Riesenreich so notwendige Transportwesen. Die Revolution traf 
die Eisenbahnen des Landes schon in einem arg notleidenden Zu¬ 
stande an, und die gewaltsame Inanspruchnahme der Züge durch 
die zurückflutenden Soldaten, der anarchische Wirrwarr, den die 
Herrschaft der Soldatenbanden auf den Eisenbahnen anrichtete, 
steigerten des Uebel bis zum vollendeten Notstand. Die Zahl der 
unbrauchbar gewordenen Lokomotiven schwoll unheimlich an, das 
Ausbleiben der Transporte von Lebensmitteln und Brennstoffen 
aber schuf in Petersburg, im Norden und in Zentralrußland Hun¬ 
gersnot in den Städten und-Stillstand in der Industrie, die weiter¬ 
wirkend die eigentliche Ursache der verheerenden Bürgerkriege 
wurden, die in den Jahren von 1918 bis 1920 Rußland heim¬ 
suchten. Diese Bürgerkriege waren nicht nur das Werk ehrgeiziger 
Generale und politischer Reaktionäre, sie hatten ihren tiefen wirt¬ 
schaftlich-sozialen Untergrund, nämlich den verzweifelten Kampf 
der auf ErgänzungszufuJiren von Lebensmitteln angewiesenen mit 
den Ueberschuß an solchen produzierenden Landesteilen. Kulischer 
weist das sehr anschaulich nach. Wir lesen bei ihm: 

„Und nun stürzte sie Sowjetrußland, von Hunger und Verzweif¬ 
lung getrieben, in wildem, verheerendem Strom auf die landwirtschaft¬ 
lichen Provinzen des Ostens und Südens. In diese Richtungen zogen 
endlose Wellen verhungernder Auswanderer. Und die Räuberscharen 
der roten Armee nahmen denselben Weg.... Das formlose Chaos, 
das im Lande geherrscht hatte, verwandelte sich in den organisierten 
Teil der Reichsteile gegeneinander....“ 

„Daß dies der eigentliche Sinn des Krieges war, beweist schon 
die Tatsache, daß die politische Scheidungslinie von Bolschewismus 
und Antibolschewismus fast genau der wirtschaftlichen Grenze zwi¬ 
schen den ,getreidekonsumierenden^ und den Getreideüberschuß produ¬ 
zierenden Provinzen (Osten und Süden) folgte. Die ersten wurden 
zur Burg des Bolschewismus, sie lieferten sein Heer. In den letzteren 
.... bildeten sich die antibolschewistischen ,Fronten‘, die in zwei¬ 
jährigem Kampfe gebrochen wurden.“ (S. 14/15.) 

Eine Fülle von beweiskräftigen Einzelheiten und statistischen 
Nachweisen beleuchten diesen Charakter des Krieges. Wir lesen 
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weiter: „Die Wanderungsbewegung zog den Krieg nach sich, und 
der Krieg mußte ihr den Weg bahnen. Auch die ganz »friedliche' 
Einwanderung der verhungerten und unordentlichen Massen aus 
den Gebieten der höchsten wirtsdiaftlichen Not rief Widerstand in 

den Einwanderungsgebieten_Daneben wurde aber die Einwande- 

rungsbewegung häufig zur gewaltsamen Kolonisation, indem die 
Einwanderer versuchten, sich in Besitz von Grund und Boden zu 
setzen." (S. 17.) Diese Tendenzen spitzten sich zu, als es zu 
den Kriegen zwischen den Bolschewisten und den aufständischen 
Bevölkerungen im Osten und Süden kam. Der Krieg erhält für 
SowjetruBland immer mehr wirtschaftliche Bedeutung. Zu den 
Plünderungen durch die freien Banden gesellt sich, was Lebens¬ 
mittel anbelangt, die, durch bestimmte Anordnungen geförderte, 
unmittelbare Plünderung durch die Soldaten und die offizielle Plün¬ 
derung in Gestalt von Requisitionen und Auflagen. 

Aber mit' Requisitionen u. dgl. hilft man det Zerrüttung der 
Volkswirtschaft nicht ab, wenn eine alle Rechtssicherheit auf¬ 
hebende Gewaltpolitik ihr den Lebensnerv lähmt. Aus der Lage, 
die der Krieg und die räuberische «Soldatenherrschaft geschaffen, 
gab es damals „keinen anderen Ausweg als wieder Raub und Krieg". 
Es ist bemerkenswert, daß die militärischen Erfolge der bolsche¬ 
wistischen Truppen dort erfochten wurden, wo eine auf frucht¬ 
barem Boden sitzende Bevölkerung niederzuwerfen war, aber dort 
ausblieben, wo dieser Anreiz fehlte. „Der Hunger, welcher der 
roten Armee im Nacken sitzt, das unmittelbare materielle Interesse, 
welches jeder Soldat an der Eroberung hat, gibt den Bolschewisten 
jene Stoßkraft der hungrigen Erobererhorde, welche diesen bisher 
immer den Sieg im Bürgerkrieg verschafft hat... So ist der Krieg 
zwischen ,Roten‘ und ,Weißen‘ der typische Krieg der ,guten alten 
Zeiten', der mit dem Krieg der modernen Staaten wenig mehr als 
den Namen gemeinsam hat, ein Krieg, in dem an der Front recht 
wenig geschossen und getötet, desto mehr aber die Bevölkerung 
im Lande beraubt und geschunden wird." (S. 23/24.) Und dieser 
Krieg, meint Kulischer, müsse „notwendig permanent sein". 

Denn Sowjetrußland bewege sich in einem fehlerhaften Zirkel, 
wo alle Maßnahmen, die ergriffen werden, die Uebel zu behebeny 
unter denen es leiclet, ins Gegenteil ausschlagen, die Lage ver¬ 
schlimmern, zur Lüge werden. So, wie in weiteren Kapiteln dar¬ 
gelegt wird, sein vermeintlicher Kommunismus, so auch sein ver¬ 
meintlicher Sozialismus. Denn in Wirklichkeit habe es „überhaupt 
gar keinen Kommunismus und keine wirtschaftliche I^litik des 
Proletariats gegeben, sondern nur eine Kriegswirtschaft." (S. 24.) 
Das bolschewistische Wirtschaftssystem habe eigentlich zwei Funk¬ 
tionen, die aber in der praktischen Auswirkung fast auf ein und 
dasselbe hinauslaufen. Es sei das System eines Staates, der vom 
Kriege lebt, und andererseits das System eines Staates, der für 
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den Krieg lebt Nur der Krieg habe die Moskauer Bolscbe- 
wistenführer „aus einer nominellen zu einer wirklichen Staats¬ 
gewalt^ gemacht Nicht an dem Tage, wo die Bolschewisten die 
Abschaffung der Todesstrafe verkündeten, sei der bolschewistische 
Staat geboren worden, sondern ,4n den August-September-Tagen 
1918, da an einem Tage die ganze russische Presse unterdrückt 
und alle Versammlungen verboten wurden, da nach dem Attentat 
auf Lenin alleip in Petersburg 500 Menschen, die mit diesem Attentat 
nichts zu tun hatten, und Tausende in allen Teilen Rußlands als 
Geiseln hingerichtet wurden“. (S. 28.) Hatten aber die Bolsche¬ 
wisten in der ersten Periode keine sozialistischen Experimente unter¬ 
nehmen können, weil ihnen die reale Macht fehlte, so nun um so 
weniger, weil ihnen nunmehr die wirtschaftlichen Maßnahmen wie 
der politische Aufbau durch das immer wieder den Ausschlag 
gebende Interesse des Krieges diktiert wurden. 

Daher die Widersprüche zwischen der offlzielle'n Phraseologie 
und der wirklichen Regierungsakte der Bolschewisten, daher die 
Unehrlichkeiten eines so großen Prozentsatzes der Regierungs¬ 
vertreter in Sowjetrußland, daher die zunehmende Mißwirtschaft 
und das Versinken des Landes in einen Zustand der Hilflosigkeit, 
der die scheinbar sozialistischste Regierung der Welt zuletzt dazu 
bringt, in einem an Naturschätzen überaus reichen Lande das 
ausländische Kapital zur Rettung herbeizurufen und mit von den 
Bolschewisten — zum Teil freilich fälsdilich — kapitalistisch ge¬ 
nannten Regierungen um den Preis und die Organisierung dieses 
Rettungswerks zu verhandeln. 

. Für die Einzelheiten des Ganges dieses Versinkens müssen 
wir. den Leser auf die weiteren Kapitel der Schrift Kulischers ver¬ 
weisen. Es ist eine furchtbare, zugleich aber auch überaus lehr¬ 
reiche Lektüre. Sie zeigt, wohin der Aberglaube an die schöpfe¬ 
rische Allmacht der brutalen Gewalt führt. Politisch sehen wir 
Sowjetrußland an einem Verfassungszüstand angelangt, wo eine 
feudalistisch organisierte Kaste von Agenten der Zentralgewalt das 
Volk niederhält und ausbeutet, wirtschaftlich-sozial zeigt es immer 
deutlicher die Züge des römischen Weltreichs in den Jahrhunderten 
seines tiefsten Verfalls. Es wäre zu dessen Schicksal verdammt, 
wenn es nicht neben sich Külturnationen hätte, die die Möglichkeit 
haben, ihm aus dieser verzweifelten Lage herauszuhelfen, und in 
diesen Nationen eine Arbeiterbewegung, die es ihren Regierungen 
ratsam macht, zur Rettung die Hand zu bieten. Kulischer, der 
Sowjetrußland nicht als Delegierter oder Freund bloß besucht 
und erforscht, sondern es vier Jahre als Landesangehöriger im 
vollsten Sinne des Wortes erlebt hat, kommt zu dem Schluß, 
daß Rußland materiell und seelisch zu entkräftigt ist, um sich aus 
eigener Kraft wiederherstellen zu können, und gewaltsame Eingriffe 
würden, erklärt er mit Recht, die Uebel, unter denen es leidet, nur 
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verschlimmern. Qemeinsane Aktion der Völker, geleitet von der 
Erkenntnis der Gemeinsamkeit des Interesses und gegründet auf 
gemeinsame Verständigung, werde allein den Weg finden lassen, der 
beschriften werden muß, um Rußland zu einem gesunden Mitglied 
der Völkerfamilie zu machen. 

Es wäre ein neuer^Weg in der Geschichte der Menschheit, ein 
. Stück Lösung der großen Aufgabe, die — ich glaube Lassalle hat sie 
einmal in das Wort zusammengefaßt: sich mit Bewußtsein 
machen. Bisher hat das die Menschheit noch nicht verstanden, 
stets sah das, was in der Geschichte geschah, anders aus als 
das, was gewollt war. Aber man muß weit in ihr zurückblicken, 
um einen auch nur annähernd so großen Unterschied zwischen dem 
Verkündeten und dem Erwirkten zu finden, wie ihn Sowjetrußland 
darbietet So groß die Verantwortung der Bolschewisten an 
vielem des Ueblen ist, das in und durch Sowjetrußland geschehen 
ist, so ist dieses selbst doch nur in bedingtem Umfange ihre 
Schöpfung. Als Ganzes gesehen ist es ein Werk — subjektivisch 
ausgedrückt, ein Experiment der Geschichte. 


OTTO ERNST HESSE: 

Die Verelendung des Dramas. 

E S ist ein Gemeinplatz geworden, daß sich die Theater der 
Reichshauptstadt in mehr als einer Hinsicht in einer Krisis 
befinden. Die geistige erscheint als die wichtigste. Sie hängt 
mit der wirtschaftlichen zusammen. Das neue Theaterpublikum, 
das zahlungsfähig ist, diktiert den Direktoren den Spielplan. Sie 
müssen jene Sorte von Stücken spielen, die unterhalten, kitzeln, 
amüsieren, ohne an die Intelligenz Anfor^rungen zu stellen. Wäh¬ 
rend che vorige Saison noch unter dem Einfluß des witzigen Wilde 
und des geistreichen Shaw stand, heißt der Usurpator der ches- 
jährigen Verneuil. Ein halbes Dutzend Stücke cheses Faiseurs 
haben che cUesbezüglichen Bedürfnisse der neuen Parvenuscdticht 
noch nicht befriedigen können. Pseudoeleganz und Pseudoerotik 
dieser Schwänke, che sich stolz Komödien nennen, faszinieren diese 
Schicht, die no^ nicht fähig ist, che Langeweile cheser ewig¬ 
gleichen Spielereien zwischen Hirn und Unterleib zu verachten. 
Man soll nicht gegen Verneuil protestieren. Man sollte wünschen, 
che Direktoren möchten schnell noch ein Dutzend cheser Zwei¬ 
stundenware verramschen, vielleicht beschleunigt das che nun ein¬ 
mal notwendige Assimilierung der neuen Geldklasse mit dem, was 
man etwa Kultur nennen kann. Die Söhne und Töchter ^eser 
Leute, die heranwachsen, werden bald die Eltern erziehen helfen. 
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Sie werden bereits das Unterscheidungsvermögen haben und mit 
anderen Bedürfnissen zum Theater kommen. 

Die Komödie setzt Kultur, setzt eine Gesellschaftsschidit vor¬ 
aus, die sich selbst in irgendeiner Verzerrung sehen will. Uns fehlt 
heute mehr als je diese Qesellschaftsschicht. Man kann in Deutsch¬ 
land nur Kommen für bestimmte Kreise schreiben. Was dem 
einen komödienhaft erscheinen wird, wird* dem andern gar nicht 
lächerlich Vorkommen. Frankreich und England haben ihre ’ 
Komödienart: eine ganz feste, konventionelle Form, das Leben zu 
belächeln. Uns fehlt diese Einheitsform. Es gibt überhaupt keine 
„deutsche“ Komödie. Die Anfänge, die da sind, und die als typisch 
für uns gelten können: „Minna von Barnhelm“, „Der zerbrochene 
Krug“, „Die Journalisten“, „Der Biberpelz“, finden keine Fort¬ 
setzer. Qerhart Hauptmanns „Peter Brauer“, dessen verspätete 
Uraufführung das Lustspielhaus brachte, fällt schon wieder in 
ein Nebengleis. Beinahe wäre Paul Apel mit seiner „Liebe“, die 
die Tribüne auffrischte, an diesen Typus herangekommen, doch 
es fehlt ihm an Substanz. Des Verfassers dieser Zeilen „Privileg'^, 
das denselben Weg zu gehen suchte, wurde von einem großen Teil 
der Kritik abgelehnt Ebenso des Schweizers Kübler „Schuster 
Aiolos“, der zwar nicht im Stoff, aber in der Art deutsch zu sein 
versuchte. Hugo von Hofmannsthals feines und ein wenig blasses 
Lustspiel „Der Schwierige“ ist zu sehr von einer verschwundenen 
Adelsschicht her gestaltet, als daß es eine größere Resonanz er¬ 
wecken könnte. Völlig fern der Masse, wie sie die Volksbühnen 
dem Theater zuführeh, stehen Kaiser und Sternheün wie auch ihre 
Nachfolger, von denen Hans Rehfisdi mit seiner „Erziehung durch 
Kolibri“ und Theodor Tagger mit seiner „Annette“ abgelehnt 
wurden. Das Publikum der Privattheater kehrte stets wieder zu 
Verneuil zurück, gleichgültig ob die Stücke nun von ihm, andern 
Franzosen, einem Spanier oder einem Italiener stammten. 

Steht es so um eine deutsche Komödie trauriger als je, so sind 
die Zustände in der tragischen Literatur fast noch trostloser. Die 
Versuche, aus der Ekstase der Kriegsnot und aus der Begeisterung 
für eine neue Menschlichkeit einen neuen Dramenstil herauszu¬ 
destillieren, sind kläglich gescheitert. Man kann nur staunen, daß 
kluge Köpfe wie Herbert Ihering immer noch diesem Stil das 
Wort reden. Die Theorie dieser Art von Drama ist immer mit 
großen Worten verkündet worden. Man will neuen Mythos, will 
Tänzerisches, will Ideendichtung, will Unreales, will Antinatura¬ 
listisches. Daß alle, die das versucht haben, gescheitert sind, macht 
diese Theoretiker nicht bedenklich. Sie fordern weiter, können aber 
nicht fördern. Weil sie selbst den Knacks in sich haben, an dem 
die ganze Generation, von der das Werden eines neuen Dramas 
abhängt, leidet. Man kann diese Generationskrankheit nicht mit 
einem medizinischen Terminus festlegen. Es ist ein ganzer Komplex, 
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den man nur mühsam umschreiben kann. Hasenclevers zweites 
Gedichtbuch hieß „Der Jüngling*^ Dieses Wort, das hier als 
Begriff oder Idee gebraucht wird, kann man vor das Buch dieser 
ganzen Generation setzen, denen der Name „Die Jüngsten“ ewig 
anhaften wird. Das Jünglingshafte ist das Typische an ihrer Pro¬ 
duktion. Dies wäre an und für sich keine Gefahr, wenn diese Dra¬ 
matiker wirklich noch Jünglinge wären. Diese „Jüngsten“ aber 
sind fast alle über das dreißigste Lebensjahr hinaus. Der Krieg ist 
sicherlich mit Grund und Ursache dieser Lebenseinstellung. Mehr 
als jede Generation vorher brach diese mit ihren Vätern, denen 
man die innere und äußere Schuld am Zusammenbruch Europas 
zuschrieb. Man wollte ganz von vorn anfangen. Man tat so, als 
ob überhaupt nichts da sei, als ob die Welt neu geschaffen werden 
müßte. Der Dichter hat gewiß Recht und Pflicht, dem Dasein mit 
aller Unmittelbarkeit gegenüberzustehen. Aber er ist auch ein Glied 
in einer Kette von Generationen, deren Ganzes eben das ausmacht, 
was man die Kultur eines Volkes nennt. Diese Generation aber 
zerbrach alle Tradition, hatte nicht jene erste aller Ehrfurchten, 
zu der Goethe mahnte: die Ehrfurcht vor dem, was unter oder, ge¬ 
schichtlich gesagt, hinter uns ist. So kommt es, daß dieser Lite¬ 
ratur die Naivität einer Epoche anhaftet, die für Deutsdiland 
mit dem 18. Jahrhundert hätte abgetan sein sollen: die Epoche 
eben des Jünglings. So kommt es, daß ein Dramatiker wie Hey¬ 
nicke ein Drama „Ehe“ schreiben konnte, das sich anhört, als ob 
nie zuvor ein ausgewachsener Mann und Künstler über dieses 
Problem etwas gesagt hätte. 

Und so kommt die ganze Naivität in die Literatur, die die 
Männer aus dem Theater hinaustreibt und das ernsthafte Theater 
zu einer Angelegenheit für Heranwachsende, statt für Heran¬ 
gewachsene macht Die Probleme unseres Lebens sind gestellt 
Die, die sich mit ihnen über den Umweg des Theaters damit be¬ 
fassen, wollen Stufungen sehen. Die nackte Rhetorik der „Sei- 
Mensch“-Dramen sagt ihnen nichts, da dieser Dramatik die Lebens¬ 
substanz, die Schneidung der Idee mit der Wirklichkeit, fehlt 
Nicht diese „Sei-Mensch“-Tendenz macht diese Dramen zu Un¬ 
dramen; die falsche Methode, diese ethische Tendenz, die jedem 
Kunstwerk immanent ist, wenn anders es ein Kunstwerk ist, in 
das Drama hineinzubauen, sprengt die Möglichkeiten der Bühne. 
Man will zu viel, wenn man die ganze Welt in ein Drama hinein¬ 
pressen will. Das gibt Abstraktion, Rhetorik, Symbolismus statt 
der Einmaligkeit eines Geschehens — statt Gestaltung. Es ist die 
Ueberschätzung des Imperativs, die den ganzen Jammer an¬ 
gerichtet hat. Man glaubt, der Imperativ sei künstlerischer als 
der Indikativ, die rhetorische Direktheit stärker als das Ethos, das 
den indirekten Weg über ein Geschehnis nimmt Daß diese In¬ 
direktheit des Symbolischen ungleidi packender ist als diese impera- 
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tivische Direktheit, das bewries die Aufführung eines Dramas, das 
durchaus in die Kategorie der „Sei-Mensch**-Dramen fällt, das aber 
gestaltet ist. Dieser heute immer wieder sehnsüditig erschallende 
Ruf. nach Gestaltern bedeutet nur den Ruf nach Dramatikern, die 
bescheiden ein Stückchen Welt hinzustellen vermögen, in dem sich 
der ^nn des Daseins spiegelt, aus dem das, was wir das Sym¬ 
bolische nennen, automatisch, ohne rhetorische Demonstration, her¬ 
auswächst, indem der Einzelfall irgendeines Endchens Leben zum 
Gleichnis wird, das über den Einzelfall und seine Zufälligkeiten 
hinaus in uns Kraft zum Schwingen bringt. Dies ist der Fall in 
Moritz Heimanns „Armand CarreF^ den das Staatstheater spielte. 
Dies Drama formt nur eine Episode aus der Entwicklung des 
französischen Journalismus; aber wie eine Blüte entfaltet sich aus 
ihr die Ewigkeit eines Problems. So wenig in diesem Drama äußer¬ 
lich geschieht und so sehr es „naturalistisch^^ ist, so sehr steckt 
es voll von Spannung. Es ist ein schlichtes Drama, das seinen Stil 
sinngemäß aus seinem Stoff nimmt — und es ist ein erschütterndes 
Werk. Weil es das Reifewerk einer Persönlichkeit ist, weil es 
sachlich ist, weil es geistig ist. Und nur eine Sachlichkeit, die höchste 
Vergeistigung ist, kann nach all der substanzlosen Rhetorik die 
Rettung des Dramas werden. Wir müssen ehrlich eingestehen, 
daß wir Alexandriner sind: nur das Bewußtsein des Spätgeborenen- 
tums kann uns vor den Uebeln des Alexandrinertums bewahren. 
Alle die, die irgendeinen „StiF' für das kommende Drama erfinden 
wollen, beweisen* nur, daß sie von künstlerischem Schaffen nichts 
verstehen, daß sie einen Jargon predigen, daß sie eine Mode 
machen wollen, daß sie Schematiker sind. Der Schaffende wird 
jeden „StiF' ablehnen. Es gibt nur einen Stil: den, der sich aus 
dem Stoffe ergibt. Und solange Dramatiker in ihren Dramen 
Arbeiter wie Berliner Literaten jodeln lassen, solange Fischer der 
Nehrung wie Edschmidt reden, solange wird diese Generation für 
die Bühne nichts schaffen. 

Durchsucht man die Saison nach den Dramen, in denen trotz 
allem Zukunft steckt, so ist die Auslese dessen, was man erwähnen 
muß, mager genug. Schon daß diese Dramen meistens in Matinten 
gegeben werden, beweist, daß man ihnen kein Bühnenleben zutraut. 
Die Volksbühne mit ihren literarischen Sonderveranstaltungen 
hat nichts erreicht. Weder Max Brods „Fälscher“ noch Julius 
Maria Beckers „Letztes Gericht“ noch Paul Gurks „Persephone“ 
haben Hoffnungen erweckt Am schmerzlichsten war die Enttäu¬ 
schung bei Gurk, der eben von Julius Bab den Kleistpreis erhalten 
hatte. Gurk steht der Jargonliteratur fern. Er ist bis vor kurzem 
gänzlich im Dunkel seines Magistratssekretärlebens geblieben. 
Man durfte erwarten, daß dieser Vierzigjährige neue Substanz mit¬ 
bringen würde. Er hat davon auch in einer ganzen Reihe von 
Dramen, und es stimmt der Lesekommission der Volksbühne 
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gegenüber bedenklich, daß sie gerade diese „Persephone^^ gewählt 
hat, die dem Modejargon am nächsten kommt Au^ die neue Cje< 
Seilschaft „Heute und Morgen*^, die Max Hochdorf und Hans 
Rehfisch leiten, hat mit Alfred Brusts „Singendem Fisch'' keine 
Lorbeeren geerntet Die noch ausstehende Aufführung von Bron¬ 
nens „Vatermord" durch eine andere literarische Gesellschaft wird 
auch nur beweisen, daß die Generation das Vater-Sohn-Problem 
nicht produktiv zu erfassen versteht. Ludwig Bergers „Genofeva" 
entpuppte sich als ein sanftes Literatenwerk, dem immerhin der 
Regisseur Berger etwas mit auf den Weg gegeben hatte. Eine 
stärkere Theaterpotenz offenbarte sich in Werner Sdfendells „Mar¬ 
zella", in der das Problem der Abtreibung vergeistigt, wenn auch 
dann wieder durch bourgeoise Motivierung verwässert wird und 
weibliche Lebenseinstellung mit nicht ^wohnlichem Können ge¬ 
formt wird. Das stärkste Drama, dessen Aufführung die Tribüne, 
die auch Schendells „Marzella" herausbrachte, leider auf die nächste 
Saison verschoben hat, sind Robert Musils „Schwärmer". Viel¬ 
leicht geht von diesem Drama, in dem die Welt der Frau noch 
weit tiefer erfaßt wird als in der „Marzella", ein neuer Antrieb 
aus — wenigstens für die Gestaltung frauenhaften Weltgefühls über 
den üblich gewordenen Typus des Strindbergweibes hinaus. 

Berlin ist nicht mehr das Zentrum der Literatur, es gibt audi 
nicht mehr in Theaterdingen den Ausschlag. Manche Schlacht wird 
heute in der Provinz geschlagen. Mandies, was Bedeutung hat oder 
vielleicht haben könnte, ist noch nicht bis zur Reichshauptstadt 
vorgedrungen. Frankfurt, Dresden, München, Darmstadt, Hamburg, 
Düsseldorf, Königsberg und manche kleinere Stadt arbeiten sinn¬ 
voller als die Reichshauptstadt. Man muß hoffen, daß eines Tages 
doch irgendwo die neuen Dramatiker auftauchen, die das Drama 
wieder bühnenfähig machen, ohne ihm dadurch etwas zu nehmen. 


JULIUS ZERFASS: 

Auf halbem Wege. 

U NSERE Dichtergeneration ist nicht reich an ursprünglichen 
Köpfen. Erzähler und Lyriker gehen gerne den Absonder¬ 
lichkeiten nach, ohne die Kraft, die besonderen Dinge im 
Schmelztiegel des großen Geschehens umzugießen zum bedeutsamen 
Stück. Die große Macht, den Stoff der Zeit mit überwältigender 
Persönlichkeit an sich zu reißen, ist in der Zeit der Kompromisse 
untergegangen. Gehen wir noch weiter und nehmen uns alle 
selbst beim Ohr, uns alle, die wir so verzückt auf den Hutten der 
Vergangenheit starren, ohne daß jeneä „Ich hab’s gewagt!" zur 
großen Tat antriebe. Wir sehen in die Fäulnis unserer Zivilisation 
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hinein, in das anmaßende Getriebe unserer Kulturentwicklung und 
sind zufrieden, wenn wir eine Erklärung, eine Formel gefunden 
haben. So befinden wir uns gewissermaßen alle auf halbem Wege. 

In einem seiner letzten Bücher, die Herbert Eulenberg 
herausgab, betitelt „Der Bankrott Europas“ (ebenso wie „Auf 
halbem Wege“ in Engelhorns Verlag, Stuttgart, erschienen), ein 
Buch voller Alltäglichkeiten aus dem Kriege, aber stark in seinem 
logischen festen Widerspruch zu diesem Ungeheuer, bekennt der 
Dichter gewissermaßen diese menschliche Schuld, die Schuld der 
Schwäche gegen die Gewalt, die unsere Ueberzeugung brutal ver¬ 
gewaltigen durfte, weil wir zu schwach sind zu wahrem Heroismus. 
Der Begriff der Stärke gegen eine Elementargewalt, wie sie der 
Krieg doch immerhin darstellt, ist ja nun allerdings relativ. Es 
spricht nichts für die Widerstandskraft des Kornhalmes, wenn nach 
einem Gewitterregen ein oder ein Dutzend Halme stolz emporragen. 
Andererseits freilich plädiert mehr als mit Engelszungen für den 
Begriff Mensch, wenn nur einige Wenige Trotz geboten, stand¬ 
gehalten haben. Oder möchte irgend jemand behaupten, daß es 
kein Heldentum gewesen, in der Brandung des Weltkrieges als 
Friedensapostel zu wirken oder als Mordverweigerer sich im Ge¬ 
fängnis erniedrigen — oder wollen wir lieber sagen: erhöhen! — 
zu lassen? 

Es ist das Symbol unserer Zeit der Schwäche und Halbheiten, 
daö geistig mündige Menschen das Heldentum allenfalls auf der 
Bühne genießbar finden, sich selbst aber in die Rolle eines Sieg¬ 
fried, Hannibal, Karl Moor, Brutus gar nicht mehr hineindenken 
können; allenfalls läge ihnen noch der moderner anmutende Hamlet. 
Die Philosophie Kants hat den geistigen Schlußstrich unter die 
Heldenepoche gemacht und den Problemmenschen hinterlassen, den 
Goethebürger, der strebend sich bemüht, der in erleuchtetem Drange 
des rechten Weges sich bewußt sein will. Seit dieser Problemmensch 
auch durch Ibsen, Hauptmann und Strindberg auf der Bühne für 
seinen moralischen Kritizismus einen guten Abgang sucht, fangen 
für den dynamischen Menschen die Dinge an furchtbar gescheidt 
zu werden. 

Die geistige Brüchigkeit Europas, das Probleme von weltum¬ 
fassender Bedeutung im Theoretischen liegen ließ, zeigte sich noch 
nie so deutlich als zu Beginn des 20. Jahrhunderts, das, mit dem 
Rücken an die Fortschritte des 19. gelehnt, fast wider besseres 
Wissen, mindestens gegen das bestimmte Gefühl, an den Anfang 
die Unfähigkeit und Inkonsequenz setzte. Nicht fähig, aus dem 
Erbe der Naturwissenschaft und Philosophie der erntereichen beiden 
letzten Jahrhunderte das geistige Fazit zu ziehen, vielmehr im 
Dämmerzustand religiöser Vorstellungen zu vegetieren, nicht fähig, 
die großen geistigen Ideen der klassischen und modernen Erkenntnis¬ 
arbeit — trotz der französischen Revolution — zu einer dem 
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Hellenentum oder den Indern ebenbürtigen geistigen Kultur zu ge¬ 
stalten, das Abendland politisch und sozial einer herrlichen Re¬ 
naissance der demokratischen Kultur entgegenzuführen. So daß 
heute der neue Kontinent dem alten nicht bloß materiell in die 
Krücken helfen muß. Schlimm stünde es um die weiße Rasse, 
wenn Amerika, mit den Vorurteilen, den politischen Rückständen 
Europas belastet, an die Lösung der Weltprobleme herangehen 
müßte. Die Liquidation des europäischen Bankrotts kann nicht 
mehr durch Europa selbst geschehen, das ist das ungeheuerliche 
Ergebnis einer Kulturentwicklung, an deren Weg Namen wie Ko- 
pernikus, Leibniz, Rousseau, Goethe, Beethoven, Zola usw. prangen. 

Dieses Fiasko Europas ist es auch, dem Herbert Eulen berg in 
seinen beiden letzten Büchern das Denkmal setzt. Im „Bankrott 
Europas“ zeigt er uns an den vielen Einzelschicksalen die Gesamt¬ 
kläglichkeit unserer Heldenepoche, die in der maschinellen Werte¬ 
vernichtung, der seelenlosen Massentötung den Gipfel der Dummheit 
mit ihrer formalen Intelligenz erklommen hatte. Jedes der schein¬ 
baren Gelegenheitsprodukte ist stark in der Wirkung durch das Er¬ 
leben, das den Vorgang beseelt. Es sind Kriegsnovellen, die nicht 
die Leutnantsfrische eines Liliencron atmen, dafür aber den Stempel 
der geistigen Verantwortlichkeit des Dichters gegenüber der großen 
Katastrophe, die das Einzelschicksal zum Atom quetscht. Alles, 
was der Krieg an Roheit, Niedrigkeit, Gemeiirheit und geistiger 
Degeneration gleich einer Granate aufwirbelte, bildet den großen 
Hintergrund zu dem kleinen tragischen Heldenleben der Masse 
Mensch. Es ist ein gutes Buch zur Werbung von Friedensfreunden, 
die es in Hunderttausenden von Exemplaren in der ganzen Welt 
verbreiten sollten. 

Zu einem pazifistischen Bekenntnisbuch eindringlicher geistiger 
Prägung hat ^lenberg aber seinen Roman „Auf halbem Wege“ 
gesteigert. Dichterisch noch wertvoller, reifer und schöner, ist es 
wohl der bedeutsamste epische Versuch der Gegenwart, bewußt die 
Kunst in den Dienst der Friedensidee zu stellen. Es zeigt uns den 
Dichter Eulenberg, den wir aus seinen zahlreichen, leider gerade 
jetzt vielfach vernachlässigten Stücken als tapferen poetischen 
Zeitenwandler kennen; zeigt uns den feinkultivierten, ideen- und 
bilderreichen Verfasser der „Katinka, die Fliege“ in unentwegter 
Fechterstellung. Dabei handelt es sich bei diesem Kreuzzug für den 
Frieden nicht etwa um ein pazifistisches Tendenzwerk, wenn auch 
der Dichter in seinem heiligen Eifer manchen Lu/thieb austeilt — 
beispielsweise gegen die deutschen Sozialisten — und die Handlung 
aus dem Bereiche der Wahrscheinlichkeit in das der Konstruktion 
schweben läßt. Das ist die Schwäche des Buches. Die handelnden 
Episoden hat Eulenberg in die kurze Zeit nach dem Kriege verlegt, 
aber die Menschen, besonders die Träger der Werbegedanken, sind 
nicht durchaus logisch aus dem Brodeln des europäischen Hexen- 
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kessels herausgewachsen. Und das macht den sichtbaren Aufbau 
etwas rissig. 

Das Entscheidende bei dem Buche ist freilich der dichterische 
Gehalt und die weltanschauliche ethische Größe. Umfaßt es doch 
in weiter Umspannung die Fülle der aktuellen geistigen Probleme, 
die für die Losung „Niedergang oder Aufstieg^^ entscheidend sind. 
Aus dem Tohuwabohu der konfessionellen und religiösen Gewohn- 
heitstrotter hebt der Dichter selbstbewußt und klar den modernen 
Kulturmenschen heraus, der hundertfünfzig Jahre nach Goethe und 
hundert Jahre nach Darwin mindestens das Produkt einfachster 
Allgemeinbildung sein müßte. Statt dessen steigen aus dem geistigen 
Sumpfe Europas, besonders aber dem Lande der Dichter und Denker 
(dem Lande, das den Dichter des „Nathan der Weise“ hervor¬ 
brachte), die Pestschwaden der Pogromhetze. 

Gerade den Schandfleck Deutschlands, den Antisemitismus herz¬ 
haft als Problem gefaßt und in den Kreislauf der Handlung hinein¬ 
gerückt zu haben, ist eine erfreuliche Leistung dieses Buches. Seit 
Wilhelm Raabes „Moses Freudenstein“ ist vielleicht keine jüdische 
Figur so liebevoll geschildert. Nur daß Eulenberg den Typus Jude, 
den Weltbürger aus erster Hand, intellektuell vertieft, psychologisch 
reicher erfaßte und das Zersetzungsferment gegen die geistige Reife 
besser, gerechter abwiegt, den Ironiker und Skeptiker an das Ende 
einer Entwicklung ^tzt, die dem Kulturmenschen allenfalls die Ver¬ 
zweiflung an der Kultur läßt Anders der Generalssohn, der, zum 
deutschen Pazifisten jünger geworden, mit unentwegtem Optimismus - 
sich der Idee opfert. Das Ende ist etwas kraß, denn er wird in 
einer Versammlung von Arbeitern, denen er nicht gern Gehörtes 
entgegen hält, getötet. Anders auch der Typus eines schwärme¬ 
rischen idealistischen Weltverbesserers und Freigeistes, der den Mo¬ 
nisten neue Formen menschlicher Geselligkeit bringen will. Ferner 
die empfängliche Generalstochter, eine der hauchzarten Schmetter¬ 
lingswesen Eulenbergs, die dem Schicksalsverlauf des Buches eine 
weiblich edle Harmonie des Seelischen leiht. Als greller, rauher, 
konservativer Gegensatz ragt in die schönheitsdurstige, geistig ver¬ 
edelte Entwicklung dieser Menschen der alte General, jener Krieger¬ 
typus, dem alles andere als Strategie, .Disziplin und Befehlen 
Hekuba ist. Wir kennen ihn, diesen starrsinnigen, enghorizontigen 
Kommißkopf, der alles unter sich zertritt, was sich nicht einfügt, 
der vor lauter Soldaten den Krieg nicht sieht. 

Die pazifistische Wirkung des Buches geht vor allem von der 
Verfeinerung des Ideengehalts aius, der den Menschen des 20. Jahr¬ 
hunderts zwischen innerem Wollen und äußerer träger, halbwilder 
Unvollkommenheit scheitern läßt. Es reißt die europäische Wunde 
weit auf und empfiehlt als Heilmittel den Pazifismus, um die 
Menschheit vom halben Wege auf den ganzen zu bringen. Wir 
wissen, daß die Friedensidee, die bloße Abkehr vom Krieg der 
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Waffen und Völker nicht genügt, um die Schäden der kapitalisti¬ 
schen Weltordnung zu überwinden, daß der Krieg der Klassen, daß 
alles rohe Ringen um die brutale Macht höheren Formen weichen 
muß. Aber jeder Kämpfer auf dem Schlachtfelde der Menschlich¬ 
keit, jeder, ^r opferfreudig und guten Glaubens voll an der Ver¬ 
edelung unserer tierhaften Rasse Mensch arbeitet, soll uns will¬ 
kommen sein, besonders wenn er ein Dichter wie Eulenberg ist. 


Königskerzen. 

Große, sanfte Königskerzen, von samtenem Gewebe und heller, bräim- 
lich-grüner Farbe, wadisen überall auf den Feldern, je weiter der.^mmer 
vorrüdct. Anfangs, wenn sie noch niedrig und unentfaltet sind, wirken 
sie mit ihren breiten Blättern (acht, zehn, zwanzig Blätter an jeder Pflanze) 
wie Rosetten auf dem Erdboden. Auf den zwanzig Morgen Brachland, 
am Ende des Feldweges, und besonders in den Furdien längs der Zäune, 
stehen sie in Menge, erst didit über dem Boden, doch bald schießen sie 
hoch, schon sind die Stengel vier, fünf, ja sieben und acht Fuß hoch; 
die Blätter so breit, wie meine Hand, die untersten doppelt so lang — 
so frisch und tauig in der Frühe. Ich höre, daß der Farmer die Königs¬ 
kerze für ein gemeines, nutzloses Unkraut hält; dodr mir ist sie lieb ge¬ 
worden. Jedes Ding enthält seine Lehre, in der der Hinweis auf alle 
anderen Dinge enthalten ist — und in letzter Zeit scheint mir’s manchmal, 
als konzentriere sich für mich alles in diesem wetterharten, gelbblumigen 
Unkraut. Wenn ich am frühen Morgen den Feldweg daherkomme, ver¬ 
weile ich stets vor ihrem weichen, wolligen Vließ, ihren Stengeln und 
breiten Blättern, die von zahllosen Diamanten glitzern. Zusammen kehren 
wir, sie und ich, nun seit drei Jahren in jedem Sommer schweigend zu- 
rüdc; nach so langen Pausen stehe oder sitze ich immer wieder bei ihnen 
und träume — verwoben mit all den anderen Stunden und Stimmungen 
der Erholung meines gesunden oder kranken Geistes. 

Walt Withman. 


UMSCHAU. 


Arbeitsnachwete und Angestellte. 

Der seit vielen Jahren erhobenen 
Forderung nach einer gesetz¬ 
lichen Regelung des Arbeitsnach¬ 
weises ist durch die Vorlage eines 
Entwurfs für ein Arbeitsnachweis¬ 
gesetz entsprochen worden, in dem 
auch die Sonderart der Angestell- 
tenvermittlung unter den Fach¬ 
arbeitsnachweisen in den §§ 32 


bis 39 behandelt ist. In der über¬ 
wiegendsten Hauptsache lag die 
Angestelltenvermittlung bisher in 
den Händen der großen Hand¬ 
lungsgehilfenverbände. Das Ne¬ 
ben- und Durcheinander der ver¬ 
schiedensten Verbandsnachweise 
bedeutete aber eine große Zer¬ 
splitterung des Stellenmarktes und 
ließ eine Vereinheitlichung bald 
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wünschenswert erscheinen. Es ist zur Verbandsbildung, die Vermitt- 

den Verbänden jedoch nicht ge- lung der Berufsverbände und die 

lungen, die angestrebte zusammen- Angestelltenvermittlung des öffent- 

fassende Regelung herbeizuführen, liehen Arbeitsnachweises. Der 

da über die Grundlagen dieser Re- zweite Teil zeigt den Kampf um 

gelung, ob berufsständische Ver- die öffentliche Regelung der An- 

mittlung oder öffentlicher Ar- gestelltenvermittlung, die Stellung 

beitsnachweis, ein jahrelanger hef- der Angestelltenverbände, der Ar¬ 
tiger Meinungsstreit stattgefunden beitgeber und die Forderung der 

hat. Erst die Umstellung der Ver- Sozialpolitiker. Der dritte Ab¬ 
bände nach dem 9. November 1918 schnitt ist eine eingehende Unter- 

von Standesvereinen zu reinen An- suchung über den Aufbau der öf- 

gestelltengewerkschaften bewirkte, fentlichen Angestelltenvermittlung 

daß die öffentliche Regelung zu in wirtschafts-, sozial- und finanz- 

einer einheitlichen Forderung der politischer Beziehung. Außerdem 

gesamten Angestelltenschaft er- gibt der Verfasser einen Ueber- 

hoben wurde. blick über die bisher bestehenden 

Das Problem der Angestellten- gesetzlichen Bestimmungen und die 

Vermittlung in seinen Einzel- praktischen Erfahrungen, die in der 

heiten ist in zahlreichen Schrif- Rheinprovinz mit städtischen Ar¬ 
ten behandelt worden, doch hat beitsnachweisen gemacht wurden, 

eine übersichtliche und fachliche Er komml zu dem Schluß, daß die 

Darstellung bisher gefehlt. Diese Angestelltenvermittlung als Sonder¬ 
gibt nun Erwin Kaufmann, Re- Vermittlung anzuerkennen ist, die 

ferent im Landesarbeitsamt Düs- mit ganz bestimmten Forderungen 

seldorf, in einem äußerst lesens- jm kommenden Arbeitsnachweis¬ 
werten Buche: Der Arbeits- gesetz geregelt werden muß. 

nachweis und die Ange- Jedenfalls hat das sehr be- 
stellten. (Verlag für Sozial- achtenswerte Buch einen reichen 

Wissenschaft, Berlin SW.) !m ersten Inhalt und gibt einen gut unter- 

Abschnitt behandelt der Verfasser richtenden Ueberblick über das 

die Entwicklung der Angestellten- ganze Problem der Angestellten¬ 
vermittlung, die Stellensuche bis Vermittlung. Fritz Langer. 



BlnMndungen an die Redaktion sind an richten an Robert OrOtzach, Dresden M, Ankentr. 7 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto beizulegea 
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HERMANN WENDEL: 

Die stumme Republik. 

Berlin, 17. Mai. 

W IEDER einmal hatten die braven Spießbürger Gelegenheit, 
Mund und Nase aufzusperren, als am ersten Mai der wuch¬ 
tige Massenschritt der Arbeiterbataillone durch die Straßen 
aller deutschen Städte hallte.' Die Gaffer mochten empfinden, was 
vor Jahr und Tag noch vor dem Ausnahmegesetz ein rechts¬ 
stehendes Blatt bei einem ersten großen Aufmarsch sozialdemo-* 
kratischer Proletarier in ehrlichem Entsetzen schrieb: „Das sind 
nicht mehr Bataillone, das sind Regimenter, Brigaden, Divisionen, 
das sind ganze Armeekorps.“ Ja, es war eine stolze Heerschau des 
sozialistischen wie des republikanischen Gedankens, dieser erste 
Mai, doppelt stolz, weil in den Weihestunden sozialistischen Ge¬ 
meinschaftsgefühls der Brudergroll dahinschmolz wie der Winter¬ 
schnee an der Märzensonne und fast überall unter den roten Bannern 
dieses Tages nicht Mehrheitler, Unabhängige und Kommunisten^ 
sondern nur Sozialisten einhermarschierten. Kaum aber war die 
letzte rote Schleife aus dem Knopfloch verschwunden, als aufs 
neue in und vor dem Berliner Rathaus wüster und häßli(^er Hader 
losbrach. Der graue Alltag war wieder in sein Recht getreten. 

Die Feststelluhg, daß grauer, grießgrämiger Alltag leider das 
übliche Wetter der deutschen Republik ist, läßt sich in ihrer 
politischen Bedeutung schwer überschätzen, denn aich Feiertage 
und Feste sind wie ihr Gegensatz ein Politikum. Als die bürgerliche 
Klasse in der großen französischen Revolution mit dröhnenden 
Schritten die Bühne betrat, genügte es ihr nicht, die feudalen 
Köpfe abzumähen,, die feudale Staatsverfassung von Grund auf 
umzupflügen und mit der Zerstückelung und Aufteilung des feu¬ 
dalen Bodens die größte Besitzumschichtung aller Hhtorie durch¬ 
zuführen, sondern sie stellte auch andere Dekorationen heraus und 
schuf eine neue Ideologie. Maximilien Robespierre war nicht der 
einzige, der den erzieherischen Wert von Nationalfesten für die 
Formung eines neuen, eines republikanischen Qemeinschafts- 
empfindens erkannte; er wußte, daß es nur dann gelingt, einen 
neuen Glauben in die Herzen der Masse hineinzutragen, wenn sie 
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im Rausch beschwingter Feierstunden höherschlagen. „Ein wohl* 
verstandenes System von Nationalfesten“, sagte er am 7. Mai 1794 
im Nationalkonvent, „wäre zugleich das süßeste Brüderlichkeits¬ 
band und das mächtigste Mittel der Wiedergeburt. Schafft allge¬ 
meine, feierlichere Feste, für die gesamte Republik; schafft be¬ 
sondere Feste für jeäen Ort, die Ruhetage sein sollen und die 
das ersetzen, was die Umstände zerstört haben. Mögen alle diese 
Feste dazu beitragen, die großherdgen Empfindungen zu erwecken, 
die Reiz und Schmuck des Menschenlebens sind, die Begeistefun^ 
für die Freiheit, die Liebe zum Vaterland, die Achtung vor den 
Gesetzen. Möge das Gedächtnis der Tyrannen und Verräter dabei 
der Verfluchung ausgesetzt sein, möge das der Freiheitshelden und 
Wohltäter der Menschheit den gerechten Zoll öffentlicher An¬ 
erkennung erlangen; mögen diese Feste ihren Inhalt und ihren 
Namen selbst aus den unsterblichen Ereign,issen unserer Revolution 
schöpfen, mögen sie verschönt und hervorgehoben sein durch 
Embleme, die ihrem besonderen Geg^stand entsprechen.“ So ge¬ 
schah es, das Jahr schmückte sich mit einem Kranz republikanischer 
Feste, und ob die Republik danach auch zweimal frecher Ver¬ 
gewaltigung erlag, ihr Rhythmus blieb; ihr Sturmgesang, die 
Marseilläse, ihr Sinnbild, die Freiheitsmütze, ihr Feiertag, der 
vierzehnte Juli, lebten weiter, und noch heute schlingt das Fesf 
dieses Tages, da anno 1789 die Bastille fiel und unter den ab¬ 
tragenden Fäusten des Volks „immer kleiner und schöner“ wurde, 
ein einigendes Band um die ganze französische Nation. 

Gelänge es morgen einem dreisten Verächter des Massen-» 
willens aus der Familie der Hohenzollern oder der Wittelsbacher, 
das Firmenschild der Republik herunterzureißen und das der Mon¬ 
archie aufzuhängen, was bliebe zurück, um den unpolitische^ 
Durchschnittsdeutschen daran zu erinnern, daß auch er einmal 
einen Volksstaat besaß! Wir haben die Republik; in der Ver¬ 
fassung steht es zu lesen, und Zweifel sind n.icht erlaubt. Aber 
selbst im hellsten Tageslicht merken wir es kaum, denn dem Sein 
entspricht nicht der Schein. Die deutsche Republik ist sanglos und 
stumm; sie hat kein Lied, das, begeisternd wie einst Rouget de 
FIrles Weise, die Seelen aufwärts trüge; sie hat keine Sinnbilder^ 
und ihre Fahnen verbrennt man in München und anderwärts; sie 
vermag mit einem Wort nichts aus sich zu machen und weiß die 
Gemüter nicht zu entzünden. Hundert Gelegenheiten dazu werden 
schmählich verpaßt. Als vor etlicheu Monden ,in Leipzig gegen 
den kleinen Jagow wegen seines Morgenspazierganges zum Bran¬ 
denburger Tor verhandelt wurde, fielen m der bunten Menge ‘der 
Zeugen zwei rühmlose Helden auf, Unteroffiziere der Marine¬ 
brigade Ehrhardt, die sich an jenem schicksalsschweren Märztag 
unter Berufung auf ihren der Verfassung geschworenen Eid wei¬ 
gerten, den Marsch gegen die Regierung mitzumachen; sie setzten 
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dabei Kopf und Kragen aufs Spiel, denn gemeiniglich pflegte man 
in den Landsknechtshaufen der Freiwilligenkorps nicht lange zu 
fackeln. Welche Ehrung lohnte die Wackeren und nutzte zugleich 
der Republik? Eine Kompagnie in Paradeausrüstung marschierte 
im Lustgarten vor dem Schloß aufr eine erwartungsvolle Menge 
drängte sich im Kreis herum. Das Auto des Reichspräsidenten fuhr 
vor; vom Reichskanzler und Reichswehrrainister begleitet, näherte 
sich Ebert der Truppe, rief die beiden vor die Front und sprach 
mit weit vernehmbarer Stimme: „Meine Herren! Sie haben unter 
Gefahr für Leib und Leben der Verfassung die Treue gewahrt; Sie 
haben damit ein leuchtendes Beispiel gegeben; Sie haben sich um 
die Republik wohl verdient gemacht. Nehmen Sie den Dank des 
deutschen Volkes mit dem meinen entgegen!“ Der Präsident drückt 
beiden die Hand; Befehl des kommandierenden Offiziers; Trom¬ 
melwirbel; die Kompagnie präsentiert vor ihren Kameraden; 
manchem der Zuschauer werden die Augen naß. Schon am Tag 
danach ,rollt die Szene in allen Kinos über die Leinwand und wirbt 
durch die illustrierten Blätter in ganz Deutschland für die Republik. 

Leider weiß man, daß das alles nicht so war, daß überhaupt 
nichts war; die beiden pflichttreuen und mutigen Maate bekamen 
ihre Zeugengebühr und verschwanden in der Masse; kein Hahn 
kräht nach ihnen und kein Mensch kennt ihre Namen, die von 
Rechts wegen die Kinder in der Schule auswendig lernen müßten. 
Und das ist ein Beispiel für viele, denn tausendmal versäumt es 
die Republik, durch sinnbildliche Handlungen, durch Gebärde, 
Schwung und Farbe dem Gefühl jener breiten Schichten nahezu- 
kcmimen, die gar nicht einmal antirepublikanisch sind, aber Feier¬ 
tagsbedürfnis haben und aufgerüttelt sein wollen. Als an dieser 
Stelle vor etlichen Monden mit allem Nachdruck auf die Not¬ 
wendigkeit eines „Reklamechefs für die Republik“ hingewiesen 
und auf die Schaffung einer amtlichen Zentralstelle gedrängt wurde, 
die die Miasmenherde der Verleumdungssümpfe auszutrocknen und 
durch geschickte Propaganda Tatsachen in die Köpfe zu hämmern 
hätte, kläfften alle Pinscher und Scherenschleifer der reaktionären 
Presse hinter der „Glocke“ drein und nannten, „da Wendeis aller¬ 
engste Beziehungen zur Reichsregierung bekannt sind und er sicher¬ 
lich nichts ohne amtliche Fühlungnahme oder gar Zustimmung 
schreibt**, den Artikel einen amtlichen Versuchsballon. Für Wis¬ 
sende braucht demgegenüber nicht unterstrichen zu werden, daß, 
wer an dieser Stelle schreibt, nur seiner eigenen Weisung folgt, 
aus keiner Amtsstube beraten und anscheinend auch in keiner Amts¬ 
stube gehört. Denn sonst wäre längst das Propagandaministerium 
da, nicht zuletzt mit der Aufgabe, am Gewände der Republik 
die Falten so malerisch zu ordnen, daß auch Auge und Herz des 
Unpolitischen auf ihre Kosten kommen. 
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Die verbissenen und rücksichtslosen Widersacher der Republik 
haben erkannt, wie unendlich viel davon abhängt, beim Volk die 
Gefühlssaite anzustreichen. Jede Regimentsfeier, jeder Studenten¬ 
kommers, jede Reichswehrparade, jede Monarchenbeerdigung, jeder 
Fridericus-Film, jeder „D^tschland, E>eutschland über alles“-Chor 
ist ein Brimborium, das mit Musik und Fahnen und tönenden Worten 
an einen inneren Nerv, fast an das Seelische greift Die Republik 
hat nichts dergleichen; die Republik lebt nicht in den Herzen, 
sondern, um ein von dem Lebens- und Oartenkünstler Pückler- 
Muskau gebrauchtes gutes deutsches Wort für bürokratisch wieder 
einmal zu verwenden, im Kanzleiischen. Das ist eine große Gefahr, 
denn so lieben nicht einmal unsere Republikaner die stumme Repu¬ 
blik, wie man ein Wesen von Fleisch und Blut liebt, sondern sie 
hassen nur die Monarchie, wie man einen sinnlosen und gemein¬ 
gefährlichen Popanz haßt „Die Menschen“, hat dieser Tage Otto 
Flake in einem Stück feiner politischer Psychologie geschrieben, 
„verlangen Gefühlserregung, denn sie verlangen Glauben und 
Leidenschaft Republik und Demokratie krepieren, wenn es ihnen 
nicht gelingt, selber erregende Vorstellungen zu werden.“ Das ist 
nur allzu wahr! 

Aber Republik und Demokratie dürfen, dürfen, dürfen nicht 
krepieren! 


RICHARD KLEINEIBST: 

Krisengespenster. 

D ass die Mark keinen stabilen Verhältniswert darstellt, stabil in 
bezug auf die Gold- und Sachdeckung, daß ihr Wähnuigsstand 
sich nicht nur nach Maßgabe der Neuemissionen ändert, son¬ 
dern daß sie Spekulationsobjeld ist und den verschiedensten Fak¬ 
toren psychologischer Natur unterliegt, haben die letzten Tage 
des April gezeigt Der Dollarpreis, der ja den Werimaßstab ab¬ 
gibt machte große Sprünge, die durch keine tatsächlichen Ergeb¬ 
nisse der Konferenz von Genua gerechtfertigt waren. Obwohl sich 
die politische Lage Deutschlands (und in ihrer Auswirkung die 
wirtschaftliche) nicht irgendwie durchgreifend gebessert hatte, 
machte sich ein scharfer Kurssturz des Dollars geltend und zeigte 
die ganz unsichere Lage, m der sich die deutsche Wirtschaft be- 
. findet Gleichzeitig aber wies dieser tägliche und stündliche Wechsel 
auf eine Unterlassungssünde hin, auf ejn verantwortungsloses Un¬ 
vorbereitetsein. 

Unser Streben muß dahin gehen, den Wert der Mark zu 
stabilisieren, und die Anstrengungen volkswirtschaftlich denkender 
Politiker suchen der Welt die Herabsetzung der Reparationslasten 
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als unumgängliche Notwendigkeit plausibel zu machen und durch 
eine nationale oder internationale Anleihe unter diese Reparations¬ 
lasten Stützen zu bauen, damit sie nicht allzu hart auf unsere Wirt¬ 
schaft drücken. Die Anleihe hat den Zweck, die Zahlungstermine 
auf größere Zeiträume zu verschieben, d,ie Last also zu verteileni 
Aufzubringen wären — die Erlangung einer Anleihe vorausgesetzt — 
nur Zins- und Amortisationsbeträge. Als Beispiel: 4 Goldmilliarden 
zu 7 Proz. für Zinsen und Amortisation bedeuteten eine jährliche 
Belastung von 280 Qoldmillionen, die bei laufender Beschäftigung 
unserer Industrie wohl zu tragen wären. Die große Frage ist je¬ 
doch die, ob so gerechnet werden darf, wenn nicht Sicherungs- , 
maßnahmen getroffen werden. 

Bekanntlich geht die Tendenz der deutschen Wirtschaft nach 
einer Angleichung an die sog. Weltmarktspreise, und die ersten 
Monate dieses Jahres haben eine stürmisdie Aufwärtsbewegung 
der Inlandspreise nach diesem Ziel hin gesehen, so daß heute die 
Warenpreise durchschnittlich auf dem 300-Mark-Niveau für den 
Dollar stehen, teilweise darüber hinausgehen. Die Absatzmöglich¬ 
keiten für deutsche Produktion werden trotzdem nicht sehr ver¬ 
ringert, solange der unvermeidliche drculus vitiosus, der über die 
Notenpresse verläuft, die Spanne zwischen Inlandspreis und Welt- 
mark^reis neu schafft. Damit rechnen auch dje deutschen privat¬ 
kapitalistischen Wirtschaftsführer und kalkulieren sogar den vor¬ 
aussichtlichen zukünftigen Anschaffungspreis für ausländische Pro¬ 
dukte in ihre Waren ein. 

Kommt nun wirklich eine Anleihe zustande — über die Aus¬ 
sichten und den vielleicht besten Weg soll hier nicht gehandelt 
werden^—, so stehen wir unvorbereitet vor einer sehr plötzlichen 
Industrie-Export- und sozialen Krise. Sicherlich näm¬ 
lich müßte man mit einem scharfen Devisenabsturz von dem 
30Ö-Mark-Niveau rechnen und einer Stabilisierung der Währung ein 
Stück unter dieser Höhenlinie. Eine solche Regulierung liegt durch¬ 
aus im Interesse der mutmaßlichen Geldgeber, aber sie schränkt 
die Absatzfähigke.it der deutschen Erzeugnisse auf dem Weltmarkt 
auf ein Minimum ein. Daß der innere Markt noch viel weniger 
aufnahmefähig ist, da ja Löhne und Gehälter der Wertänderung 
nicht annähernd gefolgt sind, bedarf keiner weiteren Begründung. 
Die Arbeitsmöglichkeit der deutschen Industrie müßte durch Unter¬ 
bindung beider Märkte auf ein sehr bedenkliches Minimum redu¬ 
ziert werden, die entstehende Arbeitslosenkrise müßte die Konsum¬ 
tionsfähigkeit des inneren Marktes weiter einschränken, mit dem 
Verkauf der unter besonders günstigen Erzeugungsiunständen (für 
den Grund- und Bodenbesitzer!) stehenden Agrarprodukte ans Aus¬ 
land würde nur dde Ernährungsquote für das Volk und so seine 
Arbeitskraft weiter herabgesetzt, aber kein Aequivalent geschaffen. 
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denn die längst „gut eingedeckten“ Kreise fallen als Käuferschichten 
auch aus; zumal ja, abgesehen von der Kaufunfähigkeit, auch 
Kaufunwilligkeit in Erwartung einer Deflation als gegeben be¬ 
trachtet werden muß. Ein derartiger Stillstand, der bei längerer 
Dauer mit politischer Unruhe Hand in Hand gehen könnte, bringt 
die Gefahr mit sich, daß wir auch die Zinszahlung einstellen 
müßten und als insolvente Schuldner behandelt würden. Es gibt 
Präzedenzfälle; die %iuren sollten schrecken! 

Eine andere Gefahr ist, ob der Gesundungsprozeß, den wir 
erhoffen, ohne Krise überhaupt vor sich gehen kann. Wir fürchten, 
die Frage ist zu verneinen; wenn die Krise aber auch unvermeidbar 
erscheint, so darf andererseits kein Mittel unversucht bleiben und 
gescheut werden, um sie abzumildern. 

Die Gelegenheiten, mindestens einen Teil der Produktion, und 
zwar aus dem wichtigsten Gebiet der Schlüsselindustrie, in die 
Hand des Reiches zu bringen, sind versäumt worden, sie a tempo 
nachzuholen — dazu fehlen augenblicklich die politischen Kräfte. 
Mit der Möglichkeit, die Privatwirtschaft durch den Staatsapparat 
zu ökonomischem Handeln in dem Sinne zu zwingen, daß sie sich 
in der Hauptsache und vorläufig auf den inneren Markt konzen« 
triert, der bedürftig ist, kann nicht gerechnet werden. Die theo¬ 
retische Möglichkeit durch rationale Bedarfsdeckungswirtschaft 
und unter Bevorzugung bestimmter Erzeugungszweige, die fördernd 
auf lebensnotwendige andere wirken, unter gleichzeitigem 
Verzicht auf hohe Profitraten eine ausgedehntere Be¬ 
schäftigungslosigkeit zu hindern, erscheint gegeben. Erste Voraus¬ 
setzung wäre freilich Verzicht auf hohe Profitraten (auch auf sog. 
„Scheinblüten“), wirklich volkswirtschaftliches Denken und Han¬ 
deln, so daß ein ausfallender Teil der Produktion künstlich erhalten, 
seine Produktionsmittel gestützt und auch vor Ausverkauf bewahrt 
würden und die Kaufkraft des Volkes selbst gestärkt würde. Mit 
der Einsicht der Arbeiterschaft, die zum Teil und weit mehr als 
bisher sich dem Berufswechsel unterziehen müßten, ist dann wohl 
zu rechnen, wenn das Ziel einer Gemein Wirtschaft sichtbar würde. 
(Stärkere Heranziehung der Arbeitskräfte für Herstellung der zur 
Rationalisierung wichtigen Maschinen, Rohstoffe usw.) So könnte 
auch ernsthaft mit dem Abbau des überflüssigen Beamtentums 
begonnen und es könnten die ausgeschiedenen Personen produktiver 
Arbeit zugeführt werden. Man denke dabei nur an die Verein¬ 
fachung des komplizierten Steuerapparats! Der Zwang zu ratio¬ 
nellerer Wirtschaft würde allmählich zu einer gesünderen Kon¬ 
kurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt führen, die notwendige Aus¬ 
fuhr wieder in Gang bringen, ohne daß ein „Dumping“ (erzeugt 
durch immer wieder einsetzende Geldentwertung und arbeits- und 
kaufkraftschwächende Minderbezahlung) für die andern Industrie- 
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machte und die Verhökerung unseres eigentlichen Kapitals (der 
Substanz) für uns zu besorgen wäre. 

Es ist furchtbar und legt Zeugnis ab für die ganze Unsinnig- 
keit unserer Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, daß statt dessen 
mit Mitteln gearbeitet werden muß, die dem Zweck nur halb 
angepaßt sind. Wir können nicht viel mehr als die gewaltsamsten 
Erschütterungen mildern, den Fiebergrad durch Palliative etwas 
herabdrücken. Was man in der Medizin einigermaßen begriffen 
hat, daß die beste Prophylaxe in der Förderung der natürlichen 
Widerstandsfähigkeit liegt, im Kampf gegen den Ausbruch der 
Krankheit — davon ist man in der Oekonomie noch weit entferpt. 
Hier stehen wir noch auf der Stufe der Quacksalberei, und die 
kluge Handlungsweise der Chinesen, den Arzt nur so lange zu 
bezahlen, als man gesund ist, erscheint in unserer Gesellschaft 
und noch mehr in unserer Wirtschaft undenkbar. 

Es bleibt also nichts übrig, als uns auf den Krankheitsfall 
einzustellen und ihm, soweit es irgend geht, die Wendung zur Ge¬ 
sundungskrise zu geben. Also zuerst und vor allen Dingen: E i n - 
dämmungder zu erwartenden Arbeitslosigkeit. Die 
sog. produktive Arbeitslosenfürsorge muß aus der Schlagwort¬ 
atmosphäre in die Praxis überführt werden. Da der andere, oben 
angedeutete Weg nicht gleich gangbar ist, müßte ein Teil der 
für Reparationszwecke verlangten Anleihe auch dieser Aufgabe 
dienstbar gemacht werden. Daran wäre bei Stipulierung der An¬ 
leihebedingungen zu denken. Großzügige Kultur von Oedland 
z. B. — nicht in der Form der Einzelsiedlung — müßte dazu dienen, 
unsere Ernährungsmöglichkeiten zu verbessern, allerdings unter Ver¬ 
eitlung agrarischer Wucherabsichten. Daß das nicht von heute 
auf morgen geschehen kann, daß Gesetze, Umlageverfahren oder 
andere Verfahren, falls sie überhaupt durchsetzbar sind, vorläufig 
nicht genügen, d^ die Auslandskonkurrenz vorläufig in die Rech- 
ming einzustellen ist, bedarf keiner Versicherung. Es ist ein Ziel 
auf weitere Sicht, aber eine Möglichkeit, die Arbeitslosigkeit pro¬ 
duktiv und nicht verschwenderisch zu bekämpfen. Aehnlich liegen 
die Dinge für den Ausbau der Verkehrswege. Mit der Lösung des 
höchst wichtigen Problems der Elektrifizierung könnte praktisch 
begonnen werden. Für wirklich gemeinnützige Baugenossen¬ 
schaften sollten Mittel bereitgestellt werden. 

Das sind, wie gesagt, unzulängliche Mittel, aber auch sie 
müssen durchdacht, auch die Technik ihrer Anwendung muß vor¬ 
bereitet werden, wenn wir nicht, wie so oft, hilflos klagend und 
händeringend plötzlich vor einem Berg von Unglück und ^hwierig- 
keiten stehen wollen. Darüber hinaus allerdings ist und bleibt es 
die Aufgabe aller sozialistischen Parteien und aller gemeinwirt¬ 
schaftlich orientierten Vereinigungen, durchgreifendere Wirt- 
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schaftsmaß nahmen zu fordern und den Kreis der Einsichtigen durch 
Aufklärung zu erweitern. Die Arbeiterschaft und die Angestellten, 
auf die die Hauptlast einer kommenden Krise fallen würde, muß 
geschützt werden, den Versuchen zum Abbau des Achtstundentages 
z. B, muß mit aller Energie entgegengetreten und der sehr wachen 
Tendenz zur Privatisierung der wenigen Reichsbetriebe gerade durch 
Sozialisierungsagitation begegnet werden. Hier erwächst vor allm 
auch den Gewerkschaften ein nobile officium, an dem ihr Juni- 
Kongreß nicht vorübergehen kann. 


OTTO NEURATH; 


Weltsozialismus. 

Die folgenden utopischen Betrachtungen gehen von 
Fragen aus, die durchaus aktuell sind. Wir bringen diese 
interessante Beleuchtung internationaler Probleme, ohne 
uns in allen Punkten den Neurathsden Spekulationen 
anzuschließen. 


D ie „IfiterUationale“ ist das Banner, unter dem sich seit mehr 
als einer Generation die Sozialisten sammeln. So wie einst das 
Christentum die alle Völker umspannende Weltkirche aus 
sich hervorbrachte, so suchen die Sozialisten ebenfalls ein Welt¬ 
gebilde zu schaffen, ein Weltgebilde, das nicht nur die Gleich¬ 
gesinnten zu gemeinsamer Tat vereinigt, sondern darüber hinaus 
die neue Lebensordnung verwirklicht. So häufig aber von der Inter¬ 
nationalen als einer Aktionsgemeinschaft gesprochen wird, so selten 
wird die Internationale als Wirtschafts- und Gesellschafts¬ 
organisation auch nur in groben Umrissen geschildert. Die Zu¬ 
kunftsgesellschaft, der Zukunftsstaat wurden arg vernachlässigt, 
immerhin fanden sich ein Ballod-Atlanticus, ein Bebel und andere, 
die sich mit solchen Schilderungen beschäftigten, aber die Inter¬ 
nationale der Völker wartet noch eines würdigen Bearbeiters. Ueber 
gelegentliche Aeußerungen kommen die meisten nicht hinaus. Denn 
auch die sozialistische Friedensliteratur, welche doch am ehesten zu 
diesen Dingen Stellung nehmen sollte, beschäftigt sich vorwiegend 
mit dem S^iedsgericht, mit dem Freihandel und ähnlichen Fragen, 
meist unter dem Einfluß demokratisch-liberaler Gedankengänge. 
Selbst der so stürmische imd so begreifliche Ruf nach der Welt¬ 
revolution hat nicht ausgereicht, die Phantasie der Politiker und 
Reformatoren zu begeistern. Suchen wir durch vordringende Ueber- 
legung und vorsichtige Träumerei wenigstens zu einer fruchtbaren 
Fragestellung zu kommen. 

Wenn es richtig ist, daß der sozialistische Umschwung wesent¬ 
lich von dem kapitalistischen Entwicklungszustand eines Landes 
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abhängt; dann kann es offenbar keine Weltrevolution im Sinne derer 
geben, welche hoffen, daß in allen Ländern gleichzeitig der Umsturz 
beginne. Wir dürfen freilich nicht übersehen, daß diese Auffassung 
von der Weltrevolution vielfach erzkonterrevolutionären Anschau* 
ungen ihren Ursprung verdankt Wenn in den Jahren 1918 und 
1919, als die Aussichten für die Sozialisierung am günstigsten 
standen, in irgendeinem Lande energisches Vorgehen gefordert 
wurde, konnte man immer eine bestimmte Gruppe von Genossen 
ganz allgemein den Einwand Vorbringen hören, es sei unmöglich, 
daß ein Land isoliert die Sozialisierung in Angriff nehme, der 
Sozialismus müsse auf der ganzen Welt gleichzeitig sich verwirk¬ 
lichen. Damit konnte jeder vor seinem Gewissen Tatenlosigkeit 
verantworten. Ein echter Sozialist dürfte nur durch Hinweis auf 
eine durch besondere Umstände bedingte Isolierung sein Zögern ver¬ 
teidigen. 

Aber die Weltrevolution denken sich viele gar nicht in der 
Weise, daß in allen Ländern der Sozialismus gleichzeitig in Angriff 
genommen wird, sondern so, daß von einigen besonders starken 
sozialistischen Kraftzentren aus die übrige Welt in Aufruhr ge¬ 
setzt wird, wobei die allgemeine Umsturzbewegung gar nicht überall 
in gleicher Weise vor sich gehen müßte; während in einem Lande 
eine wirtschaftliche Revolution in Frage komme, könne an anderer 
Stelle eine nationale Aufstandsbewegung Wasser auf die sozia¬ 
listischen Mühlen treiben. Die Aufstände unterjochter Nationen 
könnten sich mit den Aufständen unterjochter Klassen verbinden. 

Diese Auffassung der Weltrevolution rechnet bereits mit der 
>^elgestaltigkeit der Völker und Länder, soweit die Taktik in Frage 
kommt Wir müs^n uns aber darüber im klaren sein, daß diese 
Vielgestaltigkeit nicht nur in taktisch-politischer Hinsicht merkbar 
wird, sondern auch die Organisation der gesamten Lebens- und 
Wirtschaftsordmmg bestimmend beeinflussen muß. Damit wir die 
Menschheitsordnung sozialisieren können, muß die gesamte Macht 
in den Händen der Sozialisten sein. Wie dies geschehen wird, läßt 
sich nicht allgemein beantworten. Das uns am nächsten liegende 
gewaltige Beispi.el ist wohl die geschlossene Gesellschaft des Mittel- 
meerbe^ens, wie sie zu Beginn unserer Zeitrechnung bestanden 
hat Ihr Träger war das Römische Reich, das fast den ganzen 
„orbis terrarum“ — den Erdkreis — umspannte. Daß ein sieg¬ 
reiches sozialistisches Staatswesen, den Staat und die Staaten über¬ 
windend, die Weltgesellschaft aufrichtet, liegt durchaus im Bereich 
der Möglichkeit Es ist aber auch möglich, daß die Vertreter 
riesiger Arbeiterorganisationen, die durch Generalstreiks und andere 
politische Mittel ihre Länder meistern — soweit nicht die sanften 
Mittel des Parlamentarismus ausreichen sollten —, sich zusammentun, 
um aus sich heraus durch Beschluß eine neue Vereinigung zu 
bilden. 
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Eine solche Weltgesellschaft, sei sie nun durch einen Sieger 
oder durch Vereinbarung sowie durch Zusammenwachsen zustande 
gekommen, müßte Verwalterin der Menschheitspolitik — es gibt 
dann nur noch eine innere Politik — und der Menschheitswirtschaft 
sein. Sie müßte zu diesem Zweck in irgendeiner Weise über ein 
gesetzgebendes und durchführendes Zentralorgan verfügen. Dieses 
Zentralorgan müßte dann den Weltwirtschaftsplan, die allgemeine 
Weltkontrolle auch auf allen anderen Gebieten verwirklichen. Nur 
so ist ein Weltsozialismus denkbar. Weltsozialismus ist es daher, 
wenn die Amsterdamer Gewerkschaftskommission die Forderung 
aufstell^ es müsse zur Beseitigung der gegenwärtigen Krise die 
Rohstoffkontrolle durch die Gewerkschaften international organi¬ 
siert werden. Dagegen hat die Schaffung eines Weltschiedsgerichtes, 
so erstrebenswert es in mehr als einer Hinsicht sein mag, mit der 
Sozialisierung der Welt äußerst wenig zu tun. 

Es rührt aus einer hoffentlich bald überwundenen Periode der 
Friedensbewegung die Anschauung her, man müsse auf dem Wege 
über ein Weltschiedsgericht zum Weltfrieden kommen. Wer diesen 
Standpunkt vertritt, übersieht, daß die großen Kriege nur zum ge¬ 
ringsten Teil um irgendwelcher Störungen willen geführt wurden, 
die ein Schiedsgericht hätte beseitigen können. Selbst wo solche 
Anlässe Vorlagen, waren sie meist nicht die wahren Ursachen der 
Kriege. Als die ersten Vorboten des Weltkrieges in den Jahren 
1912 und 1913 einsetzten, handelte es sich bekanntlich darum, daß 
Griechen, Serben und Bulgaren ihre bedrückten Stammesgenossen 
in Mazedonien befreien wollten. Was hätte ein Schiedsgericht ent^ 
scheiden müssen? Daß nach dem, was man „Völkerrecht“ zu be¬ 
namsen pflegt, Mazedonien ein integrierender Bestandteil der Türkei 
sei, jede Verschiebung der Grenzen stelle eine „Rechtsverletzung^* 
dar. Die Schiedsgerichte könnten nichts anderes tun, als den ge¬ 
gebenen Zustand erhalten. Solche Stützung des Ewiggestrigen liegt 
nicht im Interesse des revolutionären Sozialismus. Der Krieg ist oft 
nur eine Art Revolution innerhalb der sogenannten Völkerordnung! 
Die Revolution kann innerlich nur dann überwunden werden, wenn 
eine allgemein anerkannte Lebensordnung besteht; die Revolution ist 
ein Kind inneren Zwiespaltes. Die Kriege werden erst dann ein 
Ende finden, wenn entweder eine überstarke Gewalt den Frieden 
erhält oder erzwingt, oder wenn eine Lebensordnung geschaffen 

wird, innerhalb deren eine Weltgerechtigkeit in Erscheinung tritt 

• 

Diese Weltgerechtigkeit ist heute nicht nur nicht verwirklicht, 
sie fehlt auch in unseren Herzen. Wer kann von sich sagen, daß er, 
falls ihm alle Macht gegeben wäre, heute wüßte, wie er die Völker 
gegeneinander abgrenzen, wie er sie ansiedeln solle? Tausend ein¬ 
ander widerstreitende Grundsätze würden uns überwältigen. Ganz 
anders steht es mit der inneren Ordnung eines Volkes. So schwierige 
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Fragen da auch auftauchen können, vieltausendjährige Gewöhnung 
an goneinschaftliches Zusammenleben, sei es unter einer über¬ 
ragenden Autorität, sei es innerhalb einer Brüdergemeinschaft, hat 
uns feinfühlig gemacht für allen Sozialismus, soweit ein bestimmtes 
Landgebiet in Frage kommt, aber die Weltgesellschaft ist uns völlig 
ungewohnt. Daher kommt es ja auch, daß viele Sozialisten sich 
die Weltgesellschaft als eine Art fri^licher Staatengemeinschaft 
denken, in der diese früher so wilden und blutgierigen Tiere nun 
wie Pfahlbürger nebeneinander hausen und siet, falls sie einander 
unversehens doch verletzen, durch ein biederes Schiedsgericht in 
die zukcMnmenden Hürden zurückweisen lassen. 

Für den echten Sozialisten gibt es keine Staaten mehr. Welt¬ 
sozialismus heißt Staatenlosigkeit, nicht nur in dem Sinne, daß es 
dann keine „Staaten“, sondern etwas anderes gibt, das an ihre Stelle 
tritt, sondern in dem. Sinne, daß überhaupt derartige Abgrenzungen 
aufhören, nach denen Schulgemeinschaft, Gendarmeriegemeinschaft, 
Ven^'altungsgemeinschaft, Ackerbaugemeinschaft und nicht zuletzt 
Armeegemeinschaft einander genau überdecken, ln der sozia¬ 
listischen Weltgesellschaft können die Lebensgebiete in der ver¬ 
schiedensten Art miteinander verknüpft sein, ohne daß es überhaupt 
solche abhebbaren Einzelgebilde geben muß. Soweit 'schärfere 
Grenzen für Sitten, Gebräuche, Anschauungen zutage treten, müssen 
sie noch lange nicht Hoheitsgrenzen sein! Nur so kann das Wolfs¬ 
wesen der Staaten ausgetilgt werden. Die Abrüstung unter Bei¬ 
behaltung des sonstigen Staatengefüges ist dagegen eine völlig un¬ 
zulängliche Einrichtung. Sie hat nichts anderes zur Folge, als daß 
an die Stelle wohlvorbereiteter Kriege improvisierte Massenaufstände 
treten. Genau so wie entwaffnete Völker im Innern Bürgerkriege 
führen können, ebenso können entwaffnete Staaten eine Schlägerei 
einleiten, solange sie überhaupt noch als solche bestehen. 

Auch innerhalb einer wohlorganisierten Weltgesellschaft kann 
es Zusammenrottung geben. Aber abgesehen davon, daß sie gar 
keinen Rückhalt in vorhandenen Strukturen findet, besitzt die Welt¬ 
gesellschaft irgendeine Körperschaft, welche die Weltordnung an¬ 
dauernd umgestaltet. Nicht um ein Schiedsgericht handelt es sich, 
sondern um ein Weltparlament, einen Weltrat, eine Weltdiktatur, 
welche imstande ist, die Menschheitsordnung zu formen, einen vor¬ 
handenen Status aufzuheben und einen neuen einzuführen 1 Die 
Anhänger des*Schiedsgerichts stehen allzu oft unter der Anschauung, 
als könne man ohne Gesetzgebung durch Zivil- und Strafgericht 
allein die Welt verwalten, während man ein Land so nicht verwalten 
kann. Die ganze Lehre von der Souveränität der Staaten muß fallen, 
soll nicht der Kriegszustand verewigt werden. Es wird vielleicht 
'auch gewisse Autonomien, selbstverständlich immer unter Kontrolle 
der Weltgesellschaft, geben, die werden aber einander wahrschein¬ 
lich gebietsweise durchkreuzen. Vielleicht wird es dann Weltgilden 
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geben, eine Weltgilde der im Bergbau Tätigen, die Weltgilde der 
im Bauwesen Tätigen. 

Manche freilich schrecken vor dem Zentralismus einer solchen 
sozialistischen Weltordnung zurück. Sie werden sich bemühen, nach 
Anzeichen zu forschen, welche für eine weitgehende Oezentralisation 
der Willensbildung sprechen, sie werden einer Gestaltung der Welt¬ 
organisation zuneigen, in welcher der einzelne und kleinere wohl 
übersehbare Gruppen erhebliche Bewegungsfreiheit haben. Ja 
manche werden es*für durchaus möglich erachten, daß bei ent¬ 
sprechend geschaffenen Voraussetzungen die Menschen in kleineren 
Gemeinschaften Landwirtschaft und Gewerbe betreiben, freikirch¬ 
lichen Gemeinden vergleichbar, nur in gewissen Angelegenheiten 
miteinander verknüpft, aber durch eine entsprechend ausgestaltete 
Zentralstelle davor bewahrt, daß unsozialistische Ausbeutung oder 
sonstiges unsozialistisches Wesen Platz greifen können. Aber ob 
so oder so dieser Zustand der Weltgesellschaft aussehen wird, dem 
sozialistischen Wesen ist es eigentümlich, daß das Staatentum über¬ 
wunden wird, daß die ganze Menschheit dne einzige Gesamt¬ 
organisation bildet 

Nun denken wir uns vor die Aufgabe gestellt, eine solche 
Organisation zu schaffen, denken wir uns vor die Aufgabe gestellt, 
das Werden einer solchen Organisation geschichtlich zu beschreiben. 
Wir beginnen dann wohl zweckmäßig damit, eine Art vergleichender 
Völkerpsychologie zu betreiben, das Wesen der Völker und Völker¬ 
kreise nachfühlend zu verstehen, wie uns dies Kayserling in seinem 
Reisetagebuch eines Philosophen, wenn auch in mehr als einer Rich¬ 
tung anfechtbar, gezeigt hat Aus der Mannigfaltigkeit der Völker, 
die mit der Mannigfaltigkeit ihrer geographischen Erlebnisse ver¬ 
bunden ist, wie dies viele Soziologen, Geographen und andere 
Wissenschaftler, zuletzt Erwin Hanslik, zu zeigen versuchen, er¬ 
geben sich ungemein schwierige Probleme, sobald inehrere Völker¬ 
gruppen miteinander Zusammenstößen, einander wohl gar durch¬ 
dringen. Nichtsdestoweniger hat es einen guten Sinn, zu fragen, 
wie sich solche Mannigfaltigkeit vereinigen lasse. Daß Fäden ver¬ 
schiedenster Art von einem Volk zum andern, von einer Völker¬ 
gruppe zur andern gehen, ist uns ja bekannt; daß sie viel zahl¬ 
reicher sind, als man auf den ersten Blick glaubt, wird gründlichere 
Forschung erweisen. Manchmal vergißt man auch geschichtlich aus¬ 
reichend nachgewiesene Tatsachen, so z. B., daß die Aufklärung 
des 18. Jahrhunderts in nicht unerheblichem Maße aus chinesischen 
Quellen geschöpft hat Und wenn heute in uns vieles sich zu 
chinesischem Wesen hingezogen fühlt, so nicht hur deshalb, weil 
allgemein menschliche Züge anklingen, sondern auch deshalb, weil 
in ims Chinesentum wohnt Es ist kein Zufall, daß Popper-Lynkeus,' 
^in unentwegter Vertreter des Voltairianismus, in seinen Phantasien 
eines Realisten sich an das Chinesentum anzulehnen sucht Wir 
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wissen, daß durch Kolonisation, Missionen, Handel nicht nur Haß 
und Verachtung, sondern auch Verbindung, Zuneigung und gegen¬ 
seitiges Interesse wachgerufen wurden. Wir sehen vielfach wunder¬ 
same Ueberlieferung platten Neuerungen weichen, und unwillkürlich 
wird in uns der Wunsch rege, diese Mannigfaltigkeit zu erhalten, 
nicht aber einer öden Oleiclunacherei zum Opfer zu bringen. Wie 
ist nun die Mannigfaltigkeit der Völker mit der Einheit des Welt¬ 
sozialismus zu vereinigen? 

Wir müssen freilich zimächst wissen, daß der Sozialismus über¬ 
haupt nicht Mannigfaltigkeit vernichten muß. Gerade die freie 
Konkurrenz war es, die durch ihre Reisenden, durch die Mode, 
welche die Tracht verdrängte, durch die aufdringliche Art der 
Literatur und vieles andere die Welt mit einem wässerigen Brei 
übergoß, der die Abfälle alles Schönen und Herrlichen in sich trug, 
das die Besten geschaffen hatten. In der Weltwirtschaft ist der 
Produzent von irgendwelchen sinnlosen Kinkerlitzchen gezwungen, 
sich immer neue Absatzgebiete zu suchen, sei es bei den Hottentotten 
oder Kamtschadalen. Der Sozialismus hat diesen Zwang nicht in 
sich. Er will die Produktion und die Verteilung planmäßig organi¬ 
sieren, er will verhindern, daß ein Volk durch ein anderes aus¬ 
gebeutet wird. Da setzen schwere Fragen ein, Soll der von Natur 
genügsame Kuli nunmehr im Sozialismus wie ein Engländer mit 
Beefsteaks und kräftiger Nahrung versehen werden? Doch wohl 
nicht. Oder soll andererseits wieder der Kuli ewig ein Kuli, der 
Engländer ewig ein weit besser genährtes und gepflegtes Lebewesen 
bleiben? Doch wohl nicht Es wird sich aber darum handeln, den 
Kuli innerhalb seiner Kultur in ähnlicher Weise zu heben, wie man 
den armen Engländer zu heben sich bemühen wird. Soweit einzelne 
Völker mit einem niedrigen Standard of life zufrieden sind, wird man 
von ihnen auch nicht hohe Arbeitsleistung verlangen können. Sie 
fallen der Gesamtheit nicht zur Last, man kann an sie auch keine 
. großen Ansprüche stellen. Schwierig wird es aber, wenn ein an 
sich faules Volk in einem Lande wohnt, dessen Produkte ungemein 
notwendig, sagen wir: für die Gesundheit anderer Völker, sind, 
ohne daß man fremde Volksgenossen dort arbeiten lassen könnte. 
Wie werden sich Sozialisten solchen tropischen Völkern gegenüber 
verhalten? Wird es eine besondere Art der Erziehung hierfür 
geben? Es bleibe dahingestellt, ob man alle diese Schwierigkeiten 
überhaupt grundsätzlich und allgemein lösen kann. Eins wird inner¬ 
halb des Weltsozialismus jedenfalls nicht Vorkommen: daß man 
ein Volk zwingen wird, sich zugrunde zu richten, wie dies die 
Engländer taten, als sie den Opimnkrieg gegen China führten, weil 
ein chinesischer Monarch ein Antiopiiunver^t, entsprechend einem 
Antialkoholverbo^ erlassen hatte. 

Wer sich mit einer sozialistischen Weltgesellschaft befreundet, 
muß daher von der Mannigfaltigkeit der Völker als etwas Ge- 
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gebenem ausgehen, er muß aber nicht nur mit der Mannigfaltigkeit 
der Charaktere und Neigungen rechnen, soweit Produktion und Ver¬ 
brauch in Frage kommt, sondern auch mit einer Mannigfaltigkeit 
der Organisationsformen. Der Sozialismus Englands wird nicht der 
Sozialismus Chinas sein, der Sozialismus Indiens nicht der Sozia- 
li»nus Rußlands. Es bedarf besonderer Forschung, um festzu¬ 
stellen, welche sozialistische Ordnungen den einzelnen Völkern und 
Völkergruppen am meisten angepaßt sind und wie sie in einer um¬ 
fassenden Ordnung zusammengefaßt werden können. Während in 
einem Gebiet weitgehender Zentralismus am Platze, wird an anderer 
Stelle, wo die natürlichen Anlagen, wo die Tradition sozialistischenr 
Zusammenleben günstig sind, weitgehende Dezentralisation ein- 
treten können. Während an einer Stelle der Erde die persönlichei 
Freiheit imd Initiative sich wird hervortun dürfen, wird an anderer 
Stelle der einzelne behütet imd bewahrt werden müssen. Mischun^n 
und Verbindungen werden früh genug Annäherungen aller Art 
schaffen. 

All das, was wir hier andeutend erwähnten, ist für uns heute 
nicht deshalb wichtig, weil es uns die Zukunft zu zeigen versucht, 
sondern weil wir aus solch allgemeinen Erwägungen heraus unsere 
Weltpolitik werden einrichten müssen. Nichts schädigt das Zu¬ 
sammenleben der Menschen auf der Erde mehr, als die schlichte 
Verständnislosigkeit die einer dem andern entgegenbringt. Es ist 
wichtig, einzusehen, daß für den Sozialisten das Verständnis fremden 
Volkstums nicht nur im üblichen Sinne des Pazifismus angezeigt ist, 
sondern im Sinne einer wahrhaft sozialistischen Weltpolitik. Ob 
diese dann im einzelnen eine pazifistische oder eine kriegerisch^ 
ist, hat nichts mit der Frage zu tun, ob man den sozialistischen 
Weltfrieden innerhalb einer Weltgesellschaft anstrebt oder nicht 
Dieser sozialistische Frieden ist es, um den wir letzten Endes ringen. 
Beglückend wäre es, wenn es gelänge, schon heute einiges von 
jenem Geist des Friedens vorwegnehmen zu können, der freilich 
nicht aus der Idee des Schiedsgerichtes heraus zu erwachsen ver¬ 
mag. Friede an sich ist etwas Erstrebenswertes, aber man kann in 
der Wirklichkeit den Frieden nur als Ergebnis einer bestimmten 
Weltanschauung und Weltordnung herbeiführen. Augustus schloß 
als Herr des Erdkreises den Janustemj>el, Mohammed tilgte die 
Blutrache unter den Stämmen und schuf ein Friedensreich für seine 
Anhänger, die katholische Kirche versuchte eine Weltgemeinschaft 
imd einen Gottesfrieden zu schaffen. Als Sozialisten wollen wir 
diese Versuche wieder aufnehmen, uns auf keine Menschengruppe 
beschränken, sondern uns heute und morgen schon bemühen, der 
sozialistischen Weltgesellschaft zu dienen, den Weltsozialismus und 
mit ihm den Weltfrieden heraufzuführen. 
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Pommersche Justiz. 

Von der glorreichen deutschen Justiz ist das pommersche Justiz¬ 
wesen zwar nur ein kleiner, aber ein besonders trüber Teil, und es 
ist notwendig, auch an dieser Stelle einmal mit einer gerichtlichen 
Blütenlese zu zeigen, wie das Richtertum im junkerlichsten Junkerlande 
aussieht. Die vielen Zuchthausurteile für „Landfriedensbruch‘‘ und „Auf¬ 
ruhr“, die in den letzten zwei Jahren nach dem großen Landarbeiter- 
Streik auf die pommerschen Landarbeiter losgelassen wurden, wollen 
wir hier gar nic^t erst näher behandeln. Es seien nur einige ganz be¬ 
sonders krasse Fälle aus der pommerschen Justiz besprodien, um 
ein ungefähres Bild davon zu geben, wie dort „gearbeitet“ wird. 

Schon bei der Auswahl der Schöffen und Geschworenen treten 
hier und da skandalöse Zustände zutage. In Dramburg (Hinter¬ 
pommern) gab ein Parteigenosse seiner Empörung über die Art der 
„Auswahl“ der Schöffen und Geschworenen für das Jahr 1922 in dem 
betreffenden Ausschuß- Ausdruck, da der- bürgerliche Mehrheiisblock 
die Wahl von Arbeitern und das Vorschlagsrecht der Sozialdemo¬ 
kraten verhinderte. Darauf drohte der Vorsitzende, den Genossen wegen 
„Ungebühr vor Gericht“ zu bestrafen. Erst das energische Auftreten 
imserer Genossen, die den Herrn über seine Pflichten und Rechte als 
Vorsitzender belehrten, hielt ihn ab, seine Drohung auszuführen. Nach 
der „Auswahl** der Geschworenen verlangten die Sozialdemokraten die 
Vorlegung der Urlisten, um nachzusehen, ob die Gewählten auch tat¬ 
sächlich in diesen aufgeführt waren. ^ stellte sich jedoch heraus, 
daß von einer ganzen Anzahl Ortschaften, aus denen Gewählte stammten, 
die Listen überhaupt nicht vorhanden waren. In andern Listen fehlten 
die Namen der Gewählten. Auffallend war, daß die Namen 
der Arbeiter größtenteils ki fast allen Listen nicht vollständig aufge¬ 
führt waren. Der Outsbezirk Janikow gab z. B. nur den Besitzer und 
den Inspektor in der Urliste an, in der Liste der Stadt Dramburg fehlten 
sämtliche Arbeitervertreter, die seit Jahren dort wohnhaft und bereits 
als Schöffen und Geschworene tätig waren. Zu der Schwurgerichts¬ 
tagung am 11. Oktober 1921 in Köslin wurden 12 Ritter- und Guts¬ 
besitzer, 1 Oberstleutnant a. D., 5 Großbauern, 3 Bauunternehmer, je 
1 Mühlen-, Brennerei- und Molkereibesitzer, 1 Oroßkaufmann, 3 Ren¬ 
tiers, 1 Studienrat, 1 Schneidermeister und Oeschäftsbesitzer, aber nicht 
ein einziger Arbeiter ausgelost. Dieses Beispiel ist bei jedem 
pommerschen Schwurgericht in mehr oder minder ähnlicher Weise fest¬ 
stellbar. Und nun einige Beispiele, wie diese Justiz funktioniert: 

Auf dem Oute Todenhagen (Kr. Köslin) hatte der Inspektor 
Kenne den Arbeiter Strehlow, dessen Frau und Sohn mit einem Spaten¬ 
stock schwer mißhandelt, weil dieser für nicht geliefertes Holz 
bei seinem Fortzug, der wegen Nichteinhaltung des Vertrages durch 
den Besitzer erfolgte, seine für längere Zeit gelieferte Deputatbriketts 
mitnehmen wollte. Das Kösliner Schöffengericht Verurteilte den Ar¬ 
beiter zu 2 Monaten, den Sohn zu 1 Monat und die Frau zu 2 Wochen 
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Gefängnis und sprach den Inspektor frei, da er in — Notwehr gehandelt 
habe. In der Berufungsverhandlung vor der Strafkammer wurde die 
Strafe für St. auf 200 M. und für Mutter und Sohn auf je 50 M. her¬ 
abgesetzt. ln der Urteilsbegründung erklärte der Vorsitzende, daß 
Notwehr bei dem Inspektor nicht Vorgelegen habe. Dieser würde 
auch verurteilt worden sein, wenn die — Staatsanwaltschaft gegen 
seine Freisprechung Berufung eingelegt hätte. Das hatte sie aber 
nicht getan. Die Kösliner Strafkammer verurteilte den Land¬ 
arbeiter Jäger aus Rützenhagen (Kr. Belgard) wegen versuchter Nöti- 
, gung zu 50 M. Geldstrafe, ^ weil er zu unorganisierten Landarbeiten^ 
gesagt hatte: „Wenn ihr dem Landarbeiterverband nicht beitretet, 
wird gestreikt.“ Gegen das in der Vorinstanz gefällte freisprechende 
Urteil hatte in diesem Falle der Amtsanwalt Berufung eingelegt. Nach 
Reichsgerichtsentscheidungen genügt bereits die Ankündigung eines 
Uebels demjenigen, der bestimmt werden soll, etwas zu unterlassen oder 
zu tun, um den Tatbestand des §240 zu erfüllen. Die Ankündigung 
des Streiks mag dem Unternehmer unangenehm sein, für die unorgani¬ 
sierten Landarbeiter lag darin jedoch keine Drohung und keine Ge¬ 
waltanwendung. Das Gericht verurteilte in diesem Falle also die bloße 
Ankündigung eines Streiks als „Bedrohimg mit einem Vergehen“. Ein 
solches Urteil wird einzig in der Geschichte der Justiz dastehen. 

Während man in Stralsund den Redakteur des sozialdemokratischen 
„Vorpommers“ wegen Kollektivbeleidigung der bürgerlichen Presse, be¬ 
gangen durch ein Werbeinserat, in dem die bürgerliche Presse in 
ihrer ganzen verlogenen Aufmachung gekennzeichnet wurde, zu 1500 M. 
Geldstrafe verdonnerte, sprach man den Redakteur der deutsch¬ 
nationalen „Polziner Zeitung“ vor dem Polziner Schöffengericht 
und vor der Kösliner Strafkammer trotz des Delikts der Aufforderung 
zum Ungehorsam gegen die Gesetze frei. Dieser Mann hatte in 
seinem Blatte die Bauern aufgefordert, die Kontrollkommissionen 
zur Nachprüfung der Getreideablieferungen nicht in ihren Wirtschaften 
herumschnüffeln zu lassen. Er hatte weiter von den „Reichsverderbern 
Ebert, Scheidemann und Erzberger“, von „schnoddrigen Berlinern“ und 
„Krummnasen“ gesprochen, den Bauern die Einwohner eines Dorfes, 
die sich eine „gute Einwohnerwehr ’ geschaffen“ und „genügend Mu¬ 
nition hätten“, als Muster empfohlen. Diese offene Aufforderung zur 
Gewalttat konnten die Gerichte nicht entdecken, während man den 
Redakteur der sozialdemokratischen „Volkszeitung für Hinterpommern“ 
wegen „Aufreizung zum Klassenhaß“ zu 80 M. Geldstrafe verurteilte, 
da er zu einer Gegendemonstration anläßlich eines Monarchistenrummels 
kurz nach dem Erzbergermord in Stolp aufgefordert hatte. Derselbe 
Redakteur war durch Briefe in ein abgelegenes Moor gelockt worden, 
wo angeblich Waffen verborgen sein sollten. Durch Zeugenaussage 
war festgestellt, daß ein Landbundarbeiter sich gerühmt hatte, er habe 
„eine gute Flinte gehabt und in 3er Nacht Wache gestanden“. Der 
Inspektor habe ihm den Auftrag gegeben, nur die Polizei ruhig heran¬ 
zulassen. Die Staatsanwaltschaft stellte das Verfahren wegen Ver¬ 
gehens gegen § 49a ein, da die Aussage des Zeugen ihr als nicht 
vollgültig erschien. Der Mann war der Vertrauensmann des Deut- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Pommersche Justiz. • 


213 


sehen Landarbeiterverbandes, ln einem andern Falle wurde der Re¬ 
dakteur derselben Zeitung wegen Zeugnisverweigerung zu 200 M. Geld¬ 
strafe verurteilt, weil er in einer durch ihn aufgedeckten Waffenverheim- 
lidiungsaffäre seine Gewährsmänner nicht nennen wollte, um sie der 
Willkür des, Gutsbesitzers nicht preiszugeben und trotzdem eine weitere 
Klärung dadurch nidit erfolgen, konnte. 

ln Beleidigungsprozessen wird fast aus jedem Satz eine formelle 
Beleidigung herauskristallisiert, wenn sozialdemokratische Redakteure oder 
sozialistische Parteimänner als Angeklagte vor Gericht stehen. So wurde 
der Landrat des Kreises Franzburg, der Sozialdemokrat Bulow, wegen 
Beleidigung zu 2000 M. Geldstrafe verurteilt. Der Landbundsekretär 
Seufert, der in einem Flugblatt, das im ganzen Reiche Verbreitun^f 
fand, den demokratischen Öberpräsidenten der Provinz Pommern, Lipp- 
mann, maßlos verleumdete, kam dagegen mit 400 M. Geldstrafe da¬ 
von. Dem Redakteur unseres hinterpommerschen Parteiorgans schnitt 
in einer Verhandlung vor dem Kolberger Schöffengericht der Amts¬ 
gerichtsrat Plath das Wort ab, indem er ironisch bemerkte: „Lassen 
Sie man, wir kennen Sie und haben Ihre Artikel gegen die Gerichte mit 
der Ueberschrift ,Aus unserer Klassenjustiz' gelesen.“ Selbst in dem 
Urteil, das wegen Beleidigung erfolgte, findet sich folgender Satz: 
„Bezeichnend für die Methode des Angeklagten ist, nebenbei gesagt, 
wie er Referate über Gerichtsverhandlungen unter der Spitzmarke 
bringt: ,Aus unserer Klassenjristiz'. Das ist dieselbe Sachlichkeit.“ 

Die Kösliner fiilfsstrafkammer sprach einen Kapitänleutnant a. D. 
Mathi, einen Leutnant a. D. Röseler und einen gewissen Graumann, 
die als Baitikumer Heerespferde verkauft und das Geld be¬ 
halten hatten, frei, obgleich, wie die Begründung lautete, „strafbare 
Handlungen vorlägen“, die Angeklagten sich aber der Rechtswidrigkeit 
ihres Handelns nicht bewußt gewesen seien. Wenn Leute, die zu den 
Gebildeten gehören, nicht wissen, daß man nicht Pferde unterschlagen 
darf, was soll man da von den Ungebildeten verlangen? Bemerkens¬ 
wert ist, daß dieses Urteil ohne Beweisaufnahme, lediglich auf die 
Angaben der Angeklagten hin, gefällt wurde. Was man in Pommern 
hier und da sich in Urteilsbegründungen leistet, erhellt ein Fall vor 
dem Wolgaster Schöffengericht: Der Amtsgerichtsrat Gahrmann be¬ 
hauptete von einem Angeklagten, der Schuhe, die einen Pappabsatz 
hatten, als Schuhe „in reiner Lederausführung“ verkauft hatte, daß er dies 
habe wissen müssen, ganz besonders deshalb, „weil er der jüdi¬ 
schen Rasse zugehört.“ 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, welcher 
Geist an pommerschen Gerichten herrscht. Natürlich ist das offene 
Mißtrauen gegen die Gerichte in der pommerschen Arbeiterschaft ge¬ 
waltig im Steigen. Verschwindend ist die Zahl der Richter, die mit 
dem nötigen Weitblick an ihre Arbeit herangehen. Nun war zwar 
Pommern seit je das Probierland der Reaktion, aber diese Justiz von 
heute sollte der Justizminister denn doch einmal besonders unter die 
Lupe nehmen. 
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Dr. OSKAR BEYER: 

Barbaren und Klassiker. 

Z U den selten auftauchenden Büchern über Kunst, die als wirk¬ 
lich bedeutend bezeichnet werden dürfen, mödite ich das „Von 
der Bildnerei exotischer Völker“*) zählen, dessen Verfasser 
W. Hausen stein ist. Es gibt heute nicht wenige, die sicli um 
die Erschließung der außereuropäischen Kunstwelt bemühen, doch 
keinem war eine solche Sicht vergönnt und eine solche Formkraft, 
keinem gelang es, das Entscheidende in der machtvollen und ein¬ 
fachen Größe deutlich werden zu lassen, die eine der allerwichtigsten 
Merkmale jener fremden Kunstgebilde ist. „Barbaren und Klassiker“ 
besagt schon, daß hier mehr ist als eine Leistung, die nur auf¬ 
zählen möchte, daß schöpferische Denktat vorliegt. Freilich, — die 
Wortverbindung läßt Mißverständnisse zu: der eine kann denken, 
es sei der Gegensatz von Europa und Außer-Europa gemeint; 
der andere wird verstehen, die Kunst-,,Barbaren“ sollten als die 
wahren „Klassiker“ nachgewiesen werden, die in Zukunft Geltung 
haben sollten an Stelle der griechischen oder italischen. Erst wer 
sich durch den Text hindurchgelesen, weiß, lun was es sich handelt: 
es wird eine neue Gattung des „Klassischen“ aufgedeckt, und zwar 
im Bereich der exotischen Kunstgebilde, es wird die Behauptung 
aufgestellt (und begründet), daß ein „Klassisches“, d. h. Beruhigtes, 
nur dann Kunst im wahren und tiefen Sinne sei, wenn der Zusam¬ 
menhang mit der Wildheit und „Ursprünglichkeit“ — aus der 
heraus es sich immer entwickeln muß — gewahrt bleibe. Nur der 
Begriff des „Klassischen“ stammt aus Europa, die neuen Gebiete 
seiner Anwendbarkeit liegen außerhalb, — vor allem ist die Kunst 
der Ostasiaten gemeint, doch sogar in der Welt der „Kulturlosen“ 
(z. B. bei den Neuseeländern und sonstigen Ozeaniern, oder Afri¬ 
kanern, wie denen von Benin) behält er Geltung. 

Indessen erscheint das „Klassische“ hier — und darauf muß 
mit besonderem Nachdruck aufmerksam gemacht werden — nur 
als eine Verfeinerung, als eine Möglichkeit auf der breiten Basis 
barbarischer Kunstgestaltung. Es ist nicht etwa „Entwicklungs“- 
Ziel, es ist nicht der eigentliche Stamm, nicht der breite Wurzel¬ 
stock, sondern nur eine, wenn auch köstliche, obere Verästelung. 
Ehe Urkraft des Schöpferischen ist im elementaren, ist im „bar¬ 
barischen“ Ausbruch der Formen, also in dem, was wir unter 
„exotischer Kunst“ zu verstehen pflegen. Das „Exotisdie“ ist durch 
Hausenstein zu einer Kategorie erhoben worden, die über geogra¬ 
phische Bestimmungen hinausgreif^ denn natürlich ist das Ur¬ 
wüchsig-Elementare auch in Europa möglidi. Man denke z. B. 
nur an romanische (besonders südfranzösische), an gotische, ja 

•) Bei R. Piper & Co., München. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Barbaren und Klassiker. 


215 


auch an barocke Kunstgebilde! Doch auch dies kann vorläufig nur 
ein Hinweis bleiben, — im Mittelpunkt sind diesmal die im engeren 
Sinne „exotischen“ Werke. Natürlich nur ein# ganz beschränkte 
Zahl von dem, was europäische Völkermuseen bergen, und nur 
plastische Arbeiten, nicht audi Kunstgewerbe, Ornamentik, Malerei 
und Architektur, die doch nicht weniger bedeutsam sind für jene 
Kenntnis der außereuropäischen Kunstgebiete, die wir zu erwerben 
bemüht sind. — Aber ist diese Kenntnis denn wirklich so notwendig 
und unerläßlich? Gewiß, der „Exotismus“ ist heute vielfach nichts 
als eine Modesache, was aber kein Recht gibt, ihn grundsätz¬ 
lich zu verdächtigen, und zu verkennen, daß er einem tief not¬ 
wendigen und berechtigten Bedürfnis entspringt und entspricht. 
Nichts anderes nämlich als die Uebersättigung an einer der Ur¬ 
sprünglichkeit baren Zivilisation, an jenem flachen, äußerlichen, 
im Technisch-Artistischen versandeten Kunstbetrieb und an Werken, 
die in bezug auf geistigen Gehalt ausdruckslos sind, hat die leiden¬ 
schaftliche Sehnsucht nach mächtigeren, einheitlicheren, unver¬ 
brauchten Kulturen und Stilformen hervorgerufen, wie wir sie 
— abgesehen von den „primitiven“ Zeitaltetn unseres Erdteils — in 
geradezu erstaunlicher Breite und Selbstsicherheit in den Ländern 
außerhalb Europas finden. Die Erschließung dieser fernen, 
'.fremden Kunstwelt, die in drohender, verwirrter Ueberfülle in den 
Völkermuseen aufgestapelt ist, war aber auch aus Gründen der 
Erkenntnis, der Wissenschaft immer notwendiger, immer unum¬ 
gänglichere Pflicht geworden. 

Denn es war auf die Dauer ganz unmöglich, daß man alles in 
der europäischen Perspektive sah, daß man den Leuten einzureden 
suchte, nur Europa besitze im Grunde wahre Kunst und das Grie- 
chisch-Klassisdie sei das Ideal der Vollkommenheit, dem es nach¬ 
zueifern gelte. Jede im wahren Sinne wissenschaftliche Forschung 
ist zur Vorurteilslosigkeit verpflichtet, muß universal gerichtet sein, 
falls sie zu Gesetzen gelangen will, die wissenschaftliche, d. h. 
allgemeine, unbeschränkte Erkenntnisbedeutung besitzen. Da der 
Weg der Kunsterkenntnis (bekanntlich etwas ganz anderes 
als Kunstempfindung!) einmal beschriften worden ist und 
uns noch immer, und vielleicht auf lange noch, der Trieb zum 
Reflektieren innewohnt, müssen wir diesen Weg auch folgerichtig 
zu Ende schreiten, d. h.: das Ziel der Forschung, das Ziel der 
Erkenntnis muß „Weltkunst“ lauten! Diese „Weltkunst“ aber 
bedingt eine vollkommen neue Gesamteinstellüng, bedingt eine Um¬ 
wertung der Vorstellungen und Methoden, bedingt einen neuen 
Menschentypus, der sich ihr hingibt. Wir stehen heute am An¬ 
fang einer Aufgabe, die die Kräfte einzelner weit übersteigt, die 
Generationen neuer Forscher, die ein langes, planmäßiges Zu¬ 
sammenarbeiten vieler voraussetzt, um einigermaßen bewältigt zu 
werden. Vorläufig sind eigentlich nur erst Uebersichten mög- 
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lieh. Das Buch von Hausenstein ist eine solche Uebersicht; die 
nach geographisch-ethnologischen Gesichtspunkten geordneten Ab¬ 
bildungen wollen ^ie vagen Vorstellungen ein wenig mehr ver¬ 
festigen, — die Vorstellungen derer, die in den Beispielen exotischen 
Bildens überhaupt schon einen Wert , zu erkennen vermögerf. Es 
mag für viele nicht leicht sein, sidi mit diesen Dingen zu be- 
freundeuj da unser Kunstgefühl von Jugend auf entweder ganz 
verbildet oder nur für europäische Gebilde empfänglich gemacht 
worden ist Doch jeder, der erkannt hat, daß die Bedeutsam¬ 
keit der Form, also formaler und geistiger Ausdruck, das 
Wesen eines wahren Kunstwerks ausmacht, wird die ungewöhnliche 
Bedeutung dieser Werke binnen kurzem erfassen lernen. 

Diese Beispiele predigen mit einer geradezu-fanatischen Ein¬ 
dringlichkeit, daß es ein lächerlicher Irrtum ist, wenn man Natur¬ 
nachahmung als Kunst bezeichnet, sie predigen, daß Kunst immer 
Schöpfung ist d. h. Herstellung einer zweiten, höheren, geistig¬ 
formalen Natur, die mit der objektiv vorhandenen Welt der Dinge 
nur mehr oder weniger lose zusammenzuhängen braucht ja sich 
(auf bestimmten Gebieten, wie Architektur und Kunstgewerbe) voll¬ 
kommen vom NaturvorbUd emanzipieren kann. Sie predigen, daß 
wir zurück müssen aus der Na^rferne, aus Lebensordnungen, 
die den meisten ein armes, freudloses Dasein bieten, weil sie die^ 
wahren Werte des Lebens verhüllen und das Geistige dämpfen, daß 
wir zurück müssen aus der Vereinzelung, aus der Welt des Hasses, 
,des Neides, der Ichsucht, daß wir uns auf das zu besinnen haben, 
was die Menschen aneinander bindet was Gemeinschaft stiftet 
All' diese Gebilde sind aus dem Geist der menschlichen Gemein¬ 
schaft der völkischen Einheit geboren, das macht ihre gewaltige 
Stilkraft aus. Der einzelne gilt nichts, die Gesamtheit die Einheit 
aller gilt alles. Der einzelne Kunsthandwerker, dessen Name un¬ 
wichtig ist und untergeht wie seine leiblidie Existenz, hat nur 
das auszuführen, was den Formüberlieferungen entspricht dem 
also, was alle wollen und fühlen und anerkennen. Er schafft ohne 
theoretische Hemmungen, wie die Natur, an deren Herzen er lebt, 
und deren organisches, triebmäßiges Wirken sich durdi ihn, durch 
seine Hände, in einer höheren Ebene gewissermaßen fortsetzt. Er 
schafft aus dem „Gedächtnis“, d. h. aus der Vorstellung, aus seiner 
Phantasie heraus, und selbst für den Fall, daß er real Vor¬ 
handenes nachahmen will, sieht er es doch so subjektiv, so phan¬ 
tasiemäßig, daß kein üt^reinstimmendes Nachgebilde, wohl aber 
ein Kunstwerk entsteht, das sein Gesetz vom Formalen aus 
empfängt Hier kann jeder lernen, daß sich Kunst nur im ,iDe- 
formieren“ erzeugen kann, freilich in einem „Entstellen“ zugunsten 
einer höheren Wirklichkeit, die deutlich gemacht werden soll (aller 
künstlerische „Ausdruck“ nämlich ist nichts anderes als ein „De¬ 
formieren“!). Diese Wahrheit ist eine allgemeine und läßt sich 
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auch mit Beispielen belegen, die auf europäischem Boden wuchsen. 
Die Kunst der früheren Griechen, der Etrusker, der frühchrist¬ 
lichen und mittelalterlichen Jahrhunderte beweisen sie in breitestem 
Umfang, — es sind die Stilgebiete, die man als Ausdruck einheit¬ 
licher Kulturgemeinschaft aufzufassen hat. Das ist der Grund für 
jene große Stilverwandtschaft und Kunstgemeinschaft, die örtlich ' 
und zeitlich fern voneinander entstandene Kunstgebiete nahe anein¬ 
anderrückt, die Afrikanisches neben Romanischem, Chinesisches 
neben Gotischem, Aegyptisches neben Byzantinischem usw. sehen 
kann, ohne sich aus europäischem Dünkel darüber zu entrüsten. 

Hausenstein hat einen solchen Versudi des positiven Nach¬ 
weises einer „Kunstgemeinschaft^^ in seinem Buche nur mit einem 
einzigen (romanischen) Beispiel unternommen, oder besser: er hat 
ihn nicht unternommen, wohl aber auf seine Möglichkeit hin¬ 
gewiesen. Wenn die Zeit einmal reif dafür sein sollte, wird man 
dieses Hinweises jedenfalls nicht mehr gedenken; wir Heutigen 
müssen aber noch dankbar sein für alles solches Erstlingswerk, 
zu dem auch das Buch „Barbaren und Klassiker'' mit seiner Bild¬ 
darbietung imd Sinnerschließung gehört, da Besseres, Vollkom¬ 
meneres, Umfassenderes dadurch vorbereitet und ermöglicht wird. 


ALBIN MICHEL: 

Afrika in Gegenwart und Zukunft. 

AUCH für Afrika hat der große europäische Krieg sehr bemerk- 
bare Umwandlungen gebracht, auch in den Völkern des 
schwarzen Erdteils gärt und brodelt es, herrscht Unzufrieden¬ 
heit über den Gang der Dinge, macht sich das wirtschaftliche Elend 
Europas noch in seinen Ausläufen bemerkbar, zeigen sich Ansätze 
zur Befreiung von dem Joch und von der Bevormundung der Euro¬ 
päer. Selbst wenn man den Aufstand in Aegypten und die vor 
kurzem niedergeworfene Revolte in Südafrika als^ zufällige, mit dem 
afrikanischen Problem wenig zusammenhängende Ereignisse be¬ 
trachtet, bleibt doch immer noch genug übrig, um die Behauptung 
zu rechtfertigen, daß die europäischen Kolonialvölker künftig auch 
in Afrika mit viel größeren Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
werden, als vor dem Kriege. 

Nicht ohne tiefgreifende Wirkungen sind hunderttausende afri¬ 
kanische Neger auf die europäischen Schlachtfelder geschleppt 
worden, und nicht ohne Folgen wird es bleiben, wenn, wie es in 
Frankreich der Fall zu sein scheint, dauernd ein Heer von 80 000 
bis 90 000 Negern unter der Fahne behalten wird. Den Negern 
Afrikas wurden die neuesten Mordwaffen in die Hand gedrückt, 
man lehrte ihnen, auf weiße Menschen zu schießen, sie wurden zu 
Wächtern für kriegsgefangene [Deutsche gemacht, und im besetzten 
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Gebiet, wo in der französischen Zone immer noch gegen 20 000 
Neger untergebracht sind, gebieten sie sogar über eine weiße Zivil¬ 
bevölkerung. Alles dies und die vielerlei Beobachtungen, die der 
afrikanische Neger inmitten der weißen Bevölkerung Europas ge¬ 
macht hat und noch macht, haben ihn zu einem ganz anderen Men¬ 
schen umgestaltet. Mag der Neger aus den Innenbezirken Afrikas 
noch so wenig soziale und wirtschaftliche Kenntnisse mitbringen, 
mag er mit einem noch so geringen Differenzierungsgefühl ausge¬ 
stattet sein, daß es auch unter der weißen Bevölkerung Arme und 
Unterdrückte gibt, ja daß diese sogar weitaus in der Mehrzahl sind, 
das erkennt und sieht er doch überall. 

Damit und in Verbindung mit anderen Beobachtungen, die 
durchaus nicht geeignet sind, den Negern Respekt vor den Weißen 
einzuprägen, beginnt in ihm auch der Zweifel, ob die weiße Haut¬ 
farbe an sich schon die Berechtigung zum Herrschen gibt. So wird 
jeder Neger, der längere Zeit auf europäischem Boden gelebt hat, 
nach Afrika zurückgekehrt, zu einem Agitator gegen die Europäer, 
sicher recht oft nicht in klarem Willensdrange und nicht in logischer 
Gedankengliederung und in ausgereiften Urteilen, aber um so mehr 
in seinem ganz geistigen Habitus und infolge der Respektsver¬ 
minderung vor dem „weißen Mann**. So wenig der rückständigste 
Gutsarbeiter, der in einen großindustriellen Betrieb kommt, sich dem 
Arbeitsrhythmus des Großbetriebs und dem Gedankengang der 
industriellen Arbeiter zu entziehen vermag, so wenig kann sich der 
Neger auch den Einflüssen entziehen, die in Europa auf ihn ein¬ 
wirken. Nicht nur der Forscher, der künftig am Kongo, am Sam¬ 
besi, am Niger, am Benue, in der Sahara seiner Forschertätigkeit 
nachgeht, wird bald merken, daß der afrikanische Neger ein anderer 
geworden ist, sondern auch die Kaufleute, die Militärs, die Kolonial¬ 
beamten und die europäischen Staatsmänner. 

Noch einige Ursachen trugen zu dieser anders gearteten Ein¬ 
stellung der Neger zu den Weißen bei. Vor allem hat in den letzten 
Jahren die von etner nordamerikanischen Negerliga ausgehende 
panafrikanische Agitation eine starke Ausbreitung genommen. Flug¬ 
schriften mit der Ueberschrift „Afrika den Afrikanern**, in alle 
Hauptsprachen der Eingeborenen Afrikas übersetzt, werden in immer 
größerer Zahl aus Amerika eingeführt und verbreitet und dringen 
bis in das Zentrum Afrikas vor. ■ Was den Negern an der Küste 
nur als eine weltenferne Botschaft erscheint, die Befreiung vom Joch 
der Weißen, das wird den Eingeborenen in den Innenbezirken des 
„schwarzen Erdteils** vielfach schon zum sicheren Glaubenssatz. 
Auch der Umstand, daß der letzte europäische Krieg mit seinen 
mannigfachen Auswirkungen für die Eingeborenen Afrikas ebenfalls 
überall eine Verschlechterung der Lebenslage herbeigeführt hat, 
trägt zu der steigenden Abneigung der Schwarzen gegen die Weißen 
wesentlich bei. Nicht nur in den ehemals deutschen Kolonial- 
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gebieten sind die Plantagen und vielfach auch die Eingeborenen- 
Kulturen verwildert und auf Jahre hinaus ertraglos geworden, auch 
noch in vielen anderen afrikanischen Gebieten traten in der Boden¬ 
bebauung, im Handels- und Verkehrswesen sehr bemerkbare Rück¬ 
schläge ein. Die mancherlei Verbesserungen in der Gesunderhaltung 
der Menschen und im Viehbestand, die durch die verschiedensten 
sanitären Maßnahmen bis weit in das Innere Afrikas erreicht worden 
waren, sind längst wieder zunichte gemacht. Afrika wird von 
Pockenepidemien durchzogen, die Schlafkrankheit hat von neuem 
große Ausbreitung genommen, Seuchen haben den Viehbestand sehr 
stark verringert. Zugenommen hat dagegen in den letzten Jahren 
der Alkoholkonsum. Namentlich aus dem westlichen Teil des Erd¬ 
teils wird über eine sehr starke Einfuhr alkoholischer Getränke ge¬ 
klagt. Die internationalen Abmachungen über die Einfuhr stark 
alkoholischer Getränke werden wohl kaum noch befolgt. Auch der 
vermehrte Schnapsgenuß trägt zur Verelendung des Negers bei. 

Der Besitzwechsel der deutschen Kolonien hat zu mancherlei 
Aenderungen geführt, die für die Bewohner dieser Gebiete eine 
weitere Herabdrückung der Lebenslage brachten. Wie man immer 
die deutsche Kolonisierung in Afrika beurteilen mag, das eine steht 
fest: sie war nach mancher Riditung hin anders als die der übrigen 
europäischen Völker, aber sie war, im großen und ganzen be¬ 
trachtet, nicht sdilechter. Hinsichtlich der sanitären Maßnahmen 
zur Gesunderhaltung der Eingeborenen-Bevölkerung konnte sogar 
der deutschen Kolonialverwaltung eher Lob gespendet werden als 
jeder andern. Zum Teil hatte sich die eingeborene Bevölkerung 
auch so an die Regierungsmaßnahmen der Deutschen gewöhnt, 
daß ihr die auf andern Grundsätzen aufgebaute Kolonialverwaltung 
Frankreichs, Englands und Belgiens, an die unser afrikanischer 
Besitz übergegangen ist, wie besonders hartherzige Bedrückungen 
verkommen. Frankreich zum Beispiel Hat sofort nach Uebemahme 
der ihm zugesprochenen Teile der deutsdien Kolonien Afrikas die 
allgemeine Militärpflicht eingeführt, und England hat im Tangan¬ 
jika Territory, im früheren Deutsch-Ostafrika, die Zwangsarbeit 
der Eingeborenen um ein Vielfaches vermehrt So hat sich auch im 
„schwarzen Erdteil“ viel Zündstoff angehäuft, der leidit einmal 
zur Entladung kommen kann. Freilich, daß die Neger Afrikas 
bereits durch eigene Kraft und Intelligenz zur Gründung fest¬ 
gefügter Staaten kommen könnten, daran ist noch nicht zu denken, 
und ebensowenig können die Eingeborenen aus eigener Kraft die 
Schätze heben, die in Afrika noch verborgen liegen, ln den nächsten 
Jahren wird vielleicht von vielen Negerrevolten zu beriditen sein, 
aber nOch lange wird Afrika unter europäischer Oberherrschaft 
bleiben. 

Mehr noch als vorher sind es besonders zwei europäische 
Länder, England und Frankreich, die jetzt als die Hauptherrscher 
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Afrikas zu betrachten sind. Gliedert man dem afrikanischen Kolo¬ 
nialbesitz Englands noch den Portugals und den afrikanischen 
Besibningen Frankreichs noch die Belgiens an, so zeigt sich als 
Ergebnis, daß diesen beiden Länderblocks jetzt rund QO Prozent 
von Afrika gehören. Von der Gesamtfläche Afrikas sind nämlidi 
englisch-portugiesischer Besitz 44,2 Prozent, französisch-belgischer 
Besitz 45,3 Proz. Ist der französisch-belgische Teil an Ausdehnung 
etwas größer als der englisch-portugiesische Teil, so ist dagegen 
die Einwohnerzahl der englisch-portugiesischen Besitzungen wesent¬ 
lich höher als die der ‘ französisch-belgischen. Von der Gesamt¬ 
bevölkerung Afrikas wohnten 51 Proz. im englisch-pyortugiesisdien 
Teil und nur 38,6 Proz. im französisch-belgischen Teil. Nodi 
größer ist der Unterschied hinsiditlich der Kilometerzahl der in 
Betrieb befindlichen Eisenbahnen. Es k<Mnmen 71 Proz. auf Eng¬ 
land-Portugal lind nur 26,4 Proz. auf Frankreich-Belgien. Auch 
Telegraphenlinien bestehen in den englisch-portugiesischen Be¬ 
sitzungen in größerem Umfange., Rechnen wir noch den italieni¬ 
schen und den spanischen Besitz hinzu, so bleiben nur Icleine Ge¬ 
biete übrig, die nicht von Europa aus beherrsdit werden — die 
Negerrepublik Liberia im Westen und Abessinien im Osten des 
Erdteils. In welchem Umfange in den letzten Jahrzehnten das 
Eindringen Europas nach Afrika vor sich gegangen ist, zeigt allein 
die Tatsache, daß im Jalire 1875 erst 11 Proz. der Gesamtfläche 
Afrikas europäischer Besitz war. 

Müssen die letzten Jahrzehnte als die Zeit der Erforschung 
und der Besitzergreifung Afrikas angesehen werden, so dürften die 
kommenden Jahrzehnte eine steigende wirtsdiaftliche Ausbeutung 
und eine engere Verpflechtung Afrikas mit dem Welthandel und 
Weltverkehr bringen. Was früher das tiefere Eindringen in das 
Innere Afrikas verhindert hat, die schwierige Passierbarkeit der 
afrikanischen Ströme und Flüsse, kann bei den heutigen techni¬ 
schen Hilfsmitteln keine unüberwindliche Schwierigkeit mehr bilden, 
und die Ansicht, daß ganz Afrika in der Hauptsache eine große 
Wüste mit wenigen und kleinen Oasjen sei, ist längst als unrichtig 
erkannt. Namentlich in Frankreich, aber auch in England und 
in Belgien, werden große Anstrengungen gemacht, sind kühne und 
weitgehende Projekte in Bearbeitung, um Afrika wirtschaftlich zu 
erschließen. Ein großes Projekt, wofür schon 250 Millionen Frs. 
bereitgestellt sind, unterliegt jetk in Frankreich der technisdi ge¬ 
naueren Ausarbeitung. Danach soll ein großer Teil der Sahara 
bewässert und in fruchtbaren Ackerboden umgewandelt werden. 
Die zunächst in Aussicht genommene Bewässerungszone dürfte einen 
Umfang von mehr als 30 000 Quadratkilometer ausmachen. Die 
Bewässerung soll auf die Weise vorgenommen werden, daß vom 
Niger aus, und zwar zwischen Bamako und der alten innerafrikani¬ 
schen Handelsstadt Timbuktu, ein Kanal angelegt wird, dessen 
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Wasser in den Südrand der Sahara fließt Nach dm Ausbau der 
ersten Zone soll die Schaffung anderer Bewässerungszonen in An¬ 
griff genommen werden, so daß schließlich der größte Teil der 
Sahara in Baumwoll- und Oetreidel^d umgewandelt wäre. Andere 
französische Pläne gehen darauf hinaus, die algerischen Eisen¬ 
bahnen bis ins Innere Afrikas, bis Timbuktu und darüber hinaus, 
zu verlängern, so daß es möglich wäre, in fünf Tagen von Paris 
nach Timbuktu zu reisen. In Belgisch-Kongo, wo b^eutende Erz¬ 
lager und sonstige Naturschätze der Erschließung harren, ist der 
Bau einer Bahn geplant die von der Küste aus weit in das bel¬ 
gische Gebiet Vordringen soll, und auch in England werden 
mancherlei Pläne bearbeitet, um den afrikanischen Besitz in großem 
Umfange wirtschaftlich und verkehrspolitisch zu erschließen. 

Bei dieser in Aussicht stehenden Aufschließung des „schwarzen 
Erdteils“ werden aber voraussichtlich so viele Kräfte Europas 
mobilisiert werden müssen, daß die drei afrikanischen Haupt- 
kolonialländer — England, Frankreich, Belgien — kaum imstande 
sein dürften, diese Kräfte allein aufzubringen. Und so ist zu er¬ 
warten, daß der Zeitpunkt kommen wird, wo bei der wirtschaft¬ 
lichen, technischen, kommerziellen Höherführung Afrikas auch 
wieder deutsche Technik und deutsche Intelligenz zur Mitwirkung 
herangezogen werden muß. 


HERMANN WENDEL: 

Um die Bucht von Cattaro*). 

D as Innere eines ungastlichen Oebirgslandes hat uns wieder: 
Heidekraut wuchert neben dem Wege und die Wappenblume 
der lothringischen Heimat, die CHstel. Dann reißt der Berg¬ 
vorhang entzwei, ein silbriges Stück Meer blinkt herauf, über ein 
Kleines sind wir in Erceg-Novi. 

• Zwischen Wasser und Berg gelagert, den Hang hinange¬ 
schwungen, von wurulersamen Winden gefächelt, von Orangen- und 
Zitroiiengärten lieblich gekränzt, mit Lorbeergesträuch und Granat¬ 
apfelbüschen bräutlich geschmückt, ist es, als Castelnuovo bekannt, 
eine Sommerfrische zum süßen Nichtstun mit weißen Villen, ge¬ 
räumigen Fremdenhotels und mehrsprachigen Pensionen. 

Von Serben, Türken, Ungarn, Spaniern, Venetianern und Mal¬ 
tesern umrauft, nahm es im Laufe der Jahrhunderte an Ruhm und 


*) Wir entnehmen dies Reisebild einem demnädist im Verlag der 
Frankfurter Sozietäts-Druckerei erscheinenden neuen Werke Hermann 
Wendels: „Von Belgrad bis Buccari“. Eine unphilosophische 
Reise durch Westserbien, Bosnien, Herzegowina, Montenegro und Dal¬ 
matien. 144 Seiten. Mit einer Karte und über fünfzig Bildern. 
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Um die Bucht von Cattaro. 


an Kastellen zu. Eines droht ins Meer hinaus, unter den Bogen 
eines anderen flitzt unser Wagen hindurch; neugierige Krieger des 
Sudslawenheeres schauen von oben herab. 

lieber den steilen, engen Marktplatz leuchten grelle Farben; 
ein Häuflein Bewohner der montenegrinischen Berge, Einkaufs 
halber herabgestiegen; selbst in diesem Land bunter Volkstrachten 
bleiben sie nicht unbeachtet und schreiten würdevoll durch ein 
Spalier von Aufmerksamkeit und Bewunderung, die Frauen mit 
langen, goldgestickten Jacken über moosgrünen, weinroten und rosa¬ 
farbenen Röcken, der banddurchflochtene dicke schwarze Zopf bis 
in die Kniekehle hängend. 

Auch Seeleute stapfen über die Straße, durchs Mützenband als 
Matrosen der winzigen südslawischen Kriegsmarine at^sgewiesen; 
ein Posten steht verschlafen vor einer Tür in einem Zaun; an 
Schuppen, Baracken, Bergen von Gerümpel fegt das Auto vorbei. 
Das k. und k. Marinearsenal Castelnuovo war die zweite öster¬ 
reichisch-ungarische Flottenstation nach Pola. Sofort nach dem 
Umsturz haben es sich die Franzosen hier gemütlich gemacht und 
beim Abzug nach zwei Jahren alles mitgenommen, was nicht niet- 
und nagelfest war, und nach einigen Bemühungen das Niet* und 
Nagelfeste auch noch; keine rostige Schraube ist zurückgeblieben, 
und die Italiener, eifersüchtig auf die erst werdende südslawische 
Kriegsflotte, hatten ihre Freude daran. Wenn ein Dalmatiner, ein 
Südslawe überhaupt im Gespräch auf das Arsenal von Erceg-Novi 
kommt, kann auch der Abgebrühte etwas an negativer Begeiste¬ 
rung für Frankreich erleben! 

'Das Wasser vor der Werft von Castelnuovo ist nichb mehr die 
ungebändigt freie Adria;,die große Wegschleife um die Bocche di 
Cattaro, die Kotorska Boka, hat schon begonnen. Stahlfarben glitzert 
die Bucht, man darf sagen: der See; die ihn ummauernden grauen 
Berge recken sich zu den Wolken, in naher Ferne dräut bereits 
der Lowcen, und das Band der Straße, das sich, immer dicht am 
Wasser, um die ganze Bucht schlingt, ist mit Grün getupft: Bäume, 
Büsche, Gärten; Häuser, Werkstätten, Werften. 

lieber das holprige Pflaster eines alten verschlafenen Städt¬ 
chens knattert der Wagen; Risan heißt es; ein paar Segelboote 
faulen in zimmergroßen Privathäfen. Aus der Mitte der Bai ragt 
ein winziges Inselchen empor, mit einem Kirchlein besteckt, daneben 
noch ein Inselchen und auch ein Kirchlein drauf; Genaueres ent¬ 
zieht sich dem Blick, denn spinn webfeiner Sprühregen taucht alles 
in sanftgraue Unklarheit. Aber Sonntags stoßen die Kähne vom 
Ufer, gefüllt mit festlich buntgekleideten Männern und Frauen, und 
am ersten Sonntag im Mai wird die Madonna von dem Eiland nach 
Perast gebracht und in seiner Kirche von Weihrauch umwirbelt, von 
Gebeten umfleht; dann gleitet sie auf stummer Barke in ihre toten¬ 
stille Einsamkeit zurück. 
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Perast friedet als Städtchen mit engen Gassen, würfelförmigen 
Steinhäusern, verwitterten Baikonen, verödeten Palästen, der Löwe 
von San Marco über den Toren bröckelnd, Lorbeer, Ginster und 
Rosmarin bis in die Straßen dringend, ein unnütz gewordenes 
Kastell wie ein Wrack auf dem Hang über den Häusern. 

Wie schäumte das Leben früher hier! Was für Kerle waren 
die Bocchesen! Seefahrer und Seeräuber und Freunde blanker 
Klingen; man rüstete Beutezüge aus, schlug sich mit afrikanischen 
Korsaren, kehrte heim, freite, küßte, trank, tanzte, manchmal zischte 
Blutrache auf, und farbig und blitzend lief alles herum, in roter 
^ide und grünem Tuch, mit goldverziertem Säbel und silber- 
teschlagenen Pistolen! Dann kam die neue Zeit, die Zivilisation, 
die Dampfschiffahrt, und aus trüben, hohlen Augen schaut die 
Heldenwelt von einst dich an. 

Wahrlich, ein Kriegsgott ist es nicht, mit dem ein Gespräch an 
der, Kaimauer anhebt, nur ein bekümmerter Graubart, und er hat 
sein Päckchen zu tragen. Achtzehn Jahre war er im Marinearsenal 
von Pola tätig, und jetzt haben ihn die Italiener davongejagt, „weil 
ich Südslawe bin, jer sam Jugoslawen^'. 

Ueberrascht schaut man auf. Erstes Mal, daß aus dem Volk 
ein Mann sich nicht Serbe, Kroat, Slowene öder gar Sumadinac, 
Likaner, Oberkrainer, sondern einfach Südslawe nennt! Neugierig 
tastet die Frage: 

„Südslawe? Sind Sie denn Kroate oder Slowene?" 

Der Graubart erwidert schlicht: „Ich bin von der Insel Krk." 

Dann ruckt der Wagen an; weiter geht's; gen Dobrota, gen 
Kotor. Im entzückten Schauen wird ein Sonett Aleksa Santics auf 
diesen Landstrich, diesen Wasserstrich wach: 

O unsre teure Bucht, Braut der Adriasee, 
überdadit von einem Himmel wie blaue Seide, 
sdiöner bist du als deines Gestades Fee 
und leudhtender bist du als ihr Halsgeschmeide. 

Satt sdiau ich an dir mich nimmermehr! 

Aber eines sei mir gewährt vor andern Dingen: 

Welle zu sein in deinem azurnen Meer, 

vor deiner Küste ewig zu rauschen und dich zu singen 

und mit dir aufzusdiaun zu des blauen Lovcen Grat, 

Und eines Tags, wenn der Herr offenbart sich hat, 
wenn hoch streicht unsrer Adler Schwingensdilag, 
und unter deinen Händen die eisernen Festen fallen, 
und die Siegeshymnen von deinen Bergen schallen, 
daß ich dann mit dir rühme der goldenen Freiheit Tag. 

Der Sprühregen ist weggewischt, als wäre er nie gewesen, der 
Himmel schimmert hell und hell das Meer, und selbst um die 
kahlen Felsungetüme flimmert ein Leuchten. 
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Herrscher Geld. 

(Aus einem lateinischen Text des 13. Jahrhunderts.) 

Mächtiger denn das Geld kann der mächtigste Herrscher nie werden. 
Geld, dir beugt sich der Stolz der Könige und der Begehrten. ■ 

Geld, dir neigen sich tief die Hüter der geistlichen Pfründen, 

Geld, oft hilfst du das Recht auf eigene Art zu ergründen. 

Geld, du führst uns zum Kampf, du segnest die Menschen mit Frieden, 
Geld, machst den Freund uns zum Feind, denn jeder sucht Reichtum hie- 

[nieden 

Alles ist käuflich um Geld, es verschenkt und raubt das Verschenkte, 
Geld hat zur Lüge geführt, Geld war’s, das zur Wahrheit uns lenkte. 
Geld macht den Meineid sich feil, läßt Menschen fallen und steigen, 
Geld ist der Geizigen Gott und Licht und Hoffnung der Feigen. 

Geld fährt die Liebe der Frauen auf trübe, betrügende Wege, 

Geld führt manch herrliches Weib aus festen Stolzes Gehege. , 

Geld treibt den vornehmen Mann, daß er Rauben und Jagen erlerne, 
Geld hat mehr Diebe im Sold, als der Himmel glänzende Sterne. 

Geld kennt keine Gefahr; ihm weichen die fährlichsten Schrecken, 
Spricht, und der Arme verbirgt sein Wissen in dichtesten Decken. 

Geld, wir haben’s geseh’n, läßt Kluge der Dummheit erliegen, 

Geld schafft Vorrat herbei, daß die Tische von Speisen sich biegen. 

Geld ist zu allem geschickt, kann Freunde zaubern und stürzen, 

Geld erlaubt es, das Mahl mit jedem Genüsse zu würzen. 

Geld schafft Rheinwein herbei und des Südens Feuergetränke, 

Geld macht den Gauner beliebt und ivünscht ihm auch mancher die Kränke. 
Geld schafft ein wärmendes Kleid, Gewandung aus Samt und aus Seiden, 
Geld ist ein mächtiger Gott, hilft große Taten bereiten. 

Geld ist der glücklichste Arzt, gibt Mut, mit Gefahren zu ringen, 
Niedrigt das Edle und läßt durch des Stolzes Mauern uns dringen. 

Geld gibt den Tauben Gehör, läßt Krüppel und Hinkende tanzen. 

Ja noch ein wichtiger Ding möcht’ ich in die Seele euch pflanzen: 
Priester sah ich für Geld das heilige Amt zelebrieren, 

„Geld“! schallte im Fragegesang, „Geld“ klingt es im Respondieren. 
Geld will er haben, der Pfaff, drum winselt und klagt er den Frommen. 
Lächelt dann in sich hinein, wenn die Dummen mit Spenden ihm kommen. 
Suchst du Ehr’ und bist arm, die Menge teilt dir nur Spott aus. 

Gibt ihr klingendes Geld, sie posaunt den Lumpen zum Gott aus. 

Alles ist offen für Geld, mit Fürsten weiß es zu schulten. 

Allen ist’s heimlich verhaßt, nur den Geizigen füttert’s sein Walten. 

Aber dieweil es verwirrt den Ruhm und die Ruhe der Erde, 

Meidet die Weisheit das Geld und die goldauf raff ende Herde. 

U ebertragen von Heinz Robert U lieh. 


Biiuendtuigen an die Redaktion «ind in richten an Robert Orfttsach, Dresden 34, Ankentr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto belsnlegen. 
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Nachdruck sämtlicher Anikel fst nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Versailles — Genua — Haag. 

Berlin, 24. Mai. 

ALS cier Wiener Kongreß von 1815 noch nicht durch Napoleons 

Rückkehr von Elba in alle vier Winde zersprengt war, schrieb 

Friedrich Gentz, dessen Lebensberuf es war, die Blumen zu 
ordnen, unter denen sich die Schlangen der Metternichschen Re¬ 
aktion bargen, in einer für die Welt bestimmten Erklärung: „Wenn 
der Kongreß auch nicht das erfüllt hat, was er in der Erwartung 
der Zeitgenossen Uebertriebenes hatte, wenn er auch nicht alle 
Wünsche erhören, alle Bedürfnisse befriedigen, alle Leiden heilen 
konnte, die auf den Völkern und den einzelnen lasten, wenn er 
schließlich nicht die ideale Vollendung der gesellschaftlichen Ord- 
jmng zu verwirklichen vermochte, nach der die aufgeklärten Geister 
und die wohlwollenden Seelen aller Jahrhunderte vergeblich ge¬ 
seufzt haben, so hat er wenigstens das getan, was ihm seine un¬ 
mittelbare Aufgabe vorschrieb und was ihm die Grenzen seinen 
Dauer, der Umfang und die Vielfältigkeit seiner Gegenstände und 
die schwierigen Verhältnisse, unter denen er stattfand, zu tun ge¬ 
statteten. Er hat Interessen, deren Zusammenstoß Europa in neue 
Zuckungen schleudern konnte, durch Vereinbarungen geregelt, die 
geeignet sind, alle Parteien zu befriedigen; er hat unvermeidliche 
Nachteile durch offensichtliche Vorteile ausgeglichen, und, gegen 
jede andere Stimme als die der ermatteten und leidenden Menschheit 
taub, hat er den Wunsch, den Frieden zu sichern, dem flüchtigen 
Glanz geopfert, den minder versöhnliche Verfahren auf seinen 
Verlauf hätten werfen können.“ 

Selbst als Offiziosus einer beteiligten Regierung, wie Gentz es 
einer war, fände sich heute kein Rosaseher, der aufrichtigen Ge¬ 
wissens von Genua Aehnliches zu rühmen wagte. Denn die Ver¬ 
einbarungen, geeignet, alle Parteien zu befriedigen, die offensicht¬ 
lichen Vorteile, durch die unveimeidliche Nachteile ausgeglichen 
wurden, die Sicherung des Friedens, wo ist all das? Mag Lloyd 
George noch so sehr auf den leeren Sack klopfen, damit ein 
wenig Mehlstaub herausfliegt, und so sein kühnes Wort: Die 
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Versailles — Genua — Haag. 


Ernte von Genua ist gut! zu erweisen suchen, wenn man das Er¬ 
gebnis der Konferenz nach Soll und Haben bucht, ist es wahr¬ 
haftig kläglich genug. Was die Finanz- und Wirtschaftsausschüsse 
ausklügelten, waren Weisheiten, die sich jeder darbende Europäer 
längst an den durchlöcherten Schuhsohlen abgelaufen hat und die 
sich am Ende auf Onkel Bräsigs nationalökonomische Entdeckung 
beschränken, daß die Armut sich von der Powerteh herleite; frei¬ 
lich, wenn die Anregungen dieser Kommissionen befolgt werden, 
sprießt Segen für Europa daraus, aber das große Leidwesen ist, 
daß niemand nach dem schon lange als richtig Erkannten handelt, 
und unser Erdteil darum wie ein aus der Bahn geschleuderter Stern 
im Zickzack dem Nichts entgegentaumelt. So ist schließlich die 
Hoffnung auf eine neue Konferenz das einzig greifbare Fazit 
dieser Konferenz. 

Aber es gehört auch eine bedenkliche Unterschätzung des un¬ 
geheuren Durcheinanders, in das mehr als vier Jahre Mordens, 
Rasens, Zerstörens und Hassens Europa gestürzt haben, zu der 
Annahme, daß sich nur ein paar Staatsmänner im Frack um einen 
grünen Tisch zu setzen brrnichen, um ein Chaos in eine Idylle zu 
verwandeln. Wie Diplomatenkonferenzen seit je und je weniger 
neue Tatsachen schaffen können als vielmehr vorhandene Tat-* 
Sachen zu erkennen, auszugleichen, abzuschwächen und zu ordnen, 
so war auch diese Konferenz von solchen Tatsachen beherrsch^ 
und es ist gar nicht einmal besonders paradox, wenn das Prager 
Sozialistenblatt das Petroleum die einzig wirkliche Großmacht in 
Genua nannte. Immer mehr treten Eisen und Kohle als unbedingte 
Herren der Weltwirtschaft hinter dem Erdöl zurück, das in seinen 
verschiedenen Formen die Motoren von Fabriken und Schiffen, 
Flugzeugen und Kampfwagen zu treiben gestattet, und der heiß¬ 
hungrige Wetteifer um die Beherrschung der wenigen großen 
Petroleumgebiete wird in steigendem Maße zum Inhalt auch der 
Politik der Großstaaten: Petroleum ist Reichtum, Petroleum ist 
Macht, Petroleum ist Zukunft! Nicht nur stecken englische und 
französische Börsenwölfe ihre Gelder in die rumänische Petroleum¬ 
industrie, sondern Frankreich sichert sich auch durch einen Bünd¬ 
nisvertrag mit den Warschauer Gewalthabern die Ausbeutung der 
polnischen Erdölschätze, und England scheucht mit einem Macht¬ 
wort des Völkerbundes die Südslawen aus Albanien heraus, weil 
es im Land der Schkipetaren Erdölkonzessionen zu erringen gilt 
Nicht der Leichengeruch der unzähligen Verhungerten des Wolga¬ 
gebiets, sondern der Petroleumduft der Erdölquellen von Baku war 
es denn, der den in Genua führenden Großmächten bei einer Be¬ 
handlung der russischen Frage zuerst in die Nase stach. Fran¬ 
zosen und Belgier schlugen auf den Tisch imd knurrten gereizt 
daß sie nicht um Haaresbreite von dem Prinzip des Privatbesitzes 
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der Ausländer in Rußland abgehen würden, denn dringt ihre An¬ 
schauung durch, so fallen ihnen die Rohölquellen von Baku zu, 
an denen französische und belgische Gesellschaften starken Anteil 
haben, aber die Engländer setzten ein schlaues Lächeln auf und 
erklärten sich kaltblütig mit der Barentschädigung der an den 
Petroleumquellen beteiligten Kapitalisten zufrieden, denn besitzt die 
Sowjetregierung die freie Verfügung über ihr Petroleum re vier, 
so ist sie willens, drei Viertel des Gebiets an ausländische Gesell¬ 
schaften zu verpachten, und, sich die Finger leckend, steht der 
englisch-holländische Petroleumtrust schon bereit. Nein, ein Gentz 
unserer Tage kann von dieser Konferenz wirklich nicht sagen, daß 
sie gegen jede andere Stimme als die der ermatteten und lei¬ 
denden Menschheit taub gewesen sei, denn sie dachte nur an das 
russische Petroleum und erwähnte kaum flüchtig einmal die 
Tausende, Ze'hntausende, Hunderttausende, Millionen, die in Ruß¬ 
land von Hunger, Flecktyphus und Pest grausam hingemäht wer¬ 
den. Business as usual! Geschäft wie üblich! war der unsichtbare 
Wahlspruch auch dieser Zusammenkunft; durch die unentwirrbare 
Verflechtung de‘r einander widerstrebenden, verschiedenen Ge¬ 
schäftsinteressen gelangte man nur zu der erbärmlichen Lösung, 
die Russenfrage' auf vier Wochen zu vertagen. 

Da die Vereinigten Staaten, der größte Gläubigerstaat und die 
stärkste Wirtschaftsmacht der Welt, der Konferenz ferngeblieben 
waren und da Poincare wie jener Dummrian von sächsischem Gen¬ 
darmen verfügt hatte: lieber Thema darf nicht gesprochen werden!, 
kam die deutsche Frage erst recht nicht vom Fleck. Zwar zeigte 
sich, ohne die für die Franzosen heikle Frage der Verträge und 
Reparationen unmittelbar anzuschneiden, Lloyd George unermüd¬ 
lich in Versuchen, mit dem Geschick eines Staatsmannes, den 
Nerven eines Briten, der Bonhommie eines Wallisers und am Ende 
auch mit leiser Drohung Barthou zu der Erkenntnis zu bringen, 
daß die französischen Interessen nur bei der Förderung der all¬ 
gemein europäischen Interessen richtig gewahrt seien, aber im Namen 
eines Frankreich, das an die zweihundertneunzig Milliarden Francs 
Schulden, wie der Galeerensträfling seine Kugel, hinter sich her¬ 
schleppt, ließ Poincarö immer wieder aus Paris sein eigensinniges 
Nein ertönen, ln diesen Tagen knackte es hörbar im Gebälk der 
Entente, und wenn Asquith eben in Blackpool die Aufrechterhal¬ 
tung einer wahrhaft herzlichen Freundschaft zwischen Frankreich 
und England für die Zukunft Europas grundlegend nannte, so 
w'erden mißtrauische Ohren in Paris weniger darauf hören als auf 
seinen Vorschlag, nicht nur die französischen und belgischen 
Schulden an England zu streichen, sondern auch die gesamten 
deutschen Schulden auf die Höhe der tatsächlichen Kriegsschäden 
herabzusetzen und durch den Völkerbund die Zahlungsbedingungen 
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Deutschlands festlegen zu lassen, und es ist schon, wie der „Ob- 
Server'* schreibt: „Solange sich Herr Poincare am Ruder befindet 
und die reaktionäre Kammer nicht aufgelöst ist, wird Frankreich 
nicht zugunsten des europäischen Zusammenhangs arbeiten.“ Aber 
die Mißstimmung fast aller Länder, die Frankreich durch seine 
unnachgiebige Haltung auf seinem Haupte sammelt, muß dazu 
beitragen, unter den Franzosen die Einsicht zu stärken, daß es so 
nicht weitergeht und daß es zur Umkehr auf unheilvollem Wege 
die allerhöchste Zeit ist. Die auf eine Freundschaft zwischen 
beiden Völkern abzielende Ansprache, die gerade jetzt als Vor¬ 
sitzender des Internationalen Demokratischen Kongresses der fran¬ 
zösische Abgeordnete Marc Sanguier in Berlin gehalten hat, zeigt 
ja, daß es, trotzdem die Chauvinistenblätter hüben und drüben 
es gleichermaßen nicht wahr haben wollen, doch so sicher zwei 
Frankreich gibt, wie es zwei Deutschland hat. Wir hoffen auf 
das andere Frankreich! 

Trotz alledem ist darum die Konferenz von Genua ein bedeut¬ 
samer Fortschritt. Seit in Versailles die Vertreter der geschlagenen 
Länder auf der Anklagebank sitzen und ihr Urteil wie stumme 
Hunde entgegen nehmen mußten, ist es das erstemal, daß Sieger und 
Besiegte von demselben Elend als Gleichberechtigte an denselben 
Verhandlungstisch geführt wurden, und da immerhin die Konferenz 
an allen Klippen vorbei und über alle Untiefen hinweg in den Hafen 
eines ruhigen Schlusses gesteuert ward, bleibt für die nächste Zu¬ 
kunft der Weg zu neuen Verhandlungen und zu neuen Hoffnungen 
frei; von Genua nach dem Haag ist es näher als von Versailles 
nach Genua! Inwiefern endlich nicht etwa der Inhalt, sondern der 
jähe Abschluß des Vertrags mit den Sowjetleuten mehr als eine 
„Tat“ war, die Nationalbolschewisten die Schnapsphantasie eines 
deutsch-russischen Revanchekriegs gegen Frankreich unter Luden¬ 
dorffs Führung vorgegaukelt hat, darüber wird der Reichstag in 
diesen Tagen wohl Näheres vernehmen. 

Dann muß es auch gelingen, von Herrn Rathenau mit der 
Gretchen-Frage: 

Nun sag’, wie hast du’s mit der Religion? 

Du bist ein herzlich guter Mann, 

Allein idi glaub’, du hältst nicht viel davon! 

eine bündige Antwort über seine Stellung zum Volkerbund heraus¬ 
zukitzeln. Denn behielte das Gerücht, das den Außenminister der 
deutschen Republik zum Gegner des Völkerbundes macht. Recht, 
so wäre das für Deutschland das bedauerlichste, aber wenigstens 
nicht irreparabelste Minus der Konferenz von Genua. 
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PARVUS: 


Feste Valuta — ergiebige Steuern. 

Im ,yerlag für Wiederaufbau und Weltwirtsdhaft^‘ gibt 
P arv US eine neue Zeitsohrift großen Stils heraus, die, wie 
der Titel ,^iederaufbau‘' sagt, der wirts^aftlichen 
Aufridhtung Deutschlands dienen soll; zur Erleichtetung 
der internationalen Verständigung erscheint die Zeitschrift 
gleidhzeitig in französischer, englischer, italienischer und 
spanisdher Sprache. 

Dem soeben erschienenen Heft 3 entnehmen wir nach¬ 
stehenden Aufsatz des Herausgebers. 


D ie alles beherrschende Ursache des Defizits des deutschen 
Reichsbudgets ist die fortgesetzte Markentwertung. 
Diese wirkt direkt und indirekt. Die direkte Wirkung ist, 
daß durch den Sturz des Kurses die Staatseinnahmen fortgesetzt 
entwertet werden. Die indirekte Wirkung besteht darin, daß das 
Sinken des Markkurses eine relative Teuerung der Auslandswaren 
bewirkt, weshalb die Wareneinfuhr hinter der Friedenszeit zu¬ 
rückbleibt, und mit ihr auch der Ertrag der Einfuhrzölle), 
Eine starke Nebenwirkung dieses letzteren Momentes ist, daß man 
in Deutschland, um sich mit Lebensmitteln versorgen zu können, 
die Qetreidezölle hat auf heben müssen. Das Ergebnis ist, 
daß der Ertrag der deutschen Einfuhrzölle für das Jahr 1922 mit 
nur 7000 Millionen Papiermark veranschlagt ist. ln Dollar, nach 
einem Kurs von 250 umgerechnet, sind es 28 Millionen Dollar, 
während 1913 die deutschen Einfuhrzölle 180 Millionen Dollar 
einbrachten. 

Die Ausschließung der ausländischen Konkurrenz, die durch 
den sinkenden Markkurs bedingt wird, ist außerdem für die deut¬ 
schen Steuerzahler ein bequemes Mittel, die ihnen auferlegten 
Steuern durch einen Zuschlag auf den Warenpreis abzuwälzen. 

So» führt die Unsicherheit der deutschen Valuta zu einem 
vollständigen Versagen des deutschen Steuersystems. 

Ohne Stabilisierung der Mark ist deshalb eine Sanierung der 
deutschen Finanzen undenkbar. Ohne Stabilisierung der Mark ist 
überhaupt die Aufstellung eines Budgetanschlags unmöglich. 

Darum sind auch die Zahlen des gegenwärtigen deutschen 
Staatsbudgets in keiner Weise maßgebend für die Beurteilung der 
Steuerkapazität Deutschlands. Man muß, um sich darüber ein Ur¬ 
teil zu verschaffen, auf die Zahlen der Vorkriegszeit zurückgreifen. 

Dabei ist zu berücksichtigen, daß den Höchstertrag nicht jene 
Steuer gibt, die den höchsten Steuersatz hat, sondern eine Steuer, 
die sich den Bedingungen des Oeschäftslebens anpaßt, den Ueber- 
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schuß trifft, ohne die Produktionsentwicklung zu stören, die außer¬ 
dem klar und leicht erfaßbar ist. Die direkten Steuern aber, wie sie 
jetzt in Deutschland gelten, sind viel zu kompliziert, haben viel zu 
hohe Steuersätze, überlasten das Steuerpersonal, schikanieren die 
Steuerzahler und bieten doch keine Gewähr für richtigen Steuer¬ 
eingang. Ich schlage deshalb vor, an Stelle der gegenwärtigen Be¬ 
sitz- und Verkehrssteuern eine einheitliche Einkommens- und Ver¬ 
mögenssteuer zu setzen, und will berechnen, zu welchen Beträgen 
man dabei gelangen könnte. 

Die Grundlage meiner Berechnung bildet die preußische Ein¬ 
kommenstatistik für das Jahr 1914. Die Statistik beruht auf d^r 
wirklichen Steuereinschätzung. Sie steht nach allgemeinem Urtdi 
hinter der Wirklichkeit zurück. Wir haben also die Sicherheit, daß 
wir mit Minimumzahlen rechnen. 

Ich gebe nun zunächst im folgenden eine Zusammenstellung 
der Einkommensgruppen nach der amtlichen preußischen Statistik 
für 1914, der von mir vorgeschlagenen Steuersätze der Ein¬ 
kommensteuer und des berechneten Steuerertr^es. 


Einkommen- 
gruppen in 
Preußen 

1914 

Gesamtes Ein¬ 
kommen 
in Millionen 
Goldmark 

Von mir vor¬ 
geschlagener 
Steuersatz 

Steuerertrag 
in Millionen 
Gold mark 

Goldmark 
bis 900 

4119 

steuerfrei 


900— 3 000 

9 762 

10 «/o 

976 

3000— 6 500 

2 576 

15% 

385 

6 500— 9 500 

796 

20% 

159 

9 500- 30 500 

1800 

25% 

450 

30 500-100 000 

1232 

30'Vo 

369 

über 100000 

1265 

o 

480 

zusammen 

21550 

1 13% • 1 

2 819 

f 


Das wäre der Ertrag der von mir vorgeschlagenen Ein¬ 
kommensteuer für Preußen des alten Bestandes. Ein Vergleich 
mit der gegenwärtigen Reichs-Einkommensteuer läßt sich schwer 
durchführen. Ich verweise immerhin darauf, daß die letztere bis 
auf 60o/o des Einkommens geht, daß sie schon bei einem mittleren 
Einkommen von 250 000 Papiermark 25o/o beträgt, und daß sie 
selbst die geringsten Einkommen noch mit über 2o/o belegt, während 
diese nach meinem Vorschläge steuerfrei bleiben. Man wird also 
meine Steuerskala nicht als übermäßig hoch betrachten können. 
Dasselbe ergibt sich auch aus dem Vergleich mit dem Steuersystem 
der anderen Länder. 
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Ich füge der Einkommensteuer noch eine Vermögenssteuer 
hinzu im Betrage von durchschnittlich lo/o des Vermögens. 
Nach der preußischen Statistik für 1914 betrug das gesamte steuer¬ 
bare Bruttovermögen jener Steuerzahler, die über 3000 Goldmark 
Einkommen hatten, 109 Milliarden Ooldmark. Davon gehen ab ^ 
25 Milliarden Schulden. Es verblieben an reinem Vermögen 84 MiN 
Harden. Läßt man also alle Kapital-, Grund- und sonstige Ver¬ 
mögensbesitzer, die bis 3000 Goldmark Einkommen hatten, frei 
von der Vermögenssteuer, so würde diese dennoch 840 Millionen 
Goldmark ergeben. 

Die von mir vorgeschlagene Einkommen- imd Vermögens¬ 
steuer würde also für Preußen 1914 zusammen 3659 Millionen 
Goldmark ergeben. Um die Zahlen für das ganze Reich nach 
seinem Bestände vor dem Kriege herauszurechnen, müßte man, 
entsprechend der größeren Bevölkerungszahl, mindestens 50 o/o hin¬ 
zurechnen. Das ergibt rund 5400 Millionen Goldmark. Davon 
sind auf Verlust an Bevölkerung, Gebieten und sonstigen wirtschaft¬ 
lichen Werten 15 o/o abzurechnen. Es verbleiben rund 4600 Mil¬ 
lionen Goldmark oder 1150 Millionen Dollar. 

Der gegenwärtige Ertrag der deutschen Besitz- und Verkehrs¬ 
steuern ist nach dem revidierten Budgetvoranschlag für 1922 in 
Papiermark 71 170 Millionen. In Dollar, ziun Kurs von 250 um¬ 
gerechnet, macht das 285 Millionen Dollar. Die Einkommen- und 
Vermögenssteuer, durch die ich diese Steuer ersetzen will, ergibt 
also ein Mehr von 865 Millionen Dollar. Was beweist das? 

Das ist, erstens, ein Beleg dafür, wie sehr die Markentwertung 
das Reichsbudget ruiniert und die Verhältnisse verschleiert. 

Zweitens beweist dieses Ergebnis, daß, wenn man Deutschland 
einen Kredit gewährt, um dessen Reparationsschuld zu konvertieren, 
die innere Staatsschuld in eine Geldschuld umzuwandeln, die Valuta 
zu stabilisieren und den Wiederaufbau der deutschen Industrie zu 
fördern, X)eutschland reichliche Mittel wird aufbringen können, 
um diesen Kredit zu sichern und zu verzinsen. Es ist allerdings zu 
berücksichtigen, daß nicht der gesamte Ertrag der direkten Be-» 
Steuerung dem Reiche zukommt. Einen Teil davon muß es den 
Bundesstaaten und den Gemeinden abgeben. Nehmen wir an, daß 
das Reich 60o/o abgeben wird, so verbleibt ihm noch immer als 
Ueberschuß von der vorgeschlagenen Finanzreform 460 Millionen 
Dollar oder 1840 Millionen Goldmark, wobei auch die Bundes¬ 
staaten und Gemeinden besser gestellt werden, als gegenwärtig. 
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EDUARD BERNSTEIN: 


Die Haftbarkeit der Völker. 

E ine Frage von größerer Tragweite für die Beziehungen der 
Nationen und das moderne Völkerleben überhaupt, als die 
meisten sich vorstellen, ist die Frage der Haftbarkeit der 
Völker für die von ihren Regierungen begangenen oder veranlaßten 
Handlungen. Das internationale Recht, das in Deutschland Völker¬ 
recht genannt wird, behauptet diese Haftbarkeit als einen seiner 
grundlegenden Rechtsgedanken. Eine I^ation kann sich nach ihm 
der Verpflichtungen, die eine von ihr anerkannte Regierung auf 
sich geladen hat, nicht dadurch entledigen, daß sie diese Regierung 
wechselt. 

Grundsätzlich ist der Gedanke, der in diesem Satz Ausdruck 
findet, wohl zu rechtfertigen. Er entspricht den Rechtsbedürfnissen 
im Zeitalter des Verkehrs. Dem friedlichen Zusammenleben der 
Völker wäre eine seiner wichtigsten Vorbedingungen entzogen, 
wenn Verpflichtungen von Land zu Land nach Belieben vom Zufall 
der Regierungsbildung abhängig gemacht werden könnten. Als 
Nationen sind die Völker politische Einheiten, deren juristische 
Form der Staat ist, wie immer er sich nennen (xler aufgebaut sein 
mag. Infolgedessen ist der Staat notwendigerweise das Subjekt in 
den Rechtsbeziehungen der Nationen zueinander und bleibt es, auch 
wenn er seine Regierung oder seine ganze Verfassung ändert 

Diesen Grundsatz leugnen, hieße den Rechtsbezeichnungen der 
Nationen zueinander jede feste Grundlage entziehen und die An¬ 
archie im Sinne der Willkür und eines brutalen Gewaltrechts prokla¬ 
mieren. Das Recht der Revolution, auf das die Bolschewisten 
sich seinerzeit beriefen, um die entschädigungslose Annulie- 
rung aller von den zarischen Regierungen aufgenommenen 
Schulden als etwas von jeher für gerechtfertigt Anerkanntes er¬ 
scheinen zu lassen, kann wohl für die Begrenzung der Geltungskraft 
des Grundsatzes in Betracht kommen, ihn selbst jedoch nicht auf- 
heben. Aber diesen Grundsatz anerkennen, heißt noch nicht, alle 
Ausdeutungen anerkennen, die er gefunden hat, bzw. für die er 
angerufen worden ist. 

Eine mißbräuchliche Ausdeutung liegt z.B. vor, wenn der juristi¬ 
schen Haftbarkeit die moralische Verantwortlichkeit schlechthin gleich¬ 
gesetzt, die letzter^ schon deshalb für gegeben erklärt wird, weil 
die erstere begründet werden kann. Eine Nation mag juristisch für 
die Schäden haftbar gemacht werden können, die ihre Re¬ 
gierung verursacht hat, sie ist aber darum noch lange nicht als für 
sie moralisch verantwortlich zu erklären. Und das ist keine bloß 
theoretische Unterscheidung. Wo der juristisch begründeten Haft¬ 
barkeit die Ergänzung der moralischen Verantwortlichkeit fehlt. 
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pflegt in unserer Zeit erstere auch im bürgerlichen Geschäftsverkehr 
oft weniger schroff bis auf das Aeußerste geltend gemacht zu 
werden, als wo zugleich die letztere vorliegt. Um wieviel mehr ist 
daher diese Unterscheidung im Verkehr der Völker am Platze. Daß 
ein Volk für gewisse Verfehlungen seiner Regierung juristisch haft¬ 
bar gemacht werden kann, berechtigt noch nicht, ihm auch die 
moralische Verantwortung aufzubürden. 

Das geschieht aber heute verschiedentlich und wird dadurch 
erleichtert, daß in der Politik eine Ausdrucksweise sich forterhalten 
hat, die der Zeit des Absolutismus entstammt. Als der Herrscher 
oder die Herrscherkaste noch durchweg den Begriff des Landes 
bildeten, als es dem Ausland gegenüber für die politischen Entschei¬ 
dungen überhaupt keinen anderen Willen gab als den des Herr¬ 
schers oder der Herrscherkaste, konnten Ausdrücke wie „XIand hat 
gewollt“ oder „X reich ist es gewesen“ keinen Irrtum 
darüber erwecken, auf welche Personen oder Gruppen sich das 
bezog. Die Völker mußten zwar trotzdem gewöhnlich für die 
Schuld, der Herrscher büßen, aber niemand fiel es ein, ihnen auch 
die moralische Verantwortung für sie aufzubürden. Heute dagegen 
erweckt diese ja noch vielfach beliebte Ausdrucksweise die wider¬ 
sprechendsten Vorstellungen, indem ein und dasselbe Wort ab¬ 
wechselnd in ganz verschiedener Deutung gebraucht wird, das 
Wort Xland z. B. bald auf eine Regierung, bald aber auf 
die Nation selbst bezogen wird. 

Ein klassisches Beispiel hierfür bietet die in diesen Tagen viel 
zitierte berühmte Antwortnote der alliierten und assoziierten Regie¬ 
rungen vom 16. Juni 1919 auf die Einwände der deutschen Friedens¬ 
delegation gegen das Versailler Friedensdiktat dar. Da wird zu¬ 
nächst der am 1. August 1914 ausgebrochene Krieg für das größte 
Verbrechen gegen die Menschheit und gegen die Freiheit der Völker 
erklärt, „das eine sich für zivilisiert ausgebende Nation jemals mit 
Bewußtsein begangen hat“. Das besagt, die deutsche Nation sei 
schuldig, den Krieg mit Bedacht entfesselt zu haben. Gleich 
im nächsten Stück der nun folgenden Sätze werden aber „die Re¬ 
gierenden Deutschlands“ angeklagt, den Krieg systematisch vor¬ 
bereitet zu haben, um „ein unterjochtes Europa zu "beherrschen und 
zu tyrannisieren, so wie sie „ein unterjochtes Deutschland be¬ 
herrschten und tyrannisierten“. Dann wiederum erscheint das Land 
als Subjekt. Es wird erklärt: „Indessen beschränkt sich die Ver¬ 
antwortlichkeit Deutschlands nicht auf die Tatsache, den Krieg 
gewollt und entfesselt zu haben. Deutschland ist in gleicher Weise 
für die rohe und unmenschliche Art, auf die er geführt worden ist, 
verantwortlich“. Bei Aufzählung der im Krieg begangenen Ge¬ 
walttaten indes werden aus dem abstrakten „Deutschland“ sehr 
konkret und unterschiedslos „die Deutschen“: „Die Deutschen sind 
es, welche als erste die giftigen Gase benutzt haben, sie sind es. 
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welche mit dem Bombardement durch Flieger und der Beschießung 
von Städten auf weite Entfernung den Anf^g gemacht haben*', 
usw. usw., bis zusammenfassend erklärt wird: 

„Deshalb haben die alliierten und assoziierten Mächte nachdrüdc- 
lichst erklärt, Deutschland müsse als grundlegende Bedingung des 
Vertrages ein Werk der Wiedergutmachung bis zur äußersten Grenze 
seiner Fähigkeit unternehmen, ist doch die Wiedergutmachung des Un¬ 
rechts, das man verursacht hat, das eigentliche Wesen der Gerechtig¬ 
keit.“ 

Hier ist also wieder „Deutschland“ schlechthin der Schuldige. 

Es wäre nun kaum zutreffend, von diesem Wechsel in den Aus¬ 
drücken anzunehmen, daß ihm eine besondere, wohlüberlegte Be¬ 
rechnung zugrunde lag. Die größere Wahrscheinlichkeit ist viel¬ 
mehr, daß die Verfasser der Note dem Sprachgebrauch folgten, 
der in diesem Punkt nirgends feste Regeln kennt und ganz einfach 
den Ausdruck so wählten, wie er ihnen jedesmal für ihre Zwecke 
am besten paßte. Aber man erkennt zugleich, welche verhängnis¬ 
volle Wirkungen diese Abwesenheit jeder solchen Regel haben kann. 
Nach Belieben brauchen die Verfasser der Note bald Ausdrücke, die 
genau sagen, auf welche Kategorie von Menschen ihre Anschuldi¬ 
gungen sich beziehen, bald aber solche, die sie unterschiedslos der 
Nation auf bürden. 

Das Durcheinander der Begriffe geht aber noch weiter. 

In ihrem Fortgang weist die Note den Einwand, die deutsche 
Revolution habe gezeigt, daß das deutsche Volk nicht für die 
Politik der kaiserlichen Regierung verantwortlich gemacht werden 
könne, nachdem es durch deren Beseitigung bewiesen habe, daß 
es jene Politik verwerfe, mit der Begründung zurück, die alliierten 
und assoziierten Mächte erkennten die Umwandlung zwar an und 
beglückwünschten sich zu ihr, sie könne aber die Liquidierung 
des Krieges selbst nicht berühren. Denn, wird weiter argumentiert: 

„Die deutsche Revolution wurde verzögert, bis die deutsdien 
Heere im Felde geschlagen worden waren, bis jede Hoffnung, aus 
einem Eroberungskriege Nutzen zu ziehen, sich verflüchtigt hatte. 
Sowohl während des ganzen Verlaufs des Krieges 'wie auch vor dem 
Kriege ist das deutsdie Volk und sind seine Vertreter für den Krieg 
gewesen; sie haben für die Kredite gestimmt, sie haben die Kriegs¬ 
anleihen gezeichnet, sie haben allen Befehlen ihrer Regierung, so roh 
auch diese Befehle sein mochten, gehorcht. Sie haben die Verant¬ 
wortung für die Politik ihrer Regierung geteilt; hätten sie sie doch 
in jedem Augenblick, wenn sie nur gewollt hätten, stürzen können. 
Wenn diese Politik der deutschen Regierung geglückt wäre, so hätte 
das deutsdhe Volk ihr mit ebensoviel Begeisterung zugejauchzt, wie es 
den Kriegsausbruch begrüßt hat. Das deutsche Volk kann also nicht 
behaupten, daß, weil es, nachdem der Krieg einmal verloren, seine 
R^ierenden gewechselt hat, die Gerechtigkeit wolle, daß es den Folgen 
seiner Krieg^andlungen entzogen werde.“ 
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Diese Beweisführung wäre selbst dann im höchsten Grade un¬ 
billig gewesen, wenn die Republik nicht — was sie aber tatsächlich 
getan hat — freiwillig die Pflicht des Wiedergutmachens anerkannt 
hätte. Die Verfasser der Note wußten sehr gut, daß das deutsche 
Volk ohne jede Befragung in den Krieg hineingezogen worden war; 
daß es, als der Krieg ausbrach, in den Glauben versetzt worden 
war, er sei Deutschland aufgezwungen worden, dieses befinde sich 
im Zustande legitimer Verteidigung; daß mindestens neun Zehntel 
des Volks allen Kriegsagitationen ferngestanden hatten, und daß die 
Behauptung, das Volk habe, werni es nur gewollt hätte, schon 
mitten im Krieg die Regierung jeden Augenblick stürzen können, 
psychologisch und materiell Unmögliches involviert. 

Die erkünstelte Konstituierung einer angeblich positiven Mit¬ 
schuld des deutschen Volkes am Krieg und den Maßnahmen seiner 
Regierenden im Kriege war aber nicht nur unbillig, sie hatte auch 
eine politische Nebenwirkung, an die die Verfasser der Note schwer¬ 
lich gedacht haben. Indem man die Last, die man [)eutschland auf¬ 
erlegte, mit der Behauptung einer moralischen Schuld der ganzen 
Nation, „Regierende und Regierte“, begründete, schuf man in 
Deutschland in bezug auf die Behandlung der Schuldfrage eine 
Atmosphäre, die gerade denen zugute kam, deren Verantwortung 
vor allem festzustellen war. Man züchtete in weiten Kreisen der 
Bevölkerung ein Gefühl der Solidarität mit diesen letzteren, das 
ursprünglich nicht vorhanden war und allmählich sich so stark ver¬ 
breitet hat, daß heute eine unbefangene Behandlung dieser Frage 
in Deutschland kaum noch möglich ist. Es erscheinen hier hin¬ 
sichtlich ihrer fast nur noch Schriften^ welche die Persönlichkeiten, 
die 1914 in Deutschland die Entscheidung in der Hand hatten, von 
jeder Verantwortung für den Krieg reinzuwaschen suchen, und sie 
bleiben zumeist unerwidert, auch wenn sie noch so keck der Wahr¬ 
heit ins Gesicht schlagen, weil jede Widerlegung als ein Ver¬ 
brechen am deutschen Vaterland ausgeschrien wird. Und doch ist 
die Feststellung der Verantwortung der damals Regierenden in 
erster Reihe ein Interesse des deutschen Volkes. 

Auf das Ausland macht die Reinwaschungsliteratur ja so gut 
wie keinen Eindruck. „Sie kann nur dem Interesse Ihrer Reaktio¬ 
näre dienen“ — schreibt mir in bezug auf sie ein angesehener 
amerikanischer Rechtsgelehrter, der in Deutschland studiert hat 
und es gut kennt. In der Tat ist die Erbauung ihres Publikums 
mit dem, was sie Widerlegung der Kriegsschuldlüge nennen, heute 
ein stehendes Thema in den Agitationsversammlungen der Deutsch¬ 
nationalen und anderer Reaktionäre. Bei seiner Ausbeutung kommen 
ihnen neben den selbstverständlich zurückzuweisenden Uebertrei- 
bungen in der Note der Alliierten und den Artikeln gewisser in 
gleicher Weise argumentierenden Entente-Journalisten die oben ge¬ 
kennzeichneten Unbestimmtheiten der politischen Sprachgewohn- 
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heit sehr zugute. Abwechselnd wird von Deutschland im diplo¬ 
matischen Begriff des Wortes, wo es die Staatsleitung bedeutet, 
und von ihm als Inbegriff des deutschen Volkes gesprochen und 
dadurch die Wirkung erzielt, daß in ^r Seele der Hörerschaft die 
Reinwaschung der ersteren sich mit der Verteidigung des Volkes 
verschmilzt. Was erst der hundertste Ausländer sachlich unkorri- 
giert passieren läßt, nehmen neunundneunzig von hundert Deutschen 
im Bewußtsein ihrer persönlichen Nichtschuld begreiflicherweise 
ohne jeden Vorbehalt entgegen, und mit der Frage der Kriegs¬ 
schuld scheint ihnen dann die Frage der Haftbarkeit mindestens 
prinzipiell entschieden zu sein. 

Aber da die nichtdeutsche Welt in ihrer großen Mehrheit die 
Hauptverantwortung für den Ausbruch des Weltkrieges nach wie 
vor denen zuschreibt, die 1914 in Deutschland und Oesterreich die 
Staatsleitung in der Hand hatten, ist das nicht nur eine trügerische, 
sondern auch eine verhängnisvoll irreführende Annahme. Sie be¬ 
wirkt, wofür leider der Prozeß Fechenbach-Coßmann wieder Bei¬ 
spiele geliefert hat, ein Verhalten, das diejenigen unterstützt, welche 
das deutsche Volk für die Verfehlungen, die 1914 bis 1918 von 
dessen damaligen Machthabern begangen oder veranlaßt wurden, 
jns Maßlose haftbar machen wollen. Was im Rate der Nationen 
heute hinsichtlich Deutschlands aber wirklich zur Entscheidung 
steht, ist gar nicht die Frage, ob haftbar oder nicht, sondern die 
Frage, in welchem Umfange haftbar, und diejenigen Elemente 
des Auslandes, die am energischsten dafür eintreten, daß dem deut¬ 
schen Volk keine erdrückenden Lasten auferlegt werden, die sozia¬ 
listische Internationale der Arbeiter und die pazifistisch gesinnte 
bürgerliche Demokratie, würden für ein Deutschland, das sich 
durch sein Verhalten nach wie vor mit den Vertretern des alten 
Systems solidarisch erklärte, schwerlich die Hand regen. Die Preis¬ 
gabe des charaktervollen Kurt Eisner zugunsten seiner Verleumder 
ist das letzte Mittel, dem deutschen Volk zu helfen. 

Die Demokratien der Welt erstreben eine neue Regelung der 
Völkerbeziehungen, die ausgeht von der Anerkennung der Gemein¬ 
samkeit der großen Interessen der Kulturwelt und den Gedanken 
der Anerkennung einer dieser Gemeinsamkeit der Interessen ent¬ 
sprechenden Gemeinhaftung einbegreift. In diesem Sinne ver¬ 
standen, hat der Grundsatz der Haftbarkeit der Völker für verur¬ 
sachten Schaden auf die Bezeichnung als sozial Anspruch, denn die 
gleichzeitige Betonung der Gemeinsamkeit der Interessen zeigt die 
Grenze an, bis zu der diese Haftbarkeit in Anspruch genommen 
werden darf. Das mag manchem zu abstrakt ausgedrückt erscheinen. 
Indes haben die großherzige Denkschrift der Britischen Labour 
Party und ebenso die Denkschrift der französischen Sozialisten an 
die Frankfurter sozialistische Fünfländerkonferenz über das 'Repa¬ 
rationsproblem Beispiele dafür geliefert, wie die Anwendung dieses 
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Oedankens in der Praxis sich auswirkt betonen die Pflicht 
Deutschlands zur Wiedergutmachung, fordern aber eine solche Her- 
ataninderung der Deutschland für diese auferlegten Lasten und 
solche Erleichterungen der Zahlungsbedingungen, die eine wirt¬ 
schaftliche Erdrückung Deutschlands ausschließen. Dies geleitet 
von der Erkenntnis, daß die großen gemeinsamen Interessen der 
Kulturwelt, als deren berufene Sachwalter die Parteien der Ar¬ 
beiter sich fühlen, das eine erheischen und das andere verbieten. 

Im übrigen leuchtet ohne weiteres ein, daß der Grundsatz der 
Haftbarkeit der Völker einer der gewichtigsten Gründe ist für die 
politische Selbstregierung der Völker. 


ERICH KUTTNER: 

Die Rettung Berlins. 

D ie reaktionäre Geschichtsschreibung zeichnet sich durch 
schlichte Einfachheit aus: Alles Gute haben die Freunde der 
Monarchie besorgt, während alles Schlechte von ihren Gegnern 
herrührt, ln der Memoirenliteratur der Prinzen und Generäle, für 
die einmal wieder Hochkonjunktur einsetzt, können wir zwar lesen, 
wie der Kaiser sich im August 1918 weinend ins Bett gelegt und 
Ludendorff total die Nerven verloren hat, aber deshalb bleibt doch 
gewiß, daß nur der Umsturz die Siegesstimmung hat zusammen¬ 
brechen lassen. Uebermenschliche Leistungen der ausgepumpten 
und dezimierten Fronttruppen werden bezeugt, trotzdem sind die 
Siege das Verdienst der Generäle, die Niederlagen aber Schuld der 
Truppe, die sich von hinten hat „erdolchen“ lassen. 

Aber mit dem Zusammenbruch hört das Verdienst der Mon¬ 
archie nicht auf. Bekanntlich waren es — wer selbst auf republi¬ 
kanischer Seite weiß es heute noch anders? — die Offiziere der 
alten Armee, die im Januar 1919 Berlin vor dem spartakistischen 
Chaos gerettet haben. Obgleich man ihnen im November die Achsel¬ 
stücke abgerissen hatte, stellten sie sich edel und selbstlos den 
ratlosen Volksbeauftra^en zur Verfügung und eroberten unter 
schweren Kämpfen Berlin an der Spitze ihrer Freikorps zurück, 
allen voran der Oberst Reinhard (nicht zu verwechseln mit dem 
General), der amtlich patentierte „Retter Berlins“. 

Nicht wahr, so ist es doch gewesen? So wird es wenigstens 
von einigen hundert Zeitungen dem Publikum in kurzen Abständen 
serviert. Und wie viele Menschen gibt es, deren Gehirn sich noch 
gegen eine Behauptung sträubt, die sie fünfmal schwarz auf weiß 
gelesen haben, wenn auch ihr eigenes Erleben ein anderes war? 
Millionen, die als Muschkoten ihre Offiziere verflucht haben, sind 
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durch emsige Zeitungslektüre längst rücküberzeugt, daß alle er¬ 
lebte Brutalität und Genußsucht ihrer Vorgesetzten nur Einbildung 
gewesen ist 

Aber trotz allem: Berlin ist im Januar 1919 nicht von mon¬ 
archistischen Offizieren gerettet worden, sondern von republi¬ 
kanischen Führern und Soldaten, die nicht nur mit den Lippen, 
sondern mit dem Herzen sich zur neuen Zeit bekannten und bei 
denen es nicht der letzte Gedanke war, als sie sich gegen den 
Terror der äußersten Linken zur Wehr setzten, daß ein kurzfristiger 
Sieg der Rätediktatoren die beste Bodendüngung für die mon¬ 
archistische Restauration sein würde — siehe München, 
siehe Budapest! 

Und so dachten auch die Monarchisten selber, die in ihrer 
Ueberzahl damals im stillen auf den Sieg von Spartakus hofften, 
weil danach ihre Zeit gekommen wäre, und die sich daher gehütet 
haben, Berlin zu retten. Zum Glück! £>enn.hätten sie es getan, 
so wäre Berlin nach der Niederwerfung des Spartakus-Rutsches 
ein anderes München geworden, ein Paradies der Hakenkreuzler, 
Königsbündler und Orgeschmannen. Daß München ein isolierter 
Fall blieb, daß die Republik in Norddeutschland kein bloßes Schein¬ 
gebilde darstellt, wie in Bayern, das ist das Verdienst einer Anzahl 
Republikaner und Sozialisten, die, trotz maßloser Beschimpfung 
von linksradikaler .Seite, trotz mancher Verständnislosigkeit für ihr 
Tun in den Reihen der eigenen Partei, im Januar 1919 nach dem 
Grundsatz handelten: die Republik kann wirksam nur von 
Republikanern geschützt werden. 

Dies sind die Gedanken, die eine soeben erschienene Schrift 
in einem Mitkämpfer der Januartage wach werden läßt, ein Doku¬ 
ment der Geschichte jener Zeit. Sie heißt „Die Revolutionskom-« 
mandantur Berlin“ und ist geschrieben von dem Genossen Anton 
Fischer*), der in der Zeit jener Kämpfe den Posten des Stadt¬ 
kommandanten von Berlin bekleidete. EMe Schrift bietet so man¬ 
chen Beitrag zur Geschichte der ersten Revolutionsmonate, mir aber 
erscheint sie besonders wertvoll, weil sie mit der Geschichts¬ 
legende der reaktionären Rettung Berlins auf¬ 
räumt, weil sie beweist, daß die demokratische Republik in 
Berlin sich aus eigener Kraft behauptet hat. Ich kann aus eigener 
Erfahrung Fischer recht geben, wenn er in einem der letzten 
Kapitel, nachdem er die Niederwerfung des Aufstandes unter seiner 
Leitung in ihren einzelnen Phasen geschildert hat, folgendes Fazit 
der blutigen Spartakuswoche zieht: 

Als Noske am 13. Januar mit seinen Truppen in Berlin einzog, 
konnte ihm Fisdier melden, daß nichts mehr zu tun sei, als die 
Ordnung nun aufredht zu erhalten und die Waffenabgabe zu erzwingen. 

*) Selbstverlag des Verfassers, Berlin NW 40, Alexander-Ufer 3. 
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So hatten die Berliner Truppen mit der republikanisdien Sol* 
datenwehr und den Freiwilligen Kuttners, der das Brandenburgs 
Tor eroberte und verteidigte, sowie die Truppen Baumeisters, denen 
die Verteidigung des Reichstags oblag, in einwandfreier Weise mit 
Brayour, Qesdhick und unter vielen blutigen Opfern Berlin und die 
Regierung wieder auf die alten Füße gestellt, Ordnung und Sicher¬ 
heit geschaffen. Es wäre wahrlich nicht notwendig gewesen, diesen 
Truppen schon am 13. Januar vor den Kopf zu stoßen und 
sie später zum alten Eisen zu werfen, ^i den Nosketruppen 
aber, die bis dorthin noch gar nichts anderes getan hatten, als Tamtam 
zu sdilagen und sich auf ihre Achselstücke und sonstige alten 
Militärabzeichen zu stützen, war gegen das rebellisäe Berlin 
und seine sozialistische Verteidiger eine geradezu unverständliche Ab¬ 
neigung propagiert worden, so daß sie bei ihrem Einzug keine 
andere Heldentat zu vollbringen wußten, als den Soldaten der R. S. W. 
die rote Armbinde abzureißen, in den Schmutz zu treten 
und die Leute anzupöbeln. Mit ihrem Einzug wollten sie allein Herr 
sein und als Befreier und Retter verhimmelt werden. 

Die Nosketruppen haben freilich noch eine „Heldentat“ voll¬ 
bracht: In dem bereits wieder befriedeten Berlin verübten sie die 
Mordtat an Liebknecht und Rosa Luxemburg. Aber „Befreier und 
Retter“ wollten sie sein, das stimmt. Und Oberst Reinhard, der 
einer Deputation erklärt hatte, er werde keinen Finger krumm 
machen, um der Regierung zu helfen — er hat sein Wort ge¬ 
halten —, wurde sogar Oberretter von Berlin. Baumeisters und 
meine Freiwilligen, denen der sicher nicht zu Kasernenzwecken ge¬ 
baute Reichstag als Notquartier dienen mußte, sind acht Tage 
und länger nicht aus den Sachen gekommen, haben nächtelang kein 
Auge zugetan, standen Tag und Nacht heimtückischen Kugeln preis¬ 
gegeben, wie denn von ihren 70 Toten die wenigsten im offenen 
Kampf gefallen, die meisten aus dem Hinterhalt erschossen worden 
sind. Weil aber unter 1500 in wenigen Tagen zusammengerafften 
Menschen sich ein paar Lumpen eingeschlichen hatten, die das 
Leder von den Reichstagssesseln stahlen, waren diese Freiwilligen 
der gesamten bürgerlichen Presse nach überstandenem Schrecken 
nichts mehr als die „Bande, die den Reichstag geplündert und ver¬ 
laust“ hatte. Die „Helden und Befreier“ aber waren die Frei¬ 
korps, die tatenlos vor den Toren Berlins in Dahlem gelegen (was 
sie dort verlaust haben, verschweigt des Sängers Höflichkeit) und 
außer einem Marsch in das von republikanischen Truppen ge¬ 
sicherte Berlin nichts geleistet haben. Hätten sie sich wohl im 
Reichstag besser aufgeführt als das zu 75 Proz. aus organisierten 
Sozialisten bestehende „Regiment Reichstag“? Wer das glaubt, 
dem empfehle ich, die noch zu Ehrhardts Glanzzeiten gedruckte 
Geschichte der Brigade Erhardt zu lesen, die von den Offi¬ 
zieren der Brigade selbst geschrieben ist. Er wird dort verblüffende 
Schilderungen finden, wie die Brigade sich wochenlang von zu¬ 
gelaufenem Verbrechergesindel hat reinigen müssen. 
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Zu der reaktionären Geschichtsfälschung kann der Schreiber dieser 
Zeilen eine persönliche Erfahrung beisteuern: Da in das reaktio¬ 
näre Bild der Befreiung Berlins durch Offiziere des alten Heeres 
schlecht die Figur eines sozialdemokratischen Redakteurs paßt, 
der eine aus Parteigenossen bestehende Truppe bildet und komman¬ 
diert, so werden „Kreuzzeitung“, „Deutsche Tageszeitung“ usw. 
nicht müde, ihren Lesern zu schildern, wie ich in jenen Tagen 
„winselnd zu den Offizieren gekrochen sei und sie um Schutz an¬ 
gebettelt“ hätte. Schade nur: selbst wenn mir so elend zu Mute 
gewesen wäre, hätte ich lange kriechen können! Es waren nämlich 
auf weiter Flur nur ganz vereinzelte Offiziere zu sehen, bis unter 
Anton Fischers Leitung die Hauptgefahr überwunden war. Da 
freilich kamen sie mit einmal scharenweise an die Oberfläche, jeder 
Zoll ein „Retter Berlins“. 

Doch läßt sich solche nachhinkende Verunglimpfung ebenso 
ruhig tragen wie der Unverstand der Radikalinskis, denen wir „Mord¬ 
bestien“ und „Bluthunde“ sind und bleiben, weil wir die klare Er¬ 
kenntnis hatten, daß entweder die Republikaner selbst die Republik 
retten würden, oder aber die Reaktion die Rettung übernehmen, 
dann aber der Republik den Kragen umdrehen würde. Das wirk¬ 
lich Traurige ist das (in Fischers Buch auch kurz angeschnittene) 
Kapitel, daß die sozialistische Regierung es nicht verstanden hat, 
aus den republikanischen Truppen, die durch ihre Haltung in den 
Januartagen ihre Gesinnungsfestigkeit einwandfrei erwiesen hatten, 
die Grundlagen einer republikanischen Wehrmacht zu 
schaffen. Daran kranken wir noch heute, und insofern ist die an 
sich nicht anzuzweifelnde Rettung Berlins durch Republikaner leider 
vergeblich gewesen. 


MAX SCHIPPEL: 

Zur Frage des Achtstundentages. 

Zu dem Artikel des Genossen Fellisch in Heft 7 
der „Glocke“, dem wir in allen wesentlichen Punkten 
beipflichten, sendet uns Genosse Schippel folgende Er¬ 
widerung: 

D em Artikel des Genossen Fellisch wird man in vielen Stücken 
unbedingt zustimmen können. Natürlich muß man sich „leicht¬ 
fertigen Raubbau an. Menschenkraft energisch verbitten“. Selbst¬ 
verständlich hört „übertriebene Anspannung der menschlichen Ar¬ 
beitskraft auf, produktiv zu sein“. Sicherlich „zwingt“ eine ver¬ 
kürzte Arbeitszeit (bis zu einem gewissen Grade) das Unternehmer¬ 
tim, „durch Verbesserungen der Technik und der Arbeitsmethoden 
die Produktivität zu erhöhen“. Ich wiederhole dies alles nur, um 
Zweifel anderer nicht aufkommen zu lassen. 
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Aber gleich das Sprechen von einem „Versuch der Besei¬ 
tigung einer Novembererrungenschaft“ seitens der „Kaliski, Cohen, 
Schippel“ (Lindemann ist dabei vergessen) scheint mir ganz ge¬ 
waltig daneben zu treffen. Vielmehr, und deshalb fängt die Er¬ 
örterung an, brennend und eilig zu werden, war die November-« 
Verordnung von 1918 bis zur Stunde niemals ein normales 
Gesetz mit Fortdauer bis zur ausdrücklichen Aufhebung durch 
eine parlamentarische Mehrheit oder gar durch eine übereinstim¬ 
mende Mehrheit von Parlament und Regierung. Unsere deutsdie 
Achtstundenverordnung war von vornherein, als bloße Demobil¬ 
machungsmaßnahme, endbefristet und wäre bereits am verflossenen 
31. März sang- und klanglos erloschen, wenn sie unter dem 30. März 
nicht nochmals eine Verlängerung bis zum 31. Oktober erfahren 
hätte. Hier soll demnach gar nichts „beseitigt“ werden, vielmehr 
fällt etwas ganz von selber in sich zusammen. 

Was soll angesichts eines solchen kritischen Wendepunktes 
an die S.telle treten: annehmbar für eine zu gewinnende parla¬ 
mentarische Mehrheit und zugleich den wertvollen Kern der alten 
gesetzlichen Regelung nach Möglichkeit wahrend und fortent¬ 
wickelnd? Hierum und um nichts anderes dreht sich die Erörte¬ 
rung, die bedauerlicherweise erst so spät eingesetzt hat und die 
von der Presse leider so wenig vorbereitet wurde, daß selbst die 
gegenwärtige, viel zu späte Anschneidung der Frage 
viele Parteigenossen wie eine rein willkürlich vom Zaune ge¬ 
brochene Auseinandersetzung anmutet. 

Wenn man gar keinen gangbaren neuen Ausweg findet, bliebe 
als Notbehelf allenfalls die immer wiederholte Verlängerung 
der alten Notverordnung von 1918 denkbar. Denkbar, aber wäre 
dafür eine parlamentarische Mehrheit aufzutreiben, jetzt vor dem 
1. Oktober und dann abermals vor jedem Endtermin? Das scheint, 
mir wenigstens, vollkommen ausgeschlossen. Wir selber, die 
eigentlichen Träger des Achtstundengedankens, verfügen über keine 
parlamentarische Mehrheit im Reiche. Und für uns selbst war und 
bleibt die Verordnung in ihrer alten Gestalt schließlich immer 
nur ein roher Notbehelf, der beispielsweise für Aus¬ 
nahme „Zulassungen“ dem behördlichen Ermessen einen 
viel zu weiten Spielraum einräumt und der andererseits die 
Organisationen der Arbeiter, die Gewerkschaften, viel 
zu sehr in den Hintergrund drängte. Gerade in Sachsen 
erlebten wir kürzlich, als das Arbeitsministerium einen überaus be¬ 
scheidenen Anlauf zur lebensvolleren Mitwirkung der Gewerk¬ 
schaften machte, einen profunden Rechtsstreit der juristischen Sach¬ 
verständigen : ob auch nur die „Anhörung“ — die ganz unverbind¬ 
liche Anhörung — der Gewerkschaften vor der vollkommen obrig¬ 
keitsstaatlich gebliebenen Einräumung von Ausnahmezulassungen 
mit der alten Achtstundenverordnung vereinbar sei! 
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Ich hoffe nun und stehe damit keineswegs allein, daß unter 
bestimmten Modalitäten ein dauerndes Achtstundengesetz — ein 
wirkliches Gesetz statt einer kurzbefristeten, jeden Augenblick ge¬ 
fährdeten bloßen Notverordnung — zu erreichen sein wird. Daß 
diese legale Dauer ein „radikaler“ Fortschritt, kein „reaktionärer“ 
Rückschritt sein würde, brauche ich hier wohl nicht erst besonders 
darzulegen. 

Weiter empfehle ich, und stehe abermals damit keineswegs 
allein: bei allen Ausnahme Zulassungen die Gewerkschaften nicht 
bloß „anzuhören“ — was, wie gesagt, manchen Rechtslehrern be¬ 
reits mit der alten Verordnung unverträglich scheint —, sondern 
die Gewerkschaften ausschließlich entscheidend 
sein zu lassen. Formell allerdings: die paritätische Verständigung 
zwischen Arbeiter- und Unternehmer-(Arbeitgeber-)Organisationen, 
aber da die Unternehmer natürlich immer für die strittige Aus¬ 
nahme eintreten und immer die Antragsteller sein werden, bleibt 
die wirkliche Entscheidung tatsächlich ausschließlich in .der Hand 
der Gewerkschaft. Das wäre meines Erachtens abermals ein ganz 
radikaler Fortschritt gegen die heute gesetzlich geltende, sehr 
mangelhafte, in gewissem Sinne vollkommen reaktionäre Regelung. 

Es wäre meines Erachtens weiter eine beispiellose Einfluß¬ 
steigerung für die Gewerkschaften, denn sie können alsdann leichter 
und wirksamer als je Bedingungen für die Zustimmung zu 
-Ausnahmen stellen, was sie nach der geltenden Verordnung, 
wenigstens unmittelbar, durchaus nicht können, da sie von der ver¬ 
fügenden Obrigkeit überhaupt um ihre Zustimmung gar nicht ge¬ 
fragt und höchstens angehört zu werden brauchen. Sie können 
Bedingungen stellen vor allem für die Rationali¬ 
sierung des Arbeitsprozesses, um nicht die persönliche 
Arbeitskraft allein die außerordentlichen Lasten der kritischen Ueber- 
gangszeit tragen zu lassen (dies alles habe ich, obwohl selbstver-» 
stündlich, in meinem ersten und zweiten Aufsatz über den Acht¬ 
stundentag ausdrücklich und geflissentlich hervorgehoben). Werden 
diese, im Arbeiterinteresse für notwendig gehaltenen, Bedingungen 
nicht erfüllt, so unterbleibt eben die erforderliche gewerkschaft¬ 
liche Zustimmung zu Ausnahmen und es bleibt damit — der starre 
gesetzliche Achtstundentag. 

Die entscheidende Differenz der Auffassungen liegt also ganz 
wo anders, als man sie seitens der recht unglücklich operierenden 
Opposition sucht. Ich erwarte von den mit ganz beispiellosen Voll¬ 
machten auszurüstenden Gewerkschaften allerdings in Zukunft: 
daß sie den durchschlagenden Unterschied zwischen heute und 
der Vorkriegszeit nicht übersehen werden. Konnten wir alle 
Vorkriegsbedürfnisse, wie ich selber oft genug geredet und ge¬ 
schrieben habe, in 8 Stunden beruflicher Durchschnittsarbeit voll¬ 
kommen genügend decken, so ist damit natürlich keineswegs gesagt, 
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oder vielmehr schon hinreichend widerlegt, daß wir die unge-? 
heuerlichen zeitweiligen Mehrleistungen für Reparationen nach 
außen und für den wirtschaftlichen Wiederaufbau im Innern ferner 
noch aus der gleichen Arbeitsmenge schöpfen könnten. Wenn 
Rathenau allein unsere vorjährige Mehrleistung nach außen gleich 
der Arbeit von 1 Million Menschen schätzte — beim Achtstunden¬ 
tag also auf 2400 Millionen Arbeitsstunden, die für die Deckung 
unseres eigenen Innenbedarfs gar nicht in Rechnung gestellt werden 
dürfen —, so war . entweder unsere Vorfriedensschätzung von 
8 Stunden Arbeitsbedarf gründlich falsch und wir hätten damals 
— bei dem unendlich geringeren Produktionsbedarf, ausschließlich 
für unsere normalen Friedensbedürfnisse — den Sieben- oder Sechs¬ 
stundentag verlangen müssen, oder wir müssen uns heute die voll¬ 
kommen veränderte Sachlage von neuem überlegen und gegebenen¬ 
falls zu neuen Entscheidungen bereit sein (wie nach 1918 trotz 
aller verbürgten Siebenstundenschicht und trotz aller wüsten Be¬ 
fehdung seitens der Kommunisten, die Bergarbeiter zu berufs¬ 
allgemeinen Vereinbarungen wegen Ueberschichten bereit waren). 
Das ist kein irrlichterisierendes subjektives Denken und Wünschen, 
das ist einfach unausweichliche Logik der vollkommen veränderten 
Tatsachen. Da die Entscheidung jedoch den Gewerkschaften, so 
gut wie nach 1919 den freigewerkschaftlichen und christlichen 
Bergarbeiterverbänden, zufallen soll, so können wir, meine ich, 
die heute strittigen Erwägungen und Entschlüsse in allergrößter 
Seelenruhe vornehmen. 

Genosse Fellisch imd vor ihm schon die „Chemnitzer Volks¬ 
stimme“ verlassen sich m.E. hier viel zu sehr auf einen Fabrikanten, 
der mittels der „Akkordarbeit“, „infolge der nicht aufgegebenen 
Akkordarbeit“ Minderleistungen vermieden sah. Ja, wenn 
wir heute, nach dem Krieg und den auferlegten Kriegsentschädi¬ 
gungen, noch mit G1 e i c h leistungen auszukommen vermöchten! 
Die Rathenauschen 2400 Millionen Arbeitsstunden, die erst den 
Anfang unserer hinzugekommenen Außenbelastung bildeten, kann 
ein Mann der politischen und wirtschaftlichen Realitäten doch nicht 
einfach gleich null in Rechnung stellen oder durch irgendwelche 
Rationalisierungen plötzlich hinwegzaubem wollen — ganz ab¬ 
gesehen davon, daß Rationalisierungen (Umgestaltungen der Bau¬ 
lichkeiten und Einrichtungen, neue Maschinen, Umstellungen des 
ganzen Betriebsorganismus) zunächst nur Mehrarbeit ohne 
entsprechenden Mehrertrag bereiten. Und bis heutigen Tages durfte 
man viel, viel eher eine regelmäßige Ueberschicht und eine regel-< 
mäßige Ueberstunde in Erwägung ziehen, wie die stärkere regel-* 
mäßige Anwendung der Akkord-Mordarbeit I Das war geheiligtestes 
Prinzip, seit Jahrzehnten bis vor dem Krieg, und erst recht nach 
der Revolution. „Der lange Arbeitstag bedeutet einen Mordtag an 
den Armen“, schreibt Genosse Fellisch. Gewiß, werden ihm die 
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Radikalen erwidern, aber die empfohlene Akkordarbeit ist noch viel 
schlimmere „Mordtat'^ So kommen wir also überhaupt nicht vom 
Fleck. 

Bliebe noch die parlamentarisch-taktische Frage, ob eine Rege¬ 
lung nach Art der von mir vorgeschlagenen — oder richtiger: von 
mir unterstützten — bessere Aussichten auf Gewinnung einer par¬ 
lamentarischen Mehrheit bietet, wie das Streben nach einer Ver¬ 
längerung der Notverordnung. Ich schließe dies aus dem Verhalten 
der christlichen Gewerkschaften, das m. E. für das Zentrum maß¬ 
gebend sein wird. Darüber, das weiß ich am besten, lassen sich 
natürlich zurzeit nur Vermutungen ansiellen. Aber in ein paar 
Wochen werden wir hier schon klarer sehen können. 


Prof. Dr. E. ALT: 


Wettervorhersage. 

D as Konsilium tritt zusammen. Zuerst wird die Diagnose ge¬ 
stellt, d. h. der gegenwärtige Zustand des Korpus wird ver¬ 
glichen mit Zuständen, die wir aus der Erfahrung als normal 
oder abnormal bezeichnen. Dann bespricht das Konsilium, wieder 
auf Grund umfassender Erfahrung, die Symptome, die für eine 
bestimmte zukünftige Entwicklung kennzeichnend sind. Wenn diese 
Untersuchung mit allen verfügbaren Methoden der Wissenschaft 
durchgeführt ist, dann wagen die Berater die Prognose, die um so 
sicherer ausfällt, je deutlicher die Symptome sind und je größer die 
Erfahrung mit den gerade auftretenden Symptomen ist. Die 
Prognose trifft normalerweise zu, d. h. dann, wenn keine Kompli¬ 
kationen eintreten. Treten aber Komplikationen ein, d. h. Vor¬ 
gänge, für welche zur Zeit der Untersuchung noch nicht hinreichend 
deutliche Symptome vorhanden waren, so ergibt sich eine Fehl¬ 
prognose. 

Der Leser wird vermuten, daß ich die Tätigkeit eines Aerzte- 
konsiliums kennzeichnen wollte. Ich habe aber die Methode der 
Meteorologen beschrieben, die zur Beratung der Wetterlage und 
der Wettervorhersage zusammentraten. Deshalb habe ich auch die 
Verordnung des Rezepts oder den Beschluß der Operation nicht 
mehr erwähnt Denn bei diesem Stadium der Beratung hört die 
Analogie auf. 

Der Korpus, über dessen Zustand der Meteorologe den Befund 
aufzunehmen hat, ist die Atmosphäre oder, besser gesagt, ein Teil 
der Atmosphäre. Hier schon befindet sich der Meteorologe im 
Nachteil gegenüber dem Arzte. Während dieSem das ganze Indi¬ 
viduum nebst seiner wirksamen Umgebung zur Untersuchung ver¬ 
fügbar ist, muß sich jener bei dem gegenwärtigen Stande des Be- 
obachtungs- und Nachrichtendienstes auf die Untersuchung ver- 
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hältnismäßig kleiner Räume beschränken. Freilich versucht er den 
üntersuchungsbereich fortschreitend zu erweitern, und die Funken- 
telegr«q)hie gibt ihm zu diesem Zwecke die technische Möglichkeit. 
Aber bis heute sind die diesbezüglichen Absichten noch nicht in 
wünschenswertem Ausmaße verwirklicht. Der Zustandsbefund liegt 
dann in Form von Wetterkarten vor. Je umfassender dieselben 
sind, um so besser und sicherer sind Diagnose und Prognose. Das 
Ziel ist, genaue Kenntnisse der gleichzeitigen Massen- und Tempe¬ 
raturverteilung, der Bewölkungs- und Niederschlagsverhältnisse, der 
Bewegungszustände, der Verteilung des Wasserdampfgehaltes, der 
Sicht zu erhalten, und zwar nicht nur längs der Erdoberfläche, son¬ 
dern auch in vertikaler Richtung bis in beträchtliche Höhen auf¬ 
wärts. Die richtige Beurteilung des Befundes ist dann Erfahrungs¬ 
sache. Der praktische Arzt weiß aus Erfahrung, daß die Puls¬ 
frequenz im 9äuglingsalter erheblich höher liegt als im Greisen- 
alter; ebenso weiß der Meteorologe, daß gewisse Erscheinungen 
für bestimmte Erdräume und Jahreszeiten typisch sind. Man könnte 
hier die Analogie sehr weit treiben, könnte von Zirkulations¬ 
störungen, von über- und unternormalen Körpertemperaturen, von 
Neubildungen, sogar von Infektionen durch vulkanische und kosmi¬ 
sche Staubmassen sprechen. Wir wollen aber die Gefahr der Ueber- 
treibung lieber meiden. 

Die Diagnose führt zur Erkenntnis bestimmter typischer Er¬ 
scheinungen, die nach der Erfahrung für gewisse Vorgänge sympto¬ 
matisch sind. Solche Symptome sind für die Meteorologen das 
Auftreten der Depressionen und Hochdruckgebiete in bestimmten 
Erdräumen, Druck- und Temperaturänderungstendenzen, Eigentüm¬ 
lichkeiten im Bewegungszustande der Luft und vieles andere mehr. 
Die Analogie zwischen den medizinischen und den meteorologischen 
Erscheinungen ist wieder eine sehr weitgehende. Das einzelne 
Symptom bedeutet meist nichtsehr viel, erst im Rahmen eines ganzen 
Erscheinungskomplexes gewinnt es an Wichtigkeit, und je ge¬ 
schlossener dieser Komplex auftritt, um so sicherer wird die darauf 
gestellte Prognose. 

Hier liegt der Hauptunterschied zwischen der wissenschaft¬ 
lichen Vorhersage und der des Kurpfuschers. Wenn der Schäfer Ast 
aus der Beschaffenheit der Nackenhaare des Menschen auf krank¬ 
hafte Vorgänge im Körper schließt, so legt er seiner Prognose 
nur ein vereinzelt stehendes Symptom zugrunde. Der gewissenhafte 
Arzt begnügt sich aber nicht mit der Festsetzung einer solchen 
Einzelerscheinung, er erforscht den ganzen Erscheinungskomplex, 
sucht für seine Diagnose nach möglichst vielen, untereinander 
zusammenhängenden Symptomen, und dann erst wagt er die 
Prognose. Auch die Wettervorhersage darf nicht auf ein verein¬ 
zeltes Symptom gegründet sein, wie etwa auf Zunahme der Luft¬ 
feuchtigkeit und denen Begleiterscheinungen, sondern nur auf die 
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Gesamtheit der untereinander verbundenen typischen Vorgänge. 
Diese Betrachtung führt zwangsweise zu der Folgerung, daß die 
Beobachtung eines örtlichen Symptoms, das losgelöst ist von den 
entsprechenden Erscheinungen an anderen Orten, nicht oder nur 
ausnahmsweise zum prognostischen Erfolg fuhren kann. Eine 
Einzelerscheinung wird eben erst zum Symptom, wenn sie in Be-t 
gleitung der erfahrungsgemäßen, funktionellen Zusammenhänge 
auftritt. 

Nun sind wir an dem Punkte angelangt, wo sich die ärztliche 
Tätigkeit von der des Meteorologen wesentlich unterscheidet Der 
weitere Ablauf der Erscheinungen läßt sich vom Arzte durch An¬ 
wendung geeigneter Mittel mehr oder weniger bestimmt beein¬ 
flussen, dem Meteorologen sind solche Richtungsbestimmungen des 
zukünftigen Verlaufes bis heute unmöglich. Es gibt noch keinen 
ausführbaren Prozeß, der auf den Witterungsverlaftf hinreichend 
einflußreich wäre und der damit den Vergleich mit der Therapiiq 
aushielte. Man kann wohl in beschränktem Maße durch Anbrennen 
qualmender Feuer bei jungen Saaten Frostschäden abwehren, man 
kann durch Bewässerungs- und Berieselungsanlagen die schädi¬ 
gende Wirkung andauernder Trockenheit verhindern, aber die 
Witterung selbst bleibt von solchen Maßnahmen unberührt Die 
Versuche des Wetter- und Hagelschießens haben unsere Ohnmacht 
den überwältigenden Kräften der Natur gegenüber deutlichst be¬ 
wiesen. Immerhin ist das Problem nicht völlig hoffnungslos. Wir 
müssen die Ansicht vertreten, daß häufig in der Atmosphäre labile 
Zustände bestehen, deren Umänderung in stabile Formen mit An¬ 
wendung verhältnismäßig geringer Kräfte, durch sogenannte Aus¬ 
lösungen, gelingen könnte. Die Diskussion über solche Probleme 
ist in der Literatur der letzten Jahre mehrmals nachweisbar, aber 
ein sichtbarer Erfolg war den Bestrebungen noch nicht beschieden. 

Kehren wir wieder zur Frage der Wettervorhersage zurück. 
Da ist in erster Linie zu gestehen, daß die Diagnose noch lange 
nicht den wünschenswerten Grad der Vollkommenheit besitzt. Dieser 
Umstand ist viel weniger in der Unzulänglichkeit der wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungsmethoden, als vielmehr in den Mängeln einer 
unzureichend finanzierten Organisation des Beobachtungs- und 
Nachrichtendienstes begründet. Nicht einmal die Beobachtungen an 
der Erdoberfläche genügen hinsichtlich ihres räumlichen Ausmaßes 
den Anforderungen, geschweige denn jene aus der freien Atmo¬ 
sphäre. Daraus ergibt sich natürlich auch ein ungenügender Stand 
unserer Erfahrung, ein Nachteil, der jedoch durch das Studium 
besonders günstiger Fälle einigermaßen ausgeglichen werden 
konnte. 

Die Schaffung der Grundlagen für eine erschöpfende Diagnose 
ist aber, wie schon erwähnt, in erster Linie eine Geldfrage. Nehmen 
wir einmal an, sie wäre gelöst! Dann wäre gewiß die Treff- 
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Sicherheit der Wettervorhersage nach Inhalt und Zeitdauer erheblich 
gefördert, aber in der Methode der Vorhersage träte keine Aende- 
rung ein. Die Prognose bliebe immer noch der Ausfluß früherer 
Erfahrung bei ähnlichen Situationen. Da aber das Bild, das wir 
durch die Diagnose entwerfen, unendlich mannigfaltig ist, so werden 
wir immer wieder auf Fälle stoßen, deren Fortentwicklung wir 
nicht absehen können. Oft ergäbe sich wohl auch eine Lage, aus 
deren Existenz auf eine Weiterentwicklung nach verschiedenen 
Richtungen gefolgert werden könnte. Eine Fehlprognose wäre 
aus den dargelegten Gründen immer noch möglich. Und weiterhin 
wäre eine Vorhersage des kommenden Wetters immer nur auf 
relativ kurze Zeit statthaft vielleicht auf 48 Stunden, bei besonders 
glücklichen Lagen auch noch auf längere Frist Aber weit ent¬ 
fernt blieben wir noch von der Möglichkeit, die vorherrschende 
Witterung kommender Monate o<fer Jahreszeiten vorauszusagen. 
Man hat oft die Frage aufgeworfen, ob die Meteorologie jemals 
in der Lage sein wird, die Witterung künftiger Termine mit der 
gleichen Sicherheit vorauszubestimmen, wie die Astronomie Sonnen- 
und Mondfinsternisse oder Sternkonstellationen vorausberechnet. 
Die Parallelfrage an den Arzt wäre die, ob er jemals in die Lage 
kommen wird, einem Menschen den normalen Eintritt von Krankheit 
oder Tod vorauszuberechnen. Die Antwort auf die letzte Frage 
lautet sicher „nein“ und das Problem der Wettervorhersage liegt 
gegenwärtig nicht günstiger. Der Grund der Verneinung liegt, 
genau besehen, schon in der bisher geübten Methode. Viele haben 
dies erkannt und glaubten, das erwünschte Ziel einfach dadurch zu 
erreichen, daß sie die Methoden der Astronomie übernahmen. Sie 
verließen den Weg der Erfahrung und arbeiteten neue Hypothesen 
aus, die sie zwar befähigten, weitgehende Schlüsse, teilweise sogar 
auf mathematischem Wege, zu ziehen, die aber eine Erkenntnis 
voraussetzten, die eben noch nicht durch die Erfahrung gewonnen 
war. Sie brüsten sich nun bei gelegentlichen, Erfolgen und sehen 
in diesen den Beweis für die Richtigkeit ihrer Methode. Sie ver¬ 
gessen in ihrem Eifer völlig, daß im allgemeinen die Wahrschein¬ 
lichkeit für das Eintreffen einer weithinzielenden Prognose ebenso 
groß ist wie für das Eintreffen des Gegenteils. Sie glauben, was 
einem Galilei, Copernikus, Kepler und Newton auf dem Gebiete 
der Astronomie möglich war, müsse auch für das meteorologische 
Problem der Wettervorhersage möglich sein. 

Die meteorologische Wissenschaft hofft auf keinen Messias, 
sie weiß, daß die astronomischen Probleme ganz anders liegen als 
die meteorologischen. Da fehlt jede Verwandtschaft der beiden 
Wissenschaften; viel eher wäre es berechtigt, die meteorologischen 
Geschehnisse mit denen in Parallele zu setzen, die der kinetischen 
Gastheorie zugewiesen sind. Es würde hier zu weit führen, diesem 
Gedanken weiter nachzuhängen und das Gesetz der großen Zahlen 
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in die Betrachtungen einzuführen. Nur noch ein kurzer Hinweis: 
Wir wissen, daß die Sterblichkeit des männlichen Geschlechts in 
einem bestimmten Lebensalter größer ist als vorher und nachher. 
Diese Erfahrung bestätigt sich immer, wenn wir nur eine hinrei¬ 
chend große Zahl von Inchviduen, und zwar viele tausende, der 
Statistik zugrunde legen. In bezug auf eine einzelne Person oder auf 
wenige Personen sagt aber das Gesetz nichts aus. Aehnliche Ge¬ 
setze gelten für die atmosphärischen Vorgänge. Alle Versuche, die 
diese Erkenntnis beiseite setzen, bedeuten nicht mehr als das Suchen 
nach dem Stein der Weisen. 


PAUL MOCHMANN: 

Drei Arbeiterdichter. 

D as Wort Arbeiterdichter läßt sprachlich verschiedene Deu¬ 
tungen zu* Es kann einfach eine Bezeichnung für die Klassen¬ 
zugehörigkeit eines Autors sein, ganz ohne Rücksicht auf den 
Charakter seines Werkes. Man dürfte es demnach eigentlich an¬ 
wenden auf jeden dichtenden Arbeiter, auch wenn er zufällig 
Hohenzollerndramen oder geistliche Lieder verfaßte. In gleichem 
Sinne spricht man ja auch von einem Arbeiterastronomen oder 
einem Bauernphilosophen. Arbeiterdichter nennt man aber auch 
Arno Holz oder Karl Henkell, obschon beide bürgerlichen Her¬ 
kommens und Standes sind. Hier rechtfertigten die Bezeichnung ihre 
Schöpfungen, von denen ein wesentlicher Teil in die Gefühlswelt 
des Arbeiters führt und sich an den Arbeiter wendet. — Hat man 
gleichzeitig die subjektive wie die objektive Bedeutung des Wortes 
in Erinnerung, so darf man es wohl als gemeinsame Marke für die 
drei jungen Dichter Ernst Toller, Bruno Schönlank und 
Alexander Seidel brauchen, von denen jeder vor kurzem ein 
schmales Bändchen Lyrik, Schönlank überdies ein Drama hat er¬ 
scheinen lassen*). 

Der Bekannteste und Bedeutendste von diesen Dreien ist 
Toller. Die Rolle, die er in der Münchener Räteregierung spielte, 
seine Verurteilung, die schikanöse Behandlung, die ihm in der Haft 
in bayerischen Gefängnissen, besonders auf der Festung Nieder¬ 
schönenfeld, zuteil wurde oder noch wird, all das hat dazu ge¬ 
führt, daß Tollers Name auch außerhalb ^s Kunstteils der Zei¬ 
tungen oft genannt und selbst solchen Lesern vertraut wurde, die 
sich um Literatur sonst herzlich wenig kümmern. Doch auch sein 

•) Ernst Toller, Gedidite der Gefangenen, Kurt Wolff, Verlag, 
München, Preis 4M. — Bruno Schönlank, Gesänge der Zeit, 
Verlagsgenossensdiaft Freiheit, e.G.m.b.H., Berlin; Verfluchter Segen, 
Drama in 3 Akten, Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin. — Alexander 
Seidel, Daß ich Sebastian sei, Verlag der Silbergäule, Hannover. 
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Schaffen, bisher vorwiegend dramatisch, dürfte wenigstens in 
Arbeiterkreisen bekannter sein als das irgendeines andern der 
„Jüngsten“. Denn Volksbühnen und Kunst- und Bildungsausschüsse 
der proletarischen Parteien Deutschlands haben fast überall Auf¬ 
führungen und Vorlesungen seiner Dichtungen veranstaltet, be¬ 
deutende Vortragskünstler sind zu Herolden seiner Kunst geworden. 
Diese hat überschwengliches Lob und ebenso herbe Ablehnung er¬ 
fahren. Wie weit da von beiden Seiten über das Ziel geschossen 
wurde, das zu untersuchen ist hier nicht der Ort. Immerhin — 
Tollers sämtliche Dramen, auch die neueren, soweit sie durch Vor¬ 
lesungen aus dem Manuskript und durch bruchstückweise Ver¬ 
öffentlichung in Zeitschriften bekanntgeworden sind, hinterlassen 
nicht den starken und reinen Eindruck, den man empfängt von 
den zweiundzwanzig „Gedichten der Gefangenen“. Sie bilden einen 
„Sonettenkreis“. Alexandriner werden die Nase rümpfen: Toller 
geht ziemlich selbstherrlich mit Versmaß und Reim um, er ver¬ 
meidet dafür aber auch alle Sprachverrenkungen um der starren 
Form willen und bewahrt den Zyklus vor der bleiernen Eintönig¬ 
keit, die den peinlich nach akademischen Regeln gebauten Sonetten- 
folgen meist eignet. Eine Anzahl Vorsprüche als Trost- und 
Merkworte für die lebenden Schicksalsgenossen leiten die den 
„namenlosen Toten deutscher Revolution“ gewidmeten Gedichte 
ein, als deren Entstehungsorte acht bayerische Gefängnisse aufge¬ 
zählt werden. Bezeichnend für Tollers Gesinnung ist schon im 
Titel die Mehrzahl: der Gefangenen. Nicht er. Toller, sondern der 
gefangene Mensch überhaupt spricht in diesem Buche; dadurch 
hebt es sich weit über die persönlichen Abrechnungen anderer 
Dichter, denen ein gleiches Los wie Toller fiel. 

„Ein formlos farbenleer Verfließen“, rinnt dem Gefangenen 
das Dasein hin, nur selten fühlt er in der Einsamkeit „die süße 
abendliche Stille“. Oft erschüttern grausige Erinnerungen, eigene 
und fremde Qualen, Tod oder Selbstmord eines Kameraden seine 
Seele; „Wälder fern an Horizonten schwingend“, die „Dome der 
Bedrücl^n“ wecken wilde Sehnsucht. Aber die Dinge um ihn 
bringeu dem Gefangenen auch Trost, werden ihm Freunde: Der 
Schemel und die blauen Wasserkrüge, die Wintermücken und das 
Gitterfenster, das aus Wolken Welten baut. Liebend nimmt der 
Einsame alles, Dinge wie Menschen, an sein Herz; selbst den 
Wächter vor seinem Fenster heißt er Bruder, da ein Schicksal 
beide an den gleichen Pfahl band. Näher freilich fühlt er sich den 
„Proleten, die im Steinverließ ersticken, Proleten, die ein Paragraph 
zertrat“; den gefangenen Mädchen, die im Hof wandeln 

Wie Waisenkinder, die geführt auf Promenaden, 
je zwei und zwei in allzu kurzen, grauen, 

Verschossenen Kleidern sehr verschämt zu Boden schauen 
Und Stiche fühlen in den nackten Waden; 
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und vor allem der Schwangeren, auf die kein Muttergluck, nur 
Mutterleid wartet. Aus dieser Liebe zu den Menschen wächst der 
Glaube auf an eine bessere Zukunft Seine eigene Niederlage kann 
den Dichter nicht irre machen, ln der Stunde tiefster Demütigung 
erinnert es sich und seine Kameraden: 

So standen vor uns all die Namenlosen, 

Rebellen wider des Jahrhunderts Tyrannei, 

Auf Sklavenschiffen meuternde Matrosen — 

Der Promethiden ewig trotziger Schrei! 

So standen sie an Mauern der Geweihten. 

So starben sie am Rande der verheißnen Zeiten. 

Am Rande der verheißnen Zeiten. Also doch an ihren Toren. 
Und wer nicht stirbt, wird weiterkämpfen. So klingt, gläubig, 
tapfer, der Zyklus aus. Das Buch, das übrigens für den geringen 
Preis auch äußerlich hervorragend gut ist, vermehrt nicht irgend¬ 
welche Parteiliteratur. Es predigt nicht mit einer Zeile ein „Pro¬ 
gramm“, sondern Menschlichkeit Aus ihm klingt der Schrei aller 
Unterdrückten, aller Gefangenen, ob sie nun in Niederschönenfeld 
oder im Butyrkikerker leiden. 

Enger begrenzt in jeder Hinsicht als Toller ist Schönlank. 
Gewiß, auch er ist sicherlich ein Dichter, auch er ein ehrlicher 
Kämpfer für das Proletariat Aber nicht alles in seinem Zyklus 
„Gesänge der Zeit*' ist Dichtung. Manche Strophe bei ihm ist 
in ein Reimgehäus gezwängte Prosa geblieben, ist Gedankenwerk, 
rhetorisch verbrämt. Er liebt starke Wort^ große Bilder, aber 
zuweilen haben sie hohlen Klang, sind sie unbestimmt und leer. Als 
Prophet einer neuen Zeit fühlt ^hönlank sich, die aus dem Osten 
hereinbricht Wacht auf! ruft er den in Not Versunkenen zu, wir 
erobern uns die Welt, denn in uns wohnen die Erdenkräfte. Der 
Wille zwingt alle Macht, die ihn bedroht; mögen die Feinde unser 
Blut in Bächen vergießen, „wir haben einen Ozean“, der zur Sturm¬ 
flut wird und sich Bahn bricht Opfer tut not und Kampf. Aber 
aus der millionenfachen Saaf reift die Ernte. Das neue Reich 
bricht an. 

Zerschmetterte, sie werden Göttern gleich. 

Sie steigen auf, erlösend die Verdammten, 

Und Tod wird Leben jubelnden Entflammten. 

Die starke Liebe zu den Unterdrückten, mit denen er sich eines 
Fleisches und Blutes weiß, gibt dem Dichter unendliches Oemein- 
samkeitsgefühl. Ein Mißklang freilich schrillt in Schönlanks Herzen. 
Er ruft zum Kampf und weiß doch: „Wer seinen Bruder hat er¬ 
schlagen, der schlägt die eigne Seele tot.“ 

In unsrer Herzen Schlagen 
Ist keiner Schwerter Schein. 

O Zwiespalt, Waffen tragen 
Und doch ihr Feind zu sein. 
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Was hilft’s, wir müssen sprengen 
Ein Tor in alte Macht 
Und ihr entgegendrängen 
Trotz grauenvoller Nacht. 

Hier, wie in dem Sang an den „Schein im Osten“ zeigt sich 
die Begrenztheit Schönlanks. Das politische Dogma ward hin¬ 
dernde Schranke für sein Denken wie für sein Dichten. Die „Oe-; 
sänge der Zeit*^ hat zum Teil die Zeit selber widerlegt, und nur 
die Strophen haben eigentlich noch Gültigkeit und Klang, die rein 
menschlich von dem tiefen Sehnen der Massen und von der voll¬ 
endeten neuen Welt singen. 

Bei Schönlanks Drama „Verfluchter Segen“ empfindet man 
Aehnliches wie bei seinen Versen. Ein grundehrlicher Mensch, 
ein glühender Freund aller Leidenden offenbart sich uns in jedem 
Wort, man fühlt auch immer wieder den Dichter* Aber er stößt 
nur selten in das große allmenschliche Gebiet vor, er bleibt meist 
irgendwie im Programmatischen hängen. Verfluchter Segen, das 
ist die unfreiwillige Mutterschaft. Das Unheil, das dieser „Segen“ 
bringt, wird an Beispielen demonstriert, aber der Leser erlebt es 
nichL sondern er nimmt davon nur Kenntnis. Mit Bewegung gewiß ; 
aber diese Bewegung weckt auch jede statistische Beweisführung. 
„Rose Bernd“, in der gar nichts gelehrt, in der nur ganz einfach 
an einem Einzelschicksal die Not einer unehelichen Mutter gezeigt 
wird, erschüttert in einer Szene mehr als Schönlank in allen Bildern 
zusammen. Rein technisch erscheint sein Werk noch unreif. Die 
Tragödie des Arztes versandet, naturalistische und symbolistische 
Elemente liegen unverschmolzen nebeneinander. Was dem Leser 
vom Drama bleibt, ist der Eindruck von einem mit heißliebendem 
Herzen geschriebenen Appell. 

Arbeiterdichter nur der Klassenzugehörigkeit nach ist 
Alexander Seidel. Von Beruf ist er Maler und als solcher 
nach meinem Gefühl stärker, ursprünglicher wie als Dichter. Dar- 
um gelingen ihm auch in dem Buch die „malerischen“ Stücke am 
besten, solche, die Augeneindrücke wiedergeben, mag er diese Ein¬ 
drücke nun von einem nackten Modell oder von der alten Bischof¬ 
stadt Würzburg empfangen. Sonst sind seine Verse zuweilen blut¬ 
leer, die Empfindungen und Gedanken verdünnen sich auf dem 
Wege in den Reim. Manches auch empfangen wir von ihm schon 
aus zweiter Hand. Erfreulich wirkt die ungeschminkte Aufrichtig¬ 
keit in den Auseinandersetzungen mit dem eigenen Ich und mit 
Welt und Schicksal. Ist Seidels literarischer Erstling auch noch 
keine reife Frucht, so verdient er doch Beachtung als Zeugnis 
eines starken Wollens, aus Verworrenheit und Zersplitterung zur 
Klarheit, zur Persönlichkeit durchzudringen. 
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Begegnung in der Zelle. 

Die Dinge, die erst feindlich zu dir schauen. 

Als wären sie in Späherdienst gezwängte Söhergen, 

Sie laden dich zu Fahrten ein gleich guten Fergen 
Und hegen dich wie schwesterliche Frauen. 

Es nähern sich dir all die kargen Dinge: 

Die schmale Pritsche kommt, die blauen Wasserkräge, 

Der Schemel flüstert, daß er gern dich trage. 

Die 'Wintermucken wiegen sich wie kleine Schmetterlinge. 

Und auch das Gitterfenster kommt, das du verloren, 

Mft Augen, die sich an den schwarzen Stäben stachen. 
Anstarrtest, während deine Arme, hilflos brachen, 

Und Köpfe der Erschossnen wuchsen aus versperrten Toren. 
Das Gitterfenster ruft: Nun, Lieber, schaue, schaue. 

Wie ich aus Wolken dir ein Paradies erbaue. 

Ernst Toller. 


Eingelaufene Bücher. 

Rudolf Abraham, Die Theorie des modernen Sozialismus. Für die 
Jugend dargestellt von Rudolf Abraham. Herausgegeben vom Haupt¬ 
vorstand des Verbandes der Arbeiterjugendvereine Deutschlands. 
Berlin 1922. Arbeiterjugendverlag, Berlin SW. 68, Lindenstr. 3. 139 S. 
Preis brosch. 12 M., geb. 17,50 M. 

Prof. M. J. Bonn, Die Stabilisierung der Mark. Verlag' für Politik und 
Wirtschaft. 15 M. 60 S. 

J. M. Keynes, Revision des Friedensvertrages. Duncker & Humblot. 
272 S. 48 M. 

Fedor Liubow, Oolod. Ein Buch aus Petrograd. Kurt Ehrlich Verlag, 
Berlin. Brosch. 32 M., geb. 45 M. 220 S. 

Eugen Meyer, Die zukünftigen deutschen Arbeitsgerichte. Vorträge 
über Volkswirtschaft und Politik. Heft 1. Verlag Engelmann, Berlin. 
39 S. 

Ernst Seifert, Das Ende der Sozialdemokratie und ihr neues Beginnen. 

Selbstverlag, Minden i. W. 6 M. 47 S. 

ChemiebOchlein. Ein Jahrbuch der Chemie. Herausgegeben von Prof. 
Dr. H. Bauer. Mit Beiträgen von Prof. Dr. H. Kauffmann, Dr.-lng. 
Emil Kohlweiler, Prof. Dr. A. Koenig, Dr.-lng. Viktor Reuß. Preis 
9,60 M. Franckhsche Verlagshandlung, Stuttgart. 

Das Genossenschaftshandbuchi Verlag sozialistische Genossenschaft Gera 
(Reuß). 120 S. 25 M. 


BlnMüdangeo an die Redaktion sind zu richten an Robert Orötzach, Dreaden 84, Ankantr. 7 
Unverlangten Einsendungen Ist Rückporto beizuiegen. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Digitized by Go>.)gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 
















Heft 3 erlchieneni 

DER 

WIEDERAUFBAU 

ZEITSCHRIFT FOR WCLTWIRTSCHA^ 
" 'HERAUSGEGEBEN VON PARVUS^ 

Wöchentlich 5 Ausgaben in deutfcher, englifcher, 
tranzöiilcher.italienifcher und Ipanitcher Sprache 

Diefe neue Zeitfehrift größten Stils wird fich 
dem Wiederaufbau der gefamten Welt- 
wirtfehaft widmen und die ErkenntnifTe der 
Wiffenfehaft für die Praxis umprägen 

Ahs dem Inhalt der erllen 3 Heftet 
Heft ta PARVUS, Oie Konvertierung der deut- 
ichen Reparationsichutd • Prof. M. J. BONN, 

Die Stabiliiierung der Mark • Prof. Dr. DADE, 

Die Krifis in der Ernährung des deutfehen Volkes 
VON EINEM FACHMANNE, Oer Aufbau der 
europäiiehen Verkehrsiysteme • PARVUS, 

Die KrIegsichulden und die Inflation o 

Heft 2a PARVUS, Das ruliiiche Problem 
Dr. DERNBUR3, Die kranke Weltwirtfchaft und 
die ökonomiiehen Barrieren • Dr. H. C. DUIS- 
BER6,0r.6U66ENHEIMER, Dr. FRIEDRICH, 

KARL V. SIEMENS, Juftizrat WALOSCHMIOT, 

Zur Lage der deutfehen Induftrie o 

Heft 3a Sir 6E0R6E PAISH, Genua . PAR¬ 
VUS, Feite Valuta —ergiebige Steuern • SAE- 
MISCH, Verwaltungsaufgaben in Deutfchland 
OTTO BRAUN, Landhunger • Dr. ANTON 
BASCH, DieTschechoslowakel unddie Weltwirt- 
Ichaft • Prof Dr. DADE, Oie ruflifche Zucker- 
Induftrie vor und nach dem Kriege o 

Bezugsbedingungen: Deutiche Ausgabe: Einzelheft 10 M. Vier¬ 
teljährlich 120 M. Jährlich 480 M. — Fremdsprachliche Ausgabe: 
(englifch, franzöfilch, italienifch, fpanifch. Jede Sprache in befon- 
derem Heft) Einzelheft 50 M. Vierteljährlich 650 M. Jährlich 2600 M. 

Verlag für WtactorauffiMHi II. WdHwIrtfcliaft 

SmtoNf Boplln SW S 89 LIitcfonftPRSo 114 


Hierzu 1 Bestellzettel I 

Google 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA | 











DIE GLOCKE 


10. Heft 


5. Juni 1922 


8. jahrg. 


Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenanffabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Ein neuer Courths-Mahler. 

Berlin, 31. Mai. 

Z WAR steht auf dem Titelblatt dick und deutlich zu lesen, daß 
das Buch des früheren Kronprinzen „aus den Aufzeichnungen, 
Dokumenten, Tagebüchern und Gesprächen“ von Karl Rosner 
herausgegeben sei, aber wen will man damit täuschen? So auf die 
Tränendrüsen der Strickstrümpfe beiderlei Geschlechts von Pose- 
muckel bis Kötzschenbroda wirken, so alle Register einer weiner-> 
liehen Tugendhaftigkeit ziehen, so Schlagsahne und Schmalz durch¬ 
einanderquirlen, wie es in den „Erinnerungen des Kronprinzen 
Wilhelm“ auf Schritt und Tritt geschieht, kann nur eine: die Alt¬ 
meisterin, die uns „Der tolle Haßberg^', „Was tat ich dir?“ und 
„Rote Rosen“ geschenkt hat. Schon das Lichtbild an der Schwelle 
des Buches berechtigt zu den schönsten Erwartungen. Aus den 
illustrierten Blättern hatte man einen forschen Jüngling in Er¬ 
innerung, die vorschriftswidrig geklappte Mütze in den Nacken ge¬ 
zogen, eine Zigarette zwischen die Zähne geklemmt, ein „Was kost' 
die Welt?“-Lächeln auf den etwas faden Zügen, und hier offenbart 
sich uns, in Helldunkel getaucht, ein Profil, das ganz auf Verinner¬ 
lichung eingestellt ist: ein Tennischampion, der die „Schule der 
Weisheit“ besucht hat, eine üble Mischung von Totenkopfhusar und 
Rabindranath Tagore. Und was das Bild verspricht, hält das Buch. 
Keiner, aber auch nicht einer von den Kniffen und Griffen, mit 
denen die Virtuosin des Salonkitsches Rührung aus ihren Leserinnen 
herauskitzelt, bleibt uns erspart. Von der blakenden Petroleumlampe 
über die ulkigen Lämmer auf der Weide bis zu den kleinen Fischer¬ 
jungen, denen der Verbannte, seiner eigenen Sprößlinge gedenkend, 
über die „flachsgelbe Bürste“ streicht, muß alles zu dem ge¬ 
wünschten Ziel herhalten. Selbst Empfindungen, die im innersten 
Herzensschrein zu verschließen des Mannes Recht und Tugend ist, 
wie die Liebe zur Mutter und die Wehmut um gefallene Kameraden, 
werden mit fettiger Rührseligkeit auf Wirkung hin’ breit ausge¬ 
walzt Von der Sehnsucht nach der Heimat, nach der Frau, nach 
den Kindern ist die Rede. „Letzthin einmal, wie ich des Abends 
noch die Geige vorholte und ein wenig spielen wollte, ging’s ein¬ 
fach nicht, so jäh kam das da über mich.“ Courths-Mahler! 
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„Und auch jetzt oft, wenn mich die grauen Stunden meines Schick¬ 
sals und meiner Einsamkeit hier auf der Insel würgen wollen“.... 
nein! vieles ist zu ertragen, aber am wenigsten eine Hure, die Bet¬ 
schwester wird, und ein Hohenzoller, der, nachdem es schief ge¬ 
gangen ist, in billiger Sentimentalität macht, und ist ein Kaiser¬ 
schmarren bei unseren österreichischen Stammesbrüdern eine leckere 
Mehlspeise dieser Kronprinzenschmarren bleibt schlechthin unver¬ 
daulich. 

Gleichwohl oder eben deshalb ist der neueste Courths-Mahler 
eine politische Schrift von nicht geringer Bedeutung: als Reklame¬ 
prospekt für die Monarchie, als Werbezirkular des Kronpräten¬ 
denten von morgen! Da das Buch mit einer Gerissenheit, die schon 
mehr als Demagogie is^ auf alles spekuliert, was in der Seele des 
Durchschnittsdeutschen an ewig Subalternem lebt, wird es nicht 
nur auf Hoflieferantensgattinnen seine Wirkung ausüben. Dem 
politischen Hans Naivus bis in die Kreise der demokratischen Wäh¬ 
lerschaft hinein wird sich ein Seufzer echten Mitleids mit dem 
„armen Kronprinzen“ entringen, den doch jeder einzelne von den 
Hunderttausenden in den Massengräbern um Verdun um sein Los 
beneidete, und von dieser Empfindung bis zu dem begeisterten 
Hurra, das der Kehle entfährt, wenn das da jemals wieder mit einem 
betreßten Leibjäger auf dem Bock die Linden herunterfahren sollte, 
ist nur ein kleiner Sprung. Was will man mehr! Und die hoff¬ 
nungslos unpolitischen Spießer, die sich geadelt Vorkommen, da 
sich ihnen ein Hochgeborener in Hemdsärmeln naht, lesen auch mit 
patriotisch glänzenden Augen über die schreienden Widersprüche 
hinweg, an denen das Werk auf jeder Seite unheimlich reich ist. 

Denn welch eine Eiertänzerkunst gehörte dazu, den Kronprinzen 
gegen den Kaiser auszuspielen, ohne gegen die Pflicht der Ehrer¬ 
bietung vor dem Vater zu verstoßen, die meisten Ratgeber des 
Monarchen im alten Deutschland in ihrer Unzulänglichkeit darzu¬ 
stellen, ohne dem monarchischen S 3 rstem einen Makel anzuhängen, 
mit Zugeständnissen an das sozusagen E)emokratische zu lieb¬ 
äugeln, ohne die erzreaktionären Triarier des monarchischen Ge¬ 
dankens vor den Kopf zu stoßen, in einem Wort: es nach Mög¬ 
lichkeit allen, zum mindesten möglichst vielen recht zu machen, 
träumt der Mann auf Wieringen doch Tag und Nacht von der 
Stunde, da ihn „der Wille der Mehrheit“ ins Berliner Schloß zu¬ 
rückruh! So finden sich denn nicht nur für den ehrsamen Stand 
der Feldwebel, für das traute Heim des Handwerkers, für die 
anregende Welt der Künstler, Schriftsteller, Sportsmänner, Kaufleute 
und Industriellen Worte der Anerkennung, sondern Wilhelm der 
Letzte wird auch seinen Verehrerinnen in adligen Damenstiften am 
Christbaum von Amerongen „im silbergrau gewordenen HaaF', 
das Weihnachtsevangelium verlesend, vorgeführt und zugleich in 
Grund und Boden verdammt; der Sohn tritt dem Vater als „völlig 
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verschieden an Charakter, Temperament und Wesensart*^ gegenüber. 
Ja, der Junge gibt sich als „freien Mann", der wider das „ver¬ 
staubte Schema" der Hofetikette seit je und je anzugehen suchte 
und mehr! fernab allen Qottesgnadendünkels als Gegenteil eines 
politischen Scheuklappenträgers. Wie haben wir ihn verkannt! 
Denn „viele von den Grundideen, an denen der Kaiser und seine 
Regierungsmethode festhielten", erschienen dem Freunde Olden- 
burg-Januschaus längst wurzellos geworden; innerlich neigte der 
Verehrer Heydebrands schon immer der Auffassung zu, „daß für 
unsere innere Politik eine gesunde Entwicklung in liberalerer Rich¬ 
tung die gegebene Linie sei", und wenn wir ihn den Klängen der 
„Lustigen Witwe" hingegeben glaubten, grübelte er darüber nach, 
wie das englische Verfassungssystem auf unsere Staatsform zu 
übertragen sei. 

Mit nicht minderem Staunen vernimmt die atemlos aufhor¬ 
chende Welt, daß im Kriege der Kronprinz im Grunde genommen 
dank seiner überlegenen Einsicht in die Zusammenhänge und Mög¬ 
lichkeiten ein glähen<kr Anhänger des „Scheidemann"-Friedens, 
des „VerzidiF'-Friedens, des „Schmach"-Friedens, also das ge¬ 
wesen ist, was Alldeutsche und Vaterlandsparteiler mit allen kotigen 
Schimpfworten der Gosse zu überschütten pflegten. Zwar war er 
nebenbei auch ein heftiger Widersacher von Bethmann Hollwegs 
Ausgleichs- und Anknüpfungspolitik im Frieden und suchte im 
Kriege den Tirpitz oder den Bülow an den Kanzlerposten zu 
schieben, von denen weder der eine noch der andere geneigt war, 
Annexionen und Kontributionen abzuschwören, aber in der Tat ent¬ 
hält das Buch eine Denkschrift aus dem Sommer 1917, in der der 
„Kronprinz des Deutschen Reiches und Preußens" einem Verständi¬ 
gungsfrieden das Wort redet, nein, zu reden scheint, denn der ent¬ 
scheidende Satz lautet: „Daher ist es unsere Pflicht, wenn es sein 
muß, auch auf einen Verständigungsfrieden einzugehen." Wenn 
es sein muß — so schwätzt nur die vollendete Ahnungslosigkeit, 
denn ein Verständigungsfriede war nur so lange erreichbar, als es 
noch nicht sein mußte, als Deutschland noch Trümpfe auf den 
Tisch zu werfen hatte; später, als das eiserne Muß der Dinge auch 
einem Ludendorff erkennbar wurde, im Oktober 1918, war es für 
einen Verständigungsfrieden gründlich zu spät. Aber das merkt 
unser Thron anwärter so wenig, wie daß er das Märchen von der 
erdolchten Front bündig widerlegt, wenn er von den hohlwangigen 
Gesichtern, den mageren, müden Gestalten seiner Soldaten, von den 
blutlosen zusammengeschossenen Divisionen, von den stets gewalti¬ 
geren Verlusten der Deutschen an Menschen und Material spricht. 
Von der ersten Gardedivision etwa erzählt er: sie bestand „noch aus 
fünfhundert Gewehren in der Kampffront — die Stäbe mit ihren 
Meldegängern kämpften in der vordersten Linie, das Gewehr in 
der Hand. Die eigene Artillerie war auf das äußerste ennüdet, die 
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Qeschütze ausgeschossen, Ersatz aus den Artilleriewerkstätten kaum 
zu erhalten, die Verpflegung ungenügend, schlecht'^ und doch kann 
er es sich nicht versagen, die Heimat als einen Herd der Zersetzung 
zu schmähen, „aus dem ein ewig neuer Schlammfluß von Hetzerei, 
von Unbotmäßigkeit und aufrührerischen, nach Umsturz drän¬ 
genden Elementen sich in die Front wälzte und sie vergiftete“. 

Doch warum solche Widersprüche aufzuklären suchen? Um 
darzutun, wie auch für den Sohn Wilhelms II. die boshafte Xenie 
Herweghs gilt: 

Nicht an den Königen liegt’s — die Könige lieben die Freiheit; 

Aber die Freiheit liebt leider die Könige nicht!, 

um sein Unverständnis für den Geist der Bürgerfreiheit, der für 
das von ihm gelobte englische Regierungssystem wesentlich ist, bis 
zur völligen Blöße zu enthüllen, genügt ein Wort: Zabern! Unser 
Mann drückt sich nicht verlegen um jene Peinlichkeit henun, 
sondern packt entschlossen den Stier mit einer Unwahrheit bei den 
Hörnern: „Die Zivilbevölkerung hatte das preußische Militär an- 
gepöbelt“ Mit Verlaub, umgekehrt wird ein Schuh daraus! Das 
Anpöbeln hatte das preußische Militär, verkörpert in dem Leutnant 
V. Forstner, übernommen,^ der die Elsässer als Wackes beschimpfte, 
und wie danach alles kam, steht aktenmäßig fest: die vier Mann 
mit aufgepflanztem Seitengewehr als Schutzwehr des Schokolade 
kaufenden Leutnants, die Verletzung des lahmen Schusters in Dett- 
weiler durch einen der Säbelhelden, der Oberst v. Reuter, kirschrot 
vor Wut, hinter seinen Maschinengewehren: „Ich will nicht, daß 
die Leute lachen; wenn das weiter geschieht, werde ich schießen 
lassen“; die Verhaftung und Einpferchung ruhiger Bürger in den 
Pandurenkeller und schließlich die Freisprechung der militäri¬ 
schen Rechtsbrecher und Qesetzesverächter durch die Kriegs¬ 
gerichte — dieser schlimmsten Katastrophe für das Ansehen 
Deutschlands in der Welt hatte damals der Kronprinz durch sein 
ermunterndes Telegramm an den wildgewordenen Oberst den 
schlimmsten Akzent aufgesetzt, und der „Gereifte“, der „Verinner¬ 
lichte“, noch heute bekennt er sich, um die Gunst des Volkes wer¬ 
bend, zu den Reuter und Forstner und den Ausbrüchen ihres mili¬ 
taristischen Größenwahns. 

Da solches seine wahre Gesinnung ist, sollte dieses Bekenntnis 
alle aufhorchen lassen, denen an Demokratie und Republik liegt. 
Diese „Erinnerungen“ sind nicht der letzte Streich, was mit Courths- 
Mahler anfing, kann sich mit Kapp-Lüttwitz fortsetzen, und nach 
allem ist es besser, daß der Kronprinz a. D. auf Wieringen sitzt, 
als daß abermals das deutsche Volk durch die Kolbenstöße eines 
neuen Hohenzollern-Militarismus in den Pandurenkeller der politi¬ 
schen Rechtlosigkeit getrieben wird. 
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Dr. FRITZ JULIUSBERGER (Berlin): 

Beleidigung und Wahrheitsbeweis. 

S CHON weil das persönliche Innenleben und das ganze häus¬ 
liche Treiben keine Jahrmarktsangelegenheit ist, hat jeder 
Mensch „etwas^S das er nicht an die große Glocke gehängt 
zu sehen wünscht. Es braucht sich hier nicht um Unehrenhaftes 
oder Anrüchiges zu handeln, — auch durch ganz harmlose Dinge 
kann man verächtlich gemacht werden, wenn sich eine liebe Seele 
findet, die sie kolportiert. Nehmen wir an, Frau Piefke habe durch 
ihr Guckloch erschielt, daß Frau Schulze den Gasmann nicht be¬ 
zahlte, daß aber jede Woche ein Abzahlungskassierer zu ihr kommt, 
ferner daß Frau Schulze beim Drogisten eine Flasche Wanzen¬ 
tinktur erstand, so genügt die Verbreitung dieser drei harmlosen 
Tatsachen, sofern sie nur durch ein gewiegtes und spitzes Läster¬ 
maul erfolgt, um die Familie Schulze mindestens lächerlich zu 
machen, obwohl vielleicht auch andere Hausbewohner auf Ab¬ 
zahlung kaufen oder Wanzen haben oder den Gasmann nicht be¬ 
zahlen konnten. Die unzähligen Varianten, in denen das geheime 
„Etwas'* an die Oeffentlichkeit gezerrt wird, lassen sich auch nicht 
andeutungsweise wiedergeben. Der Freiherr von Stumm wäre sicher 
stolz darauf gewesen, wenn man ihn einen antisozialen Mann ge¬ 
nannt hätte, denn er tat gegenüber seinen Leuten das, wozu sich ein 
solcher Herrenmensch für verpflichtet hielt und was seinem Ge¬ 
wissen genügte. Er hätte wegen einer solchen Zensur keine Be¬ 
leidigungsklage erhoben. Frau Geheimrätin von Sauerkirsch wird 
gegen den gleichen Vorwurf bedeutend empfindlicher sein, denn 
sie ist Vorstandsdame des Lokalvereins zur Hebung der Volks¬ 
wohlfahrt und zum Strumpfstricken für Negerkinder. Sie wird also 
vielleicht eine Beleidigungsklage gegen den Verleumder erheben. 
Dieser tritt nun den Wahrheitsbeweis an, indem er sagt: a) die 
Geheimrätin habe einen falschen Zopf, wie der Friseur Streich¬ 
kamm bekunden werde; dieses sei antisozial, weil solche Zöpfe nur 
dadurch erlangbar seien, daß die Aermsten der Armen ihr Haar 
verkaufen; b) die Geheimrätin habe ihr Dienstmädchen den ganzen 
Winter über in ungeheizter Küche sitzen lassen und ihr prinzipiell 
kein Fleisch zu essen gegeben, sondern sie auf Kartoffeln und Ge¬ 
müse gesetzt. 

Hier haben wir zwei Dinge zu unterscheiden: den an den 
Haaren herbeigezogenen falschen Zopf, der mit der sozialen Ge¬ 
sinnung in Wahrheit nichts zu tun hat, sondern nur eine ent¬ 
sprechende prozessuale. Frisur trägt, um der Beleidigten noch im 
Prozeß eins auszuwischen. Der zweite Punkt lohnt den Wahr¬ 
heitsbeweis, insofern dargetan werden soll, daß jemand dicke soziale 
Töne redet, der seinen eigenen Leuten dünnen Kartoffelbrei vorsetzt. 

An der Aufdeckung derartiger Zustände kann geradezu ein 
öffentliches Interesse bestehen. Allerdings ist dieses Interesse nach 
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Art und Maß vielfach wieder nicht so, daß die Sache von der 
Presse aufgegriffen werden kann, wenn sie nicht zu einem er¬ 
müdenden Lexikon von Fällen werden soll. Manchmal ist es erst 
das Gerichtsverfahren, das ein Fäilchen zu einem Fall macht, der 
zur Stellungnahme in der Presse reizt. Immerhin sind diese Fälle 
recht selten (Moltke-Harden) und in ihren Ergebnissen zweifelhaft 
(Helfferich-Erzberger). Der Beleidiger tritt meistens einen stra¬ 
tegischen Rückzug auf einen Nebenkriegsschauplatz an, und das 
Kämpflein, das er hier manchmal gewinnt, sieht bisweilen für den 
wie ein Sieg aus, der nicht hinter die Kulissen sehen kann, also 
'für das große Publikum. Denn, wie gesagt, einen dunklen ^nkt, 
der durchaus nicht ehrenrührig zu sein braucht, gibt es überall, 
und man braucht also nur zu verstehen, ihn nachträglich als die 
Hauptsache hinzustellen, wofür es ja spezialistische Sumpfblasen- 
Gemütsmenschen zu ge^n scheint 

Die halbamtliche Begründung zum Entwurf eines neuen Straf¬ 
gesetzbuchs, die wir hier so oft tadeln mußten, hat diesmal das 
Richtige getroffen, wenn sie sagt: 

„Bei der üblen Nachrede ist es gegenwärtig von ausschlaggebender 
Bedeutung, ob die vom Täter behauptete oder verbreitete ehrenrührige 
Tatsache wahr ist. Der Täter ist daher befugt, für die von ihm be¬ 
haupteten Tatsachen den Wahrheitsbeweis zu führen. Dieses Recht 
schließt für den Beleidigten die Gefahr in sich, statt der erhofften Ge¬ 
nugtuung für die erlittene Kränkung weitere schwere TJnbilden dadurch 
zu erleiden, daß seine Privatverhältnisse und sein Familienleben zum 
Gegenstand peinlicher Erörterungen in der Oeffentlichkeit gemacht¬ 
werden. Gesteigert wird diese Gefahr dadurch, daß der Täter, um die 
Wahrheit seiner Behauptung zu erweisen, auch noch neue ehrenrührige 
Tatsachen behaupten und in das Beweisverfahren einbeziehen kann. Auf 
diese Weise sieht sich häufig der Beleidiger in der Verhandlung ^gen- 
über dem Beleidiger in die Rolle eines Angeklagten gedrängt. Er ist 
genötigt, die Unwahrheit der über ihn verbreiteten Tatsachen nachzu¬ 
weisen, da für seine Wertschätzung im Kreise der Volksgenossen ein Ver¬ 
sagen desdem Angeklagten obliegenden Beweisesder Wahrheit nicht überall den 
von ihm erwarteten Nachweis der Unwahrheit zu ersetzen vermag. Dieser Nach¬ 
weis der Unwahrheit begegnet aber häufig unUberwindHchen Schwierigkeiten.“ 

Soweit die Begründung zum Entwurf eines neuen Strafgesetz¬ 
buchs. Sie hat recht. Der augenblickliche Zustand ist so, daß der 
Beleidiger, der eine Tatsache behauptet, die den Beleidigten ver¬ 
ächtlich zu machen oder herabzuwürdigen geeignet ist, nur dann 
bestraft werden kann, wenn ihm der Wahrheitsbeweis mißlingt. 
Es ist dabei ganz gleichgültig, ob es sich um die intimsten Fa¬ 
milienangelegenheiten oder mehr um offizielle Dinge handelt Eine 
derartig summarische Behandlung recht heterogener Dinge ist ab¬ 
änderungsbedürftig, und man muß sagen, daß hier der Entwurf 
einmal eine verhältnismäßig glückliche Hand gehabt hat. Die 
Gucklochschnüffler sind kaltgestellt. Das Breittreten von Familien¬ 
intimitäten ist aus dem Abschnitt über Beleidigungen ganz heraus¬ 
genommen und einer Spezialbestimmung unterworfen, die ausdrück- 
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lieh anordnet, daß eine Beweisaufnahme über die Wahrheit der Be¬ 
hauptung unstatthaft ist. Die Bestimmung ist nur insofern zwei¬ 
schneidig, als der Beleidiger immer sagen kann, der Beleidigte, 
der die Bestrafung aus diesem Gesichtspunkt verlangt, habe das 
Licht des Wahrheitsbeweises gescheut. Diese Sorge dürfte aber auf 
die Dauer unbegründet sein und nur für die Uebergangszeit in 
Frage kommen. Denn im ganzen betrachtet, strebt das Rechtsgefühl 
doch dahin, daß ein Mensch, der aus reiner Klatschsucht oder 
Niederträchtigkeit seine sogenannten „Wahrheiten'^ an den Mann 
bringt, bestraft werden muß, wenn er den Betroffenen gekränkt hat. 
Wenn wir schon von den Behörden verlangen, daß sie nach ge¬ 
wissem Zeitablauf den einmal gestrauchelten Menschen nicht durch 
schlechte Leumundszeugnisse in seinem Fortkommen schädigen, so 
müssen wir erst recht fordern, daß einer männlichen oder weiblichen 
Schnatterente, die ahren Mund zu nichts Besserem als zum Aus¬ 
sprechen von „Wahrheiten" zu gebrauchen weiß, das Handwerk 
gelegt wird. Diese vorsätzlichen Ehrabschneider muß man also 
scharf anfassen. Die bisherigen Geldstrafen waren daher schon 
vor Einsetzen der Geldentwertung lächerlich. Nur ganz empfind¬ 
liche Geldstrafen, die nicht so rasch dem Gedächtnis entschwinden, 
schränken das ^hwatz- und Verleumdungsgewerbe auf Vorder- 
und Hintertreppen ein. 

Andererseits muß verlangt werden, daß ein augenblicklicher 
Zornausbruch nicht mit demselben Maß gemessen wird wie jene 
wichtigtuerischen Ehrabschneider. Wenn nach Schluß der Polizei¬ 
stunde in der Garderobe eines Weinlokals zwei Geheime Kpm^ 
merzienräte wegen des Vorrangs streiten und sich hierbei gegen¬ 
seitig als alte Esel und durchtriebene Schieber beschimpfen, wenn 
also ersichtlich nicht die Absicht der Ehrabschneiderei obwaltet, 
so wird man derartige Bagatellen, auch wenn sie zwischen Geheimen 
Kommerzien- und Kanzleiräten gespielt haben, juristisch nicht zu 
ernst nehmen dürfen. Leute von einfacher Denkweise tun das ja 
auch nicht. Für die anderen aber ist der Damm gut, den der Ent¬ 
wurf dadurch aufrichtet, daß er bestimmt, in besonders leichten 
Fällen der Beleidigung könne von Strafe abgesehen werden. Eine 
Ergänzung ist nur in dem Sinne nötig, daß sich der bewußte Ehr¬ 
abschneider nicht auf sie mit Erfolg berufen kann. Andererseits 
ist eine Ergänzung für den nachweislich gutgläubigen Redakteur 
erforderlich, der eine Falschmeldung bringt. Er ist in derselben 
Weise zu schützen wie eine Behörde, die eine kompromittierende 
Untersuchung einleitet, bei der sich der Verdacht hinterher als un¬ 
begründet herausstellt. Nur die vorsätzliche Bosheit, die persönliche 
Verleumdungssucht um ihrer selbst willen wird auch in der Presse 
— und es gibt bekanntlich notorische Revolverorgane — nach wie 
vor scharf anzufassen sein. 
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Dr. LUDWIG H. SCHMIDTS: 

Die Aushungerung des deutschen Volkes. 

I N Stuttgart ist, wie ich lese, ein Bund gegen Teuerung 
gegründet worden. Kein Wunder. Wenn der Deutsche nicht 
weiß, wie er weiterkommen soll, wird vereinsmeiert, eine Kom¬ 
mission gebildet und eine Zeitschrift gegründet. Zumal in solch 
heiklen Problemen wie dem der Teuerung. Zwar sind die Be¬ 
strebungen, die Teuerung zu bekämpfen, längst vorhanden. Das 
Kapitel Teuerung ist ausgiebig in der Oeffentlichkeit, auf der 
Parlamentstribüne und von den Behörden besprochen worden. Die 
organisierten Verb.-aucherkreise, Konsumgenossenschaften, Gewerk¬ 
schaften aller Art haben das Mögliche versucht, praktisch wirk¬ 
sam dem chronischen Uebel der Auszehrung zu begegnen. Die 
Regierung hat eine Wuchergesetzgebung aufgebaut in der Voraus¬ 
setzung, daß eine der Haupttriebfedern der Wucher sei — die 
ebenfalls erfolglos bleiben mußte. Kurzum, es sind Kräfte in Be¬ 
wegung gesetzt worden, die einen großen Schlag erhoffen ließen, 
aber wir sind heute weiter denn je davon entfernt, Besserung zu 
sehen. Spricht man mit Kreisen der Verbraucherschaft, des Han¬ 
dels und der Industrie, so begegnet man gerade in diesen Wochen 
einer Unsicherheit in der Auffassung über kommende Dinge, die das 
Böseste befürchten läßt. Die vielen Fehlschläge haben die Men¬ 
schen dazu gebracht, nicht mehr über scheinbare Unmöglichkeiten 
nachzugrübeln und auch davon Abstand zu nehmen, irgendwie zur 
Tat zu schreiten. Man lebt von einem Tag zum andern und läßt 
den Dingen ihren Lauf. Hoffnungen knüpfen sich höchstens noch 
an eine wirksame Wuchergesetzgebung und ihre scharfe Hand¬ 
habung. 

Wer die Dinge seit 1915 verfolgt hat, wird heute zugestehen 
müssen, daß noch niemals die gesetzmäßige Bekämpfung eines 
wirtschaftlichen und sozialen Uebels mehr versagt hat, wie gerade 
bei der Wuchergesetzgebung. Das Fiasko ist offenkundig. Nach 
drei Seiten hin. Die Preistreiberei-Verordnung, die Preisschilder- 
Verordnung, die Verordnung betreffend Errichtung von Wucher¬ 
gerichten haben wohl eine Anzahl Klagen und Verurteilungen zur 
Folge gehabt, ohne aber im geringsten die Preisbildung beein^ 
Bussen zu können. Der Grundgedanke des Wucherrechts baut auf 
den Gestehungskosten auf, nicht auf der Marktlage. Zwar hat 
sich in der Rechtsprechung diese Auffassung insofern etwas ge¬ 
mildert, als der Marktpreis zum Teil eine Berücksichtigung findet 
Die Durchschnittspreiskalkulation ist statthaft Allein es richten 
sich diese Bestimmungen einzig und allein gegen den Einzelhandel, 
der dem Publikum erklärlicherweise, aber fälschlich als der alleinige 
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Träger der Teuerung erscheint. Für Industrie und Großhandel 
gelten praktisch die gesetzlichen Bestimmungen nicht, so daß wir 
das Kuriosum haben: für einen Teil der deutschen Wirtschaft 
gilt der Marktpreis, für den andern Teil der Oestehungspreis., 
Hinzu kommt ein Ermittlungsverfahren, das immer mehr ver¬ 
kümmerte. Die vorhandenen Preisprüfungsstellen mußten versagen, 
weil das Gremium kaufmännisch nicht derart durchgebildet war, 
wie es die Schwierigkeit der Materie in kaufmännischer, technischer 
und juristischer Hinsicht verlangt. Dasselbe gilt von den Kon¬ 
trollorganen der Wucherpolizei, von denen auch unmöglich verlangt 
werden konnte, daß sie auch nur ein Gefühl dafür haben, wie 
die Marktlage des Tages aussehen kann. Auch das Gutachterwesen, 
auf das letzten Endes die ganze Frage hinausläuft, blieb in der 
ersten Entwicklung stecken. Wenn wir das Fazit ziehen, müssen 
wir sagen, es gibt keine objektiven Merkmale, die Gesetzgebung und 
Rechtsprechung befähigen, Wucher einwandfrei festzustellen. Ent¬ 
weder reichen die Paragraphen des Strafgesetzbuchs aus, oder man 
muß darauf verzichten, dem Wucher juridisch besonders beizu- 
k(xnmen. 

Im engsten Zusammenhänge mit der juristischen Formulierung 
der Wucherparagraphen, überhaupt der ganzen Frage, steht die 
ökonomisch-theoretische Fundierung der Begriffe von Wert und 
Preis. Die Nationalökonomie hat eine Revolutionierung erfahren, 
die alle gesicherten Ergebnisse der Fundamentalbegriffe über den 
Haufen warf. Was Preis und Wert ist, ist heute mehr denn je 
eine „Preis*'-, besser gesagt eine Machtfrage. Aber es kann sich 
hier nicht darum handeln, die neuere Entwicklung zu untersuchen, 
sondern lediglich einige Zusammenhänge nochmals aufzuzeichnen. 

Man erklärt schlechthin Teuerung und Valuta annähernd für 
identisch, wenn man auch den Unterschied zwischen Inlands- und 
Auslandswert der Mark feststellt. Allein, gerade die Entwicklung 
der letzten Zeit hat bewiesen, daß wir doch wohl in einem größeren 
Maße unabhängig von dem Stand des bestimmenden Dollars sind, 
als man geglaubt hat. Zum Beweise sei auf den Geldmarkt ver¬ 
wiesen, auf dem trotz steigendem Dollar eine Deroute eingetreten 
ist Gewiß gibt es gewichtige Gründe, die veranlaßt haben, daß 
die Valuta statt auf dem Geldmarkt sich auf dem Warenmarkt aus¬ 
tobt Aber auch hier liegen die Verhältnisse eigentümlich. Die 
Preise der Leipziger Messe waren wohl durchschnittlich auf einen 
Dollarstand von 300 eingestellt Trotzdem aber der Dollar sich noch 
ein wenig darunter bewegt, ziehen die Preise dauernd an. Es ist 
eine bekannte Tatsache, daß wir in sehr vielen Waren den WelN 
marktpreis längst überschritten haben und trotzdem keine Stabili¬ 
sierung beobachten können. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



262 Die Aushungerung des deutschen Volkes. 

Der Valuta wiederum liegen als Ursache die ;rerrütteten Finanz¬ 
verhältnisse Deutschlands zugrunde. Sie beschäftigen uns hier nur 
insoweit, als die Steuerschraube immer kräftiger anzieht. Bisher 
hatte sie nicht gerade glänzend funktioniert. Aber neue Steuern 
kommen dauernd noch hinzu. Man denke nur an das Steuerbündel 
vom 8. April 1922. Auch ist es mit den Reichsfinanzen allein nicht 
getan. Die Finanznot der Gemeinden ist noch größer als die des 
Reiches, ln Preußen verblieb ihnen neben den „Kostgängeranteilen** 
fast einzig und allein die Gewerbesteuer. ^ wird wohl bald 
kaum mehr eine Gemeinde geben, die nicht selbst geringe Erträge 
mit 200/0 gleich einem Fünftel des Ertrages erfassen muß. Rechnet 
man am Beispiel einmal aus, wie stark kleine, mittlere und große 
Erträge steuerlich erfaßt werden, so kann nicht bestritten werden, 
daß das Wort „Erdrosselung** zu Recht besteht. Wir arbeiten 
zwar nicht mehr pour „le roi de Prusse**, sondern für den „Racker 
Staat**. 

Unter diesen Verhältnissen kann es nicht wundernehmen, 
wenn die innerdeutschen Wirtschaftsverhältnisse sich auf den bru¬ 
talsten Machtkampf eingestellt haben, um lebensfähig zu bleiben. 
Diesem natürlichen Selbsterhaltungstrieb verdankt auch die jüngste 
Entwicklung des Kartellwesens ihr Leben. Es wäre eigentlich 
richtiger, von einem Kartellunwesen zu sprechen, da die Macht 
der Kartelle, Konventionen und Syndikate in einer unsittlichen 
Weise ausgenutzt wird. Kaufverträge werden nicht mehr nach 
Treu und Glauben abgeschlossen. Durch ihre Verklauselierung 
schweben sie in der Luft. Die Bindung durch die Kartelle ist durch¬ 
aus einseitig, der Käufer muß sich beugen, um bei der lückenlosen 
Organisation überhaupt Ware zu bekommen. Gleitende Skalen in 
Anlehnung an den Dollarstand sind nichts Ungewöhnliches. Alle 
Versuche, mit dieser Art Kartellpolitik zu brechen, waren erfolglos 
bis auf das kümmerliche Ergebnis einer Schiedsbarkeit zwischen 
den drei großen Spitzen verbänden der Industrie, des Großhandels 
und Einzelhandels. 

Warum also schob man den Interessenten die Erledigung der 
brennendsten Volksfrage, die Heilung des chronischen Leidens zu! 
Das veranlaßt, die Frage aufzuwerfen: Wer regiert in Deutsch¬ 
land? Entschieden nicht die Regierung, sondern alle möglichen 
deutschen und außerdeutschen Mächte, vor allem aber darunter die 
Macht des deutschen Kapitals! Es ist traurig, feststellen zu 
müssen, daß die Kraft des Volkes von den Führern nicht ge¬ 
nügend in die Wagschale geworfen wurde. 
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RICHARD WITTRISCH (München): 

Ein Kampf um die Arbeitszeit. 

N ach einem Kampf, der in München ein Vierteljahr, in anderen 
Bezirken Bayerns und in Württemberg elf Wochen, in Baden 
etwa halb so lange und im Frankfurter Wirtschaftsgebiet 
wenige Tage währte, ist zwischen dem 26. und 29. Mai in der 
süddeutschen Metallindustrie die Arbeit wieder auf¬ 
genommen worden. Die Arbeiter haben den Kampf in guter Ord¬ 
nung und mit bewundernswerter Ausdauer geführt, müssen aber 
doch mit einem Kompromiß fürlieb nehmen, das ihnen alle Ehren 
läßt und dennoch sachlich die Grundlage zerstört, für deren Er¬ 
haltung sie in den Kampf gegangen waren. 

Das Seltsame an dem Kampfe war, daß beide Parteien die 
gleiche Kampfparole hatten: Für den Achtstundentag! 

ln Süddeutschland und besonders in München hatte schon vor 
dem Krieg der freie Samstag-Nachmittag sich eingebürgert. Als 
die Revolution den Achtstundentag brachte, wurden fünfmal acht 
und vier Stunden wöchentlich gearbeitet, im Südwesten (später in 
ganz Süddeutschland) 46 Stunden. Von jeher betonten jedoch die 
Unternehmer, ihre Wettbewerbsfähigkeit vertrüge es nicht, daß 
ihren Betrieben kürzere Arbeitszeit als in Norddeutschland auferlegt 
sei. Tatsächlich bestand für annähernd zwei Drittel der deutschen 
Metallindustrie eine längere als die in Süddeutschland übliche 
Arbeitszeit. Außerdem war und ist die süddeutsche Metallindustrie 
vorbelastet, weil sie Kohle und fast alle Rohstoffe, Hilfsstoffe und 
Stufenfabrikate aus Norddeutschland oder über norddeutsche Häfen 
beziehen muß, Kohle zum Teil aus Böhmen, wo durch die be¬ 
trächtliche Wertverbesserung der Tschechenkrone bereits gegen 
Ende des Vorjahres eine empfindliche Verteuerung eintrat. Die 
durch Staffeltarife nur ganz unzulänglich gemilderte Frachtensteige¬ 
rung ist eine Sonderbelastung der süddeutschen Industrie, die viel¬ 
leicht einmal nach Schaffung leistungsfähiger Wasserstraßen und 
beträchtlich erhöhter Elektrizitätsgewinnung aus Wasserkraft un¬ 
erheblich sein wird, zurzeit jedoch ins Gewicht fällt. Ihr war 
Rechnung getragen in der Lohnbemessung. Allgemein blieben in 
Süddeutschland die Löhne hinter denen Norddeutschlands zurück; 
unmittelbar vor dem Streik betrug in München der höchste Stunden¬ 
lohn der Metallarbeiter erst 9,90 bis 10,10 M., obgleich die Kosten 
der früher billigeren Lebenshaltung seit 1920 rasch steigend viele 
Städte Nord- und Mitteldeutschlands hinter sich gelassen haben. 
Die Fabrikanten erkannten das ausdrücklich an, sagten jedoch, um 
so mehr sei nötig, daß der Arbeiter 48 Stundenlöhne vercüene. 
Nur blieben leider ihre Lohnzugeständnisse so zurück, daß für 
48 Stunden beträchtlich weniger herauskam, als was die Arbeiter 
für 46 Stunden verlangen mußten. Ein Schiedsspruch vom 21. Fe¬ 
bruar erhöhte den Spitzenlohn für die erste Lohnklasse in Bayern 
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um 1,35 bis 2,80 M., so daß er immer noch unter 13 M. blieb. 
Jedes weitere Entgegenkommen verweigerten die Unternehmer auch 
in einer späteren Verhandlung auf so lange, als nicht die Arbeiter¬ 
vertreter sich bereiterklären würden, den Arbeitern die Annahme 
der 48stündigen Arbeitszeit zu empfehlen. Das aber lehnten die 
Arbeitervertreter ab, weil mindestens OOo/o aller Arbeiter die Ein¬ 
willigung in die Arbeitszeitverlängerung als Einleitung zur Beseiti¬ 
gung des Achtstundentages betrachteten. Gegen den Willen der 
Zentral-, Bezirks- und Ortsleitung des Deutschen Metallarbeiter¬ 
verbandes traten in der vorletzten und letzten Februarwoche eine 
Anzahl Münchener Großbetriebe vorzeitig in den Streik; dahinter 
steckte kommunistischer Einfluß, aber auch Metallarbeiter, die der 
U.S.P. und der M.S.P. angehören, waren beteiligt, wie denn über¬ 
haupt in München, einer Stadt mit ungenügend entwickelter In¬ 
dustrie-Organisationstradition das rein stimmungsmäßige Handeln 
der Rätezeit noch spukt. Der Streik selbst, der am 15. März auf 
Nürnberg, Fürth und Augsburg übersprang, am 16. und 17. März 
Württemberg erfaßte, dann zur Aussperrung ausgedehnt wurde, 
nunmehr auch das Industriegebiet Mannheim, Ludwigshafen ergriff 
und am 22. Mai auch im Wirtschaftsgebiet Frankfurt a. M. (Nassau 
und Hessen) die Aussperrung zeitigte, ist jedoch diszipliniert ge¬ 
führt worden, geradezu musterhaft in München. Zur organisatorir 
sehen Erziehung und sozialökonomischen Schulung hat der Kampf 
sicher sehr beigetragen; manchmal ist solches Exerzieren im Feuer 
nötig, aber bedauerlich bleibt doch, daß die gewonnenen Erfahrun¬ 
gen nicht billiger zu haben waren. Daß der Streik sein Ziel nicht 
erreichen konnte, darüber war ich keinen Augenblick im Zweifel, 
und ich sagte vor dem eigentlichen Ausbruch des Kampfes zu 
Führern, mir scheine, daß die Verteilung der sozialen Machtver¬ 
hältnisse durch Hinzutritt des Gewichts der sachlichen Gründe den 
Arbeitern so ungünstig sei, daß sie auf die Dauer ihre Position 
nicht würden behaupten können; ich hätte für richtiger gehalten, 
die Unternehmer beim Wort zu nehmen und zu sagen: Soll es 
gelten, daß der Arbeiter 48 Stundenlöhne in der Woche haben muß, 
aber ihr müßt den Lohn erhöhen und ihr müßt diese 48 Stunden¬ 
löhne sichern; also Bezahlung von Feiertagen, die in die Woche 
fallen und Mitwirkung der Arbeitervertretung bei Entlassungen! 

^ . Ich bin achtungsvoll angehört worden, Eindruck habe ich nicht 
gemacht. Führer und Massen waren geistig so eingestellt, daß 
jede andere Parole als jene um die „Erhaltung der Errungenschaft 
der Revolution^^ unmöglich war. ^zialpsychologisch ist das er¬ 
klärlich, und solange der offene Kampf währt, wird ein anständiger 
Mensch darauf nicht nur Rücksicht nehmen, sondern dieser An¬ 
schauung sogar eine gewisse Achtung nicht versagen. So habe ich 
denn auch während des Kampfes einmal einer Gruppenaussprache 
beigewohnt, in der sehr ernste erprobte Kämpfer sich zur Leitung 
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kritisch stellten und doch für den Kampf selbst unbedingte Soli¬ 
darität übten, üebrigens haben auch Hirsch-Dunckersche und Christ¬ 
liche sich solidarisch gehalten, letztere allerdings von vornherein 
mit der kräftigen Betonung, sie seien für die 48 Stunden, forderten 
jedoch größere Lohnzulagen und würden dem D.M.V. nicht in den 
Rücken fallen. Die allgemeine Arbeiterschaft gab willig Unter¬ 
stützung, in München z. B. jeder Gewerkschafter wöchentlich 10 M., 
bessergestellte auch darüber. Ebenso standen die bürgerlichen 
Klassen fast einmütig zu den Metallindustriellen, der Hansa-Bund 
z. B. ließ sich angelegen sein, zu verhindern, daß irgendeitn 
Streikender und Ausgesperrter in einem anderen Berufe Arbeit fand. 
Ein echter Klassenkampf; die K.P.D. wollte ihn zum Generalstreik 
ausgestalten, die Lohnbewegung der südbayerischen Textilarbeiter, 
in deren Mittelpunkt derselbe Arbeitszeitkonflikt stand, arbeitete der 
K.P.D. in die Hände. Aber rechtzeitig meisterte die Organisations¬ 
leitung der Textilarbeiter diese Sache und auch sonst hatte die 
K.P.D. kein Glück, so daß die Generalniederlage vermieden wurde. 
Gerade der Klassenkampfcharakter müßte verhüten, daß wir uns 
selbst den Blick für die Wirklichkeit trüben lassen, wie es leider 
geschieht in einem süddeutschen Artikel des „Vorwärts^S Nr. 118 
vom 22. Mai. Dort wird von der Anrufung der Schiedsgerichte 
erzählt, die für die 48stündige Arbeitszeit entschieden. Dazu heißt 
es im „Vorwärts“; 

Hier gestaltete sich, wie immer, die Verhandlung zu einem Ringen 
um die Seele des „unparteiischen“ Vorsitzenden. Dessen Seele aber 
zeigte immer deutlidier einen Stich ins Kapitalistische, Unternehmer¬ 
freundliche. Man führt diese Seelenwandlung auf einen unmiBverständ- 
lidien Wink von oben zurück. Die Vorsitzenden waren in Sachen der 
Verlängerung der Arbeitszeit fast durch die Bank einer Meinung mit 
den Metallindustriellen. So blieb den Arbeitern in allen süddeutschen 
Bezirken nichts anderes übrig, als zu streiken. 

Wenn im Kampfeseifer jemand so urteilt, läßt man es hingehen. 
Aber am 22. Mai war bereits die Münchener Einigung erzielt, die 
zur Grundlage der Einigung für ganz Süddeutschland einschließlich 
des Bezirks Frankfurt wurde. Sie aber enthält sachlich die 48- 
stündig^e Arbeitszeit, wenn auch unter einer diplomatisch klugen 
Verkleidung. Liegt da der Schluß nicht näher, daß die unparteiischen 
Vorsitzenden des Nürnberger Schiedsgerichts, die zuerst jenen 
Spruch verkündeten, vor dem Kampf ein Maß von Einsicht in die 
Machtverhältnisse und in die sachlichen Notwendigkeiten besaßen, 
das die Arbeiter und ihre Führung erst nach monatelangem Kampf 
erlangten? Jene zwei Vorsitzenden sind äußerst tüchtige kenntnis¬ 
reiche ehemalige Gewerkschaftsführer, die von der U.S.P.- und 
K-P.D.-Welle von ihren Posten geschwemmt wurden; ihren U.S.P.- 
Nachfolgern muß eine bittere Praxis erst die nötigen Einsichten 
vermitteln, monatelanger Kampf muß den Arbeitern klar machen, 
daß auch eine U.S.P.-Leitung nur mit Wasser kochen kann. Heute 
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braucht man das den Metallarbeitern kaum noch zu sagen, man muß 
es leider sagen, wenn im Zentralorgan der S.P.D. Artikel erscheinen, 
die den Arbeitern die aus bitterer Erfahrung erlangte Einsicht erneut 
trüben. 

Dabei will ich als möglich zugeben, daß ein solcher „Wink 
von oben^‘ erging. Es gehört in der Tat zu den Aufgaben des 
Reichsarbeitsamtes, in sozialen Kämpfen für Vereinheitlichung der 
Produktionsbedingungen einzutreten. Erkennt man das an, dann ist 
man berechtigt, der öffentlichen Gewalt Aufgaben zum Schutze 
gegen Unternehmerwillkür zuzuweisen. Auch die Leitung des 
O.M.V. hat die Bemühungen des Reichsarbeitsministers um einen 
erträglichen Ausgleich auf der Grundlage der 47 stündigen Arbeits¬ 
woche anerkannt. Als die Unternehmer diese Bemühungen schnöde 
mißachteten, haben sie ihr Recht zur Aussperrung in gemeingefähr¬ 
liche Willkür verwandelt. Gegen solche Willkür tut not, daß die 
öffentliche Gewalt instand gesetzt wird, die Betriebe der geregelter 
Ausgleichsverhandlung sich entziehenden Unternehmer zu beschlag¬ 
nahmen. Die Unternehmer haben überhaupt wie störrische Esel 
gehandelt. Ein bißchen mehr Psychologie hätte ihnen vor dem 
Kampf jene Erkenntnis vermittelt, die nachträglich einer der ihren, 
Herr Bosch von Stuttgart, in der „Sozialen Praxis^' aussprach: 
daß Verlängerung der Arbeitszeit gegen den Willen der Arbeiter 
mehr schadet als nützt! Sie hatte sich aber wie ein Ludendorff ins 
Machtbewußtsein verrannt; ihnen beigebracht zu haben, daß die 
Arbeiter Menschen mit eigenem Willen und auch mächtig durch ihre 
Organisation sind, ist eine sehr wertvolle Wirkung des langwierigen 
Kampfes. 

Aber am Ende leben wir doch nicht, um uns gegenseitig 
die Grenzen der Macht jeder Klasse und die Einsicht in wirtschaft¬ 
liche Notwendigkeiten in langen Kämpfen einzubläuen! Dabei geht 
ja immer wieder ein Stück der Wirtschaftserholung zum Teufel; 
und es steht weiß Gott schlimm genug um die nächste Zukunft. 
Die bayerische Regierung hat, erst als beide Parteien abgekämpft 
waren, einen Ausgleich schaffen können, der auf dem Papier die 
46 Stunden stehen läßt, für die Praxis 48 Stunden zur Regel macht 
und die Spitzenlöhne auf 21 M. bringt, wozu noch Leistungs- und 
Sozialzulagen treten. Hätten die Parteien vor dem Kampfe die Ein¬ 
sicht besessen wie heute, dann wäre der Kampf vermieden worden. 
Nun mögen aber doch andere Gruppen von der Erkenntnis profi¬ 
tieren ! Die südbayerischen Textilarbeiter haben ihren genau gleichen 
Streitfall an die Arbeitsgemeinschaft der deutschen Textilindustrie 
abgeschoben, und wenigstens genau geprüft wird dort werden. Eins 
ist klar: der unbeugsame Kampfwille wird keine Arbeitergruppe vor 
dem Verlust sozialer Errungenschaften schützen, wenn deren materielle 
Grundlage brüchig wird. Neben dem Kampfeseifer die Grundlage der 
Wirtschaftlichkeit zu bewahren und zu verbessern: das ist zu leisten! 
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Zum Prozeß Fechenbach-Coßmann. 

Zu dem Artikel „E)eutschnationale Wahrheitssucher" in Heft 7 dieser 
Zeitschrift sendet uns Herr Prof. H. Delbrück folgende Erwiderung: 

In seinem Artikel über den Prozeß Fechenbach-Coßmann in München 
spricht Herr Huber mit der höchsten Verachtung von den in diesem 
Prozeß vernommenen Zeugen und Sachverständigen. Er meint von ihnen, 
sie seien als mit dem „deutschen Untertanengeist erblich belastet" er¬ 
schienen; er nennt sie ,leichtfertige Wahrheitssudler der deutsdien Bour¬ 
geoisie", sie sind ihm allesamt „Alldeutsche", die „die Inferiorität des 
gebildeten deutschen Bürgertums bewiesen, daß einem ein Grauen davor 
ankommen" könnte; schließlich spricht er von den „politischen Ochsen- 
frösdien". Da auch idi als 2^uge und Sachverständiger in diesem Pro¬ 
zeß vernommen worden bin und ausgesagt habe, so darf idi an Herrn 
Huber die Frage richten, ob jene Redewendungen sich auch auf mich 
beziehen? Wenn ja, so darf ich feststellen, daß ich von der Redaktion 
der „Glocke" bisher anders eingeschätzt worden bin; wenn nein, so ver¬ 
wahre ich mich dagegen, daß zwischen mir und den anderen Zeugen 
und Sadiverständigen ein Unterschied gemacht wird, denn mehrere 
von ihnen sind mir genau bekannt, und ich weiß, daß sie in ihrer Ge¬ 
sinnung nicht weniger unabhängig und wahrhaftig sind als idi selber, 
ln den nädisten Tagen wird in Broschürenform ein genauer Bericht 
über den Prozeß erscheinen, und ich kann auch den Lesern der „Glocke" 
nur empfehlen, sich diese Brosdiüre zu verschaffen und sich aus ihr 
selber zu überzeugen, ob die Darstellung Hubers den tatsächlichen Vor¬ 
gängen entspridit. In der Niunmer des „Vorwärts" vom Freitag (12. 5.) 
abends habe ich selber darüber berichtet, welchen Eindruck mir der 
Prozeß gemacht hat. Ich glaube, daß mit mir auch die Lesersdiaft der 
„Glocke" es nidit für ein so ganz gleichgültiges Ergebnis halten wird, 
daß am Schlüsse der mehrheitssozialistische Verteidiger Fechenbachs, 
Dr. Löwenfeld, erklärte, er sei sidier, daß wenn der verstorbene Eisner 
die Urkunden kennengelernt hätte, die heute vorliegen und in diesem Pro¬ 
zesse vorgetragen seien, er seine Vorstellung über den Ursprung des 
Krieges geändert haben würde, und er sowohl wie Herr Fechenbach 
selber versicherten, daß auch sie es von jetzt an an der Bekämpfung 
der Versailler Sdiuldlüge nicht fehlen lassen würden. 

Prof. Hans Delbrück. 

« 

Der Verfasser des Artikels sdireibt uns dazu: 

Wie schon aus der Ueberschrift und noch mehr aus der Tendenz 
meiner Ausführungen hervorgeht, wende ich midi gegen die deutsch¬ 
nationalen „Wahrheitssucher". Da Herr Prof. Delbrück weder partei¬ 
politisch, noch intellektuell nach dieser Richtung eingestellt ist, erscheint 
mir seine Frage, ob sich meine Beurteilung des deutschnationalen Vor¬ 
tragszyklus in München-Au auch auf i h n bezieht, als überflüssig, da sie 
aber einmal gestellt ist, beantworte idi sie mit nein! Wollten Prof. 
Q u i d d e, Graf Montgelas und andere nidit deutschnational gerichtete 
Zeugen und Sachverständige die gleiche Frage an midi richten, so könnte 
idi ihnen nur die gleiche Antwort erteilen. Herr Prof. Delbrfi^ hat aber 
mein „N e i n" selbst vorausgesehen, da er eine Einheitsfront aller Zeugen 
und Sadiverständigen im voraus herstellt, weil „mehrere (!) von ihnen . . 
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in ihrer Gesinnung nicht weniger unabhängig und wahrhaftig sind als idi 
selber'*. Ich behaupte weder das Gegenteil, noch bekrittele ich die bona 
fide abgegebenen subjektiven Urteile der Zeugen und Sachverständigen. 

Dagegen bekämpfe ich etwas viel Wichtigeres und Beklagenswerteres. 
Nämlich: den Versuch, aus der Welttragödie eine com^die ä tiroir, ein 
Schubladenstück zu machen und die Untersuchung Ober die Ur> 
sadien des Weltkrieges auf die unmittelbaren Vorgänge im 
Juli 1914 zu beschränken. Dieser vor einem Amtsrichter und 2 Schöffen 
unternommene, ebenso lächerliche als beklagenswerte Versuch muß jeden, 
nicht im alten Untertanengeiste befangenen oder deutschnational einge¬ 
stellten objektiven Wahrheitsucher zu energischem Proteste veranlassen. 
Schon jetzt zeigt sich die Wirkung dieses verfehlten Versuches in einem 
neuen Aufflammen nationalistischen Geistes auf der Gegenseite. Wie tief 
bei der Erörterung der Sdiuldfrage zu schürfen ist, erweist sich ja aus 
der Veröffentlichung der demnächst bereits auf 6 Bände angeschwollenen 
Akten des Auswärtigen Amts, denen wahrscheinlich noch weitere 6 Bände 
nadifolgen werden. Zu welcher Bedeutungslosigkeit schrumpft demgegen¬ 
über die Episode E i s n e r zusammen ? Zumal wenn sie in einer Auf¬ 
machung inszeniert wird, die keine neuen Tatsachen zutage brachte, aber 
mit allzu aufdringlicher Reklame in die Welt gesetzt wurde. Mir scheint, 
daß der in Broschürenform ausgegebene Verhandlungsbericht dem demo¬ 
kratischen und sozialistischen Beurteiler zu keiner anderen 
Stellungnahme veranlassen kann, schon deshalb nicht, weil die falsdie 
Fragestellung der Nationalisten aller Länder: — Alleinschuld und 
Unschuld Deutschlands am Weltkriege — die Ermittlung der Wahr¬ 
heit ausschließen muß. F. H. 


ALBIN MICHEL: 


Chinas Zukunft 

W IEDER einmal gewittert in China eine Revolution, ein 
Bürgerkrieg, der zwar ohne allzuviel Blutvergießen geführt 
wird, der aber doch das wirtschaftliche Leben lahmlegt 
und die so dringend notwendige Konsolidierung des chinesischen 
Reiches verhindert. Nach dem Sturz der Mandschudynastie im 
Jahre 1911 schien es eine Zeitlang, als ob sich das große 400- 
Millionenvolk im Osten Asiens einen einheitlichen Staat schaffen 
werde, bald aber zeigte sich, daß die Rivalitäten der Machthaber 
in den einzelnen Provinzen noch immer bestehen und daß die 
Modernisierung des Staatswesens ebenso wie die wirtschaftliche 
Erschließung der reichen Bodenschätze des Landes noch in weitem 
Felde liegt. Der Süden trennte sich vom Norden, aber weder die 
Regierung in Kanton, noch die in Peking hat einen tiefergehenden 
Einfluß, sind als Regierungen nach unseren Begriffen anzusehen. 
Namentlich die Regierung in Peking ist so gut wie machtlos, sie 
muß sich dem Willen der Militärgouverneure beugen, und da diese 
die Regierungseinkünfte beschlagnahmt haben, ist sie auch finanziell 
von den Provinzmachthabem abhängig. Die Staatskassen sind schon 
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seit langer Zeit völlig leer, jeder Versuch, eine, wenn auch nur 
kleine, Anleihe aufzunehmen, ist bei einheimischen wie ausländischen 
Banken gescheitert, und die Beamten müssen monatelang auf die 
Auszahlung ihrer Gehälter warten. Nur das ungeheure Beharrungs¬ 
vermögen des chinesischen Reiches läßt es begreiflich erscheinen, 
daß nicht bereits der gänzliche Auseinanderfall erfolgt ist 

Freilich nicht nur die Unausgeglichenheit der politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse im Innern ist es, die China in den 
letzten Jahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, sondern mindestens 
in gleichem, wenn nicht in höherem Maße haben dazu Umstände 
beigetragen, die von außen einwirkten. Denn China war in den 
letzten Jahrzehnten gewissermaßen zum Experimentierland der 
ganzen Welt geworden. Namentlich nachdem sich im chinesisch¬ 
japanischen Kriege von 1894 gezeigt, daß China jede Widerstands¬ 
kraft eingebüßt hatte, machte sich in der ganzen kapitalistischen 
Welt das Streben geltend, in China Macht und Einfluß zu ge¬ 
winnen. ln allen Oroßstaaten entstand das Schlagwort von der 
Aufteilung Chinas, ln den Vereinigten Staaten von Amerika, in 
Japan, England, Deutschland, Frankreich, Rußland, Italien, ja 
selbst im altersschwachen Oesterreich war das Wort von der Auf¬ 
teilung des chinesischen Reiches in die politische Terminologie 
eingedrungen, und in jedem dieser Staaten gab es unter den zünf¬ 
tigen und nichtzünftigen Staatsmännern und Politikern recht viele, 
die sich für ihr eigenes Land ein recht ansehnliches Stück des 
chinesischen „Kuc^ens^' abzuschneiden gedachten. 

Wie etwas Selbstverständliches wurde es hingestellt, daß China 
einmal auf geteilt werden müsse, und alle Oroßstaaten suchten sich 
Anrechte auf gewisse Teile des ostasiatischen Reiches zu verschaffen. 
Wenn es zu einer Aufteilung nicht gekommen ist, so war dies gei 
wiß nicht allein auf die Rivalitätsstreitigkeiten der Großmächte zu¬ 
rückzuführen, mehr dabei hat mitgewirkt, daß die Diplomatie ein- 
sehen lernte, die Aufteilung eines Volkes, das man auf 400 Millionen 
schätzen kann, werde doch nicht so leicht möglich sein. Was die 
Kapitalisten und die kapitalistisch orientierten Regierungen auf 
Gewinnung von wirtschaftlichen und politischen Einfluß in China 
hindrängte, das war nicht nur die Aussicht, bei dem größten Volk 
der Welt für hunderterlei Erzeugnisse Absatz zu gewinnen, es 
lockten auch Konzessionen für Hafen-, Eisenbahn-, Kanalbauten 
usw. Eine noch größere Anziehungskraft übte China aus, je mehr 
bekannt wurde, welche gewaltigen Rohstoffquellen dort noch zu 
erschließen sind. 

Soweit bisher Untersuchungen vorgenommen worden sind, 
werden die im chinesischen Boden liegenden Kohlenvorräte auf rund 
1000 Milliarden Tonnen eingeschätzt Nach dem Handelshandbuch 
für China, das im Jahre 1920 von der Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika herausgegeben wurde, sollen die Kohlenschätze 
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Chinas derart gewaltig sein, daß der gesamte jetzige Weltbedarf 
an Kohle auf zehn volle Jahrhunderte gedeckt werden könnte. Diese 
Angaben stützen sich auf ein Urteil, das der Direktor der Geological 
Survey of China abgegeben hat, und decken sich mit den Schät¬ 
zungen, die von anderer Seite gemacht wurden. Und besonders 
Anthradt, die wertvollste und geologisch ältere Kohle, soll in 
China in riesigen Lagerungen und sehr gut über die einzelnen Pro¬ 
vinzen verteilt, Vorkommen. Auch Eisen, Blei, Zink, Kalkstein, 
wertvoller Ton, Kupfer, Quecksilber, Gold und Silber birgt der 
Boden Chinas in großen Mengen. In China wächst der beste Tee, 
die Seidenkultur hat dort ihren Ursprung genommen, es gedeihen 
Zuckerrohr und Südfrüchte verschiedener Art, in den westlichen 
Provinzen ist noch eine große Ausbeute von Hölzern möglich. 
Diese großen natürlichen Reichtümer Chinas lassen die Behaupt 
tung richtig erscheinen, daß erst die wirtschaftliche Erschließung 
des Reiches der Mitte das letzte Schlußstück der internationalen 
kapitalistischen Entwicklung bilden werde. 

Heute ist China, wirtschaftlich und vom Standpunkt der kapita¬ 
listischen Betriebsweise aus betrachtet, noch ein weit zurückgeblie¬ 
benes Land. Die Naturalwirtschaft ist noch lange nicht verdrängt 
Der chinesische Bauer fertigt sich fast alles an, was er in seinem 
Berufe braucht, überall in den Häusern der Bauern klappert noch 
der ganz primitive Holzwebstuhl, auf dem die Stoffe für den 
eigenen Gebrauch hergestellt werden. In vielen Gegenden ist in der 
Landwirtschaft der Zwergbetrieb vorherrschend. Der Boden wird 
allerdings meistens sehr gut ausgenutzt, und es werden trotz der 
Primitivität der landwirtschaftlichen Geräte ansehnliche Ernten er¬ 
zielt. Desto unergiebiger ist die Ausnützung der Bodenschätze. 
Es gibt viele Tausende von Bergbau- und Hüttenbetrieben, aber 
in diesen Unternehmungen wird so gearbeitet, daß die Erdober¬ 
fläche gewissermaßen nur angeritzt wird. In diesen Betrieben 
arbeiten oft nur zwei und drei, höchstens einmal ein Dutzend Per¬ 
sonen, und schon nach einigen Metern Tiefe müssen die Schächte 
wieder verlassen werden, weil die Wände einfallen oder weil es an 
Vorrichtungen fehlt, das eindringende Wasser zu entfernen. Vor 
dem Kriege bestand in China nur ein einziges modernes Eisenwerk. 
Dieses bei Hanko gelegene, von deutschen Ingenieuren eingerichtete 
und geleitete Werk beschäftigte bereits gegen 20 000 Personen, 
und zwar fast ausschließlich Chinesen. Auch im Handwerk sind 
noch durchaus veraltete Betriebsweisen anzutreffen, und zwar so¬ 
wohl hinsichtlich der Werkzeuge und ihres Gebrauchs, wie auch 
in der Art der Rohstoffverwendung. Fast alle Handwerker sind 
in Gilden zusammengeschlossen, die mancherlei Aehnlichkeit mit 
den europäischen Zünften der mittelalterlichen Zeit haben. Die 
Obermeister der Zünfte haben verschiedene Disziplinarbefugnisse, 
in leichteren Fällen können sie sogar gerichtliche Strafen festsetzen. 
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Ueberhaupt ist das Gilden- und Vereinswesen in China außerordent¬ 
lich stark verbreitet. 

Wie wird sich die nächste Zukunft Chinas gestalten? Japaner, 
Engländer und Amerikaner ringen dort um Einfluß und Macht, um 
die Eroberung des chinesischen Marktes, um Bergwerks- und Eisen¬ 
bahnkonzessionen. Von Amerikanern und Engländern werden große 
Bahnprojekte bearbeitet, die China nach Westen hin mit Afghanistan 
und mit Persien verbinden und die weiter einen direkten Anschluß 
an das europäische Eisenbahnnetz schaffen sollen. Japaner, Eng¬ 
länder, Nordamerikaner, Belgier bewerben sich um Konzessionen 
zur Errichtung von Bergwerken und Eisenhütten, ausländische Kapi¬ 
talisten wollen die chinesischen Ströme und Kanäle ausbauen. Auch 
die deutschen Exporteure sind bereits wieder in China vertreten 
und haben recht gute geschäftliche Erfolge aufzuweisen. Gerade 
der Umstand, daß sich in Europa viele Millionen Menschen mdt 
einer gegenüber früheren Zeiten weit geringeren Bedarfsbefriedi¬ 
gung der verschiedensten Erzeugnisse abfinden müssen, hat mit 
dazu beigetragen, daß die Aufmerksamkeit der Industriellen und 
Exporteure um so mehr auf China mit seiner überaus großen Be¬ 
völkerung hingelenkt worden ist. Eine, wenn auch nur geringe, 
Bedarfsvermehrung für den einzelnen Bewohner dieses weitge-. 
streckten, von Menschen wimmelnden Landes muß schließlich 
riesige Aufträge bringen, und eine Erschließung der Bodenschätze 
Chinas würde die Weltwirtschaft vielfach auf neue Grundlage 
stellen, müßte im internationalen Wirtschaftsgetriebe neue gewaltige 
Aufgaben der Lösung entgegenführen. Man mag ein ästhetisches 
Bedauern darüber empfinden, daß die pittoresken Ansiedlungen 
der chinesischen Landl^wohner von Fabrikschornsteinen, von Gru¬ 
benschächten und Kränen überschattet werden. Die Chinesen mögen 
ihre alte, in manchen Beziehungen feine und ehrwürdige Kultur noch 
so tapfer, oder durch Ausweichen, Hinhalten und durch östliche 
Schlauheit verteidigen, der Kapitalismus hat längst begonnen, China 
in seine Fangarme zu nehmen, und er wird es nicht mehr loslassen. 

Fauchende Lokomotiven werden weit in das Innere Vordringen, 
Dampfschiffe in großer Zahl auf den Strömen Chinas dahinfahren, 
das Automobil wird die chinesische Mauer überqueren, und hoch 
oben in den Lüften wird das Flugzeug schnurren und seine Bahn 
ziehen. Der Kapitalismus wird in zwei, drei Jahrzehnten größere 
Umänderungen vollbringen, als in den letzten 700—800 Jahren in 
China vor sich gegangen sind, und es bleibt nur die Frage offen, 
welche Wirkungen dies alles auf die Bewohner des Reiches der 
Mitte ausüben muß. Wird daraus ein nationales Selbständigkeits¬ 
gefühl entstehen, das den japanischen, amerikanischen, englischen 
und sonstigen ausländischen Kapitalismus wieder abstößt, wird 
China eine japanische oder amerikanische Großkolonie, ein Aus¬ 
beutungsland für den gesamten internationalen Kapitalismus? Wie 
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wird sich der Konkurrenzkampf der verschiedenen Länder ab¬ 
spielen, friedlich oder durch militärische Zusammenstöße? Das 
alles und noch anderes sind Fragen, auf die erst die Zukunft Ant¬ 
wort geben kann. Jedenfalls aber wird der Kapitalismus in China 
noch reiche Ernte halten, vielleicht die reichste, die er jemals ge¬ 
macht hat 


OTTO KOENIO: 

Der wachsende Gott. 

E hrliche Literaturfreunde verhehlen es sich nicht länger in 
zager Autoritätsscheu: Zwischen Goethes Fausttragödie 
und uns schieben sich erste, leichte Schleier, die die unver¬ 
gleichliche, die umfassende, die ewige Menschheitsdichtung mählich 
zu einer ermeßlichen, großen, historisch werdenden verblassen 
lassen. — Goethes „Faust“ ist uns nicht „gut“ genug! 

Nicht so, daß wir, wie von jeher, Kirchenchristen und son¬ 
stige Philister, Goethes Vollmenschheitsrepräsentanten an der 
Polizeimoral messen und Doktor Heinrich Faust wegen zahlreicher 
Delikte — angefangen von falscher Zeugenaussage, begangen in 
Sachen des pp. Schwertlein und seiner angeblich verwitweten Frau 
Marthe, über fahrlässige Tötung bis zu mehrfachem Mord, Brand- 
und Mordanstiftung in gewinnsüchtiger Absicht, begangen an Phile- 
mon und Baucis und ihrem angeblichen Sohn, einem Zugereisten 
ohne Ausweispapiere, aburteilen und verwerfen wollen. 

Und auch nicht so, daß wir, wie Theodor Visher, der grund¬ 
sätzliche Geheimniskrämer, der Tragödie sonnenklaren zweiten 
Teil mit anmaßlicher Ueberheblichkeit als durch greisenhafte Ver¬ 
kalkung verpfuschte Mystifikation abtun. 

Aber, daß dieser vollkommenste, größte Vertreter des Renais¬ 
sancemenschentyps in seinem dunklen Drange sich nur des rechten 
Weges, sich selbst auszuleben, bewußt ist und sein kann, fällt 
uns, endlich, mehr und mehr auf die Nerven. Daß dieser Faust 
nichts für andere, alles um seiner selbst willen tut und von 
sich selbst erlöst werden muß durch Gnade von oben, hin an- 
gezogen werden muß durch das „Ewig Weibliche“ der „einen 
Büßerin sonst Gretchen genannt“, das läßt uns wache Menschen 
von heute innerlichst' unbefriedigt scheiden von Goethes prangender 
olympischer Tafel, an der ambrosische Speise und Nektair in ver¬ 
wirrender Fülle ergötzt und berauscht, aber unsrer Erde gewachsene, 
keimkräftige Früchte fehlen. 

Denn das muß bedacht sein: Die sozialen Töne des letzten Aktes 
im Vorhof des Palastes (Vers 11 559 bis 11 580), da der hundert-* 
jährige Faust den Sumpf austrocknen will, um Millionen neue 
Räume zu eröffnen, da er „auf freiem Grund mit freiem Volk zu 
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stehn" sich sehnt, jene Töne, mit denen sich sozial gerichtete Men¬ 
schen als „Letztes, Höchsterrungenes“ getrösten, sind in Ooetho 
sehr spä^ erst zwei Monate vor seinem Tode aiifgeklungen. Bis 
Ende Januar des Jahres 1832 standen an dieser Stelle nur die fünf 
nüchternen, alterdürr icleischen Verse: 

Dem Eraben, der durch Sümpfe schleicht 
und endlich doch das Meer erreich^ 
gewinn ich Platz für Millionen. 

Da will ich unter ihnen wohnen, 
auf wahrhaft eignem Boden stehn. 

Wenn uns auch des alten Qoethe späte soziale Verse, in denen 
das Wort „Gemeindrang^' aufleuchtet und das ihm sonst gar nicht 
geläufige Wort „Freiheit“ viermal wiederkehrt, als des greisen 
Olympiers „Weisheit letzter Schluß“ froh und stolz und zu¬ 
versichtlich machen, unleugbar bleibt, daß die soziale Tat nicht 
im Plan der Qoetheschen Faustdichtung lag, daß des sterbenden 
Fausts sozialer Plan nicht Bedingung seiner Erlösung ist. So 
ist uns, die wir im rein individuellen Ausblicken nicht des Menschen 
erhabenstes Ziel zu erkennen vermögen, Goethes Faust unerlöst, 
denn nicht er hat sich und auch andere nicht erlöst. 

Nicht zuerst, aber, wie man wohl merkt, zutiefst nach seiner 
Art empfand in der Weltkriegszeit, da alle Völker der Erde wieder 
den alleinunseligmachenden Glauben engstirnigsten Ichsinnes an¬ 
genommen hatten, faustische Unbefriedigtheit am Faust Ferdinand 
Avenarius. So entstand seine Faustdichtung, im gigantischen 
Kernschatten Goethes. Sie ist eine mutige Tat, ein andrer zweiter 
Teil in stattlichen Versen und von ausschließlich ethischer Richr 
tung. Man kann dieser bewußten und beabsichtigten Einseitigkeit 
im Gegensatz zu der alles, nur nicht das Ethische*) umfassenden 
Universalität der Goetheschen Faustdichtung nicht überzeugender 
und sinnfälliger aufzeigen als in der Gegenüberstellung der Goethe¬ 
schen Faustwünsche (Studierzimmer) mit den Wünschen Helenas 
in Avenarius’ Faustdichtung. Es zeigt sich bei solcher Verglei¬ 
chung jäh, programmatisch, daß jene grenzenlose, widerspruch¬ 
schwelgende Genuß- und Erfahrungssucht, die des klassischen 
Faust übermenschlich-menschliches Merkmal ist, bei Avenarius 
Helena in sich trägt. Helena, der Mephistopheles vorher mit der 
Erinnerung alle ethischen Hemmungen hinweggehext hat: 

„Und mir zum Dienst will ich das Leben ganz. 

Ich lieb’ das Licht, das holde, wärmende, 
doch lieb’ ich auch die Nacht mit allem Finstern, 
dem Schrecken und dem Schmerz.“ 


*) Z. B. Die Heilung Fausts von Oewissensqual (IIi anmutige 
Gegend) durch Einwirkung und Beispiel der amoralisdien Elementar- 
kräite (Elfen). ! J 
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Goethes Faust zeugt mit Helena den „stürmenden, schwebenden, 
stürzenden“ Euphorien, der jede „derbe Kleine zum erzwungenen 
Genuß“ herbeischleppt: Synthese aus Antike und Gothik, denn 
Goethe war — Kunstwart. Avenarius’ Faust wandelt die in un- 
besinnter Genußfreude und amoralischem Schönheitskult allen hin¬ 
gegebene Antike (Helena) mit mörderischem Dolchstich in eine 
leblose Statue: Denn dieser Faust ist sozialsittliche Verantwortung 
und sein Schöpfer — ein deutscher Kulturwart Der neue Faust 
pilgert vom Hochgericht, wo nach des Dichters herberer Auf¬ 
fassung Gretchen wirklich geblutet haben soll, den alten Tann¬ 
häuserweg nach Rom, der uns heute allerdings etwas äußerlich 
ablaßkrämerisch anmutet Durch das Fegfeuer der Reue — das, 
wie viele wackere Menschen meinen, nicht unbedingt läutern muß — 
wandert Faust vorbei an der Schönheit der Antike, der Renaissance, 
am Wahrheitsuchen der Reformation, der Wissenschaft, am Frei¬ 
heitringen der Bauernkriege, an politischen Kämpfen des Throns, 
und alles ist ihm nur Merkmal und Zeichen unsäglichen, aber noch 
ohnmächtigen Sehne ns, das in ihm selbst auch wirkt und 
wächst 

Das dreimal wiederkehrende, zwingende Willenswort des Faust 
von Weimar heißt: „Es muß!“ Das oft wiederholte beschwörende 
Glaubenswort des Faust von Dresden: „Sehnen!“ 

Als letzten Dienst des neben dem unermattet aufrecht Sehnen¬ 
den machtlos gewordenen Mephisto fordert Avenarius’ Held, die 
Zukunft der Menschheit zu schauen, und in einem dichterisch gran¬ 
diosen Bild des letzten Aktes wird dem nie Gebeugten, Faust, einem 
Dürerschen Ritter, zwischen Tod und Teufel ein „riesiges Gesicht“, 
das die aus Urgraus und Wust und Kampf und Mord und Wahn¬ 
witz, aus Entsetzen erwachsende Sehnsucht, die eine dem großen 
Sehnen erblühende Vergöttlichung der Menschheit schauen läßt, 
eine Vergöttlichung, in der Mephistopheles und alles Mephisto¬ 
phelische keinen Raum mehr hat und spurlos aufgehen muß. 

Faust aber erhascht sterbend das beseligende Erkennen: 

„Nicht du*), nicht du bisFs, der die Erde treibt! 

Das Sehnen ist’s, und wenn’s den Leib zerreibt, 
das Schaffen wird, und ewig formend hebt, 

Gott ist’s, der lebt! (zum Gesicht:) 

Du bist die Menschheit, die im Suchen irrt.“ 

Da aus Irren Sehnen, aus Sehnen Schaffen wird, da der in 
Faust selbst und in der Menschheit aus Frevel und Bestialität 
hervor„wachsende Gott“ an Faust und an der Vision Fausts die 
sich mählich verklärenden Züge der Menschheit trägt, ist „der 
wachsende Gott“, wachsende Menschlichkeit, die Vergot- 


*) Nämlich Mephisto, das Böse, das Hinabziehende. 
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tung: vollendetes Menschentum, das sich, wie sein Repräsentant, 
durch tiefstes Sehnen aus grenzenloser ^kämpfung zu vollkom¬ 
mener Befriedung, mithin zum Oemeingeist selbst erlöst 
hat Der Gedanke, diese Zuversicht führt über Goethe hinaus! 
Auch wir sind diesem Sinne ganz ergeben. Nur mehr geradezu 
und mit Vermeidung des zögernden Umwegs über den — gotischen 
Bogen. 

« 

Jeder Entwicklungsgedanke reizt den Urheber oder Verteidiger 
zu seinem Erweis in der Menschheit Geschichte. Um die Lehre 
„vom wachsenden Gott“ geschichtlich aufzuzeigen, empfiehlt sich 
ein Blick auf uralte, ägyptische Bildertafeln: Neben offenbarster 
Vergewaltigung Wehrloser wird da mit Wage und Lot die postu¬ 
lierte Gerechtigkeit der Totenrichter verherrlicht Seit dem Beginn 
der Menschheitsgeschichte also balanciert Gott und Teufel im la¬ 
bilen Gleichgewicht; aber es mag wahr sein, daß hinter solcher 
bis auf den heutigen Tag gleich üppigen und gleich bedeutungs¬ 
losen ethischen Heuchelei, die mit Rechtsfiktionen anfing und da¬ 
mit bis jetzt so ziemlich ihr Auslangen gefunden hat, wirklich 
ein gutes Stück echter Sehnsucht steckt 

Nun, Avenarius' Blick, der ja den wachsenden Gott zeigen 
wollte, fiel nicht auf altägyptische Geschichte, sondern unter dem 
für einen deutechen Kulturwart unsäglich peinvollen Eindruck des 
Versailler Friedens, auf den schon von der Kriegsliteratur aller 
Parteien vorverkündeten Analogiefall des berüchtigten Römisch- 
Carthagischen Friedens von 202 und 146 v. Chr. Das Spiel in 
zehn Bildern „Baal“ entstand, eine ganz gewaltig packende und 
zweifellos auch bühnenwirksame Hannibal-Tragödie. Nach Grill¬ 
parzer und Grabbe die dritte in der Zeit Jesus lag unvermeidlich 
auf dem Entwicklungsweg des wachsenden Gottes. Avenarius^ 
„Jesus“-Spiel, so deutsch ersonnen, so treulich nach Dürer gebildet, 
bietet zwölf prächtig klar geschaute Szenen von großer Kraft 
und blutvolle Menschenbilder mit ganz wenigen, sicheren, scharfen, 
holzschnittigen Strichen hingeworfen. 

„Baal“, ein Drama für sieh, blut- und feuerfarben, vom un¬ 
heimlichen Kochen und Glühen des Haßgottes Moloch in Hannibal, 
in Karthago, in Rom balladisch durchwettert, erschließt nur leider 
den tragenden Ewigkeitsgedanken mit einem bös starrenden 
Blick auf das Aktuelle. 

Scipio (während die Pflüger über der ausgetilgten Stadt 
Karthago Boden schreiten): „Gnädig, der Senat, nicht? Hast du’s 
bemerkt: Er hat nicht einmal den Eidechsen verboten, hier Fliegen 
zu fangen. Wir sind großmütig, wir Römer! — Grieche, ich weiß, 
was du denkst. — Nein, ich bitte dich, sprich jetzt nicht! — Kar¬ 
thago ist zerstört. Aber Baal hat gesiegt Ihr Götter des Mensch¬ 
lichen, stürzt den Baal! 
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Und wenn nun gar nach des Dichters Anweisung, während die 
Pflüger ruhig (!) (über den Boden der zerstörten Stadt) hin- und 
hersdireiten, der Vorhang langsam (!) sinkt, so muB dieser Dra¬ 
menschluß in dem zu Versailles 1919 begründeten Deutschland 
ganz hanni — kannibaalisch aufreizend wirken. Diese Pointe dient 
nur scheinbar der Idee vom wachsenden Oott, der sich aber 
kündet in Hannibal selbst. 

In dem RömerhaB verschworenen Feldherm Hannibal, der 
seine Soldaten brutal über die Alpen treibt, der alle nationalen und 
politischen Instinkte seiner Hilfstruppen und Verbündeten in doppel¬ 
züngigen Reden aufstachelt, vor Cannae erwacht zum ersten Male 
der gute Oott. Er erwacht, da Baal schläft, da dem nächtlich im 
vulkanischen OefUde um ein Zeichen des hassenden Feuergottes 
flehenden Kriegshelden dieses Zeichen von Baal nicht wird. 

„Doch drüben sah ich Edles auch. 

In meinen Träumen, Baal, .... 
die Hand, die dir geschworen — in den Träumen 
bleibt sie nicht Faust. Sie öffnet sich. Sie streckt 
sich hin. Zu wem? Die Hand, die du gebrannt hastl 
Und aus dem Dunkeln fragt's: was morden sich. 

Die miteinander zeugen könnten?^^ 

So klagt Hannibal und ist schon entschlossen, sein Heer zurüdc- 
zurufen, da wird er zu neuem Haß entflammt, durch den Baal, der bei 
den Römern ist: Sie haben seinen geliebten Bruder Hasdrubal er¬ 
mordet und dessen Haupt in sein Lager geworfen. Da wird in 
Hannibal wieder der Baal mächtig. 

Nach der Niederlage bei Zama, ein Flüchtling am Hof des 
elenden asiatischen Eroskönigs, der nur auf die Sicherung seines 
Thrones bedacht ist, erkennt Hannibal, daß Baal ist, daß er der 
stärkste Oott ist, daß er aber ein böser Gott ist Da der greise 
Hasser Oift nimmt, vererbt er Baals Haßgift von Hamilkars Feuer¬ 
altar an Baribar: auf daß Baal der starke, böse Oott wieder Kar¬ 
thago helfe! — Und Baal wütet weiter. — 

„Der Haß-Wahnsinn wird zur Orgie.“ 

Nur kur^ Zeit war Avenarius' guter Oott der Menschenliebe 
wach in Hannibal. In Jesus hingegen war er nur kurze Weile 
verstummt, und ihn trieb jdies Verstummen zum bitteren Ende. 

„Jesus“, ein dramatisches Gedicht von weicher, fast idyllischer 
Realistik, endet leider mit einem Saltomortale ins Mysterium, ein 
Saltomortale, das allerdings die große Hoffnung lyrisch eindring¬ 
lich hervorhebt und den zweiten Teil der Tetralogie*) mit Fausts 


*) Noch nicht erschienen ist der Dichtung „Der wachsende Gott“ 
(Verlag Callwey, München) dritter Teil „Apostata“ und das geplante 
Nachspiel „Droben“. 
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lösender und erlösender Vision im vierten Teil prophetisch ver¬ 
bindet, aber doch die edle Einfalt der Menschheitstragödiet 
wunderlich stört. Es ist genug im Spiel an der eindrucksvollen 
Mystik vom wachsenden Gott, und es bedarf nicht noch zuwach¬ 
sender Götzen. Da spricht nämlich die Stimme des auferstandenen 
Jesus, der bei Avenarius doch so rührend schlicht menschlich lebt, 
wirkt, ringt, leidet, stirbt, die bedeutsamen Schlußverse; 

„Des Vaters Geist, der heilige Geist, 

Uns ist er nun erwacht: 

Weckt ihn in allen Völkern, bis dereinst 

die Menschheit wird ein einziges, heiliges Wir.“ 

Dies kleine Einzelwunder des sprechenden Auferstandenen ist im 
ungeheuren, biogenetischen Wunder des Problems, noch dazu in 
einem Werk, das sich sonst nirgends der modernen, mystischen Aus- 
druckstechnik bedient, ein aufdringliches Zugeständnis an eine 
gegenwärtig da und dort noch geglaubte Mythologie, als daß es 
in der edlen Linie der Entwicklung nicht störend auffallen müßte. 

Viele feine, neue Legenden hat Avenarius in seinen Jesus hin¬ 
eingedichtet, viele neue Züge, wie das Verratsmotiv des Judas, der 
zur befreienden Tat zwingen will, wie etwa Themistokles bei Sala¬ 
mis, feine Einschläge hat der Dichter seiner Jesustragödie ver-< 
woben und der feinste unter ihnen ist wohl der, daß Jesus, in dem 
der gute Gott, die Liebe, das soziale Gewissen lebendig war, nur 
deshalb trotz Zweifel und Todesangst am Kreuze sterben will, 
weil er hofft, im Tod die durch störrische Taubheit der Menschen 
in ihm verstummende Stimme des allmenschenväterlichen Gottes in 
sich wieder zu vernehmen. Denn auch dieser Jesus ist ein Unbeug¬ 
samer in Suchen *und Sehnen. 

Jesus spricht das Wort: „Fühlst du denn nicht das Kommen 
des Friedens in der Welt?“, das als Motto dem ganzen groß- 
angelegten und noch nicht vollendeten Werke vom wachsenden Gott 
überschrieben sein könnte, weil er in schlichtester Form die große 
Hoffnung des Dichters, die Lösung seines Faustproblems und 
die Selbsterlösung der Menschheit, ausspricht, die der gottsuche¬ 
rischen Geistesrichtung des greisen Avenarius eine mystische Ver¬ 
gottung, uns aber erst klares, echtes Menschen tum bedeute, und 
wir glauben und wissen es mit Avenarius: „Es wächst der Gott 
mit seinen größeren Zwecken!“ Der Name, den ihm der Dichter 
gibt, ist wie Glück, Herz, Liebe — Schall und Rauch. Wir aber 
haben ihm längst den echten, einen Namen gegeben, der ihm zu¬ 
kommt und der dem Menschen sein innerstes Wesen enthüllt: 
Gemeingeist; und wir bekennen:‘„Er wird des Ostens, wird 
des Westens Herr, es gibt keinen Gott außer ihm.“ 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



278 


„Der Wiederaufbau“. 

D ie große iZeitschrift für Weltwirtschaft, „Der Wiederaufbau“, 
die gleichzeitig in fünf Sprachen: deutsch, französisch, eng¬ 
lisch, italienisch und spanisch erscheint und von Parvus 
herau^gegeben wird, soll eine internationale Verständigung über die 
wirtschaftlichen Bedingungen der einzelnen Völker vorbereiten, da¬ 
mit auf dieser einzig möglichen Grundlage der Wiederaufbau er¬ 
folgen kann. Aus allen Ländern stellen sich bereits die Mitarbeiter 
ein, um von ihrer heimatlichen Führerstellung aus Bausteine herzu¬ 
tragen, die das haltbare Fundament der neuen Weltwirtschaft bilden 
könnten. 

In dem soeben erschienenen dritten Heft zieht zunächst Sir 
George Paish das Fazit der Genuakonferenz. Sir Paish ist 
Herausgeber der bekannten englischen volkswirtschaftlichen Zeit¬ 
schrift „StatisF‘ und hat als Vertreter des für den Freihandel ein¬ 
tretenden Cobden-Clubs der Konferenz persönlich beigewohnt. Nach 
einigen negativen Feststellungen, deren bedauernde Tendenz auch in 
Deutschland mitempfunden wird, hebt er als wichtigstes Ergebnis 
die Wiederaufnahme Deutschlands und Rußlands in die Völker¬ 
gemeinschaft hervor. 

Dr. Anton Basch von der tschechoslowakischen Gesandt¬ 
schaft in Berlin betont für sein Heimatland die Notwendigkeit einer 
internationalen Regelung der Wirtschaftspolitik, die er auf Ver- 
trwen und Solidarität begründet sehen möchte. 

Der Reparationskommission werden die Berechnungen über 
die Verwaltungsausgaben Deutschlands, die der pi^ußische Finanz¬ 
minister a. D. Saemisch sachverständig auf baut, wichtige Maß¬ 
stäbe für die Erkenntnis liefern, daß hier finanzielle Einschränkun¬ 
gen das deutsche Volk niemals tragfähiger für äußere Lasten machen 
können. 

Die durchgreifenden Vorschläge für eine Neuordnung der Ein¬ 
kommen- und Vermögenssteuer, die Parvus unterbreitet, haben 
wir im vorigen Heft der „Glocke“ abgedruckt; sie sind also unseren 
Lesern bereits bekannt 

Mit überraschender Eindringlichkeit eröffnet sich uns das Pro¬ 
blem der internationalen Enteignung des Grundbesitzes in der Zu¬ 
sammenstellung, die der preußische Ministerpräsident Otto Braun 
bietet: wir sehen, daß staatliche Maßnahmen, die man gemeinhin 
auf Sowjetrußland beschränkt glaubt, fast in allen europäischen 
Staaten, auch auf der Siegersette, nicht nur die ehemaligen ^Idaten, 
sondern auch die kleinbäuerische Bevölkerung in weitgehender 
Weise begünstigt haben. 
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An diese Leitartikel schließen sich zahlreiche Untersuchungen 
kleineren Umfangs an, die sich mit vielen internationalen Einzel¬ 
fragen befassen und aus denen besonders ein-Aufsatz von Professor 
Dr. Dade über „Die russische Zuckerindustrie vor und nach dem 
Kriege“ hervorgehoben sei. F. H. 


UMSCHAU 


Die Auslieferungen. In einer offi¬ 
ziösen Auslassung, die der „Sozial¬ 
demokratische Parlamentsdienst“ 
nach der Auslieferung Bol- 
d r i n i s verbreitete, war gesagt 
worden, daß man allenfalls me Er¬ 
mordung des spanischen Minister¬ 
präsidenten Dato (wegen der zwei 
nach Deutschland geflüchteten Spa¬ 
nier bekanntlidi auch ausgelietert 
wurden) noch als ein pmitisches 
Verbrecnen betrachten könne, nicht 
aber die Tat Boldrinis, der in das 
Mailänder Theaterpublikum seine 
Bombe geworfen hatte, die gt- 
gebenenfalls den Polizeichef mit¬ 
töten sollte. 

Abgesehen davon, daß die nach¬ 
trägliche Anerkennung des spani¬ 
schen Attentats als eines möglicher¬ 
weise politischen VerbrecheiA 
jene Auslieferung zu redittertigen 
wenig geeignet ist, haben beide 
Fälle ausschließlich u n erfreuliche 
Seiten. Im Fall der Spanier sdieint 
die von den Verteidigern einge- 
wendete Doppelsinnigkeit des \^r- 
tragstextes, der nadi ihrer Behaup¬ 
tung nur Anschläge auf das Staats¬ 
oberhaupt auslieferungspflich¬ 
tig macht, nicht vollkommen zu¬ 
gunsten der amtlichen Lesart auf¬ 
geklärt worden, zu sein, ln dem 
italienischen Fall ist die Ausliefe¬ 
rung vollzogen worden, ohne daß 
der Verteidiger vorher davon ver¬ 
ständigt worden ist — er gibt an, 
audi von dem Vollzug amtlich 
nicht unterrichtet worden zu sein. 

Der Umstand, daß in beiden 
Fällen die Ausgelieferten ihre Un¬ 
schuld beteuerten, kann wohl für 
das Auslieferungsland nicht maß- 
ebend sein, wenn an sich nach 
em Vertragstext auszuliefern ist. 
Indessen ist nach Behauptung des 


Verteidigers der italienisdie Aus¬ 
lieferungsantrag nicht in der ge¬ 
setzmäßigen Frist gestellt worden. 

Für uns aber muß es doch ein 
drückendes Gefühl sein, daß An¬ 
gehörige der Sozialdemokratie, die 
stets die Auslieferung politisdier 
Verbredier im weitesten Sinne 
leidenschaftlich bekämpft hat, 
als sie im kaiserlichen Deutschland 
in Opposition stand, jetzt unmittel¬ 
bar als Reichsminister oder mittel¬ 
bar wie der preußische Minister des 
Innern an Auslieferungen beteiligt 
sind. 

Gewiß, unsere notgedrungene 
Teilnahme an der Regierung des 
iwar zur Republik gewordenen, 
aber nach wie vor kapitalistischen 
und in Verwaltung, Justiz und Exe¬ 
kution großenteils reaktionär ge¬ 
bliebenen Deutsdilands zwingt uns 
fortwährend Opfer des Intellekts, 
des Gewissens und des Parteiinter¬ 
esses auf. Es kommt dazu, daß 
das getretene, unausgesetzt mit 
neuem Drude bedrohte Deutschland 
darauf bedacht sein muß, die neu¬ 
tralen und die nicht ganz poinca- 
ristischen Ententeregierungen nicht 
zu verstimmen. Allein, es gilt doch 
audi, gewisse Gefühlsmomente der 
sozialistischen Seele zu beachten — 
und der Hetze von links, der die 
harten ökonomischen Tatsachen 
wahrlich genügend Vorsdiub 
leisten, nicht noch mehr Agitations¬ 
material zu schenken. 

Was ist also in künftigen Fällen 
zu tun? 

Man sdiidce verhaftete Terro¬ 
risten aus dem Ausland, wo viel¬ 
leicht zur Zeit der Tat Zustände 
eherrscht haben mögen, die selbst 
en Terror, der si<£ nicht gegen 
Deutsdiland oder Deutsche ge- 
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richtet hat, nicht unbedingt als 
todeswürdig ersdieinen lassen 
können, nach Sowjetrußland, 
noch ehe der Antrag auf* ihre Fest¬ 
haltung und Auslieferung gestellt 
ist. der doch die Meldung der 
vollzogenen Verhaftung an den su¬ 
chenden Staat voraussetzt. Sowjet¬ 
rußland wird solche Leute aut- 
nehmen; es gewährt nach seiner 
Verfassung unbedingtes Asylrecht. 
Von deutschen Behörden wird doch 
nicht zu befürchten sein, daß sie 
dem betreffenden Staat gleich Mit¬ 
teilung machen, zumal es doch er¬ 
habene königlich preußische Poli- 


Umschau. 

zeitradition war, politische Flücht¬ 
linge nadi Rußland ,,auszuweisen^'. 
Und unser moralisches Gewissen 
muß dadurch mehr belastet sein, 
daß noch so viele inländische 
Rechtsterroristen straflos 
herumlaufen, dank der Hilfe deut- 
sclier Behörden und in Bayerns und 
Horthy-Ungarns sicherer Hut ge¬ 
borgen sind, als wenn ein paar 
mühselig nach Deutschland ent¬ 
wischte romanische Terroristen, die 
ihre vereinzelte Tat vielleicht längst 
bereut haben, schleunigst nach 
Sowjetrußland weitergeschobei» 
werden! Ridiard Bernstein. 
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Anatomie, Biologie und Entwicklungsgeschichte des Menschen mit etwa 
80 farbigen und schwarzen Tafeln und 650 Abbildungen im Text, in 
4 Bänden. 1. Band. Preis etwa 180 M. ln Lieferungen; 9 Lieferungen 
je 12,50 M. Franckfhsche Verlagshandlung, Stuttgart. 

Ewald Strammer, Revolutionen und ihre Bedeutung. 1789— 1848—1918. 
• Bergers Literar. Büro und Verlagsanstalt, Stuttgart. Geb. 16 M., geh. 
14 M. Emporbücherei, IV, 1. 

PhilosophiebOchlein. Ein Taschenbuch für Freunde der Philosophie. 
Herausgegeben von Dr. August Horneffer. Mit Beiträgen von Prof. 
Dr. Arthur Liebert, Privatdozent Dr. Ottmar Wichmann und Dr. 
Peter Wust. 1. Bd. Preis geh. 9,60 M. Franckhsche Verlagshandlung, 
Stuttgart. 

Die Reichsbahn, Schriften und Mitteilungen aus dem Reichsverkehrs¬ 
ministerium, Heft 2. Preis 20 M. Verlag Georg Stilke, Berlin. 68 S. 
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FELIX HALLE: 


ODflepi 

tSIl Ml 1921 


Die boyerisdienVolks^^ertchte. dos Stondrechl, 
die politischen und virischoftlidien Sonder* 
Rendite in Oeulschlond vor und noch dem 
Krlo6 der Weimorer Verlossun^. 

Eine Zusommensteilun^ und Kriiik. 

Preis n. SO.— 

arOonlsotions-iiBSfiooe n. 20.— 

zuzü^^lich 80 % Teurun^szuschlo^. 

Diese Sdiriil brinCit neben einer sehr ein* 
gehenden politischen u. turistischen Anol^se 
der AusnohmeOesebe eine sehr reichiiolti^e 
MoterioisommlunO zu diesem Themo. Sie 
ist nicht nur (Qr Fachleute, sondern ouch für 
Loten bestimmt. 
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Die 

Motive des 

Scheidemann - Attentates 

sind Radie und poUtisdie Verblendung. 

Sdieidemann hatte es gewagt, aus eige¬ 
nem Miterleben und von der überschauen¬ 
den Warte seiner führenden Partei- und 
vorrevolutionären Regierungsstelle die 
klassische Darstellung der Ursachen 
zu geben, die unabänderlich den Fall des 
früheren Regierungssystems zur Folge 
haben mußten. o 

Sein unerschrockenes, quellenreidies Buch 

DerZufämmenbraA 

soll aber nicht mit parteiischer Verblen¬ 
dung. sondern ganz vorurteilslos 
gelesen werden: dann bietet es vernünf¬ 
tig denkenden Menschen die beste 
Waffe, der Verdrehung und Lüge, die 
sich letzten Endes nur terroristisch ent¬ 
laden kann, nachhaltig entgegen zu 
wirken ♦ Das Buch umfaßt 250 Seiten, 
ist besonders gut ausgestattet und 'po- 
lide gebunden. Der äußerst billige Preis 
von 30,- Mark erlaubt jedem Inter¬ 
essenten die Anschaffung dieser Auf¬ 
klärungsschrift von bleibendem Wert. 

Verlag für Sozialwissensdiaft 
GmbH, Berlin SW68 

Lindenstr. 114 
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11. Heft 12. Juni 1922 8. Jahrg. 

Nadidrucfc sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


ERICH KUTTNER: 

Nationale Blausäure. 

„Nichts iiegt dem deutschen Wesen ferner als Geheim- 
' bändelei, Verschwörertreiben und feiger Mord aus dem 

Hinterhalt. Ein Volk, das zu irgendeinem wesentlichen Teil 
offen oder versteckt mit solchen Methoden sympathisiert, 
müßte jedoch den Vorwurf der Minderwertigkeit 
auf sidi sitzen lassen.. Man begreift daher, was in einer Zeit, 
in der das deutsche Volk in der Welt um den Wiederbeginn 
seines guten Namens kämpft, die Serien politischer 
Morde, von denen Deutsdiland heimgesucht worden ist, 
bedeuten. Für alle unversöhnlichen Feinde unseres Landes, 
die uns als Barbarenvolk verleiunden, ist sie ein unverhofft 
ihnen in den Schoß gefallener Gewinn.'' 

Philipp Scheidemann in seiner Reichstagsrede 
vom 30. September 1921 zur Ermordung Erzbergers. 

Wer sich trotz eines verlorenen Weltkriegs und einer ver¬ 
pfuschten Revolution gern und freudig zur deutschen Volksgemein¬ 
schaft bekennt, wird auch um eines wuchernden Mordgesindels 
willen nicht abtrünnig werden. Wie aber ein Mensch von Anstand 
und Ehre noch Gemeinschaft mit einer Geistesrichtung zu halten 
vermag — Verzeihung für den Mißbrauch des Wortes „Geist" —, 
mit einer Richtung also, in deren Mordregister selbst der Räuber 
.Spiegelberg kein Loch entdecken könnte, das ist schlechtweg uner¬ 
klärlich. 

Was Hermann Wendel hier einmal als „Nationalunken" be¬ 
zeichnet hat, das ist keineswegs nur ein verschwindendes Häuflein 
Desperados. Nein, es deckt sich zum großen Teil mit den Grenzen 
der Deutschnationalen Partei, geht zum Teil darüber hinaus. Wer 
sind denn die Mörder Erzbergers, Eisners und Gareis’, die Atten¬ 
täter auf Scheidemann und Erhardt Auer? Wirklich nur jene 
Dummheitsprototypen von verkrachten Fähnrichen und Studenten, 
jene Schneidlinge, die Monokel und Revolver für Gehirnersatz 
halten, die sich Helden dünken, während sie Sklaven ihrer Kaste 
- ohne einen Funken Persönlichkeitswert sind? Verlogene Sentimen¬ 
talität volksparteilicher Tanten mag von „sinnverwirrten Jünglingen" 
reden, mag entschuldigend auf die Blödheit dieser durchaus unsenti- 
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m^talen, kaltblütig-rohen Mörderkategorie Hinweisen. Woher 
kommt es dann, fragen wir, daß diese geistig Zurückgebliebenen 
immer und immer in der Ermordung republikanischer Staatsmänner 
ihr Ziel sehen? Die Borniertheit dieser Jünglinge mit hohem Steh¬ 
kragen und niedriger Stirn ist uns ebensowenig etwas Neues wie 
ihre Sucht, hinter eingelernter „Forsche“ ihr Minus an Denkkraft 
zu verbergen. Aber wer hat ihrem Schneidigtun, das sich früher 
mit Mensuren, Duellen und Hindernisreiten begnügte, den politi¬ 
schen Mord suggeriert? 

Alle Attentate seit 1918, von den Schüssen auf Eisner bis zu 
der gegen Scheidemann gespritzten Blausäure, sind das Werk der 
nationalistischen Presse. Nicht Kugeln und Oift haben 
die republikanischen Staatsmänner hingestreckt, sondern die uner¬ 
müdlich ausgeheckten Verleumdungen, Verdächtigungen urtd Pöbe- 
leien nationaler Ehrabschneider haben ihr Werk getan. Das Labo¬ 
ratorium, in dem die Blausäure gekocht wurde, die dem Leben 
Scheidemanns galt, befindet sich in den Redaktionen völkischer 
Blätter. Aus dem Gedächtnis zitiere ich einen kleinen Teil der von 
deutschnationaler Seite gegen Scheidemann ausgestreuten Verleum¬ 
dungen; er habe 25 Millionen nach der Schweiz verschoben, besitze 
ein Schloß in Dänemark, er habe in Detmold Rennpferde auf einer 
Auktion erstanden, aus dem Residenzschloß in Kassel Möbel ge¬ 
stohlen usw. usw. Eine Schmähschrift „Der Rattenkönig“, als 
deren Verfasser jetzt ein Redakteur der „Täglichen Rundschau“ 
entlarvt wurde, bringt gleich serienweise die Vorwürfe der Kor¬ 
ruption, Bestechlichkeit, Schwelgerei usw. 

All das ist zehnmal widerlegt, ein Teil der Verleumder gericht¬ 
lich bestraft. Aber nicht umsonst sagt ein lateinischer Satz; Ver¬ 
leumde nur wacker, es bleibt immer etwas hängen. Für Klatsch 
und Verleumdung gibt es keinen günstigeren Nährboden als das 
haßverzehrte Innere einer gestürzten Herrscherkaste. Heldenjüngling 
uAd Heldenjungfrau haben fest geglaubt, weil sie glauben wollten, 
sie haben das Giftgas der Verleumdung so begierig eingeatmet, 
daß keine spätere Kur sie mehr befreit. Zudem; ob von hundert, 
die die Verleumdung lesen, auch nur zwei die Widerlegung zu Ge¬ 
sicht bekommen? Die nationalistische Presse hält dicht, sie be¬ 
richtet über Gerichtsverhandlungen nicht, die ihre Methode an den 
Pranger stellen. 

Aber wo die Ehrabschneiderei nicht genügte, um dem Täter 
den Dolch in die Hand zu drücken, da wurde sie dringlicher. Ein 
Blick ins Blausäurelaboratorium; 

„Statt an der Laterne zu baumeln, leben jene Gauner und 
Verbrecher (gemeint sind die Führer der Demokratie. D. Verf.) selber 
heute herrlidi und in Freuden, während der anständige Mann in dieser 
Republik, dem Paradiese der Erpresser und Sdiieber, stöhnend um sein 
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Dasein ringen muß.“ (Der „Aufrechte“, ein Kämpfer für christlich- 
deutsche Erneuerung, Jahrgang III, Nr. 34 vom 21. August 1921.) 

„Wir würden jeden Deutschen, der diese Schufte niederschösse 
(gemeint sind die Vorstandsmitglieder des Bundes „Neues Vaterland“. 
D. Verf.) für einen Wohltäter des Vaterlandes erklären.“ („Staatsbürger- 
Zeitung“ vom 9. Januar 1921.) 

„Ich rufe erneut auf, diese Halunken und Verbrecher niederzu¬ 
schießen, wo sich Gelegenheit dazu findet.“ („Staatsbürger-Zfitung“ 
vom 16. Januar 1921.) 

Und wie war es nach der Ermordung Erzbergers? „Der erste 
Gedanke bei Erhalt dieser Kunde mag wohl in weiten Kreisen ein 
gewisses Gefühl der Befreiung auslösen“ jubelte die 
„Pommersche Tagespost“. Und der Chorus der deutschnationalen 
Fh’ovinzblätter stimmte ein: „Die Mehrzahl des deutschen Volkes 
atmet in diese^n Augenblick auf mit einem Gefühl der 
Erleichterung.“ (Korrespondenzartikel, abgedruckt z. B. in der 
„Oletzkoer Zeitung“ vom 27. August 1921.) „Nicht der Mörder, 
der Ermordete hat schuld“, verkündete das „Stralsunder Tage¬ 
blatt“, und mit den gefühlvollen Worten: „Na, da können wir uns 
ja gratulieren, daß das Schwein endlich tot ist. Ich hole 
jetzt meine beste Pulle aus dem Keller, um darauf zu trinken“ 
gab der Generalmajor Bering ein Monumentalbild des „unnach¬ 
ahmlichen“ preußischen Offiziers. Was sonst noch an Gemüts- 
jsoheit zu leisten war, besorgte die deutschnationale „Dichtkunst“, 
die prophetisch sang: 

Auch Scheidemann mit der verdorrten Hand, 

Verräter und Genießer, an die Wand! 

Haut immer feste auf den Wirth, 

Haut Sdieidemanns Schädel, daß es klirrt. 

Knallt ab den Walter Rathenau, 

Die gottverdammte Judensau! 

Ist es jetzt anders? Weil das Attentat — wie durch ein Wunder 
— vorbei gelang, wandelt die deutschnationale Presse es in eine 
Farce. Was spektakelt ihr um ein „Gummibällchen“? (Als Oltwig 
V. Hirschfeld danebenschoß, war es eine „Kinderpistole“.) Daß 
das , ,GummibälIchen^' zufällig mit Blausäure gefüllt war, tut nichts 
zur Sache, denn die Blausäure war ja „verdünnt“. (Daß Blausäure 
noch in ein Tausendstel Verdünnung gefährliches Gift ist, braucht 
der Leser nicht zu wissen.) Unerhört ist nur, daß dieser Scheide¬ 
mann wagte, auf den Attentäter zu schießen. Hätte er ihn getroffen, 
so wäre es Totschlag gewesen, verkündet die „Deutsche Tages¬ 
zeitung“. Woraus klar zu ersehen, wie die Deutschnationalen weit 
von solchen Tätern „abrücken“. Ja, eine Presse, die das Attentat 
für „komisch“ und „amüsant“ erklärt, wie die „Deutsche Tages¬ 
zeitung“, aber sich über die Abwehr des Angegriffenen entrüstet, 
sie will uns weismachen, daß ihre Partei mit diesen Dingen nichts 
zu tun hat! 
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Mit der Serie der Attentate hat die Deutschnationale Partei 

nichts weniger als alles zu tun. Blausäure wird aus bitteren 

Mandeln hergestellt, aber bittere Mandeln wachsen nicht ohne 

Mandelbäume, diese nicht ohne sorgsam bereiteten Boden. Oie 

E)eutschnationale Partei ist der Boden, auf dem der Giftbaum der 

nationalistischen Hetzpresse wächst, und dieser Giftbaum erzeugt die 

Attentatsfrüchte. 

• 

Wenn die Blausäure ihren Namen dem Preußisch-Blau 
verdankt, in dem sie zuerst gefunden wurde, so sollte sie heute den 
Namen führen als Symbol dafür, daß die Schwärmer für Preußisch- 
Blau, die Deutschnationalen, die Gifterzeuger in der Politik sind. 


HERMANN WENDEL: 


Die Französelei am Rhein. 


Berlin, 7. Juni. 

W IEDER einmal sind die Iden des Märzen glücklich vorüber, 
ohne daß der angesagte Putsch für eine rteinische Republik 
sich ereignet iiätte, aber schon daß solche Gerüchte im 
Rheinland wochenlang von Mund zu Mund gehen und ängstliche 
Gemüter’ in Aufregung setzen können, ist ein Merkzeichen für die 
Lage im besetzten Gebiet. 


Wenn von 1871 bis 1873 die Deutschen als reine Besatzungs¬ 
truppe ohne jeden politischen Hintergedanken und Nebensinn auf 
französischem Boden standen, so verhält es sich anders mit den 
Franzosen in Deutschland: sie unterhalten kein Feldlager am Rhein, 
sondern einen ganzen großen Organismus, der mit Banken und 
Handelskammern, Geschäftsunternehmen und Kaufhäusern Wurzel 
schlagen und mit Zeitschriften und Zeitungen, Vorträgen und Kunst¬ 
ausstellungen, mit dem gesamten Register einer planmäßigen wirt¬ 
schaftlichen und kulturellen Propaganda die Rheinländer für sich 
einfangen will; ihr Haupttrumpf at^r ist die sorgliche Hätschelung 
jedes Individuums, das in rheinischer Sonderbündelei macht Hört 
man freilich die Vertreter der französischen Rheinpolitik und die 
Werber für eine rheinische Republik über ihre Pläne reden, so 
möchPs leidlich scheinen. Arges haben sie beileibe nicht im Sinn, 
weder für das Rheinland, noch für Deutschland; sie wollen nur 
dem Selbständigkeitswillen der Rheinländer, die ja immer Muß¬ 
preußen gewesen sind, aus dem Ei verhelfen und durch eine „Ent- 
preußung“ des Rheinufers und Gründung eines unabhängigen Puf¬ 
ferstaats zwischen Deutschland und Frankreich eine wirksame 
Friedenssicherung schaffen. Aber es braucht bei solchen Erörte¬ 
rungen nur das Stichwort vom Rhein als Frankreichs natürlicher 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die Französelei am Rhein. 


285 


militärischer Grenze zu fallen, um sofort den Pferdefuß hervor¬ 
schauen zu lassen. Was die französische Politik auf der Friedens¬ 
konferenz nicht durchsetzen konnte, die Zerstückelung Deutschlands 
und die Verlegung der Grenze an den Rhein, sucht sie seitdem mit 
einer Art „friedlicher Durchdringung^* des besetzten Gebietes zu 
erreichen. 

Sollte das allzu schwer sein? Locken nicht glorreiche Ueber- 
lieferungen? Schon einmal wehte über Mainz und andern Rhein¬ 
städten die Trikolore, jubelnd begrüßt von den besten Köpfen und 
freiesten Herzen dieser Gaue; unter dem Schutz der Frankenrepublik 
bildete sich 1793 der „Konvent der Rheinisch-Deutschen Republik 
der Völker von Landau bis Bingen** und beschloß, „daß das rhei¬ 
nisch-deutsche Volk die Einverleibung in die fränkische Republik 
wolle und bei derselben darum anhalte, und daß zu diesem Ende 
eine »Deputation aus der Mitte dieses rheinisch-deutschen National¬ 
konvents ernannt werden solle, um diesen Wunsch dem französi¬ 
schen Konvente vorzutragen**. So geschah es, und ob sich auch 
andere Ereignisse dazwischenschoben, während der napoleonischen 
Zeit gehörte das ganze linke Rheinufer nicht nur äußerlich zum 
französischen Kaiserreich; als nach 1815 die Preußen kamen, 
wurde dem Staatskanzler aus Koblenz berichtet, daß dort kein 
Mensch mehr sei, „der nicht Gott auf den Knien danken würde, 
wenn das Land wieder unter französischer Botmäßigkeit stünde**; 
auch Mainz erinnerte sich noch lange mit Wehmut der Tage, da es 
zu einer der „bonnes villes de France** ernannt worden war, und 
allenthalben hofften die Rheinländer, daß „die magere Ritterschaft** 
Ostei biens, wie Heine sie in seinem Wintennärchen hieß, bald ver¬ 
trieben würde: 

Und die Freiheit kommt mit Spiel und Tanz, 

Mit der Fahne, der weiB-blau-roten; 

Vielleicht holt sie sogar aus dem Orab 

Den Bonaparte, den Toten. 

Aber die Franzosen, die sich fragen, warum nicht heute wieder 
werden sollte, was damals war, müßte schon der tiefe Wesens^ 
unterschied zwischen den Menschen stutzig machen, die ihren Vor¬ 
fahren von 1793 zu jauchzten, und den andern, die sich ihnen 1919 
an den Hals warfen. Damals Männer wie Georg Förster, Adam 
Lux, Joseph Görres, reine Schwärmer, von Wirbeln weltbürger¬ 
licher Begeisterung hingerissen, trunken vom jungen Wein der Frei¬ 
heit, aller edlen Bildung die Seele aufgetan, und heute ein paar 
Namen, die die Weltgeschichte kaum in einer Fußnote nennen wird, 
die Dorten und Smeets und ihresgleichen, konfiszierte Subjekte, 
nichts vor sich, nichts- hinter sich, leer das Hirn und das Herz 
leer und nur in der Tasche ein paar schmutzige Hundertfranice*n-« 
scheine. Und es ist wirklich nicht von ungefähr, daß vor hundert- 
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dreißig Jahren die besten Geister des Rheinlandes von einer Vereini¬ 
gung ihrer Hehnat mit Frankreich träumten und jetzt nur die 
schäbigsten Gesellen für den französischen Vasallenstaat Rheini¬ 
sche Republik die Trommel rühren. Als nämlich zu Ende des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts die Franzosen an den Ufern des schönen 
Stroms erschienen, kamen sie wirklich als Befreier von mittelalter¬ 
lichem Moder und Plunder; eine putzige Welt zwergstaatlicher 
Enge, ständischer Beschränktheit, zünftlerischer Verhocktiieit und 
bürgerlicher Unfreiheit krachte unter den Tritten der republikani¬ 
schen Heere zusammen. Die Bataillone des Nationalkonvents waren 
„die Gleichheit auf dem Marsch''; auf den Spitzen ihrer Bajonette 
trugen sie alle Errungenschaften der großen Umwälzung nach 
Osten, und als die Ketten der Leibeigenschaft durchfeilt zu Boden 
fielen, als die Gespenster des Feudalismus beim ersten Schrei des 
gallischen Hahnen entflatterten, als aus den vergrämten und- ge¬ 
plackten Untertanen von Kurmainz, Kurköln und Kurtrier, von 
Nassau-Weilburg, von Usingen, von Leiningen-Dürkheim und von 
vielen andern in sich verkapselten winzigen Herrschaften über Nacht 
Bürger wurden, jeder jedem gleich, einerlei Recht und Gesetz über 
sich, befugt, welches Gewerbe immer zu ergreifen, mit der Mög¬ 
lichkeit, über ein weites Gebiet hin ohne Schlagbaumhalt und Maut¬ 
hemmnis Handel zu treiben, da ging es zum ersten Male wie ein 
tiefes und freudiges Atemholen durch die rheinischen Menschen, 
da war das für jeden einzelnen und für die Gesamtheit eine der 
großen Schicksalswenden, die sich für lange Spannen ins Ge¬ 
dächtnis der Völker einätzen. 

Wje anders heute! Das Frankreich, von dem hier die Rede 
geht und das am Rhein sein Schilderhaus hat, ist nicht das groß¬ 
herzige, das sozusagen; anonyme Frankreich, das auch lebt und 
nie tot war und immer wieder das Standbild der Menschheit mit 
Kränzen aus seinen Gärten schmücken wird, das Frankreich, das 
wir lieben und dem wir uns in Bewunderung neigen, sondern die 
Macher der Rheinpolitik verkörpern das dürre, das fanatischie 
Frankreich der Poincar^s, dem die Welt an den blau-weiß-roten 
Orenzpfählen aufhört und das sich nicht anders gegen die Wieder¬ 
kehr der Gewalt schützen zu können glaubt als durch Verewigung 
der Gewalt. Dieses Frankreich, das seinen Sozialisten Gedenkreden 
an der Mauer der Föderierten untersagt, das jeden gegenrevolutio¬ 
nären Kreuzzug gegen Rußland unterstützt, das allem Nationali¬ 
tätenprinzip und Selbstbestimmungsrecht zum Hohn die Oester¬ 
reicher von Deutschland fernhält, das sich für einen reaktionären 
Donaustaatenbund einsetzt und das mit Horthy-Ungarn, diesem 
Schandfleck Europas, liebäugelt, ist von allem andern umflossen als 
von dem Glorienschein der Freiheit und Gleichheit und vermag 
dem rheinischen Deutschen auch nicht ein Quentlein historischen 
Fortschritts zu bieten. Mit der französischen Konstitution, die 
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eigentlich für eine Monarchie geschaffen wurde, kann die demo* 
kratische Verfassung der deutschen Republik gut und gerne Schritt 
halten, und wie es auf sozialem. Felde hüben und drüben bestellt 
ist, zeigt der verzweifelte Widerstand der elsässischen Arbeiter 
gegen die Einführung der französischen Gesetzgebung. Wenn am 
Sterbelager des heiligen römischen Reichs die französischen Heere 
den Rheinländern stolz verkünden konnten, daß sie ihnen das neun- 
zehnte Jahrhundert als Morgengabe brächten, so stehen ihre Nach¬ 
kommen . von heute, wenn sie danach gefragt werden, verlegen 
und mit leeren Händen da, und statt der großmütigen Ideale der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit sind es die allem Gemein¬ 
schaftsgeist feindlichen, die übelsten Triebe der Menschenbrust, 
früher die kapitalistische Furcht vor Sozialisierung, jetzt die Hoff¬ 
nung auf eine Steuerdrückebergerei großen Stils, mit denen die 
Franzosen rechnen, und die übelsten Patrone, bestochene Halunken 
und ehrgeizige Narren, raffgierige Lebensmittelschieber und selbst¬ 
süchtige Kriegsgewinnler sind es, die ihren Losreißungsbestrebungen 
Vorschub leisten. 

In den von Ludwig Walesrode herausgegebenen „Demokrati¬ 
schen Studien“ hat Ludwig Bamberger 1861 in einer noch heute 
fesselnden Abhandlung „Die Französelei am Rhein, wie sie kam 
und wie sie ging^*, einleuchtend dargetan, wie das Jahr 1848 mit 
seinem allerdings schnell zerronnenen Traum von einem einigen 
Deutschland und von einer freien deutschen Zukunft zum nationalen 
Herzenserlebnis auch des Rheinländers wurde und den ^uk der 
Französelei ins Nichts scheuchte. Das mag Fingerzeig und Hinweis 
sein. Je mehr die Republik von 1918 nationales Erlebnis aller 
Deutschen wird, desto fester verklammert sie sich auch die von Ab¬ 
splitterung bedrohten Gebiete. Mögen fragwürdige Gestalten der 
verschiedensten Art einzeln oder truppweise den Weg ins Lager 
der rheinischen Sonderbündler finden, die Massen — und nur auf 
die Massen kommt es an! — werden der deutschen 'Republik um 
so unverbrüchlicher die Treue halten, je mehr sie Republik, je 
demokratischer und sozialer sie ist! Im gefährdeten Gebiet sind 
sich alle politischen Richtungen, von den IDeutschnationalen bis 
zu den Kommunisten, in der Abwehr der separatistischen Streiche 
einig, aber in andern Ecken Deutschlands, wo man lieber über die 
„schwarze Schmach“ zetert als über die Rheinfrage nachdenkt, leiten 
alle die Parteien und Personen, die gegen die Republik ihren 
Speichel spritzen, das wilhelminische E^utschland lobpreisen und 
vor allem Volk den Revanchesabul wetzen, unmittelbar und mittelbar 
Wasser auf die Mühlen der französischen Rheinpolitik; wie das 
Treiben der am Vorgestrigen Klebenden und ewig nach rückwärts 
Schauenden ausgenützt wird, zeigt jede Nummer des von der fran¬ 
zösischen Propaganda herausgegebenen „Nachrichtenblattes“. Auch 
ist es mit großmäuliger Polterei: Der Rhein Deutschlands Strom 1 
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nicht getan, denn ein Gewässer, das die Schweiz, Frankreich, 
Deutschland und Holland miteinander verbindet, ist ein internatio¬ 
nales Problem und sollte, wie auf diesen Blättern mehr als einmal 
^geregt wurde, gerade von der Sozialdemokratie auf sein Inter¬ 
nationales hin durchdacht werden. Auch die wahre „Entpreußung^^ 
[>eutschlands, die Austreibung des muffigen Kommißgeistes von 
früher und die administrative Lockerung des allzu zentralistisch ein¬ 
gespannten Zufallsgebildes Preußen, ist ein Mittel, die Rheinlande 
in ihrer Standhaftigkeit moralisch zu unterstützen, und am Ende ist 
auch der Erwägung wert, ob es nicht klug und geschickt wäre, die 
auch von England gern gesehene dauernde militärische Neutrali¬ 
sierung des Rheingebiets von Deutschland aus anzubieten. 

Wichtiger, durchschlagender, entscheidender jedoch als alles 
andere ist die Sicherung und Beseelung der Republik, damit sie 
Anziehungskraft auf die mit Sirenentönen umworbenen Deutschen 
am Rhein gewinnt und behauptet Geschieht das, dann wird die 
Französelei am Rhein bleiben, was sie ist, ein bißchen Schmutz¬ 
wasser, das sich in den Fußstapfen der fremden Soldaten an¬ 
gesammelt hat 


PARVUS: 

Die Reparationszahlungen und die 
deutsche Handelsbilanz*). 

D eutschland hat für 132 Milliarden Goldmark Schuldscheine 
ausgestellt Davon sind aber 82 Milliarden von vornherein 
zurückgestellt worden, weil man sich klar ist, daß Deutsch¬ 
land vorläufig die Mittel zur Verzinsung dieser Schuld nicht auf¬ 
bringen kann. Wann wird Deutschland die ganze Schuld decken 
können ? 

Die Annuitäten der gesamten deutschen Reparationsschuld be¬ 
tragen 7,92 Milliarden Ooldmark. Deutschland ist aber nur ver¬ 
pflichtet, 2 Milliarden Goldmark jährlich unter allen Umständen 
zu zahlen. Der Rest der deutschen Zahlungen richtet sich bekannt¬ 
lich nach dem Handelsindex: vom Wert der deutschen Ausfuhr 
werden 26o/o als Zuschußzahlung berechne^ die das Reich neben 
der Minimumzahlung von 2 Milliarden noch zu leisten hat. Es sollen 
also auf diese Weise weitere 5,92 Milliarden Goldmark jährlich auf¬ 
gebracht werden. Damit diese Zahl erreicht wird, muß die deut¬ 
sche Ausfuhr 22,8 Milliarden Goldmark jährlich betragen, während- 


*) Wir entnehmen diesen Aufsatz dem neuesten Heft (4) der inter¬ 
nationalen Wochenschrift „Der Wiederaufbau“. 
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dem sie sich gegenwärtig um 4 Milliarden bewegt. Da wird man 
offenbar lange warten müssen, bis es so weit kommt. 

Ich behaupte: diese hohe Zahl der deu,tschen Ausfuhr wird 
unter den Bedingungen, wie sie die Bestimmungen über die Repa¬ 
rationszahlungen geschaffen haben, niemals auch nur annähernd er¬ 
reicht werden und daß infolgedessen die 82 Milliarden Ooldmark 
der Serie C niemals gezahlt sein'werden. 

Oie Voraussetzung für die Schaffung des Handelsindex zur 
Bestimmung der deutschen Reparationszahlungen war die Annahme, 
daß der auswärtige Handel eines Industriestaats die Tendenz hat, 
fortgesetzt zu steigen. Man hat aber dabei übersehen, daß gerade 
der Handelsindex diese Entwicklung in hohem Maße hindern muß. 
Denn je weniger Deutschland ausführt, desto weniger hat es zu 
zahlen. Der Handelsindex für die Reparationszahlungen wirkt also 
als Prämie für die Einschränkung der deutschen Ausfuhr. 

Nun sehen wir uns die Bedingungen der deutschen Ausfuhr im 
Zusammenhang mit den wirtschaftlichen Verhältnissen Deutsch¬ 
lands an. 

Die deutsche Handelsbilanz war stets passiv. Die deutsche 
Warenausfuhr diente zur Bezahlung der deutschen Wareneinfuhr 
und reichte nicht einmal aus. Gelingt es, die deutsche Wareneinfuhr 
einzuschränken, so kann man unter diesen Umständen auch die deut-v 
sehe Warenausfuhr einschränken. 

Was war aber die deutsche Wareneinfuhr? Zunächst war es 
eine Einfuhr von Lebensmitteln. Von den 11,6 Milliarden 
deutscher Wareneinfuhr im Jahre 1913 waren 3,3 Milliarden Nah¬ 
rungs-, Oenußmittel und lebende Tiere. Die Nahrungsmittel, die 
Deutschland einführte, produzierte es auch selbst. Es führte sie ein, 
weil sie billiger waren. Das war die Folge der amerikanischen 
Konkurrenz. Die Entwicklung der deutschen Landwirtschaft wurde 
dadurch gehemmt, so daß ein konstanter Bedarf an Lebensmittel¬ 
zufuhr sich herausstellte. Die Entwicklung zeigte aber schon vor 
dem Kriege eine veränderte Tendenz, die in den steigenden Zahlen 
der deutschen Getreideausfuhr deutlich zum Ausdruck kam. So 
stieg die Roggenausfuhr Deutschlands von 359 871 Tonnen im 
Jahre 1904 auf 937 607 Tonnen im Jahre 1913. Die deutsche Aus¬ 
fuhr an Roggenmehl stieg im gleichen Zeitraum von 97171 Tonnen 
auf 225 193 Tonnen. Die Weizenausfuhr stieg von 330 483 Tonnen 
auf 759 490 Tonnen, die Ausfuhr an Weizenmehl von 56 351 Tonnen 
auf 195 650 Tonnen, die Ausfuhr an Hafer von 290124 Tonnen 
auf 751 006 Tonnen. Während Deutschland im Jahre 1904 einen 
Ueberschuß der Einfuhr an Roggen und Roggenmehl von 74193 
Tonnen hatte, hatte es im Jahre 1913 im Gegenteil einen Ueberschußl 
der Ausfuhr von 767 650 Tonnen. 

Die Tendenz zur Selbstversorgung Deutschlands mit Lebens¬ 
mitteln hat sich nach dem Kriege noch verstärkt Es ist durchaus 
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nicht verwunderlich, wenn Deutschland jetzt alles aufbietet, um 
in seinem Lebensmittelbezug vom Ausland unabhängig zu werden. 
Die Möglichkeiten dazu sind durchaus gegeben und der Handels-* 
Index der Reparationszahlungen wirkt noch extra als Antrieb, um 
die Lebensmitteleinfuhr einzuschränken. Denn diese Einfuhr muß 
durch die Ausfuhr bezahlt werden, und wenn Deutschland ausführt, 
so hat es 26o/o der Ausfuhrsumme an die Alliierten als Reparation 
zu bezahlen. Es ist für Deutschland vorteilhafter, die fehlenden 
Lebensmittel mit einem Mehraufwand bis 26o/o im eigenen Lande zu 
erzeugen, als sie aus dem Auslande einzuführen, wobei es doch vom 
Gegenwert der Ausfuhr 26o/o an die Alliierten abzuführen haben 
würde. 

Was die Oenußmittel anbetrifft, wie Kaffee, Tee, Tabak, so 
ergibt sich die Einschränkung deren Einfuhr von selbst aus den 
hohen Verbrauchssteuern und Zöllen und aus dem allgemeinen 
Niedergang der Lebenshaltung der Volksmassen. 

Die Einfuhr Deutschlands an fertigen Fabrikaten betrug bloß 
150/0 seiner gesamten Einfuhr. Daß diese Fabrikate zu einem großen 
Teil durch eigene Produktion ersetzt werden könnte, ist nicht zu 
bezweifeln. Bleibt die Einfuhr an Rohstoffen und halbfertigen 
Waren. Eine Reihe der wichtigsten Rohstoffe der Industrie muß 
Deutschland aus dem Auslande einführen. Aber es ist zu berück¬ 
sichtigen, daß ein großer Teil davon von Deutschland nur ein¬ 
geführt wurde, um weiterverarbeitet und ausgeführt zu werden. 
Schränkt Deutschland seine Warenausfuhr ein, so kann es auch 
seine Wareneinfuhr einschränken. 

Gewiß handelt es sich im internationalen Verkehr nicht bloß 
um Quantitätsfragen. Es findet vielmehr eine Ergänzung der ein¬ 
zelnen Produktionszweige durch Lieferungen statt, die qualitativ 
ihrem Bedarf entsprechen, die Produktion technisch auf eine höhere 
Stufe bringen oder verbilligen. Aber das ist eben das große Uebel, 
daß man Deutschland durch den Handelsindex der Reparations¬ 
zahlungen in eine Sonderstellung gebracht hat, die diese gegenseitige 
Ergänzung stört bzw. unrentabel macht und Deutschland darauf 
verweist, möglichst alles aus eigenen Mitteln zu schaffen. Es ändert 
nicht viel an der Sache, daß die 26o/o nicht direkt als Ausfuhrzoll 
erhoben werden. Der Staat muß sie doch in Steuern erheben, 
folglich werden sie von der Industrie und Landwirtschaft getragen. 
Ein direkter Ausfuhrzoll würde vielleicht weniger scharf wirken, 
weil er zum Teil vom Auslande bezahlt worden wäre. 

Es muß also als Folge des ominösen Handeisindex eine Ein¬ 
schränkung der Entwicklung der Handelsbilanz Deutschlands, so¬ 
wohl der Einfuhr wie der Ausfuhr, eintreten. Nun füge man noch 
hinzu die Wirkung der Verminderung des Gebiets, der Bevölkerung 
und des allgemeinen Wohlstandes. 
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Eine weitere Wirkung des Handelsindex der Reparations¬ 
zahlungen dürfte sein, daß Deutschland, das vor dem Kriege die 
Tendenz hatte, möglichst hochwertige Produkte auszuführen, sich 
vielmehr darauf verlegen wird, industrielle Etablissements im Aus¬ 
lande einzurichten, um diese von Deutschland aus mit im Wert 
niedriger stehenden Halbfabrikaten zu versorgen. Schon vor dem 
Kriege haben deutsche Industrielle viele eigene Niederlassungen in 
fremden Ländern etabliert. Ihr Hauptbeweggrund war dabei, sich 
beim Bezug von Roh- und Hilfsstoffen selbständig zu machen. Da¬ 
neben zeigte sich schon damals nicht selten vorteilhaft, auch die 
Fertigfabrikation nach dem Auslande zu verlegen. Diese letztere 
Tendenz wird sich jetzt erst recht geltend machen. Statt z. B. 
Textilwaren und Maschinen nach Rußland auszufübren, wird man 
in Rußland Textilfabriken und Maschinenfabriken errichten und 
diese nur mit Halbfabrikaten und Hilfsstoffen versehen. Der Wert 
der deutschen Ausfuhr sinkt dadurch, damit zugleich aber auch die 
26«/o-Abgabe der Regierung. Es sinkt allerdings auch der Gewinn 
der deutschen Fabriken, aber dieser Gewinnausfall wird kompen¬ 
siert durch die Gewinne, die die deutschen Fabrikanten aus ihren' 
russischen Niederlassungen ziehen werden. Die Bestrebungen der 
Sowjetregierung, die russische Industrie unter Beteiligung von 
fremdem Kapital zu monopolisieren, kommen dieser Tendenz der 
deutschen Industrie sehr gut zustatten. 

So sehe ich denn unter dem Druck des Reparatioüsindex eine 
Entwicklung voraus, bei der die Beteiligung des deutschen Kapitals 
und der deutschen Technik an ausländischen Unternehmungen rasch 
in die Höhe gehen wird, während die Entwicklung der deutschen 
Handelsbilanz stark dahinter bleiben dürfte. 

Die Verlegung der deutschen Industrie nach dem Ausland wird 
für die Entwicklung der deutschen Produktion wie für die Entwick¬ 
lung des deutschen Volkswohl’standes schädlich sein. Sie ist aber, 
abgesehen von allem andern, eine natürliche Wirkung des Repa-* 
rationsindex. Und je mehr sich die Verhältnisse in Deutschland 
verschlechtern werden, desto mehr >vird der Drang Bes deutschen 
Kapitals nach dem Ausland erstarken. Wenn der deutsche Kapitalist 
gleich hinter der deutschen Grenze Geschäftsbedingungen vorfindet, 
eine geringere Besteuerung usw., die ihm eine höhere Rentabilität 
sichern, wird er das Schwergewicht seiner Unternehmungen immer 
mehr nach diesem Ausland verlegen. Ebenso werden die deutschen 
Techniker und die qualifizierteren Arbeiter auswandern. Es handelt 
sich vor allem um Rußland. Wenn die Rechtsverhältnisse in 
Rußland geordnet sein werden, wird man das deutsche Kapital 
und die deutsche Technik nach Rußland abwandern sehen. 

Vorläufig war es die fortgesetzte Markentwertung, die die 
deutsche Warenausfuhr begünstigte. Dennoch blieben die Zahlen 
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der deutschen Warenausfuhr überraschend klein. Es zeigt sich 
auch keine Besserung. Die Warenausfuhr Deutschlands im Jahre 
1922 wird noch hinter der von 1921 Zurückbleiben. Sie wird nicht 
einmal eine Milliarde Dollar erreichen, so daß die gesamte F o r d e- 
rung, zu der die Alliierten auf Orund des Ultimatums berechtigt 
sind, im Jahre 1922 noch nicht einmal die 3 Milliarden Ooldmark 
erreichen wird, die zur Entrichtung der Annuität der Bons Serie A 
und B erforderlich sind. Dabei bleibt die Handelsbilanz Deutsch¬ 
lands passiv, woraus sich ergibt, daß Deutschland überhaupt nicht 
zahlen kann. Deshalb wurde dem auch das Moratorium gewährt 
und deshalb verhandelt man über eine neue Anleihe. 

Deutschland hat gewiß große wirtschaftliche Möglichkeiten. 
Aber wenn man diese Möglichkeiten durch den Druck von außen 
heruntersetzt und Deutschland systematisch zur Verarmung treibt, 
braucht man sich nicht zu wundem, wenn es zahlungsunfähig wird. 

Wie die Dinge stehen, sind die 82 Milliarden deutscher Repa¬ 
rationsschuld Serie C überhaupt nichts wert, während der Wert der 
andern 50 Milliarden problematisch erscheint, weil es unsicher ist, 
ob Deutschland die Verzinsung wird aufbringen können. Der einzige 
Ausweg aus der Sackgasse ist, die Reparationsschuld zu konver¬ 
tieren, indem man sie auf einen Betrag reduziert, der der Zahlungs¬ 
fähigkeit Deutschlands entspricht und dessen Handelsentwicklung 
nicht stört.. 

Was beweist das? Das beweist, daß man ein Land wohl mili¬ 
tärisch besiegen und es entwaffnen kann, daß aber dadurch noch 
nicht die. Möglichkeit gegeben ist, es schrankenlos auszubeuten. 
Man kann es wohl verarmen lassen, aber man macht es gerade da¬ 
durch zahlungsunfähig. Deutschland steht waffenlos da. Die Sieger¬ 
staaten können noch weitere Gebiete von ihm loslösen, können es 
auch ganz unter fremde Verwaltung stellen. Die wirtschaftlichen 
und finanziellen Verhältnisse des Landes werden dadurch aber erst 
recht verschlimmert werden, so daß seine Zahlungsfähigkeit auf 
Null sinken wird. 

Man bedenke auch die politischen Folgen. Die nahen wirt¬ 
schaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland, die 
sich aus einem jahrhundertelangen Verkehr der beiden Nachbar¬ 
länder miteinander ergeben, die durch die Zollpolitik der West¬ 
mächte gefördert werden, die unter dem Dmck der- Reparations¬ 
zahlungen erst recht gesteigert werden müssen, werden zu einer 
innigeren Entwicklung der kulturellen und politischen Beziehungen 
beider Länder führen. Die ganze Hoffnung Deutschlands wird auf 
Rußland gesetzt werden. Was Rußland zu bedeuten hat, zeigt uns 
die politische Geschichte Europas und zeigt uns jetzt wi^erum der 
Kongreß in Genua. Die rassische Delegation kam nach Genua als 
Vertreterin eines politischen Systems, das im schroffsten Gegensatz 
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zu der Staatsbildung Europas und Amerikas steht, kam als Ver¬ 
treterin eines Staates, dessen Armee barfuß geht und der not¬ 
wendigsten Ausrüstung entbehrt, als Vertreterin eines Volkes, das 
am Verhungern ist, und durfte doch in einer Weise auftreten, die 
beinahe einem Diktat an alle Mächte der Welt gleichgestellt werden 
könnte. Wie wird es aber sein, wenn die Verhältnisse in Rußland 
geordnet werden und Rußland aus dem Elend herauskommt? Das 
erste, was die russische Regierung, einerlei, ob das Sowjetregime 
bleibt oder nicht, tun wird, wenn sich die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse des Landes bessern werden, wird die Ausgestaltung sdner 
Armee sein. Die erste Industrie, die Rußland entwickeln wird, wird 
die Kriegsindustrie sein. Dann wird Rußland in absehbarer Zeit 
tatsächlich seinen Willen der ganzen Welt diktieren können. 

Es muß ein finanzielles Abkommen mit Deutschland getroffen 
werden, das für Deutschland erträglich ist und dessen Gläubigern 
ausreichend Sicherung bietet. Dann werden die Siegerstaaten noch 
immer sehr reichliche Summen aus Deutschland ziehen, dann werden 
sie außerdem durch Entwicklung der Handelsbeziehungen zu 
Deutschland in den eigenen Ländern Handel und Produktion fördern 
und durch größere Sicherung des Weltfriedens Ersparnisse an den 
Kriegsrüstungen machen. 


ROBERT ORÖTZSCH: 

Aus der deutschen Kinderstube. 

M an muß das deutsche Volk bei der Arbeit aufsuchen. Von 
dieser Seite her nimmt es sich am besten aus. Man befrage 
Ausländer; sie bestätigen alle das gleiche: in Deutschland 
wird gearbeitet; straffer als anderswo in Europa und mindestens 
nicht unmethodischer. Die Arbeitsleistung zwar ist laut statisti¬ 
schen Ausweisen gesunken, aber das ist angesichts der Erschöpfung 
breiter Volksmassen durch Krieg und Unterernährung, der De¬ 
pression infolge Reparationszwang und Steuerbelastung kein Wunder. 
Der Wille zur Arbeit ist da, die Sehnsucht nach Wiederaufbau 
brennend. Und unsere Wirtschaftspolitik . . . Wie? Wirtschafts¬ 
politik? Wir haben ja keine. Es ist damit ähnlich bestellt wie mit 
unserer übrigen Politik, von der es heißt, sie habe kein^ Kinder^ 
Stube. Das ist falsch. Unser politisches Leben ist aus der Kinder¬ 
stube überhaupt noch nicht heraus. Man bedenke, daß z. B. in 
Bayern unten eine reaktionäre Horde in aller Oeffentlichkeit rüsten 
kann, um den Besuch des Reichspräsidenten in München durch 
Krawalle unmöglich zu machen. Eine reaktionäre Mörderorgani¬ 
sation sorgt seit langem für Attentate, ohne daß das Nest bis heute 
ausgeräuchert worden wäre. Links des Rheins bereiten Sonder- 
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bündler einen Fritsch vor, um gelegentlich die Rheinrepublik aus¬ 
zurufen, während im übrigen Deutschland in zahlreichen Köpfen 
aller Schichten der Gedanke schwelt, es müsse zu einem „Volks¬ 
krieg“ gegen Frankreich kommen. Die Phraseologie der Kommu¬ 
nisten ist diesem Wahnsinn durchaus nicht abhold; im übrigen 
gelten für sie die Anweisungen aus Moskau. Weiter: wir erfreuen 
uns nicht nur einer republikanischen Reichstagsmehrheit, sondern 
auch einer durch und durch modernen, republikanischen Justiz und 
eines demokratischen Reichswehrministers — Herr Geßler, wenn 
ich nicht irre —, der den schwarz-weiß-roten Kundgebungen der 
Reichswehr beileibe nicht etwa mit der Gelassenheit eines guten 
Onkels zusieht. Kurz: bei uns herrscht Ordnung und politische 
Klarheit — und denkt man sich die sozialistische Arbeiterschaft 
weg, so könnte es in der deutschen Kinderstube wieder so schön 
werden, wie früher . . . 

Als ein Trost für Republikaner erscheint es bei alledem, daß 
die im Lager der Rechten ihren eigenen Hauskrawall zwischen 
Arterienverkalkung und politischen ABC-Schützentum haben. Ein 
General reißt den anderen herunter, einer nach dem anderen hat uns 
freiwillig oder unfreiwillig die Unfähigkeit des alten Systems auf¬ 
gedeckt. Seit dem Jagowprozeß und seit Delbrücks mutiger, fach¬ 
gründlicher Abrechnung mit dem alten Schweden Ludendorff hat 
auch der Oelgötze der Hurranationaille sein Knockout weg. So 
blieb nur Hindenburg für eine eventuelle deutschmonarchistische 
Präsidentschaftskandidatur gebrauchsfertig auf Lager. Was im Laufe 
peinlicher Affären an Ludendorff irre geworden war, konnte immer 
noch mit blauem Auge zur Hindenburgbüste emporblicken. Konnte! 
Denn seit Wilhelms, des -Jungen, Memoirenbuch und der daran 
anknüpfenden Diskussion steht auch der alte Feldmarschall mit 
ramponierter Heldenweste vor seinem Volke. 

Wenn wir hier noch einmal zurückkommen auf den neuesten 
Courths-Mahler, wie Hermann Wendel den vom Exkronprinzen 
und Karl Rosner bearbeiteten Erinnerungsschmöker nannte, so nur 
deshalb, um die Betrachtungen der konservativen Presse nicht sang- 
und klanglos untergehen zu lassen. Es sind wichtige Stimmen aus 
Deutschlands politischer Kinderstube; in ihnen spiegelt sich die Ver¬ 
wirrung, die diese in allen Farben schillernden Memoiren auf der 
Rechten hervorrufen mußten. Schon als vor einigen Monaten seine 
plötzlich erwachte Neigung zur Republik und Demokratie ruchbar 
wurde, war das ein Schlag ins Kontor der Hergt und Helfferich. 
Er hat den Schaden einige Wochen später per Interview zu repa¬ 
rieren versucht, indem er betonte, daß die Monarchie selbstver¬ 
ständlich seine legitime Braut sei. In seinen Memoiren findet er 
auch die demagogische Synthese: die englische Monarchie. Das 
ist für unsere Deutschmonarchisten, die ja täglich wider die Demo¬ 
kratie und für die „starke*' Monarchie ins Feld rücken, der eine 
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wunde Punkt. Der andere: das Konterfei Hindenburgs, dem Wil¬ 
helm der Junge vorwirft, Wilhelm den Vater im Stich gelassen zu 
haben. Und nun beginnt nach dem Eiertanz des Exkronprinzen 
der Eiertanz seiner Gefolgschaft. Denn schließlich, wenn man 
Wilhelm den Gewesenen derart mit Verwünschungen über Bord 
gehen ließ, wie es die konservative Presse im November 1918 getan 
hat, so kann man es Hindenburg nicht ankreiden, daß er stumm 
blieb, als der Kaiser in Spa „seinen Blick suchte“. Andererseits 
sind sowohl Hindenburg wie der Exkronprinz wichtige Figuren auf 
dem Schachbrett der Deutschmonarchisten — also ist’s am besten, 
man übergeht die wunden Punkte, wie es z. B. „Kreuzzeitung“ und 
„Deutsche Tageszeitung“ taten. Sie entdeckten in dem Buche einen 
liebenswürdigen, schlichten, menschlichen Charakter; sonst fiel ihnen 
nichts auf, weil ja schließlich der Monarchismus irgendeinen Thron¬ 
anwärter haben muß. Der „Deutschen Tageszeitung^' tritt sogar 
„wie selten in einem Lebensbuche ... in der frischen Ursprünglich¬ 
keit dieses Kronprinzenbuches der Mensch und cter Stil als Ein¬ 
heit entgegen“. 

Der nichtarische Herr Rosner und der Hohenzollernprinz zu 
einer Einheit verschmolzen — man kann’s dem Vorstand des All¬ 
deutschen Verbandes nicht verargen, wenn er einstimmig bedauert, 
„daß der frühere Kronprinz in der für die deutsche Zukunft ent¬ 
scheidenden Frage — in der Judenfrage — nicht nur kein 
Verständnis zeigt, sondern daß er zu ihr in einer Weise Stellung 
nimmt, die nach seiner eigenen Vergangenheit und nach den Vor¬ 
gängen der letzten acht Jahre einfach unerklärlich ist“ . . . Was 
soll da nun Maurenbrechers knalldeutsche Zeitung machen? Nach 
Wilhelm auch den Sohn auf den Komposthaufen der Geschichte 
werfen? Die „Deutsche Zeitung“ wartet ab. Sie bringt in Nr. 236 
vom 24. Mai) einstweilen mit ausdrücklichen Vorbehalten die Be¬ 
trachtungen des Generalleutnants Keim, der den Freimut und die 
Menschenkenntnis des Buches lobt, Bethmann einige Eselsfußtritte 
versetzt und schließlich auch die O.H.L. scharf angreift, 

„den Feldmarsdiall nicht ausgenommen, der sich von seinem Qeneral- 
quartiermeister, General Groener, in dieser über das Schicksal der 
Monarchie entscheidenden Stunde nicht von diesem unheilvollen Manne 
beeinflussen lassen durfte .. . Wo blieb in Spa das Helden¬ 
hafte? Wo blieb bei den Generalen der Geist Blüchers, Gneisenaus, 
Yorks? Wo blieb beim Träger der Krone der Hohenzollemgeist, wie 
er noch im Großvater verkörpert war?“ 

Ja, weiß Gott, wo blieb die Heldenhaftigkeit all der paten¬ 
tierten Heroen, die sich in einem frischen, fröhlichen Bürgerkrieg 
endlich ihr E. K. I hätten verdienen können?! Nach diesem „Nieder 
mit der O.H.L. I“ läßt der tapfere Generalleutnant den Exkron¬ 
prinzen hochleben. Aber schon die ehedem alldeutschen und jetzt 
noch gut schwarz-weiß-roten „Leipziger Neuesten Nachrichten“ 
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denken über den Fall ganz anders. Sie finden die Wieringer Doppel¬ 
arbeit geschmacklos, zurechtgemacht, aufgestutzt und die Methode 
alles andere als „fair play“. Und was Hindenburg anbelangt, so 
lassen „wir ihn nicht einen Meuterer schelten, weil er im schwersten 
Konflikt seines Lebens das Vaterland über die Dynastie stellte, die 
sich selbst schon aufgegeben hatte ... Da muß denn doch, wer 
es mit dem deutschen Volke gut meint, dem Memoirenschreiber von 
Wieringen ein unzweideutiges ,Hände weg!^ zugerufen werden.“ 
Kein ganzer Fetzen bleibt an dem Stimmungsmacher der „Wieringer 
Elegien“. Und nun gar sein plötzlicher Liberalismus und die kluge 
Voraussicht, mit der er alles hat kommen sehen: 

„Unredit tut man dem Kronprinzen jedenfalls nicht, wenn man 
annimmt — und auch aus dem vorliegenden Buche ließen sich dafür 
Belege beibringen —, daß er zum ,ungekrönten König von Preußen' in 
einem vertrauten Verhältnis gestanden hat. Zu dem Manne also, 
dessen Desperadopolitik am Zusammenbruch des 
Reiches und am Sturze des H o h e n zo 11 e r n h a u se s ein 
gerüttelt Maß von Mitschuld trägt. Daraus soll dem un¬ 
erfahrenen Sohne Wilhelms II. kein Strick gedreht werden. Das muß 
aber wohl angemerkt werden, wenn er uns heute erzählt, er sei von 
jeher der Mann des konservativen Fortschritts und ein überzeugter An¬ 
hänger des englischen Regierungssystems gewesen.“ 

Das verdient festgehalten zu werden, denn die „Leipziger Neue¬ 
sten Nachrichten“ standen ja selbst einmal in sehr nahen Beziehun¬ 
gen zu der Desperadopolitik des Herrn von Heydebrand. Doch auch 
dieser ist mit gewissen Grundanschauungen des Wieringers nicht 
mehr einverstanden. Die „Kreuzzeitung“ (vom 3. Juni) sieht sich 
gezwungen, einen Brief „unseres verehrten Parteiführers“ zu 
bringen, in dem er das Buch zunächst mit einigen Tönen der An¬ 
erkennung würdigt, um schließlich betroffen von dem angekündigten 
Liberalismus abzurücken, denn „inwiefern hätte eigentlich liberaler 
regiert werden sollen? , . . Insbesondere die Träger treu monarchi¬ 
scher Gesinnung und Grundanschauung werden, fürchte ich, die 
Empfindung haben, von einem ihrer ersten Vertreter nicht voll ge¬ 
würdigt zu werden.“ 

Nein, das werden sie nicht, und das macht dies Buch sympto¬ 
matisch für die Schwäche des Deutschmonarchismus: selbst die 
Hohenzollern setzen nicht mehr auf das deutschnationale Pferd. Der 
Liberalismus erscheint ihnen tragkräftiger. Das bemerkt man rechts 
drüben mit einem nassen und einem trockenen Auge, und die 
blechernen Fanfaren der Hergt und Helfferich, die an Paradetagen 
eherne Geschlossenheit des Deutschnationalismus vorzutäuschen 
suchen, können nur noch politische Kinder darüber hinwegnarren, 
daß im deutschmonarchistischen Lager alte und neue Trümmer in 
hoffnungslosem Wirrwarr durcheinander liegen. Es wird gut sein, 
die Herrschaften von vorgestern künftig nicht ernster zu nehmen, (als 
sie sich selbst. 
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Zugegeben: die Republik schläft zu viel und wacht zu wenig. 
Das ist gefährlich und kann eines Tages Blut kosten. Diese Seite 
der reaktionären Gefahr darf nicht leicht genommen werden. Aber 
das deutschmonarchistische Phraseurtum zu überschätzen, hieße 
schließlich, der Reaktion mehr Prestige und Wer^kraft zu ver¬ 
leihen, als ihr bei nüchterner Betrachtung der Dinge zukommt. Hier 
gilt, was Graf Bernstorff im neuesten Heft des „demokratischen ^ 
E)eutschland'‘ zum Kronprinzenbuch schreibt: „Man soll sich nicht 
durch das Gerede gewisser Kreise einschüchtern lassen. Ich bin 
alt genug, um mich daran zu erinnern, daß nach dem Jahre 1870 
allgemein gesagt wurde, Frankreich werde nicht Republik bleiben, 
sondern mit einem neuen nationalen Aufschwung auch die Wieder¬ 
geburt der Monarchie erleben. Es kam anders. Auch in Deutsch¬ 
land wird der nationale Aufschwung auf groß-deutsch-republikani¬ 
scher Grundlage — oder gar nicht — erfolgen.“ 

Und schließlich hat die Republik eine gewaltige Schutztruppe, 
die bis auf den heutigen Tag noch nicht versagt hat, wenn es galt, 
das Morgen vor dem Vorgestern zu schützen: die Arbeiterschaft. 
Sie weiß trotz aller Enttäuschungen, welch wichtige Basis die Re¬ 
publik für die organisierten Arbeiter und Angestellten bedeutet. 
Sie weiß, was sie verlöre und was sie durchzukosten hätte, wenn 
das alte Regime wieder in den Sattel käme; sie fühlt republi¬ 
kanisch aus Instinkt. Und diese republikanisch-sozialistische 
Masse, die in den Kapptagen wie nach Erzbergers Ermordung mit 
überraschender Selbstverständlichkeit auf den Plan trat, ist die ele¬ 
mentarste, einheitlichste all der Kräfte, die bisher in der Verworren¬ 
heit der deutschen Politik zutage traten. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Sowjetrußland und die Theorie. 

V ON allen theoretischen Angriffen, welche den bolschewistischen 
Machthabern Sowjet-Rußlands aus sozialistischer Feder zuteil 
geworden sind, hat kaum einer sie mehr verdrossen, als die 
von Karl Kautsky an ihrer Doktrin und Politik geübte Kritik. Daß 
gerade der Mann, den sie selbst jahrelang als den berufensten und 
gesinnungstreuesten Lehrer und Verteidiger der Marxschen Theorie 
des Sozialismus gefeiert und gepriesen hatten und dessen sozia¬ 
listische Aufklärungsschriften von ihnen mit besonderem Eifer in 
russischer Sprache verbreitet worden waren, ihre Politik als ver¬ 
derblich, und die Begründung, die sie ihr gaben, als vor aller ge¬ 
schichtlichen Erfahrung und Logik unhaltbar nachwies, mußte sie 
so hart treffen, wie Gewaltpolitiker überhaupt von literarischer 
Kritik getroffen werden können« Lenin gab als erster diesem Aerger 
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dadurch Ausdruck, daß er 1918 in einem als Flugschrift erschienenen 
Aufsatz gegen Kautskys Schrift „Die Diktatur des Proletariats“ 
Kautsky als einen Abtrünnigen des Marxismus hinzustellen suchte 
und ihm den Schimpftitel „Renegat Kautsky“ anhing. Ganz im 
Hochgefühl der mittels eines Oewaltstreichs erlangten Macht hatte 
er für Kautskys Darlegungen darüber, unter welchen Umstanden 
und in welcher Anwendung nur die Diktatur des Proletariats Sinn 
und Verstand haben kann, nichts als höhnische Redensarten und 
Denunziationen. Seine geistige Hilflosigkeit Kautsky gegenüber 
gab sich dadurch kund, daß er ihn mittels einer an Grobschlächtig- 
keit nicht zu überbietenden Mißhandlung der Geschichte dialektisch 
totschlagen zu können vermeinte. 

Für die Gläubigen der bolschewistischen Doktrin mochte das 
immerhin so lange Vorhalten, als die Bolschewisten nur mit äußeren 
Schwierigkeiten — Aufstände einzelner Landesteile, kriegerische 
Ueberfälle und dergleichen — zu tun zu haben schienen. Als sich 
aber die inneren Schwierigkeiten, der Verfall des Wirtschaftslebens, 
die Zersetzung der Produktionsorganismen^ immer deutlicher zeigten 
und organische Gegenmaßnahmen notwendig machten, kam eine 
etwas anders gefärbte bolschewistische Literatur auf. Es erschienen 
die Schriften Lenins, Trotzkis und anderer, die Zugaben, daß Irr- 
tümer auf dem Gebiet der Produktionsordnung begangen worden 
seien, und die nunmehr, statt der wirklichen Diktatur des Pro¬ 
letariats, die Unterordnung der Arbeiter in den Fabriken unter mit 
diktatorischen Vollmachten ausgestattete Leitungen — „eiserne Dis¬ 
ziplin“ (Lenin) — für notwendig erklärten. Da man aber von der 
politischen Diktatur nicht abgehen mochte, die sich in Rußland 
nur mittels Militärgewalt aufrechterhalten ließ und läßt, wurde 
diese Literatur nur noch wissenschaftlich haltloser. Sie mußte, wo 
sie sich auf die Geschichte und die Marx-Engelssche Lehre zu stützen 
suchte, um so mehr den Tatsachen und der Logik Gewalt antun. 

Geradezu klassisch zeigte sich das in der Gegenschrift Trotzkis 
gegen Kautskys 1919 erschienene Schrift „Terrorismus und Kommu¬ 
nismus“ (Berlin, Verlag Neues Vaterland). Kautsky hatte in dieser 
Schrift an der Hand der Geschichte der Revolutionen und revo¬ 
lutionären Bewegungen der neueren Zeit klar zur Anschauung ge¬ 
bracht, wie sehr begrenzt die Möglichkeiten des Terrorismus für 
die Verwirklichung tiefgreifender, im geschichtlichen Sinne revo¬ 
lutionärer — das heißt sozial fortschrittlich wirkender wirtschaft¬ 
licher Umwälzungen sind, und aus den Schriften von Marx-Engels 
den Beweis geliefert, daß die Altmeister der wissenschaftlichen 
Auffassung und Behandlung des Sozialismus auf der Höhe ihres 
geistigen Schaffens sich dieser Tatsache bewußt waren und ihr 
sehr energisch Rechnung trugen. Das durfte jedoch von bolsche¬ 
wistischer Seite nicht unwidersprochen bleiben. Denn der Glaube 
an die wunderwirkende Kraft der auf den Terrorismus gestützten 
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Diktatur ist der Grundpfeiler der bolschewistischen Doktrin. Muß 
er aufgegeben werden oder auch nur weitgehende Einschränkungen 
zugestehen, so bricht ihr ganzes Gebäude rettungslos zusammen. 
Heißt es doch bei ihr mit Bezug auf diesen Punkt gleichfalls: sit 
ut est not non sit. Sie kann hinsichtlich seiner der Vernunft kein 
Zugeständnis machen. 

Von solchen Leitgedanken eingegeben und beherrscht ist die 
Schrift, die LeoTrotzki im Jahre 1920 unter dem Titel „Terrorismus 
und Kommunismus, Anti-Kautsky“ veröffentlicht hat. Ihre Aufgabe 
war, Kautsky vor politischen Grünlingen als einen verlogenen und 
geistig altersschwachen Pamphletisten hinzustellen, und als feder¬ 
gewandter Literat hat Trotzki für Leute, die von der Geschichte 
der Revolutionen der neueren Zeit und der Theorie des Sozialismus 
nichts Gründliches gelernt oder begriffen haben, die Aufgabe scheinbar 
gelöst. Aber wer sich durch dialektische Kniffe und Mißhandlung 
geschichtlicher Tatsachen nicht täuschen läßt, dem offenbart auch 
diese Schrift nur die theoretische Ohnmacht der bolschewistischen 
Doktrin. Kautsky hat dem von Trotzki an ihm geübten Versuch 
kritischer Vernichtung neuerdings eine Gegenkritik gewidmet, der 
er den Titel gegeben hat „Von der Demokratie zur Staatssklaverei, 
eine Auseinandersetzung mit Trotzki“*), und schon der Ton, in dem 
diese Antikritik gehalten ist, läßt die geistige Ueberlegenheit ihres 
Verfassers erkennen. 

Im Gegensatz zu Trotzki, der, wie seine Bundesbrüder Lenin, 
Bucharin, Radek, Sinowjew und Genossen, dem sozialistischen 
Gegner, wenn er ihn nicht buchstäblich mundtot machen kann, 
mit allerhand dialektischen Künsten den guten Namen abzuschneiden 
sucht, bedient sich Kautsky ihm gegenüber einer von allen per¬ 
sönlichen Verunglimpfungen und Verdächtigungen freien Sprache, 
die freilich dafür die an Trotzki geübte sachliche Kritik nur um 
so vernichtender treffen macht. Wenn Prof. Kulischer in seiner 
jüngst an dieser Stelle besprochenen Schrift über das Wesen des 
Sowjetstaates zeigt, wie schwach es um die praktische Leistungs¬ 
fähigkeit des Bolschewismus als geschichtliche Erscheinung bestellt 
ist**), so ist das Buch Kautskys eine, darf man sagen, zusammen¬ 
hängende Kette von wissenschaftlichen Belegen dafür, daß es mit 
der Beweiskraft der Theorie des Bolschewismus gegenüber den 
wirklichen Lehren der Geschichte und den auf diese gestützten 
Lehrsätzen von Marx und Engels um kein Haar besser steht. 

In der Untersuchung von drei Fragen von Bedeutung, in denen 
die Bolschewisten den Vertretern des demokratischen Sozialismus 
entgegengetreten sind und diese zu übertrumpfen glaubten, liefert 


•) Berlin, Verlagsgenossenschaft „Freiheit“, 128 Seiten. Kl. 8®. 

*•) Vgl. den Aufsatz „SowjetruBland als Experiment der Geschichte“. 
Heft 7 der „Glocke“, S;. 180 ff. 
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Kautsky diesen Beweis. Es sind dies die Frage von dem organi¬ 
schen Zusammenhang der Forderung der Demokratie 
im bisherigen Begriff dieses Wortes mit dem Sozialismus der Ge¬ 
genwart, die Fräge vom Wesen und den vermeintlichen Auf¬ 
gaben der Diktatur, und die Frage Sozialismus und 
Arbeitszwang. Alle drei, wie man sieht, Fragen, die auch 
ganz ohne Bezugnahme auf den Bolschewismus für die Sozial¬ 
demokratie der Untersuchung wert sind. Ja, man darf sogar sagen, 
die heute nach Untersuchung verlangen. Zwar habend sie in den 
sozialistischen Diskussionen auch schon vorher eine Rolle ge¬ 
spielt. Man hat sie aber meist nur obenhin erörtert, ist nie tiefer 
in sie eingedrungen, sondern ließ es darauf ankommen, daß die 
Entwickitmg selber zu gleicher Zeit, wo sie sie als brennend auf 
die Tagesordnung setzen werde, auch die Vorbedingungen ihrer er¬ 
sprießlichen Beh^dlung und Lösung schaffen werde. Darin lag 
auch'ein rationeller Gedanke, doch verbürg das Vorhandensein von 
Vorbedingungen für die Lösung einer Aufgabe noch nicht die 
Lösung selbst oder auch nur die Wahl des richtigen Zeitpunkts und 
der richtigen Maßnahmen. 

Trotzki glaubt Kautskys Darlegungen über die Notwendigkeit 
der Demokratie für die sozialistische Bewegung unserer Zeit damit 
abtun zu können, daß er sie für ein Zurückgehen von der materia¬ 
listischen Dialektik zum Naturrecht erklärt. Das, was vom 
Marxismus „als Bewegungsmechanismus der Bourgeoisie erklärt 
wurde und nur vorübergehend zur Vorbereitung der Revolution des 
Proletariats politisch ausgenutzt werden sollte'^ sei von Kautsky 
wieder „als höchstes, über den Klassen stehendes Grundgesetz 
sanktioniert worden^*, die Prinzipien der Demokratie träten bei 
diesem „im Glorienschein des ethischen SolF* auf, und das sei 
„theoretisches Renegatentum'^ ln seiner Antwort stellt Kautsky 
zunächst fest, daß die Unterstellung, er gehe auf das Natur¬ 
recht zurück, nichts als eine leere Behauptung Trotzkis sei, für die 
dieser auch nicht die Spur eines Beweises erbringe, und verweist 
ferner darauf, daß er im Gegenteil seit dreißig Jahren gerade scharf 
zwischen primitiver und moderner Demokratie unterscheide 
und den engen Zusammenhang dieser letzten mit der kapitalistischen 
Entwicklung und den Bedürfnissen des modernen Proletariats auf¬ 
zeige und betone. Das ist richtig, und was Kautsky daran anknüpfend 
über die Geschichte der Demokratie und der auf sie bezüglichen 
Ideen sagt, ist von großem Interesse. Ein Punkt scheint mir aber 
nicht genug gewürdigt 2 U sein. 

Wenn Trotzki den Marxismus die Demokratie für den 
„Bewegungsmechanismus der Bourgeoisie" erklären läßt, so unter¬ 
stellt er ihm etwas, was weder Marx noch Engels, auf die es dabei 
doch ankommt, jemals gesagt haben. Allerdings haben sie sich in 
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ihren früheren Schriften verschiedene Male ziemlich geringschätzig 
über die bürgerliche Demokratie geäußert. Es stand das im Zu¬ 
sammenhang mit d^ sie damals noch beherrschenden Ueber- 
schät^ng der Raschheit der kapitalistischen Entwicklung und Unter¬ 
schätzung der potentiellen Kraft der Demokratie in der vorge¬ 
schrittenen bürgerlichen Gesellschaft. Schrittweise sind sie jedoch 
von dieser Auffassung zurückgekommen und haben das auch offen 
bekannt. 

Die Geringschätzung der Demokratie in der modernen Gesell¬ 
schaft ist nämlich tatsächlich ein Ueberbleibsel der utopistischen Auf¬ 
fassung des Sozialismus aus dem ersten Drittel des 19. Jahrhundert. 
Wir haben da zwei Arten von Utopismus zu unterscheiden, einen 
umstürzlerischen und einen Aufbauprojekte ausbrütenden Utopismus. 
Der erste knüpft an Babeuf und den radikalen Jakobinismus an, 
der andere an Robert Owen ln England und Charles Fourier in 
Frankreich. Es ist eine Bewegung, die ich in einem Vortrag, zum 
Unterschied vom Utopismus des Ziels, den Utopismus des 
Mittels genannt habe*). Er besteht in Rezepten, sei es mit Gewalt¬ 
mitteln, sei es mittels ausgeklügelter Wirtschaftsexperimente die neue 
Gesellschaft aufzupflanzen, ehe noch die sozialen Vorbedingungen für 
sie hinreichend entwickelt sind. Die meisten Schüler Owens und 
Fouriers und ähnlicher spekulativer Reformer wollten von der Be¬ 
teiligung der Arbeiter an den politischen Kämpfen nichts wissen, 
und die Revolutionssozialisten im Sinne Babeufs und später Blanquis 
ließen die Teilnahme an der Politik und an Kämpfen für demokratische 
Rechte nur dann zu, wenn sie Mittel zur Entfachung revolutionärer 
Erhebungen waren. Wenngleich aber Marx und Engels in der Zeit 
ihres ersten sozialistischen Wirkens den Blanquisten ziemlich nahe 
standen, so haben sie doch deren Revolutionsutopismus nie geteilt 
und im damaligen Kommunistenbund es durchgesetzt, daß dieser 
sich von der Verschwörerpolitik der Blanquisten sehr entschieden 
lossagte. 

Wovon nun nach der Darstellung Trotzkis Kautsky „Renegat“ 
sein soll, das ist eben jener Revolutionsutopismus der vormarxisti¬ 
schen Epoche. Mit genau demselben Recht wie er Kautsky Rene¬ 
gaten nennt, konnte Trotzki auch Marx und Engels Renegaten 
nennen, und er wäre dann wenigstens logisch gewesen. Denn die¬ 
jenigen Sozialisten, die damals so argumentierten, wie jetzt Trotzki, 
die Vorfahren der Protot u. Gen., haben Marx und Gleichgesinnte 
als Abtrünnige, Einschläferer und der Himmel weiß, was noch, ge¬ 
brandmarkt. Will man etwas von den Vorbildern der Trotzki, Lenin, 
Radek und Genossen auf dem Gebiete der Beschimpfung und 


*) Vgl. „Der Sozialismus einst und jetzt“. Berlin 1922. Budihand- 
lung Vorwärts, S. 8. 
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Aechtung andersdenkender Sozialisten erfahren, so lese man in der 
Schrift von Friedrich Engels „Internationales aus dem VolksstaaF^ 
im Kapitel Flüchtlingsliteratur den Abschnitt über die Ultras fran¬ 
zösischer Kommuneflüchtlinge nach. In der gleichen Schrift wird 
man aber auch manches Kritische finden, was auf die Doktrin der 
Bolschewisten paßt. 

Engels zitiert z. B. aus einem Alanifest von Blanquisten den 
Satz:„Wir sind Kommunisten, weil wir bei unserem Ziel ankommen 
wollen, ohne uns an Zwischenstationen aufzuhalten, an Kompro¬ 
missen, die nur den Sieg vertagen und die Sklaverei verlängern,“ 
und bemerkt dazu: 

„Die deutschen Kommunisten sind Kommunisten, weil sie durch 
alle Zwischenstationen und Kompromisse, die nicht von ihnen, sondern 
von der gesdiichtlichen Entwicklung geschaffen werden, das Endziel 
klar hindurchsehen und verfolgen: Die Abschaffung der Klassen, die 
Errichtung einer Gesellschaft, worin kein Privateigentum an der Erde 
und an den Produktionsmitteln mehr existiert. Die Dreiunddreißig sind 
Kommunisten, weil sie sich einbilden: sobald s i e nur den guten Willen 
haben, die Zwischenstationen und Kompromisse zu überspringen, sei 
die Sache abgemacht, und wenn es, wie ja feststeht, dieser Tage „los¬ 
geht“ und s i e nur ans Ruder kommen, so sei übermorgen „der Kom¬ 
munismus eingeführt“. Wenn das nicht sofort möglich, sind sie also 
auch keine Kommunisten. * 

Kindliche Naivität, die Ungeduld als einen theoretisch überzeu¬ 
genden Grund anzuführen.“ 

Diese kindliche Naivität liegt der ganzen bolschewistischen 
Doktrin zugrunde — leider nicht gepaart mit kindlicher Harmlosig^ 
keit. 

Der eine Satz „die Demokratie — Bewegungsmechanismus 
der Bourgeoisie“ verrät, daß Trotzki den Marxismus sehr schlecht 
verstanden hat. Marx braucht das Wort Bewegungsmechanismus, 
wo er vom Kapital bzw. der kapitalistischen Produktion 
spricht, und da hat es seinen sehr guten Sinn, es ist das Programm 
seines wissenschaftlichen Riesenwerks. Bewegungsmechanismus der 
Bourgeoisie aber ist ein ganz begriffsloser Ausdruck, der aller 
Lx>gik ins Gesicht schlägt. Mechanismus kann sich auf eine Sache, 
aber nie auf eine Klasse bezielien. Und nun gar die Demokratie 
Bewegungsmechanismus der Bourgeoisie! Die Gesellschafts¬ 
klasse, die man Bourgeoisie nennt, hat als Klasse niemals in der 
Demokratie die ihr adäquate Regierungsform erblickt, vielmehr zu¬ 
meist sich gegen sie erklärt und sie nur unter bestimmten Um¬ 
ständen als das kleinere Uebel akzeptiert. Sie kann sich zeitweilig 
mit ihr abfinden, aber in Ländern, die dem Sozialismus entgegen¬ 
reifen, nicht dauernd mittels ihrer regieren. Wenn man vor einem 
halben Jahrhundert darüber im Unklaren sein konnte, so ist das 
holte eine Unmöglichkeit. Man muß gegenüber der geschichtlichen 
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Erfahrung blind sein wollen, um nicht einzusehen, daß die Demo¬ 
kratie für die moderne Arbeiterklasse von ungleich größerem Wert, 
von ungleich größerer geschichtlicher Bedeutung ist, als sie jemals 
für die Bourgeoisie war und sein konnte. 

Aber die Trotzki und Genossen wollen nicht sehen. Sie wollen 
nicht sehen, weil sie nicht sehen dürfen. Sie können den Marxis¬ 
tnus nur soweit brauchen, als sich bei ihm Sätze finden, die ihre 
Gewaltpolitik zu legitimieren scheinen. Einigermaßen auf die Um¬ 
stände einzugehen, auf die jene Sätze sich beziehen, die ihre Vor¬ 
aussetzung bilden, verbietet ihnen ihr Streben nach Aufrechterhal¬ 
tung ihres Machtmonopols. Ihr Marxismus ist Blendwerk, entweder 
bewußte Täuschung oder Selbsttäuschung. Anknüpfend an die Tat¬ 
sache, daß es in Rußland seinerzeit mehr als anderswo Mode wurde, 
sich auf Marx zu berufen, bemerkt Kautsky treffend, daß aber 
wirklich marxistisch zu d e n k e n dort „einegrößeregeistige 
Anstrengung und einen größeren Hunger nach Wahr¬ 
heit erforderte, als im kapitalistisch entwickelten Westen“ (S. 63). 
Und das haben die Bolschewisten nicht fertig gebracht. 

Sie bilden sich ein, den Marxismus dadurch vorwärts zu ent¬ 
wickeln, daß sie gewissen seiner Sätze die denkbar krasseste Aus¬ 
deutung geben, ihn in der Phraseologie übertrumpfen. Aber der 
Weg der Wissenschaft ist ein anderer, ln der Wissenschaft werden 
die bahnbrechenden Theorien gewöhnlich von ihren geistigen Vätern 
schon so weit gespannt, als ihre Grundlagen in den Dingen dies 
zulassen, und die Fortsetzung der Arbeit jener besteht nicht darin, 
den Rahmen noch weiter zu spannen, als sie, sondern ihn auszu¬ 
füllen, in die Einzelheiten des Gegenstandes einzudringen, was 
weniger verblüffend wirkt, aber nicht weniger notwendig ist. So ist 
es dem geschichtlichen Zwillingsbruder des Marxismus, der bio¬ 
logischen Entwicklungslehre Darwins gegangen, und so stellt auch 
Friedrich Engels im Einleitungskapitel seiner bedeutenden Schrift 
„Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft“ den 
'^hülern von Marx die Aufgabe, nämlich die neue Wissenschaft 
des Sozialismus „in allen ihren Einzelheiten auszuarbeiten“. 

Sowjetrußland zeigt, was dabei herauskommt, wenn man das 
Gegenteil tut. Wie sehr die bolschewistische Doktrin die Marxsche 
Tbrorie vergewaltigt, wurde im Vorhergehenden an einem einzelnen 
Fall gezeigt, Kautskys Schrift weist es durchgehend nach. Die 
bolschewistische Praxis aber, das Probestück der Doktrin, wird vor 
der Geschichte den Vorwurf nicht von sich abwälzen können, Ruß¬ 
land in jeder Hinsicht hinter den Stand zurückgeworfen zu haben, 
den es sogar unter dem Zarenregime schließlich erreicht hatte. 
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lONOTUS: 


Was ist Sozialismus? 

Die Antwort auf diese Frage ist nidit so einfach, wie es den An- 
sdiein hat. Das erweisen auch die drei jüngst erschienenen Sdiriften, 
die hier eine Würdigung erfahren sollen. Ed. Bernstein hat seinen 
am 28. Dezember 1918 in Berlin gehaltenen Vortrag unter dem Titel: 
„Was ist Sozialismus?^' (Verlag für Sozialwissensdiaft, Berlin) 
als Brosdiüre erscheinen lassen, die längst vergriffen ist und deren Neu¬ 
erscheinen in formeller und stilistischer Verbesserung sehr zu begrüßen 
ist. ln dem Einführungskapitel: Aufkommen und Wandlungen des Sozia¬ 
lismus, lenkt Bernstein zunädist die Aufmerksamkeit auf die Unzulänglich¬ 
keit der Antworten auf der in der Ueberschrift enthaltenen Frage. Er 
sagt darüber: Die einen verstehen unter Sozialismus einen gedachten Zu¬ 
stand, andere aber eine Bewegung, eine Entwicklung . . . eine Theorie, 
ein politisdies System oder eine Erkenntnis. Nach einer kurzen Skizzierung 
der Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft, legt 
Bernstein dann dar, warum Marx und Engels in keiner ihrer 
Schriften eine bestimmte Antwort auf die Frage gaben. Weil sie Gegner 
jeder Konstruktion eines Systems des Sozialismus waren, der ihnen nur 
als ein unter bestimmten geschichtlichen Verhältnissen sich vollziehender 
Entwicklungsprozeß, eine Bewegung, ersdiien. Da aber eine Bewegung 
nidits Feststehendes sein kann, so ist die Frage: Was ist Sozialismus? in 
erster Linie entwicklungsgesdiichtlich zu beantworten und dann erst mit 
seinem eigentlichen Ziele. Einem einfachen Arbeiter gelang es, die Frage 
mit dem einen Worte Solidarität zu beantworten. 

Bernstein erledigt demgemäß seine Frage mit einem Rückblidc auf 
den Liberalismus als Vorstufe des Sozialismus und geht dann auf die 
„Ideologie der Arbeiterbewegung" ein. Ob es überhaupt eine solche gibt, 
ist strittig, Bernstein antwortet mit einem Ja! Er erblickt sie hauptsäch¬ 
lich in dem Bewußtsein, daß die Arbeiterklasse eine geschichtliche 
Mission für die Fortentwicklung der Gesellschaft zu erfüllen habe. Denn 
ihr Wohl und Wehe ist an den sozialen Fortschritt gebunden, und die 
Arbeiter sind als Klasse die Träger der Idee des Sozialismus, der innig 
und unaufhörlich verbunden ist mit dem Wohl der Allgemeinheit. Bern¬ 
stein schildert dann in der bei ihm gewohnten klaren Weise die auf dem 
Wege zum Sozialismus liegenden Schwierigkeiten, wobei jedoch einige 
Einwände gegen seine Anschauungen über Durdiführung der Sozialisierung 
berechtigt wären. Zunächst sind die B^riffe Verstaatlichung und So¬ 
zialisierung nicht scharf genug auseinandergehalten-, und dann kann der 
Reichtum oder die Armut eines Volkes weder als Maßstab, noch als Recht¬ 
fertigung des Quietismus dienen, der uns von den antisozialistischen Par¬ 
teien in der Sozialisierungsfrage aufgezwungen wurde. Zusammenfassend 
gibt Bernstein folgende Definition: Der Sozialismus ist die Summe der 
sozialen Forderungen und naturgemäßen Bestrebungen der zur Erkenntnis 
ihrer Klassenlage und der Aufgaben ihrer Klasse gelangten Arbeiter in 
der modernen kapitalistischen Gesellschaft. Die geistige Summe, der Ge¬ 
dankeninhalt dieser Forderungen — das ist der Sozialismus. Die Klarheit 
der Begriffsbestimmungen erhebt diese Einführung hoch über andere, die 
auch der gemütvolle Spießbürger annehmen kann. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Was ist Sozialismus? 


305 


Jugend, unvergänglidie Jugend und hoffnungsfroher Frühling weht 
aus einer anderen und umfangreidieren Schrift: „Die Theorie des 
modernen Sozialismus''. Für die Jugend dargestellt von Ru> 
dolf Abraham (Arbeiterjugend-Verlag, Berlin, LindenstraBe 3). Diese 
Einführung ist für die Jugend bestimmt und im Sinne der Jugend ge- 
sdirieben, als der vorwärtsdrängenden Kraft, der nicht nur die Zukunft, 
sondern audi die Gegenwart gehört. Wir würden den Gesamteindruck 
der Sdirift verwischen, wollten wir sie auf den kritisdien Seziertisch legen, 
um an einem ihrer Teile unsere abweichende Meinung kund zu geben. 
Was die Alten oft als Fazit ihres Lebens, als’ Irrtum betrachten, das ist 
und bleibt das Redit der Jugend. Sie stürmt hinaus ins Leben, sucht 
neue Pfade und neue Ausblicke und rennt dabei wohl auch einige theo¬ 
retische Grenzpfähle und programmatische Schranken um. Deshab 
wundert es uns nicht, wenn Abraham sagt: Der Rahmen, den der 
Marxismus dem großen Ideal des Sozialismus gespannt hat, ist zu eng 
geworden. Das Herz der Jugend hat der Sozialismus mit seiner ver¬ 
standesmäßigen Behandlung der sozialen Probleme nicht ausfüllen können, 
daher sucht dieses Manifest der sozialistischen Jugend nach der Synthese 
von Marxismus und Utopismus. Darin offenbart sich die große Sehn¬ 
sucht der Jugend nach dem Unbekannten, nach fernen Ländern und seligen 
Eilanden, nadi Erfüllung des Rechtes auf Befriedigung der Phantasie. 
Das ist die Quintessenz dieser meist richtig und sehr gemeinverständlich 
geschriebenen Theorie, deren Verdienst nicht zum mindesten darin besteht, 
der Jugend zu zeigen, daß die Theorie des modernen Sozialismus sich 
nicht im Zustande der Verkalkung befindet. Möge diese Schrift ein 
Vademecum der sozialistischen Jugend werden! 

Von anderem Kaliber ist die Schrift von Walter Israel: „Zur 
wissenschaftlichen Fortbildung des Sozialismus". Eine erkenntnistheo- 
retische Studie. (Verlag Gesellschaft und Erziehung. Berlin-Fichtenau.) 
Auf dem knappen Raum von 33 Seiten unterzieht sich Israel der schwie¬ 
rigen Aufgabe, die begrifflidie Bedeutung des Sozialismus und seinen 
sittlichen Inhalt und als Lehre vom Werden der Gesellschaft methodo¬ 
logisch zu ergründen. Verfolgten die beiden vorstehend besprochenen 
Schriften die Absicht nach der Methode des ökonomischen Materialismus, 
Entstehen, Zweck und Ziele des Sozialismus darzulegen, so bewegt sich 
die erkenntnistheoretische Studie Israels durchweg im Gleise der idealisti- 
sdien Weltauffassung, temperiert durch die mathematisch-naturwissen¬ 
schaftliche Methode der Nachkantianer, insbesondere der „Marburger 
Schule“ (Herrn. Cohen). Im Vordergrund der Untersuchungen steht der 
ethische Inhalt des Sozialismus. Er wird als das Streben erkannt, 
die „Idee der Gesellschaft“, als einer Gemeinschaft, die für sich selbst 
wie für jedes ihrer Mitglieder der höheren Einheit des Kantsdien kate¬ 
gorischen Imperativs Geltung verschafft, zu verwirklichen. Da es sich 
aber darum handelt, den Sozialismus nicht nur in der Idee zu erfassen, 
sondern zu verwirklichen, so findet Israel das Mittel in der An¬ 
wendung der Methode der mathematischen Naturwissenschaften: dort 
erzeugt das Denken die Hypothese, und an dem Experiment soll die 
Uebereinstimmung beider verifiziert werden. Darin besteht die Aufgabe 
des wissenschaftlichen Sozialismus! Gehört der utopistische Sozialismus 
der reinen Spekulation an, so hat jener die Aufgabe, den funktionalen 
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In der Telephonzelle. 


Zusammenhang von Gegenwart und Zukunft, von Denken und Sein, 
von der Spekuiattion über die Hypothese zum Experiment zu ermitteln 
und zu vollziehen. Daraus ergibt sich von selbst der Uebergang zur Unter- 
sudiung der Geschichte als Wissenschaft. „Die Geschichte ist die Wissen- 
sdiaft vom politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Gesellschafts¬ 
zustand eines Volkes“. Der Staat als Einheit einer Mehrheit von. Personen 
erscheint in Anlehnung an Hegel und Lassalle als Systembegriff, als die 
„substentielle Einheit der Funktionen des E)enkens und Wollens jeder 
Person“ und der demokratische Staat als „Forderung des reinen Willens“. 
Der Untersdiied zwischen' der Ökonomisten und der idealistisch-philo¬ 
sophischen Methode tritt hier klar zutage: Dort der Staat als die Organi¬ 
sation der Klassengegensätze in der Gesellschaft, hier eine über ihnen 
stehende sittlidie Rechtspersönlichkeit. 

Da die sozialistische Erkenntnis Israel als eine Funktion der geschicht¬ 
lichen Entwicklung erscheint, erhebt sie sich zur Realität durdi den von 
ihm vertretenen Vorschlag in die Methode des wissenschaftlichen Sozia¬ 
lismus, das Ziel der Harmonie zwischen Teleologie und Dynamik einzu¬ 
fügen. • „Der Sozialismus als Wissenschaft hat die Aufgabe, einen funktio- 
nalen-dynamischen Zusammenhang der gesellschaftlichen Zukunft festzu¬ 
stellen, sie auf die Bahn des Sozialismus als sittliche Idee der Kontinuität 
zu leiten“. Aus dem Ruf der Masse nach einem Partei- und Aktions¬ 
programm sei das instinktive Verlangen danach zu erkennen. Die Demo¬ 
kratie ersdieint als sittliche Form des Staates der Gegenwart, der sozia¬ 
listische Wille zur sittlichen Gemeinschaft gegenüber der Bourgeoisie als 
die stärkere Funktion des Proletariats. 

Es führen nicht nur viele Wege nach Rom, sondern auch viele zur 
Beantwortung der Frage: Was ist Sozialismus? Wenn sie Israel ver¬ 
mittels der Deduktion auf dem Wege der nadikantischen Philosophie 
findet, so ergänzt er den Marxismus in höchst anregender Weise. 


ALFRED POLGAR: 

In der Telephonzelle. 

Auf dem StraBenpflaster liegt rücklings eine kleine alte Frau. Eine 
ganz verschrumpelte Zwetschge vom Lebensbaum. Es sieht aus, als ob 
sie hingel^gt worden, nicht hingefallen wäre. Der Straßenkehrer, der den 
Kot ins Kanalgitter fegt, kümmert sich nicht um die Alte. Wir heben 
sie auf. „Vor Hunger zusammengefallen!“ sagt sie. Ich teile mein Ver¬ 
mögen mit ihr, auf die Gefahr hin, für einen Schmutzian gehalten zu 
werden. 

Sie ist, weiß der Teufel, eine Schwindlerin und dies ihr Trick: sich 
aufs Pflaster hin- und erschütterte Passanten hineinzulegen. Der Straßen¬ 
kehrer kennt offenbar den Tridc, sonst würde er nidit so gleichmütig 
den zähen Kot ins Kanalgitter schieben. Aber ich denke, wer, um ein 
paar Kronen zu erraffen, sidi am hellichten Tag in den Straßendreck 
legt, hat die paar Kronen verdient. Er hat etwas dafür geleistet. Aus 
Neigung legt sich niemand aufs triefende, kalte Pflaster. Die Alte würde 
auch lieber Beethoven tanzen oder Modeberichte schreiben. 
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Aber das kann'sie nicht. Also tut sie, was sie kann. Hat einen Ein* 
fall, führt ihn tapfer durch. Sie erregt Mitleid. Andere Weiber ver¬ 
dienen Geld, indem sie Aerger, Aufsehen, Geilheit, Langeweile erregen. 

Die Strickerin Josefine Strasser aber hatte keinen Einfall. Nur die 
armselige Idee, den Spießbürgern „Küss’ die Hand, Herr Graf!“ oder 
„Küss’ die Hand, Frau Gräfin!“ zu sagen. Damit wimmerte sie sich 
ein paar Heller zusammen. Nützte sie jedodi nicht zur Erwerbung eines 
guten Buches oder zum Abonnement einer demokratischen Zeitung, sondern 
zum Ankauf von Sdinaps. Ihr Weltbild wurde hierdurch schwankend. 
Oder, wie es dann im Polizeibericht hieß: „Sie sank immer tiefer bis 
zur Unterstandslosigkeit.“ 

Die Nacht vom Samstag, dem ersten Februar, auf Sonntag war sehr 
kalt. Josefine Strasser sagte wiederholt „Küss’ ciie Hand, Herr Graf“, 
aber bei den durch und durch demokratischen Leuten verfing das nicht. 
Nur ein einziger, ein Anarchist, gab ihr geschmeichelt zwanzig Heller. 

Mit diesen betrat das Weib die Telephonzelle. Sie warf die zwanzig 
Heller in den mystischen Spalt, das Geld blieb stecken, und der Apparat, 
da er verdorben war, funktionierte. 

Josef ine Strasser wünschte irgendwie mit der Staatsraison verbunden 
zu werden, die es doch unmöglich zulassen könne, daß ein menschliches 
Lebewesen in der Kulturstadt erfriere und verhungere. 

Die Staatsraison war weder im Telephonbuch zu finden, noch wußte 
das Auskunftsamt etwas von ihrer Existenz. Es meldete sich aber, falsche 
Verbindung wie so oft, das Staatsamt. Ob es sich um etwas Wichtiges 
handle? Um das Wehrgesetz? Um die Steuerfluchtgesetznovelle? Um 
die Pragmatisierung der Offizianten? Um die Zensur des Post- und 
Telegraphenverkehrs? Oder gar um die Wahlen? 

Hier riß die Verbindung ab. 

Josefine Strasser war sehr traurig, denn sie hatte kein Geld mehr, 
um zu telephonieren. Aber ist denn das Wesentliche einer Telephonzeile 
das Telephon? Nein, das Wesentliche sind die vier Wände. Die Enge. 
Die Ruhe im Lärm. Die immerhin markierte Abgegrenztheit gegen Dunkel 
und Kälte. Die Stübchen-Illusion. 

Und von dieser Illusion lieblich umfangen, schlief die'alte Frau ein. 
Sie träumte, daß sie telephonischen Anschluß an das Leben, das ihre 
Stimme und ihre Bettelgebärde nicht mehr erreichen konnten, suche. Ver¬ 
bindung mit der Güte: die war immer besetzt. Mit der Vernunft: die 
war taub. Mit dem Reichtum: der lag wohlig schnaufend im Bett. Mit 
der Firma ,rAlle Menschen sind Brüder“; aber dort war der Apparat hin. 

Am Ende entschloß sie sich, den barmherzigen Gott anzurufen. Und 
die Verbindung bekam sie. 

Jetzt, wenn ich ein Dichter wäre oder zumindest ein ungarischer 
Dramatiker, würdet ihr „Strasser Josefinchens Himmelfahrt“ vorgesetzt 
bekommen. So sage idi nur: Am Sonntag Morgen fand man sie er¬ 
froren. Ein Plakatankleber entdeckte das starre Lumpenhäufchen. 

Mitleidig de^te er es mit seinem größten Papier zu: „Wählt bürger¬ 
lich-demokratisch !“ 

Aus PolKara neuem Buche .Oestern und heute“, das in diesen Tagen 
im Verlag Rudolf Kämmerer, Dresden, erscheint 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



308 


UMSCHAU. 


Der aniiqnarlsche Mensch. Es 

gibt so viel antiquarische Dinge wie 
Menschen. Niemand hat sie treffen¬ 
der geschildert und blutiger ge¬ 
geißelt als Nietzsche in dem 
zweiten Stück seiner „Unzeitgemäße 
Betrachtungen": Vom Nutzen und 
Nachteil der Historie für das Leben. 
Da sagt er vom antiquarisdien 
Menschen: Das Kleine, das Be¬ 
schränkte, das Morsche und das 
Veraltete erhält seine eigene Würde 
und Unanfechtbarkeit dadurch, daß 
die bewahrende und verehrende 
Seele des antiquarisdien Menschen 
in die Dinge übersiedelt, ln der 
Politik nennt man diese Spezies des 
homo sapiens, konservativ, deutsch¬ 
national oder sonstwie. Daher ge¬ 
deiht der antiquarische Mensch am 
besten in ökonomisch und politisch 
rückständigen Ländern wie im süd¬ 
lichen Kahrbayern. Das offen¬ 
barte sidi jüngst im Landtage, als 
infolge des Umbaues des höchst 
feuergefährlichen Staats- (Hot-) 
theaters, ein von Max 11. auf dem 
Dache zwischen dem Staats- und 
Residenztheater aufgebauter Winter¬ 
garten, beseitigt werden sollte. Drei 
politische Antiquare, ein früherer 
Kultusminister der Monarchie, ein 
in der Kahrperiode berüchtigter 
Justizminister und ein Zentrums¬ 
veteran der Bayerischen Volkspartei 
wetteiferten miteinander, die Erhal¬ 
tung des Wintergartens, eine Kari¬ 
katur der hängenden Gärten wei¬ 
land Semiramis, aus kulturellen, 
historischen und Pietätsgründen 
durchzusetzen. Man konnte dabei 
einen tiefen Blick in das urbaye- 


rische Gemüt erlangen. Verstieg 
sich der ehemalige Justizminister 
angesichts der Ablehnung der anti¬ 
quarischen Wünsche doch zu dem 
schmerzlichen Ausrufe: wenn wir 
in Bayern eine zweite Kammer 

-gemeint ist eine erste — 

besäßen, wäre der Wintergarten er¬ 
halten geblieben. 

Nun, die vermorschten exotischen 
Bäume und der übrige botanisdie 
Schnickschnack werden bereits ent¬ 
fernt, aber die Seele und das Ge¬ 
müt der rückwärts gekehrten Pro¬ 
pheten in Bayern ist geblieben. Und 
wäre wegen der Sache eine Volks¬ 
abstimmung einzuleiten gewesen — 
in Südbayern hätte sich eine Mehr¬ 
heit im antiquarisch gesinnten Volke 
für die Erhaltung des Morschen 
und Veralteten gefunden. Denn für 
Südbayern scheine^ die Worte 
Nietzsches geschrieben zu sein: Der 
antiquarisdie Sinn eines Volkes hat 
immer ein höchst beschränktes Ge¬ 
sichtsfeld; er hat keine Zeugungs¬ 
kraft und das Allermeiste nimmt 
er gar nicht wahr; das Wenige, 
was er sieht, sieht er viel zu nahe 
und isoliert — Die gesamte baye¬ 
rische Politik ist als eine Emanation 
antiquarischer Menschen anzusehen. 
Wenn sie sich nur im Dunkel ihrer 
historischen Erinnerungen bewegen 
wollten, statt durch unnützes Er¬ 
innern zu lebendiger Zeit, als 
Schleifzeug des politischen und so¬ 
zialen Fortschrittes zu fimgieren. 
Wenn überhaupt die Antiquare sich 
aus dem öffentlichen Leben zurück¬ 
ziehen wollten! 

F. H. 
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eioMtidungco an die Redaktion sind xu richten an Robert OrOtzsch, Dresden 34, Ankerstr. 7 
Uuveriangten Uinsendungen Ist Rflckporto beiaulegen. 
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Die 

Motive des 

Scheidemann - Attentates 


sind Rache und politische Verblendung. 
Scheidemann hatte es gewagt, aus eige¬ 
nem Miterleben und von der überschauen¬ 
den Warte seiner führenden Partei- und 
vorrevolutionären Regierungsstelle die 
klassische Darstellung der Ursachen 
zu geben, die unabänderlich den Fall des 
früheren Regierungssystems zur Folge 
haben mußten. o 

Sein unerschrockenes, quellenreiches Buch 


DerZufammenbruch 


soll aber nicht mit parteiischer Verblen¬ 
dung, sondern ganz vorurteilslos 
gelesen werden: dann bietet es vernünf¬ 
tig denkenden Menschen die beste 
Waffe, der Verdrehung und -Lüge, die 
sich letzten Endes nur terroristisch ent¬ 
laden kann, nachhaltig entgegen zu 
wirken O Das Buch umfaßt 250 Seiten, 
ist besonders gut ausgestattet und so¬ 
lide gebunden. Der äußerst billige Preis 
von 30,- Mcwk erlaubt jedem Inter¬ 
essenten die Anschaffung dieser Auf¬ 
klärungsschrift von bleibendem Wert. 

Verlag für Sozialwissenschaft 
GmbH, Berlin SW68 

Lindenstr. 114 
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HERMANN WENDEL: 

Bismarcks' Friedenspolitik. 

Berlin, 14. Juni. 

W ÄHREND allgemach hinter jedem 2[eitungsbusch Deutsch¬ 
lands ein Heckenschütze kauert, beeifert, seinen verrosteten 
Vorderlader gegen die „Schuldlüge** loszuknallen, 
fährt jetzt auch die schwere Artillerie des Feldheeres auf: 
zwanzig stattliche Bände, in denen das Auswärtige Amt durch die 
Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte m. b. H. 
in Berlin eine Auswahl diplomatischer Aktenstücke zur Nachprüfung 
auf den Tisch der Oeffentlichkeit legen läßt. Ein herzhafter und 
richtiger Entschluß war es, daß Deutschland mit der Oeffnung 
seiner Oeheimschränke den Anfang machte und ein Vorbild gab, 
und zum zweiten war es durchaus in der Ordnung, daß dabei bis 
auf das Jahr 1871 zurückgegangen wurde, denn von einem Ver¬ 
sailles zum andern spinnen sich schon die Unheilsfäden. Auch die 
Herausgeber der Sammlung, Dr. Lepsius, der verdienstvolle Auf¬ 
decker der türkischen Armeniergreuel, Dr. Mendelssohn-Bartholdy, 
der Vork^pfer für den unverfälschten Völkerbundsgedanken, und 
Dr. Thimme, der, rechts gerichtet, doch der Rechten schon manche 
saure Stunde bereitet hat, sind nicht die ersten besten, und daß es 
ihnen bei der Sichtung der Akten „einzig und allein um die völlige 
Aufklärung der geschichtlichen Zusammenhänge zu tun war**, und 
daß sie kein nach ihrer Meinung wichtiges Schriftstück weggelassen 
haben, glaubt man ihnen aufs Wort. Aber es irrt der Mensch, so 
lang er strebt, und nicht nur nach dem Gastspiel, das die drei 
Herren als Sachverständige im Münchener Fechenbach-Prozeß ge¬ 
geben haben, stellt sich ein Bedauern ein, daß nicht ein Karl Kaut- 
sky, ein Friedrich Wilhelm Förster zu dieser verantwortungs¬ 
schweren Aufgabe mit herangezogen wurden. So stimmt es bedenk¬ 
lich, daß, wie das Vorwort ankündigt, in den später erscheinenden 
Bänden „viele Glossen Kaiser Wilhelms II., die nur Gefühlsäuße¬ 
rungen und Augenblicksstimmungen vorstellen, übergangen werden, 
da sie bei ihrer unpolitischen Natur keinerlei Einfluß auf die amt¬ 
liche Politik gehabt haben**. Wirklich nicht? In einem Schreiben 
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Bismarcks an den deutschen Botschafter in Paris im ersten Bande 
dieser Sammlung steht der Satz, „daß die deutsche Regierung durch 
Seine Majestät den Kaiser in erster Linie geleitet wird'^ und wenn 
das zu Zeiten des alten Wilhelm von dem allmächtigen Kanzler 
auch mehr ironisch gemeint war, so hat sich nachher das persönliche 
Regiment auch in den Zickza^sprüngen der auswärtigen Politik 
um so gründlicher ausgetobt, und ganz ohne Bedeutung sind da 
vielleicht selbst „unpolitische^^ Randnoten doch nicht 

Aber Randnoten hin, Randnoten her, auch die vollständigste 
und rückhaltsloseste Vorlage diplomatischer Akten ist niemals im¬ 
stande, alle Hintergründe und Nebengassen der Politik zu erhellen, 
weder •bei uns, noch bei den andern, denn das: Quod non est in 
actis, non est in mundo! bleibt ein Leitsatz nur für Kanzleidiener. 
Vieles steht zwischen den Zeilen der offiziellen Noten und amtlichen 
Weisungen, und vieles auch da nicht So ergibt sich aus den Schrift¬ 
stücken d^s ersten der beiden vorliegenden Bände, welchen Staub 
der berüchtigte „Krieg in Sicht?“-Artikel der „Posf‘ vom 9. April 
1875 in Paris, in Petersburg und in London aufgewirbelt hat, 
und es wird noch offenbarer, als es bisher schon war, daß: Bis¬ 
marck, wie übrigens Wilhelm auch, den Oedanken, das wieder er¬ 
starkende Frankreich vor Erlangung seiner vollen Schlagfertigkeit 
durch neuen Krieg bis zum Weißbluten zu schwächen, verworfen 
und dem Alaimartikel ferngestanden hat. Aber es wird nicht durch¬ 
sichtig, mit welchen Mitteln die Oeneralssippe hinter Moltke und 
Kamecke arbeitete, um diesen verruchten Plan durchzusetzen, und 
nur so nebenbei verrät ein Brief der englischen Viktoria an Wilhelm, 
„daß Aeußerungen wie die angeblich vom Grafen Moltke ge¬ 
fallene“ — Eleutschland müsse Frankreich angreifen, bevor Frank¬ 
reich Deutschland angreifen könne — ^,bei vielen Gelegenheiten 
und an vielen 'Orten von Persönlichkeiten getan worden, welche 
vermöge ihrer Stellung als Vertreter Deiner Regierung gelten 
müssen“. Hinter den Kulissen waren also unverantwortliche Treiber 
daran, ein munteres Feuerchen anzuzünden, nur daß die Luden¬ 
dorffs von damals an Bismarck ihren Meisten fanden. 

Auch sonst weckt der Einblick in die Geheimnisse der diplo¬ 
matischen Werkstatt nicht gerade Gefühle der Bewunderung. Im 
Grunde war es die alte abgelebte Kabinettspolitik des achtzehnten 
Jahrhunderts, die mit den Kniffen und Pfiffen des alten Fritzen, der 
Maria Theresia und der zweiten Katharina im Zeitalter des elektri-« 
sehen Lichts ihr Dasein weiterfristete; immer wieder liegt das Spiel 
in den Händen des gleichen Bäckerdutzends mehr oder minder 
fragwürdiger Gestalten, die Fürstengnade oder Zufall dazu gebracht 
hat, für die Völker Europas, von denen als solchen kaum je ein¬ 
mal die Rede ist, Schicksal zu bedeuten. Auch Bismarck ist als 
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Spieler vielleicht geschickter als die andern, ein Mensch von Format 
und, verglichen mit den dürftigen Nachfolgern in der Zeit des 
Weltkriegs, eine genialische, eine dämonische Erscheinung, aber 
wie er die Karten mischt und seine Trümpfe sticht, ist bei aller 
Sicherheit der Hand doch vieux jeu, und das Urteil eines Mannes, 
der wie wenige die preußische Ueberlieferung schwärmerisch ver¬ 
ehrte, Theodor Fontanes, über die „Mischung von Uebermensch 
und Schlauberger“'wird im Leser dieser Akten lebendig: „Etwas 
fehlt ihm, und gerade das, was recht eigentlich die^Größe leiht.“ 
Nachdem Bismarck 1864, 1866 und 1870 seine historische Aufgabe 
vollbracht hatte, stand er verdutzt und befremdet in einer sich all¬ 
mählich von Grund auf wandelnden Welt, und wie ihm in der 
inneren Politik die soziale Frage ein Greuel blieb, so war ihm in 
der auswärtigen Politik jede neue Idee ein Scheuei. Ganz und gar 
war er Altpreuße und in nichts Europäer. Der Begriff Europa 
als einer Interesseneinheit der Kulturvölker ging ihm nicht ein, und 
als 1875 der französische Minister des Auswärtigen, Herzog De- 
cazes, zu dem Vertreter des Reichs in Paris von den Nachteilen 
der sich stets steigernden Rüstungen sprach, voraussagte, daß 
Deutschland und Frankreich sich damit zugrunde richten würden, 
und die Frage aufwarf, ob es denn nicht besser sei, gegenseitig 
zu entwaffnen und das bestehende Mißtrauen aufzugeben, hielt der 
Kanzler diese Stelle des Botschafterberichts nicht einmal eines Blei¬ 
stiftstrichs, vielleicht nicht einmal eines kurzens Gedankens, für wert 

Ueberhaupt wirkte Frankreich als rotes Tuch auf ihn. Er 
wußte nur zu genau, mit welcher furchtbaren Hypothek sein Werk 
belastet war, seit die Militärs ihm 1871 die Annexion nicht nur des 
Elsasses, sondern auch Lothringens aufgenötigt hatten; er emp¬ 
fand deutlich, daß Frankreich diese offene Wunde an seinem 
Leibe niemals verschmerzen werde, und rechnete damit, daß jede 
französische Regierung, um das Verlorene wiederzugewinnen, eines 
Tages zu den Waffen greifen werde, sobald sie sich stark genug 
dazu fühlte. Aber den wahren Grund von Frankreichs stets wacher 
Abneigung gegen Deutschland, eben die gewaltsame Lostrennung 
zweier blühender Provinzen, wollte er sich und andern nicht ein¬ 
gestehn und warf deshalb, als hätte er einmal mit offenen Ohren 
zu Füßen des Vaters Jahn, des grimmen Verdonnerers der „geilen 
Welschen“, gesessen, mit teutonischen Redensarten von den „händel¬ 
süchtigen Neigungen des französischen Volks“ um sich und nannte 
die Nachbarn im Westen „eine kriegerische Völkerschaft“, „ein 
Volk, dessen ruchlose Neigungen und dessen Unglaubwürdigkeit in 
internationalen Beziehungen wir aus einer dreihundertjährigen Ge¬ 
schichte kennen“; auf demselben Blatt stand seine groteske Ge¬ 
spensterfurcht vor den Jesuiten und sein junkerlicher Abscheu vor 
der Republik. Er war denn weit entfernt, durch Zugeständnisse 
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in dem Punkt, auf den es einzig ankam, eine Brücke der Verständi¬ 
gung zu den Franzosen zu schlagen. Als Thiers einem privaten 
deutschen Besucher gegenüber die Möglichkeit erwähnt hatte, durch 
Rückgabe Elsaß-Lothringens gegen eine große Geldsumme „ein 
dauernd freundliches Einverständnis zwischen Frankreich und 
Deutschland herzustellen“, ließ Bismarck durch den Staatssekretär 
das Auswärtigen Amts dem deutschen Botschafter in Paris ein¬ 
schärfen, daß der Besitz von Straßburg und Metz für Deutschland 
eine nationale Notwendigkeit sei, aber der französische Botschafter 
in Berlin^ Vicomte Qontaut, kam der Wahrheit wohl näher, als 
er eine Unterredung mit dem Gesandten von Radowitz über die 
Möglichkeit wenigstens einer Abtretung Lothringens an Frankreich 
mit dem resignierten Seufzer schloß: „Ihre Militärs würden es nie¬ 
mals erlauben!“ So stand für Bismarck auch der Gedanke eines 
russisch-französisch-deutschen Bündnisses außerhalb jeder Erörte¬ 
rung; ja, als er in einem Bericht des Staatssekretärs Bülow eine 
Aeußerung Wilhelms I. fand, daß er, der Kaiser, Bismarcks Argwohn 
gegen die Franzosen nicht teilen könne, schrieb sein zorniger Stift 
an den Rand: „Seine Majestät hat also Vertrauen auf Frankreich? 
Da hört meine Möglichkeit der Politik auf!“, einer Politik, deren 
Inhalt er in die brutale Formel preßte: Oderint, dum metuant! 
Hassen mögen sie uns immerhin, wenn sie uns nur fürchten! 

Aber als Sachwalter eines gesättigten Landes, da Preußen noch 
Schleswig-Holstein, Hannover, Kurhessen und Nassau und Deutsch¬ 
land Elsaß und Lothringen zu verdauen hatte, war Bismarck bei 
seiner Einstellung zu Frankreich jedweden Kriegsplänen durchaus 
abhold. Anders als die späteren Träumer von einem „größeren 
Deutschland“ strebte er keinen Landerwerb an, sondern „eine politi¬ 
sche Gesamtsituation, in welcher alle Mächte außer Frankreich 
unsrer bedürfen und von Koalitionen gegen uns durch ihre Be¬ 
ziehungen zueinander nach Möglichkeit abgehalten werden“. Im 
innersten Herzen war ihm wohl eine unbedingte Hingabe an das 
zarische Rußland das liebste, aber im Gegensatz zu seinen stüm¬ 
pernden Nachfolgern, die ihren Bundesgenossen, den Wiener Bank¬ 
rottpolitikern, für ihre fluchwürdigen Balkanspekulationen die ganze 
Volks- und Wirtschaftskraft Deutschlands auf Gedeih und Verderb 
zur beliebigen Verfügung stellten, witterte er mit wachsendem Miß¬ 
trauen die Absicht der Petersburger Regierung, „das politische Ge¬ 
wicht Deutschlands für unausgesprochene russische Zwecke zu ge¬ 
winnen und uns zu bewegen, einen Wechsel in blanko zu zeichnen, 
den Rußland ausfüllen und Oesterreich wie England gegenüber ver¬ 
werten oder doch benutzen will“. Das kühlte ihn ab und machte ihn 
vorsichtig, und wenn er auch das 1873 abgeschlossene Dreikaiser¬ 
bündnis: Deutschland, Rußland und Oesterreich-Ungarn, eine Er¬ 
neuerung der „heiligen Allianz“, nicht zuletzt als Schutzwehr gegen 
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die demokratische Flutwelle, nicht preisgeben mochte, so überlegte 
er doch auch andere Kombinationen. Anders als die Tirpitze und 
übrigen „Gott strafe England“-Schreier hoffte er auf Englands Er¬ 
kenntnis, „daß sein einziger wertvoller und sicherer Alliierter auf 
dem Kontinent in Deutschland zu finden ist“, und ein dauerndes 
Bündnis zwischen England und Rußland einmal als möglich zuge¬ 
geben, schien ihm Deutschlands Beteiligung als dritter an diesem 
Bündnis, „wenn man die Verhältnisse im großen und für lange 
Zeit auffaßt, vielleicht noch natürlicher als unsere bisherige 
ziehung zu Rußland-Oesterreich“. Aber wie immer er die Ctomino- 
steine aneinanderreihte, das eine stand ihm unverbrüchlich fest, 
daß für Deutschland ein gutes Verhältnis zu den Großmächten 
Europas „außer Frankreich“ unendlich wichtiger war als alles 
andere. Da sich mit den Unruhen in Bosnien und dem Krieg erst 
der Serben und Montenegriner, dann der Russen gegen die Türkei 
die ewige orientalische Frage wieder einmal laut meldete, ward 
er, abermals anders als di« Väter der Bagdadbahnjx)litik, nicht müde, 
zu betonen, „daß Deutschland wenig eigenes Interesse an dem 
Schicksal der Türkei habe, ein sehr großes aber daran, mit England, 
Rußland und Oesterreich befreundet zu sein und zu bleiben.“ Deshalb 
riet er, als Kaiser Wilhelm von einer romantischen Laune geplagt 
wurde, als chrjttlicher Potentat mit dem Zaren Alexander gegen 
die osmanischen Christenbedrücker zu Felde zu ziehen, zu „gänz¬ 
licher Abstraktion in den gemütlichen Regungen“, die die Vorgänge 
im Orient hervorrufen könnten, und faßte, als die Beziehungen 
zwischen den Mächten sich zugespitzt hatten, die Erhaltung des 
Friedens auf Kosten der Türkei im Auge; nahmen die Russen Bul¬ 
garien, die Oesterreicher Bosnien und die Engländer Konstantinopel, 
so gab er gern sein Ja und Amen dazu, wenn nur der europäische 
Friede bewahrt blieb und Frankreich keine Gelegenheit zur Aus¬ 
wirkung seiner Revanchegelüste bekam 1 Von diesem Grundgedanken 
geleitet, war er der geborene Vermittler, der geeignete „ehrliche 
Makler“ auf dem Berliner Kongreß, mit dem der zweite Band des 
Werkes abschließt 

Wenn Bismarck 1874 einmal schrieb: „Wir verfolgen keine 
Macht-, sondern eine Sicherheitspolitik“, so war das kein leeres 
Wort. Er wollte wirklich nur Errungenes wahnen; er wollte ehrlich 
den Frieden und suchte kunstvolle Netze zu knüpfen, um jede Kriegs¬ 
gefahr abzufangen. Sein System hatte nur den einen Rechenfehler, 
daß der Stand der Dinge, den er zu erhalten trachtete, einzig auf 
dem dürftigen Rechtstitel der Gewalt von 1871 beruhte, und der 
scheinbar festgefügte Bau sich deshalb doch auf unterhöhltem 
Boden erhob. 
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RICHARD WITTRISCH: 

Genossenschaftstag 
und Gewerkschaftskongreß. 

A m 19. Juni werden in Eisenach der Genossenschaftstag des 
^ZentralVerbandes deutscher Konsumvereine, in Leipzig der 
Gewerkschaftskongreß zusammentreten. In der Zelten Wirrnis, 
zu deren Ordnung die Durchdringung des Geistes einer politisch 
aktiven Demokratie mit dem Sinn für soziale Neugestaltung un> 
entbehrlich ist, haben beide Veranstaltungen allgemeine Bedeutung. 

Sozialdemokratische Partei, Oewerkschafts- und Genossen- 
Schaftsbewegung waren immer durch Personalunion verbunden, 
aber ein gedeihliches gegenseitiges Verhältnis zu gewinnen war 
nicht leicht. Die Spaltung der Sozialdemokratie hat nun wieder 
auch in die Gewerkschaften und Genossenschaften Reibungen ge¬ 
tragen, beide Bewegungen müssen doppelt vorsichtig sein, damit 
nicht parteipolitische Gegensätze ihnen gefährlich werden. Solange 
sich die Gewerkschaftsbewegung der Zellenbauer erwehren kann, 
ist sie der Sammelpunkt der proletarischen Klasse, sie allein. Denn 
die Genossenschaft sucht auch Nichtproletarier zu gewinnen, in 
der Gewerkschaft aber sind ausschließlich Lohn- und Gehalts- 
* empfänger organisiert. 

Im Z.D.K. schlossen sich 1902 jene Konsumvereine zusammen, 
die auf der Kreuznacher Tagung der Erwerbs- und Wirtschafts¬ 
genossenschaften ausgeschlossen wurden, weil sie die Organisierung 
der Warenverteilung zu einem Einbruch in das kapitalistische Pro¬ 
duktionssystem weiterführen wollteh. Ihr sozial-wirtschaftliches 
Ideal hat sich derart als fruchtbar erwiesen, daß vor kurzer Zeit 
auch die dem Verband der Erwerbs- und Wirtschaftsgenossen¬ 
schaften verbliebenen Konsumvereine zum Z.D.K. übertraten. Eine 
Großeinkaufsgesellschaft (OEG) mit dem Sitz in Hamburg leistete 
den Konsumvereinen wesentliche Dienste. Seit 1910 wuchs der 
Z.D.K. von 1094 auf 1302 Vereine, deren Mitgliederzahl stieg von 
1 160 000 auf über 2,8 Millionen. Der Gesamtumsatz betrug zu¬ 
letzt bei den Vereinen rund 7 Milliarden, bei der GEG rund 2,5 Mil¬ 
liarden Mark, die Eigenproduktion weit über eine Milliarde Mark, 
davon annähernd die Hälfte auf Backwaren entfallend. 34 310 Per¬ 
sonen werden in der Güterverteilung, 8244 in der Güterherstellung 
beschäftigt. Die gewerblichen Arbeiter und Angestellten stellen mit 
1,9 Millionen Köpfen die erdrückende Mehrheit der Mitglieder; 
daneben die Hauptgruppen: 170 000 selbständige Gewerbetreibende, 
218 000 freie Berufe, 81000 Landwirte, 80 000 landwirtschaftliche 
Arbeiter und Angestellte. Die GEG-Fabriken erzeugten 1921 für 
fast eine Milliarde Wert, die beiden Seifenfabriken z. B. über 11,5 
Millionen Kilogramm Seife, die Zigarrenfabriken fast 21 Millionen 
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Zigarren. 3139 bei der OEO beschäftigte Personen empfingen über 
40 Millionen Mark an Löhnen und Qehäliern. 

Eine starke Wirtschaftsmacht stellen der Z.D.K. und seine OEO 
dar. Die Bilanz schließt in Einnahme und Ausgabe mit beträchtlich 
über 2 Milliarden Mark. Die Umwertung aller Wirtschaftswerte 
bedrängt freilich auch sie. Um als Preisregulator zu wirken, hielten 
die Vereine die Oewinnaufschläge niedrig, gewährten auch soziale 
Vergünstigungen an das Personal; was übrig blieb, wurde den Mit¬ 
gliedern als Rückvergütung auf den Einkauf ausgezahlt. Nur 
zögernd wurde der Mitgliedsanteil, der lange 20, 30, 50 M. betrug, 
erhöht; er beträgt jetzt meist 300 M. auf dem Papier, der Oe¬ 
nossenschaftstag wird eine Erhöhung auf 600 M. vorschreiben. 
Die von den Massen und ihrem Verlangen nach starker Rückzahlung 
minder abhängige GEG mit ihren 50 Mill. M. Stammkapital hat in 
ihren Betrieben für ausreichende offene und stille Reserven gesorgt; 
die Vereine erhielten sich zwar zum großen Teil die Gebäude und 
Einrichtungen zum Goldwert, aber das Betriebskapital ist knapp. 
Die auf über 567 Mill. M. angewachsenen Spareinlagen der Mit¬ 
glieder werden herangezogen; aber wie, wenn plötzlich große Rück¬ 
zahlungen notwendig werden? Von den 65,6 Mill. M. Reinertrag 
des letzten Jahres haben die Vereine den Mitgliedern fast 45 Mill. M. 
ausbezahlt, beträchtlich über 2 Mill. M. Wohlfahrtszwecken dar¬ 
gebracht und nur knapp 7,7 Mill. M. den Reserven zugeführt 
Den Massen klarzumachen, daß die sozialisierte Wirtschaft nach 
dem Beispiel des Kapitalismus für starke Rücklagen sorgen muß, 
weil sonst die Verbesserung und Ausweitung des Produktions¬ 
apparats und schließlich sogar die Fo'rtführung des Geschäfts 
unmöglich wird, ist eine wichtige Aufgabe. Auch das Personal muß 
dazu erzogen werden, von sozialisierten Betrieben nicht wesentlich 
günstigere Lohn- und Arbeitsbedingungen zu verlangen als von der 
kapitalistischen Konkurrenz. Für Lohnforderungen in Genossen¬ 
schaftsbetrieben streiken, während die Gewerkschaft gar nicht daran 
denkt, solche Forderungen an kapitalistische Betriebe zu stellen, 
heißt die Sozialisierungsidee zur Fratze machen. Beim Verband 
sozialisierter Baubetriebe ist festgelegt: die Berufstarife gelten! 
Versteht der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund seine Auf¬ 
gabe recht, so wird er sich für ein verständiges Verhalten gegenüber 
den Genossenschaften einsetzen. 

Im Mittelpunkt der Leipziger Kongreßtagung steht das Streben 
zur sozialisierten Wirtschaft; zweifellos at^r hat die Genossen¬ 
schaftsbewegung ein Stück rationelle Sozialisierung geleistet Sie zu 
fördern, gehört zu den Aufgaben der Gewerkschaften, und die För¬ 
derung darf nicht in dem Sinne verstanden werden, in dem ein dem 
Kongreß vorliegender Antrag die Genossenschaften ausschließlich 
zu einer Rückversicherungsanstalt für streikende Gewerkschaftler 
machen will. K a u t s k y hat einmal gesagt, die sozialistische Wirt- 
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Schaft erscheine iifl Bild eines großen Konsumvereins, der auf die 
Verbrauchsorganisation die Organisation der Produktion aufbaue. 
Das bedeutet doch: Konsumvereine und OeWerkschaften haben das 
gleiche Ziel und müssen im Zielstreben sich gegenseitig fördern! 
In der Volksfürsorge, einer aufblühenden Versicherungsgesellschaft, 
baten Genossenschaften und Gewerkschaften bereits eine gemein- 
smie Einrichtung geschaffen; jetzt erstrebt man die Schaffung einer 
gemeinsamen Bank. Ausführung des Vorhabens wird der Gesamt- 
tewegung dienlich sein, auch geistig. Die Gewerkschaften werden 
einen Partner erhalten, der die wirtschaftlichen Tatsachen auch als 
Unternehmer wertet, während umgekehrt der stärker auf die soziale 
Beeinflussung der öffentlichen Gewalten gerichtete Geist der Ge¬ 
werkschaften den vom Händlerdenken angesteckten Geist leitender 
Genossenschafter reinigen könnte. Jetzt laufen Gewerkschaften und 
Genossenschaften nebeneinander her und arbeiten öfter einander 
entgegen. Z. B. in der Frage der freien Wirtschaft: das neulich er¬ 
schienene Jahrbuch des Z.D.K. bringt einen Hymnus auf den Segen 
der freien Wirtschaft, der allen Bedarf verbilligt habe! Die Ver¬ 
schlechterung der deutschen Valuta allerdings sei übel, Fortbestand 
der Zwangswirtschaft ater hätte das Uetel noch vermehrt In 
ihrer händlerisch ausgerichteten Denkart erkennen also-die Ge¬ 
nossenschaftsleiter nicht einmal, daß eben die nur vom Gewinn¬ 
interesse angetriebene freie Wirtschaft rni Sturz der Mark viel 
Schuld trägt. Gegen die Händlerweisheit der Führer regt sich in 
den Genossenschaften kräftiger Widerspruch, und erst recht er¬ 
heben die Gewerkschaften ihre Stimme dagegen. Der Leipziger 
Kongreß wird bombardiert mit Anträgen gegen das schrankenlose 
Treiben des Kapitalismus, ordnendes Eingreifen der öffentlichen 
Gewalt wird verlangt. Druck hinter die 10 Forderungen! tönt es 
immer wieder, der Bundesvorstand wird getadelt, weil er zu lau 
gewesen sei. Von diesem gesellschaftskritischen Geist, der die öffent¬ 
liche Gewalt anruft, damit sie beim sozialen Neuaufbau kräftig zu¬ 
packe, ist bei den Genossenschaften kaum ein Hauch zu spüren; 
die „Selbsthilfe'' ist ihr A und O, und dabei verspüren leitende 
Genossenschaftler nicht, daß diese Einstellung sie schließlich hinter 
Kreuznach zurückwerfen muß. Auch hier zeigt sich die oft beob¬ 
achtete Erscheinung, daß ausschließliche Beschäftigung in einer 
bestimmten Geschäftssparte einseitig macht und am Ende untaug¬ 
lich für ein allseitig ausschauendes und ausgreifendes soziales 
Wirken. Die Gewerkschaften sind geistig anders eingestellt, sehr 
breiten Kreisen der Gewerkschaftler täte jetzt sogar eine gehörige 
Dosis von der Nüchternheit und Sachlichkeit der Genossenschafts¬ 
leiter not. Man wird in Leipzig überOrganisationsformen undMethoden 
der Gewerkschaftsbewegung beraten; wer sich nicht in die ge¬ 
werkschaftliche Gebarung der letzten Jahre vertieft hat, wird Ueter- 
raschungen erleben. In großen Aktionen, und besonders den öffent- 
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liehen Gewalten gegenüber pflegen, mit Ausnahme der Kommunisten¬ 
gruppe, die Gewerkschaften einmütig zusammenzustehen. Aber zwi¬ 
schen ihnen bestehen doch sogar tiefgehende Differenzen. Der 
geradezu stürmischen Forderung nach Industrie verbänden wird der 
Kongreß nur durch die Aufstellung von Richtlinien dienen können, 
denn starke Gewerkschaften und in ihnen kommunistische Mitglied¬ 
schaften widerstreben. Die Bauarbeiter verlangen den Baugewerbe¬ 
bund, die Zimmerer verharren beim Berufsverband und sperren 
neuerdings sich sogar gegen gemeinsame Tarifabschlüsse; die 
Eisenbahner begehren das Personal der Werkstätten für sich, weil 
alle im Eisenbahnbetrieb beschäftigten Personen einheitlich organi¬ 
siert sein müßten, der Metallarbeiterverband aber verlangt dasselbe 
Personal für sich, weil private und staatliche Lokomotiven- und 
Waggonwerkstätten organisatorisch zusammengehören. Und dem¬ 
selben Metallarbeiterverband werden- von 21immerem, Bauarbeitern, 
Holzarbeitern kräftige Vorwürfe gemacht, weil er sich anmaße, auch 
in Metall betrieben für Nichtmetallarbeiter Tarife abzuschließen, in 
denen die Nichtmetallarbeiter ungünstig abschneiden. [>er Oe- 
meindearbeiterverband nannte sich die Organisation aller Arbeiter 
in Gemeindebetrieben; neuerdings gab er Gärtner und Landarbeiter 
frei, weil die Entlohnung nach d^ Oemeindearbeitertarif die be¬ 
treffenden Oemeindebetriebe lahmlegte. Nun verlangen die Ma¬ 
schinisten Herausnahme aus dem Gemeindearbeitertarif, sie hätten 
es satt, immer wieder als Vortrupp bei Gemeindearbeiterstreiks, die 
sie verurteilen, vorgeschickt zu werden; vom Kongreß verlangen 
die Maschinisten Anerkennung der Kraftwerke als besondere Organi¬ 
sationsgruppe. Der Kongreß wird jedenfalls sorgfältige Tatsachen¬ 
prüfung walten lassen, kommunistischen Phantasien von der Ein¬ 
heitsorganisation wird er nicht nachgeben. 

Kommunisten werden in Leipzig imd Eisenach auftreten. Beide 
Tagungen werden den zersetzenden moskowitischen Einfluß am 
besten abwehren, wenn sie die Kräfte der Organisation für einen 
methodischen sozialen Aufbau einsetzen. Je mehr man in Leipzig 
sich bewußt ist, daß alle Kräfte der sozialen Bewegung, auch jene 
aus Nichtlohnarbeiterkreisen, zur Erreichung des Ziels gebraucht 
werden, um so inniger wird das Verhältnis zu den Genossenschaften 
und natürlich auch zur Sozialdemokratie sich gestalten. Um ein 
einziges Beispiel zu nennen: wenn die Gewerkschaften die Wirt¬ 
schaftsräte ausschließlich zur Vertretung der Arbeiter- und Unter¬ 
nehmergruppen gestalten wollen, so werden sie die Verbraucher¬ 
organisationen nicht an ihrer Seite haben. Und umgekehrt: ent¬ 
scheidet sich Eisenach für Verbraucherkammern nach Art der Han¬ 
dels- und Handwerkskammern, also ohne organischen Einbau in 
die Wirtschaftsräte, so wird man, wie in der Frage der freien Wirt¬ 
schaft, gegeneinander arbeiten und sich gegenseitig schädigen. 

Nur gemeinsame Arbeit kann uns vorwärts bringen! 
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A. HOPFNER: 

Aufgaben für Leipzig. 

E in bemerkenswerter Vorgang spielte sich vor kurzem innerhalb 
des Berliner Gemeindearbeiterverbandes ab. Der letzte Streik 
der Gemeindearbeiter im Februar d. J. hatte den lebhaften 
Unwillen der Einwohnerschaft erregt, weil die Elektrizitäts-, Gas- 
und Wasserwerke aussetzten. Nunmehr wendet sich der Verband 
der Maschinisten und Heizer an den Magistrat mit dem Ersuchen 
lun einen eigenen Tarifvertrag. Begründet wird dieser immerhin 
auffällige Schritt damit, daß die Meinung der 2000 Elektrizitäts¬ 
arbeiter unter den 70 000 Gemeindearbeitern nie zur Geltung komme. 
Als wichtigste Berufsgruppe bei der Ausführung von Streik¬ 
beschlüssen wird ihnen die Hauptschuld an der öffentlichen Kala¬ 
mität zugeschoben, die sie nicht verdient haben. Durch ein selb¬ 
ständiges Handeln wollen sie auch die Verantwortung übernehmen. 
Bei diesem Vorgehen dürfte auch die zunehmende Nivellierung 
der Löhne bei den Gemeindearbeitern eine Rolle spielen. Als ge¬ 
lernte Fachleute glauben sie durch einen eigenen Tarif besser abzu¬ 
schneiden als durch die sogenannten Rahmentarife. Jeder Gewerk¬ 
schaftler empfindet Ctenugtuung, wenn er den Wandel in den An¬ 
schauungen dieser Organisation kennen lernt. Die wilden Streiks 
unter der Führung von Sylt und seinen Epigonen hatten den Ver¬ 
band in den Ruf einer kommunistischen Stoßtruppe gebracht. 

Dieser Fall der Abkehr einer Fachgewerkschaft vom Zentral¬ 
verband erregt besonderes Interesse auch deshalb, weil er der 
kommunistischen Heilslehre der Schaffung von Industrie- 
Verbänden einen empfindlichen Stoß versetzt. Industrie¬ 
verbände setzen bekanntlich große Zentralverbände als Vorstufe 
voraus. Die wirtschaftlichen Verhältnisse erweisen sich auch hier 
wieder stärker als Ideen und Ideale. Ueberhaupt wächst neuerdings 
in den Gewerkschaften eine Bewegung heran, die sich gegen die 
Ausgleichung der Löhne bei gelernten und ungelernten Arbeitern 
wendet. Das bedeutet mithin eine Gravitation mehr nach der Rich¬ 
tung der Dezentralisation. Solche Riesenorganisationen wie Indu¬ 
strieverbände mögen wohl gewissen politischen Zwecken ent¬ 
sprechen, zur Erringung günstiger Lohn- und Arbeitsbedingungen 
sind sie nicht empfehlenswert. Man muß bedenken, daß innerhalb 
verwandter Berufsverbände besser- und schlechterbezahlte Lohn¬ 
gruppen bestehen, daß erstere den letzteren also 'Opfer bringen 
müßten. Das geht mit Klarheit aus der Separation des Verbandes 
der Elektrizitätsarbeiter hervor. Lohnkämpf^e mit Riesenverbänden 
sind, weil die Interessen vieler Branchen auf dem Spiele stehen, 
immer schwerer zu führen als solche mit kleineren Organisationen. 
Elastizität und Beweglichkeit sind erfolgverheißender als die Starr- 
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heit und Schwerfälligkeit bei Kartellen und Industrieverbänden. Aus 
diesen Gründen sprach sich auch der Nürnberger Gewerkschafts¬ 
kongreß 1919, also in einer Zeit aufgewühlter Leidenschaften, 
gegen die Schaffung solcher Industrieformen aus. Ein gewisses Kar¬ 
tellieren von Zentralverbänden mag manchmal gewiß zweckmäßig 
erscheinen, aber ein Aufgehen ineinander muß sich organisch aus 
den gegenwärtigen Gewerkschaftsformen entwickeln, und für Indu¬ 
strieverbände ist die Zeit noch nicht reif. Wer also der Arbeiter¬ 
schaft keine Luftschlösser vorgaukeln will, der muß sich gegen die 
Umpressung der gesamten Gewerkschaftsbewegung in eine andere 
Form wenden, und er wird nicht die eine oder andere Arbeitet^ 
kategorie wehr- und waffenlos seinen wirtschaftlichen Feinden aus¬ 
liefern wollen. Der bevorstehende Gewerkschaftskongreß in 
Leipzig wird gewiß noch einmal über die Frage der Industrie¬ 
verbände erhitzte Debatten führen, aber über doktrinäre Resolu¬ 
tionen dürfte man auch diesmal nicht hinauskommen. 

Angriffe oft schwerer Art, die sich um die Ausschaltung des 
demokratischen Prinzips drehen, werden gegen die Gewerkschafts¬ 
leitungen erhoben. Sonderbar, weil es genug bekannt sein dürfte, 
daß wir die heutige Demokratie in Reich und Staat der Vorarbeit 
der Gewerkschaften mit zu verdanken haben. Tatsache ist, daß 
Tarifabmachungen, Wahl von Etelegierten zu Generalversamm¬ 
lungen, zu Kongressen, Streikerklärungen usw. von Funktionären 
erfolgen. In vielen Fällen gereicht es nur der Mitgliedschaft zum 
Vorteil, wenn mühevolle Tarifabmachungen oder Streikbeschlüsse 
von einem engen Kreis von Delegierten sanktioniert werden, statt 
von einer leidenschaftlich erregten Masse. Aber auch technisch ist 
es oft unmöglich, Urabstimmungen vorzunehmen, da die Schlich¬ 
tungsbehörden in der Regel in wenigen Tagen Annahme oder Ab¬ 
lehnung des Schiedsspruchs verlangen und Streikbeschlüsse durch 
langdauernde Abstimmungen Verzögerungen erleiden. Insbesondere 
ist dies bei Zentralverbänden der Fall, die sich auf das Reich 
oder große Gebiete erstrecken. Sieht man also genauer hin, so 
ist das demokratische Prinzip in den Ckwerkschaften keineswegs 
beseitigt, sondern nur für gewisse, allerdings wichtige, Fälle ein¬ 
geschränkt Auch die Opposition wird um diese mehr technisch 
gelagerten Dinge nicht herumkommen. Zu wünschen ist aber, daß 
der Kontakt der Gewerkschaftsleitungen mit der Masse nicht ver¬ 
loren geht und daß die höchste Spitzenorganisation sich immer 
mit der Mitgliedschaft des kleinsten Ortsvereins aufs engste ver- 
biinden fühlt 

In Presse und Versammlungen nimmt die Kritik an der Tätig¬ 
keit des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes einen breiten 
Raum ein und auch in Leipzig wird aller Voraussicht nach das un¬ 
günstige Resultat des A. D. G. B. im Kampfe um die bekannten 
zehn lenkte eine bedeutende Rolle spielen. Bei dem Lebensmittel- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



320 


Aufgaben für Leipzig. 


Wucher und dem Steuerkompromiß ist nach Verlautbarung des 
Bundesvorstandes alles geschehen, was möglich war. Dagegen ist 
es nicht gelungen, die Sachwerte zur Aufbringung der Geldmittel 
des Reiches heranzuziehen. Wir müssen uns mit einer Zwangs¬ 
anleihe zufriedengeben, müssen einen großen Teil der Steuerlasten 
übernehmen, müssen Zusehen, wie die Zwangswirtschaft für Ge¬ 
treide und Kartoffeln abgebaut wird bis zu einem ganz unzurei¬ 
chenden Umlageverfahren und all den Wucher mit den Lebens¬ 
mitteln ertragen. Ob wir nicht mehr Macht in die Wagschale hätten 
werfen können, soll hier nicht untersucht werden. Schuld trägt 
auch die Arbeiterschaft zum großen Teil insofern, als sie, innerlich 
gespalten und zerrissen, keine kompakte Mehrheit repräsentiert 
Dessenungeachtet sind aber Abschwächungen, Verbesserungen auf 
Verlangen der Arbeitervertreter in den Steuergesetzen vielfach er¬ 
folgt, und auch das Umlageverfahren für die neue Ernte ist nur durch 
das entschiedene Eintreten der Arbeiterparteien gerettet worden. 
Durch gemeinsames Vorgehen der politischen Linksparteien gelang 
es, dem Reichsmietengesetz zur Annahme zu verhelfen und die 
Zwangswirtschaft im Wohnungswesen aufrechtzuerhalten. Wenn 
die Tätigkeit des A.D.G.B. keine allzu offensichtlichen Erfolge auf¬ 
weist, so haben wir ihm doch nicht nur diese mannigfachen gesetz¬ 
geberischen Maßnahmen, vielmehr auch eine Vertiefung des demo¬ 
kratischen Gedankens im Reich zu verdanken. 

Der Kampf lun den Achtstundentag erregt die organi¬ 
sierte Arbeiterschaft in außerordentlichem Maße. Von seiner Auf¬ 
hebung verspricht sich nicht nur die Industrie, sondern auch das 
Reich als Arbeitgeber (Eisenbahn) Wunderdinge. Dabei geht aus 
den Geschäftsberichten der Aktienunternehmungen hervor, daß die 
Produktion ständig zunimmt, ja in vielen Zweigen sogar den Frie¬ 
densstand erreicht hat. Leider kmnmt der Industrie auch Hilfe von 
seiten gewisser Arbeitervertreter. So erklärt sich z. B. Kaliski für 
die Uebergangszeit des deutschen Wiederaufbaus mit einer Abschaf¬ 
fung des Achtstundentages während fünf Jahren einverstanden. 
Mit dieser Meinungsäußerung, die sogar die Form eines Gutachtens 
hat, geht nun der Hansabund krebsen. Die Gewerkschaften sind 
der Industrie überall entgegengekommen, wo Verlängerung der Ar¬ 
beitszeit nottat Erinnert sei hier nur an das Ueberschichtabkommen 
der Bergleute. Die Bedürfnisfrage nach Ueberschichten regelt sich 
besser durch gewerkschaftliche Vereinbarungen nach Berufen, als 
durch polizeiliche Genehmigung. Das Reichsarbeitsministerium hat 
kürzlich dem Reichswirtschaftsrat einen Gesetzentwurf zur Auf¬ 
rechterhaltung des Achtstundentages zugehen lassen, der das Recht 
der Behörden zur Bewilligung von Ausnahmen genau umschreibt 
Hoffentlich gelingt es dem Ansturm der Gegner nicht, die Aus¬ 
nahmen zur Verlängerung eine Regel werden zu lassen. Vor allen 
Dingen darf der freie Wille zur Leistung von Ueberstunden nicht 
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zur Pflicht werden, wie die Berliner Bankleitungen es jüngst von 
ihren Angestellten verlangten. Und ferner muß größte Vorsicht 
in der behördlichen Bewilligung von Ueberschichten walten, wenn 
genug Arbeitslose auf dem Nachweis vorhanden sind. Es liegen 
überdies zahlreiche Aeußerungen von Qewerbeaufsichtsbeamten vor, 
die von günstigen Erfahrungen mit der achtstündigen Arbeitszeit 
berichten. 

Ueber einen beweglichen Achtstundentag ließe sich gewiß reden. 
Aber die Unternehmer sollen ihre Betriebe vor allem erst einmal 
modern organisieren, den während des Krieges ramponierten Ma¬ 
schinenpark erneuern, vorsichtiger kalkulieren und außerdem die 
Betriebsräte auch innerlich anerkennen, dann wird sich die Lei¬ 
stungsfähigkeit der Arbeiter heben. Die organisierte Arbeiterschaft 
ist jedenfalls entschlossen, den Kampf um den Achtstundentag auf¬ 
zunehmen; darin sind alle ihre Teile völlig solidarisch, und dieser 
Standpunkt wird auch auf dem Leipziger Oewerkschaftskongreßi 
zum Ausdruck kommen. 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

Der Maskenzug des Kapitals. 

D as Kapital beherrscht in Deutschland gegenwärtig die Presse, 
diesen grade international wirksamsten Ausdruck der öffent¬ 
lichen Meinung, in einem Maß, das allmählich wahrhaft be¬ 
ängstigend wird. Und es macht von dieser Herrschaft rücksichts¬ 
losen Gebrauch. Nicht in dem Sinne, daß es von bürgerlichen 
Journalisten verlangt, sie sollten für eine bestimmte Summe dies 
oder jenes schreiben (obwohl auch das gelegentlich wohl vor¬ 
kommt). Sondern in dem Sinne, daß auf die Dauer jeder bürger¬ 
liche Journalist, der nicht die zum Kapitalsinteresse passende Ueber- 
zeugung sein eigen nennt, kaltgestellt, zunächst in abgelegene Pro¬ 
vinzblätter abgedrängt, dann in den „harmlosen“ lokalen Teil oder 
das Feuilleton abgeschoben und schließlich ganz aus der Presse¬ 
tätigkeit herausmanövriert wird. So gleicht sich die große Masse 
der bürgerlichen Blätter allmählich immer mehr dem Bild einer 
unter straffer, einheitlicher Leitung dahinmarschierenden Schar 
an, Oruppenkolonne wird formiert, Schwenkungen werden aus¬ 
geführt, einem Wink der Augenbrauen der wenigen allmächtigen Ge¬ 
bieter des Kapitals gehorsam. Die Zeitungen tragen Masken, und 
zwar normierte und typisierte, im großen hergestellte Masken (Er¬ 
füllungsort Essen), und der Musterkatalog dieser Maskenprodu¬ 
zenten sind einige Blätter der schweren Industrie. Von ihnen wird 
alles genommen, nach diesen Schnittmustern arbeiten die Kleinen 
und Kleinsten in der bürgerlichen Journalistik im Schweiß ihres 
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Angesichts, und stolz tragen sie diese Masken im Zuge einher, sich 
wohlig wärmend im Annoncensegen, der auf sie niederstrahlt. 

Die meisten dieser Masken sind uns wohlbekannt. Der Acht¬ 
stundentag hat Deutschlands Produktivkraft zerstört, die unver¬ 
schämten Lohnforderungen treiben die Preise in katastrophen-* 
drohende Höhen, die Arbeiter schwelgen in Butter und stolzieren 
in seidenem Mantelfutter, die Qeistesaristokratie aber trägt Batun- 
wollfähnchen und die armen Unternehmer seufzen unter der Last 
einer konfiskatorischen Besteuerung, Rettung bringt nur der Lohn¬ 
abbau, der Zehnstundentag, die Wie^rherstellung der freien Unter¬ 
nehmerwillkür, die Abschaffung des Tarifwesens — imd was der 
unheiligen 237 Gebote des Kapitalisten mehr ist Damit aber die 
Sache nicht eintönig wird, tauchen von Zeit zu Zeit neue Masken auf. 
Einige seien (nach der „Deutschen Bergwerkszeitung^') hier auf¬ 
geführt, weil sie den Reiz der Neuzeit zwar nicht immer, wohl aber 
die Kühnheit der Erflndung ihr eigen nennen. Ich zitiere resü¬ 
mierend : 

Erstens: Artikel „Tarifpolitik“ (15. Januar 1922): Zweite 
Ueberschrift des Artikels: „Produktionshemmende Wirkung der 
Tarifverträge“. Im Text: 

.. Zwar hat in vielen Teilen unsere heutige Produktion 
die Höhe der Vorkriegszeit nahezu wieder erreicht, aber es darf 
nicht verschwiegen werden, daß der Arbeiter- und Be¬ 
amtenstand unserer großen Werke ganz erheblich ge¬ 
stiegen ist. Im Grunde genommen hat sich die Zahl der wirk¬ 
lich produktiv Arbeitenden hauptsächlich nur infolge der ver¬ 
kürzten Arbeitszeit vergrößert. Dagegen ist die Zahl der¬ 
jenigen, die sich als produktiv Arbeitende ausgeben, tatsädi- 
lieh aber auf Kosten ihrer Arbeitskollegen leben, 
gewaltig gesteigert. Daran sind zweifellos die Tarif¬ 
verträge mitschuldig, die mit ihrer Gleichmacherei und ihrem 
Widerwillen gegen den Akkordlohn die Arbeitslust des Tüchtigen 
lernen, während sie den Geringwertigen zur Selbstüberhebung 
verleiten, wenn er sieht, daß seine Arbeit genau so hoch im Kurs 
steht wie die seines fleißigen Nebenmannes-Es soll nicht be¬ 

hauptet werden, daß die Arbeitslöhne zu hoch seien, verteuernd 
wirkt nur der (Jmstand, daß bei der Herstellung eines Produkts 
heute eine bedeutend größere Zahl von Arbeitenden tätig ist als 
früher.... Wohin soll denn das führen, wenn der Zug nach den 
Städten, die den ungelernten Arbeitskräften einen im Verhältnis 
zur Landarbeit so bequemen Lohn zugestehen, weiter anhält?“ 
(Sperrungen wie im Original.) 

Hierzu einige Bemerkungen (alle Schönheiten dieses und der 
folgenden Zitate aufzuweisen, dazu reicht das Papier nicht; des¬ 
halb nur das Wichtigste herausgeklaubt, und auch das nur in ganz 
kurzer Skizze 1): 

Zugegeben wird hier also, daß die Löhne nicht „zu hoch“ 
sind, und als Gefahr vom Unternehmerstandpunkt (und das ist 
neul) wird die (übrigens jetzt wohl nicht mehr so sehr starke) 
Landflucht der Arbeiter, die die Reservearmeen der Arbeitslosen 
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in den Industriezentren fülleq, bezeichnet. Daß' Tarifverträge 
„Widerwillen gegen den Akkordlohn“ erzeugen, ist auch neu. Oder 
gibt es nicht genug und übergenug Tarifverträge, die Akkordlöhne 
vorsehen? Weiter! Noch schlimmer ist es nämlich bei den An¬ 
gestellten : 

„Hier zeitigt die heutige Lohnpolitik im Gegenteil noch viel 
krassere Fälle.... so tritt bei dem Kopfarbeiter noch der Trieb 
zu seiner eigenen Vervollkommnung und nach Aufstieg in höhere 
Stellen hinzu. Dieser Ehrgeiz kann zweifellos für den Arbeit¬ 
geber nur von Vorteil sein. Wieder aber tritt die tarifliche 
Zwangsjacke in ihrer augenblicklichen Gestalt dazwischen, die jede 
Möglichkeit nimmt, die Einkünfte über das vorgesdiriebene Niveau 
zu erhöhen, wie das bei größerer individueller Behandlung der 
Arbeitsleistung möglich wäre, und wie das der Handa^iter 
immerhin nocm bis zu einem gewissen Grade durch Prämie und 
Akkord bewerkstelligen kann. 

So kommen denn solche widersinnigen Verhältnisse zustande, 
daß ein 16- bis 17jähriger Laufjunge ... ebensoviel oder mehr 
verdient als der Angestellte, der seine Stellung erst durch lang- 
iährige praktische oder wissenschaftliche Vorbildung bekommen 
konnte. Hier liegt zweifellos die Gefahr vor, daß die Klas¬ 
sengegensätze, die zwischen Kopf- und Handarbeiter bereits 
bestehen, ... durdi den Tarifvertrag ... vergrößert werden.“ 

Welch ängstliche Sorge um den Klassengegensatz zwischen Pro¬ 
letariern mit und ohne Stehkragen! Selbst die Verschärfung des 
Klassengegensatzes zwischen Proleten und Kapitalisten durch die 
Beseitigung der Tarifverträge ist dem Mann, der diese Geistesblitze 
gefunkt hat, kein zu großes Opfer, wenn es sich ihm darum han¬ 
delt, die Einmütigkeit des Proletariats zu sichern und womöglich 
zu steigern. Eine wahrhaft künstlerisch vollendete Maske! 

Zweitens: Artikel „Aktuelle Fragen der Sozialpolitik“ 
(5. Dezember 1921): Bericht über einen Vortrag des Konsuls 
Dt. Klön ne (Dortmund) vor der Vereinigung Deutscher Arbeit¬ 
geberverbände über Lohnfragen. Im Text heißt es: 

„Hinsichtlich der Verschlechterung der Valuta ist zu be¬ 
merken, daß es einem Arbeiter nicht zugemutet werden kann, 
sich mit der bisherigen Lohnhöhe zufrieden zu geben, wenn in¬ 
folge der Valutaschwankungen.die Preise in die Höhe getrieben 
werden. Berücksichtigt werden muß nur, daß eine Verschlechte¬ 
rung der Valuta um 50o/o nicht auch eine Verteuerung den 
Let^nshaltungskosten' um 50<*/o mit sich bringt. Das Eigentümliche 
ist aber, daß die Verschlediterung der Valuta mit unfehlbarer 
Sicherheit eine Steigerung der Lohnhöhe bringt, daß jedoch keine 
einzige Verbesserung der Valuta eine entsprechende Minderung 
der Löhne im Gefolge hatte. Wir sehen also, daß die Valuta mit 
jeder Flut die Löhne hebt, sie aber mit keiner 
Ebbe wieder zurückbringt.“ 

Der Herr Konsul und Doktor übersieht die kleine Tatsache, 
daß bei Preissteigerungen die Löhne nicht in demselben Maße ge¬ 
stiegen sind wie die Teuerung. Einen interessanten Beleg'gibt dazu 
Material im „Reichsarbeitsblatt“ 1922 Nr. 4 (zitiert nach Nr. 13 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



324 


Der Maskenzug des Kapitals. 


„Zentralarchiv für Politik und -Wirtschaft^'). Die Valutabesse¬ 
rungsperiode in Deutschland begann um Ostern 1920. E>er Dollar 
wurde notiert am 1. 3.1920 mit 100 M., am 1. 6.1920 mit 39,25 M., 
und dann um 60 M. herum bis Mitte Juni 1921. Dann kam die 
neue, noch jetzt im wesentlichen anhaltende Verschlechterung. Im 
„Reichsarbeitsblatt“ sind nun zwei Zahlenreihen einander gegen¬ 
übergestellt, die zeigen, wieviel die Löhne hätten betragen müssen, 
gemessen an der Teuerung der Lebenshaltung, und wieviel sie tat¬ 
sächlich betragen haben. Dann ergibt sich folgende Tabelle: 


Jahr Monat 

1920 März 
uni 

eptember 
Dezember 

1921 März 
uni 

eptember 


Teuerung in Berlin 
(1913/14 = 100) 

777 

815 

791 

930 

881 

849 

1019 


Buchdrucker: verh. 
Gehilfe über 24 J.. 
Wochenlohn n. Tarif 

467 

685 

729 

787 

830 

830 

861 


Zuwenig des Tarif¬ 
lohnes gegen die 
Teuerung 

310 

130 

62 

143 

51 

19 

158 


Im ganzen ist also der Buchdruckerlohn in der Zeit März 1920 
bis Juni 1921 nur, unter großen Rückschlägen, der unter 
kleinen Rückschlägen in dieser Zeit trotz der Besserung der 
Valuta weiter gestiegenen Teuerung der Lebenshaltung nähergerückt, 
ohne sie doch vollkommen zu erreichen. Und drei Monate nach 
dem günstigsten Monat war der Abstand schon wieder riesengroß. 
Jedermann weiß aber, daß bei den Buchdruckern die Verhältnisse 
weit, weit ungünstiger liegen als bei den meisten anderen Arbeiter¬ 
gruppen. So sind die Tatsachen! Der Schönheit der Maske des 
Herrn Konsuls Klönne tut das aber keinen Eintrag. Im Gegensatz 
zu „gewöhnlichen“ Doktoren mit ihrem Doktorhut trägt dieser 
Hegelianer unter den Doktoren (Motto: „Um so schlimmer für die 
Tatsachen“) eben eine künstlerisch vollendete, für alle Lebenslagen 
passende Doktonnaske, täuschend ähnlich und garantiert geruchlos! 

Drittens: Ein Bekenntnis einer (ungenannten) schönen 
Seele. Artikel: „Zur Erneuemng des Kohlensyndikatsvertrags“ 
(26. März 1922): „Eigentlich ik das Hinarbeiten auf Produktions¬ 
steigerung nicht Aufgabe eines Syndikats.“ So kann man auch 
Wahrheiten als Maske verwenden ;indem man nämlich einen Satz, 
der den denkbair schwersten Vorwurf enthält, als eine Art von 
Elirendiplom unter Glas und Rahmen an die Wand hängt. 

Damit genug der Beispiele; und nun ein Blick auf die Kehrseite der 
Medaille, auf den Eindruck, den das Deutschland verhältnismäßig 
wohlgesinnte Ausland von diesem Maskenzug des deutschen Kapi¬ 
tals bekommt und bekommen muß. Was denkt dieses Ausland von 
der maßlosen Begehrlichkeit der deutschen Arbeiter und der da¬ 
durch hervorgerufenen Vernichtung der Produktivität der deutschen 
Wirtschaft? Als Beispiel wähle ich ein „deutschenfreundliches“ 
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Blatt, den „Manchester Guardian Commercial“. Sein Berliner Korre¬ 
spondent äußert sich unter dem 29. April über die Ende April 
erfolgte Erhöhung der Kohlenpreise in Deutschland und über die 
gleichzeitig in Erscheinung getretene Besserung des Kursstandes 
der Reichsmark und die aus beiden sich ergebenden „Bedrohungen 
für den deutschen Handel'^ in einem Artikel (Nr. vom 4. Mai) u. a. 
folgendermaßen: 

Der Reichskohlenrat (von dem Korrespondenten fälschlich 
„State Coal Department“, „Staatskohlenamt^^, genannt — er ist 
aber keine Staatsbehörde im eigentlichen Sinn) habe beschlossen, 
den Bergarbeiterlohn um 40 M. pro Schicht hinaufzusetzen. 

,,Das äußerte sich natürlidi in einer sofortigen Erhöhung 
des Kohlenpreises. Die neuen Verkaufspreise des Rheinisch-West¬ 
fälischen Kohlensyndikats sind jetzt gestiegen auf 907,50 M. 
(vorher 601,70 M.) für Nußkohle, 1194,30 M. (vorher 791,60 M.) 
Tür Stückkohle und 1308,10 M. für groben Koks_•) Die neuer¬ 

liche Steigerung der Weltmarktspreise ... schlug zugunsten der 
Konkurrenzfähigkeit Deutschlands aus. Diese Bewegung wurde 
indessen aufgewogen durch die Erholung der Mark in der letzten 
Wodie, und die teurer gewordene Kohle wird ohne Zweifel einen 
schlechten Einfluß ausüben auf Deutschlands Konkurrenzfähigkeit 
auf dem Weltmarkt.“ 

Von der Eisenindustrie in Deutschland sagt er: 

„In Anbetracht der schweren Verluste, die manche Werke 
erlitten haben, kann man sagen, daß diese Industrie als Ganzes, 
obwohl gut beschäftigt, im ersten Vierteljahr 1922 ohne Gewinn 
gearbeitet hat!“ 

Und das in einer Zeit, in der der Eisenpreis in Deutschland sich 
(Eisenwirtschaftsbund, Hämatit) von 2700 am 1. November 1921 
auf 6435 M. pro Tonne im April 1922 hat steigern können, also 
(bei guter Beschäftigung!) um 138o/o! Wenn äe Herren Eisen¬ 
industriellen das alles für Kohlenfeuerung und Lohnsteigerung 
draufgehen lassen müssen, dann sind sie zu bedauern. Aber der 
Korrespondent kommt mit Hilfe dieser Behauptung zu folgendem 
Ausspruch: 

„Die Tatsache, daß die deutsche Industrie dauernd Lohn¬ 
erhöhungen bewilligt, die die Preise beständig aufwärts treiben, 
ohne Rüdesicht auf den Ernst der Lage, zeigt einigermaßen an, 
daß die Industrie die Krisis“ (des Absatzes deutscher Produkte 
auf dem Weltmarkt) „im ganzen willkommen heißen würde, da 
sie einige Ordnung in die gegenwärtigen unmöglichen Arbeits¬ 
bedingungen bringen würde. Die Kohlenförderung pro Arbeits¬ 
kraft, die vor dem Kriege 900 kg täglich ausmachte, erreicht jetzt 
im Durchschnitt nur 580 kg, obwohl Nahrung reich¬ 
lich ist.“ 

Dabei sind die Bergarbeiterlöhne pro Schicht gestiegen seit 
1914 um 2759<Vo bis Anfang April 1922, die Preise für Oasnußr 

*) Diese Zahlenangaben des englischen Journalisten sind ungenau, 
aber tendenziell und der Größenordnung nach richtig. H. K. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



326 


Die zukünftige deutsche Polizei. 


kohle um 7017o/o bis 1. April, die Ernährujigskosten im Reichs¬ 
durchschnitt (der niedriger ist als die entsprechende Zahl für das 
Ruhrkohlengebiet) nach Calwer um 3143% bis März (April 
ca. 35000 / 0 !) — alles dies nach den Tabellen von Heft 2 der 
„Wirtschaftskurve der Frankfurter Zeitung*' berechnet. Obwohl 
also der Kohlenpreis fast dreimal so stark gestiegen ist wie die 
Bergarbeiterlöhne, meint der Korrespondent: „Die Löhne werden 
jetzt nach dem System des gleitenden Lohns gezahlt“ — und dabei 
haben die verhältnismäßig bestbezahlten Arbeiter gegenüber dem 
Reichsdurchschnitt etwa 750o/o des Friedenssatzes weniger Lohn¬ 
steigerung, als ihnen nach dem Prinzip des Gleitens nach den 
Lebenskosten zukommen würde, und etwa 4300o/o des Friedens¬ 
lohns weniger, als die Kohlenpreissteigerung ausmacht! 

Das sind die Wirkungen der oben gekennzeichneten deutschen 
Unternehmer-Journalistik in der ausländischen, ich betone es noch 
einmal, deutschenfreundlichen Presse. Daß das Ausland die kapi¬ 
talistischen Masken für wahre Gesichter hält, können wir ihm 
schließlich nicht so übelnehmen. E)enn wem soll es glauben, den 
wenigen sozialistischen und sozialistisch angehauchten bürgerlichen 
Blättern, oder den mehreren tausend Blättern der Bourgeoisie, 
die vom Geist der „Deutschen Bergwerkszeitung“ täglich genährt 
weTden (da ist „Nahrung“ wirklich „reichlich“)? „Volkes Stimme 
ist Gottes Stimme“; und das Gesicht des ganz überwiegenden Teils 
der deutschen Presse sollte Maske sein? Das kann der Aus¬ 
länder nicht glauben, wenn er nicht zufällig in allen Winkeln deut¬ 
scher Volkswirtschaft wissenschaftlich zu Hause ist. Er hält also 
die Masken für Fleisch und Blut. Aber wehe den Maskenschnitzern 
und Maskenträgern, den Unternehmern und der vom Unternehmer¬ 
tum gespeisten Presse! Und wehe dem deutschen Volk, wenn es 
sich nicht bald endlich von diesen Betrügern und Betrogenen frei¬ 
macht! Denn der Maskenzug des Kapitals tanzt in den Abgrund. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 

Die zukünftige deutsche Polizei. 

W AS alle Hinweise und Mahnungen nicht fertiggebracht haben: 
dem Grundsatz zum Siege zu verhelfen, daß die Schutz¬ 
polizeien der Länder eben Polizeien sind, das hat jetzt 
der Druck der Entente fertiggebracht. Und wenn heute im Lager 
der Monarchisten aller Grade lebhafte Entrüstung über den Druck 
der Entente herrscht, wenn wir jetzt gezwungen sind, der Entente 
in der Polizeifrage ernsteste Zugeständnisse zu machen, Zugeständ¬ 
nisse, die den Wert der Schutzpolizei ganz gewaltig herabdrücken, 
so müssen wir als schuldig diejenigen hinstellen, die seit 1919 
ohne Skrupel der Dinge völlig bewußt, die da ständig drohten, 
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alles getan haben, um den Kontrollkommissionen der Entente Wasser 
auf die Mühlen zu gießen. Wirklich, die Monarchisten haben alle 
Ursache, die Polizeifrage recht bescheiden zu behandeln; sie sind 
die Schuldigen, wenn heute die notwendige Geschlossenheit, die 
Bewegungsfähigkeit und die sonstigen technischen Hilfsmittel der 
Schutzpolizei auf ein Minimum herabgedrückt werden. 

Immer wieder hat die monarchistische Presse Lärm geschlagen, 
hat nach mehr Drill, mehr militärischen Charakter der Schutzpolizei 
geschrien. Geradezu freventlich war z. B. ein Aufsatz der „Täg¬ 
lichen Rundschau'^ Mitte vorigen Jahres. Da hieß es im Leitartikel, 
den das Reichstagsmitglied Maretzky schrieb und in dem der Freude 
Ausdruck gegeben wurde, daß Seveiing hatte Herrn Stegerwald 
weichen müssen: „Herr Severing hat sich der Niederschlagung 
des mitteldeutschen Kommunistenaufstandes gerühmt, aber nicht 
klar hervorgehoben, daß dieser Erfolg ausschließlich solchen Polizei¬ 
verbänden zu danken gewesen ist, die noch die als militaristisch ver¬ 
lästerte Disziplin und Ausbildung und die militärisch erfahrene 
Führung gehabt haben, die zahlreichen andern Verbänden bereits 
planmäßig genommen worden waren. Dieser verderblichen Ein¬ 
wirkung innerhalb unserer Polizei sollte mit dem .20. Februar d. J. 
Einhalt geboten werden....“ 

Das wagt ein „nationaler“ Mann zu schreiben, erlaubt sich 
eine „nationale“ Zeitung zu drucken, wo an jeder Straßenecke Berlins 
ein Ententeoffizier steht und nur auf „Material“ lauert? Ich wette 
eins gegen zehn, daß' dieser Aufsatz des Herrn Maretzky post¬ 
wendend nach Paris gewandert ist und zu den „Unterlagen betr. 
deutsche Polizei“ wanderte. Die Folgen dieser, gelinde gesagt, 
unverantwortlichen Leichtfertigkeiten haben wir jetzt. Und das 
um so mehr, als zahlreiche Polizeioffiziere eifrig bestrebt waren, 
den militärischen Charakter der Polizeikörper zu wahren. Sie hatten 
kein Verständnis für die Notwendigkeit, daß die Schutzpolizei nicht 
Truppenpolizei, sondern nur Polizeitruppe sein muß, sie dachten 
nicht daran, die notwendige Umstelltmg nach dieser Richtung hin 
aus freien Stücken, aus klarer Erkenntnis der Sachlage, aus polizei¬ 
technischen, inner- wie außerpolitischen Gründen vorzunehmen. 
O nein, im Gegenteil. Mit eiserner Hartnäckigkeit blieb man bei der 
Absicht, eine Ersatzkraft der Reichswehr zu erhalten und wundert 
sich jetzt, daß die Entente nun mehr zerschlägt, als notwendig und 
gut ist. Die Teilnehmer der Polizeireichskonferenzen wissen ganz 
genau, daß ich oft gewarnt habe und die Mahnung laut werden ließ, 
wir könnten der Entente kein Schnippchen schlagen. Dann haben 
gewisse Leute immer gelächelt, waren auch sehr zufrieden, als der 
Schurkenstreich im Frühjahr vorigen Jahres mir den Mund stopfte. 
Ich gratuliere den Herren von der „nationalen“ Seite zu ihrer er¬ 
folgreichen Arbeit: Der Erfolg ist nicht nur durchschlagend, er 
ist niederschlagend! Etwas spät kommt man jetzt auch in bürger- 
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lich-republikanischen Kreisen dahinter, daß man sich eigentlich 
bei den monarchistischen Kreisen zu bedanken hat. Im „Berliner 
Tageblatt“ war darüber dieser Tage ein sehr guter Aufsatz von 
Dr. Ernst Feder zu lesen. Sehr maßvoll im Tone. Man ist ja in 
der deutschen Republik überhaupt so maßvoll und korrekt, so 
korrekt, wenigstens auf republikanischer Seite, daß die deutsche 
Republik dadurch ins Wanken geraten könnte, wenn die Arbeiter 
nicht wären. Diese Korrektheit ist nichts als ein Ausfluß von 
Schlappheit und entspringt dem Gefühl: „Mei Ruh^ will i habe.“ 
Unter Wilhelm II. kam man immer zu spät hinter die Dinge. Will 
das die Republik nachmachen? Es scheint fast so! Also, Feders 
Aufsatz ist in sehr maßvollem Tone gehalten. Und doch schreibt 
der Verfasser: „Aber das muß allerdings in der Oeffentlichkeit ein¬ 
mal mit aller Schärfe gesagt werden, daß ein Teil der alten Armee¬ 
offiziere, die jetzt bei der Schutzpolizei Dienst tun, mit großer 
Hartnäckigkeit die alten militärischen Formen der Ausbildung fest¬ 
zuhalten bemüht ist. Ein Beginnen, ebenso töricht wie gefährlich.“ 

Das ist richtig. Die Leser der „Glocke“ wissen aber auch, 
daß wir über diese Dinge vielfach geschrieben haben (so in Heft 
37/1921 und Heft 52/1922). Auch habe ich vor den Polizeibeamten 
mehrerer großer Städte (blau wie grün) sehr deutlich über all diese 
Dinge gesprochen, dort viel Verständnis findend. Auch haben maß¬ 
gebende LKenststellen im Reich wie in mehreren Ländern Denk¬ 
schriften über alle diese so wichtigen Fragen seit langem in ihrer 
Hand. Aber erst muß die Entente kommen und Scherben schlagen, 
ehe man sich bequemt, das zu tun, was längst notwendig war. 
Und muß jetzt mehr tun, als nützlich und segensreich wäre! 

Wird jetzt nicht grundsätzlich mit dem monarchistischen Klim¬ 
bim in der Polizei gebrochen, so haben wir in einem halben Jahr 
— das lehrt die Erfahrung seit 1919 klar und deutlich — neue 
Forderungen der Entente auf dem Hals und damit dann das Ziel 
erreicht, das sich Monarchisten, Kommunisten und die Pariser 
Machthaber wünschen: daß die Republik ein Spielball in den Händen 
ihrer Feinde ist. Das sollten sich alle Verantwortlichen klarmachen! 
Ein Schritt über den Rahmen dessen hinaus, was jetzt von der 
Entente zugestanden worden ist, macht die deutsche Polizei unfähig, 
ihrer größten und vornehmsten Pflicht zu genügen: nämlich die 
Verfassung zu schützen! 

Die Polizei wird jetzt zum mindesten große Teile ihres Kraft¬ 
wagenparks abgeben müssen und damit im Falle von Unruhen 
stark bewegungsunfähig werden. Ihre beweglichen Nachrichten¬ 
mittel fallen weg. Die Kasernierung wird aufgehoben. Ein Gutes 
allerdings erzwingt jetzt die Entente: Die älteren Beamten der 
Schutzpolizei kommen sämtlich in den Einzeldienst, die polizei¬ 
mäßige Aus- und Durchbildung wird so wesentlich gefördert 
werden. Das ist nur zu begrüßen. Von jetzt ab wird die Masse 
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der Beamten im Einzeldienst als R e v i e r p o I i z e i stehen, rund 
drei Fünftel aller Beamten. Der Rest wird in Reserveabtei¬ 
lungen und Bereitschaftsdienst zusammengefaßt, wird also dem 
Charakter der bisherigen Schutzpolizei ungefähr entsprechen. Je¬ 
doch wird auch hier — was nur erfreulich wäre — der Polizei¬ 
charakter sich zwangsläufig viel schneller durchsetzen, als das 
bisher in vielen Teilen des Reichs der Fall war. 

• Wir sollten nun endlich dahin kommen, daß die Polizei Ruhe 
zu gedeihlicher Aufbauarbeit erhält. Seit 1919 platzt eine Um¬ 
organisierung nach der andern herein, stört den Aufbau, beunruhigt 
die um ihre Zukunft besorgten Beamten und hindert uns so, vorwärts 
zu kommen. Das Volk trägt letzten Endes den Schaden. Viel von 
dem Bösen wäre nicht nötig, auch nicht möglich gewesen, wenn 
sich auf allen Seiten guter Wille und ehrliches Wollen zur Stelle 
gezeigt hätte. Es wird Sache der Republikaner sein, vor allem ihrer 
Vertreter in den Parlamenten, daß jetzt schnell und mit kräftiger 
Faust klare Bahn geschaffen wird! 


OTTO ERNST HESSE: 

Moderne Regie. 

M it dem Begriffe „moderne Regie“ setzt man ein Problem. Dem 
Drama des letzten Jahrzehnts war eine einheitliche Stilbildung 
versagt. Die Ansätze, die zweifellos vorhanden waren, wuch¬ 
sen sich nicht aus. Man müßte eine Entstehungsgeschichte des 
Weltkriegs und der sogenannten deutschen Revolution schreiben, 
wollte man die Ursachen ergründen, die dem Werden eines großen, 
die Zeit repräsentierenden Dramas im Wege standen. Seltsamer¬ 
weise ist das Theater über dieses Vakuum hinweg zu ganz neuen 
Zielen vorgestoßen. Sozusagen gegen das Drama, nicht mit dem 
Drama der eigenen Generation sind Regisseure erstanden, die einen 
neuen Bühnenstil schufen. So verschieden die Persönlichkeiten 
und Temperamente sind, denen wir die stärksten Regieleistungen 
verdanken, so sehr kann man in ihrem Wirken und Wollen doch 
eine einheitliche Tendenz erkennen. Die Jeßner, Martin, Berger, 
Viertel, Fehling in Berlin, die Zeiß, Weichert, Hartung, Engel, 
Ziegel, Rosenheim, Falkenberg, und wie sie sonst heißen, in der 
Provinz sind irgendwie einheitlich orientiert. Es sind technische 
Handhabungen, die üblich geworden sind, die aber im Grunde nur 
Gradmesser innerlicher Vorgänge sind. Man will einen neuen Stil. 
Man hat die Entwicklung in der bildenden Kunst mit Aufmerksam¬ 
keit verfolgt. Und dies ist wohl das Frappanteste: daß diese 
moderne Regiekunst viel stärker von der bildenden Kunst als von 
der Wortkunst beeinflußt ist. Heute sind wir über den Unsinn 
des Modeschlagworts Expressionismus bereits wieder hinaus. Aber 
von der Verwirrung, den die Wortführer und Wortverführer dieses 
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letzten Jahrfünfts angerichtet haben, ist noch mancher Rest zu 
tilgen. Und nicht zu guter Letzi auch auf dem Theater. 

Es gibt immer noch Leute, die einen Einheitsstil predigen. 
Sie verwechseln Grundbegriffe und wissen nicht, daß sie Stilisierung 
statt Stil verlangen. Stilisierung klingt aber nicht nur im Lautlichen 
ähnlich wie Sterilisierung. EHe Kunst wird in dem Augenblick 
Technik und Routine, in dem einer anfängt zu stilisieren. Konstruk¬ 
tive Gehirne, die die Buntheit und Fülle der 'Lebensmöglichkeiten 
und der Lel^nsformen nicht ertragen, kommen immer wieder mit 
der „Einheit des Stils*^ Sie leben oder vielmehr machen sich ein 
Ersatzleben aus dem Wahn, die Kunst zu uniformieren. Die wohl- 
ausgebildete Technik des Bühnenhandwerks verlockt dazu, einen 
„m<^ernen StiF' vorzutäuschen. Da kommFs. dann dazu, den guten 
^ten Papa Dumas auszustatten wie die Seidenabteilung im Kaufhaus 
des Westens oder, um eine problematischere Angelegenheit zu 
nennen, Hebbels „Judith^' vor eine graue Mauer zu quetschen. 
Man läßt die Leute auf der Bühne so hupfen und springen, wie 
man das den Primitivisten und sonstigen Isten von ihren Bildern 
abgeguckt hat, und glaubt die Welt reformiert zu haben. Das 
Ganze nennt man dann „Rhythmus** und „Tempo**, haut noch ein 
paar Seitenhiebe auf den Kadaver Haturalismus und freut sich, wie 
herrlich weit man’s gebracht hit und wie unendlich traurig man 
früher Theater gespielt hat. Nur denen, die sich klaren Kopf be¬ 
wahrt haben und Sprache noch von Jargon, Stil noch von Stili¬ 
sierung unterscheiden können, ist klar, daß diese Weise bereits 
ebenso unerträglich ist wie die alte Hoftheaterweise, mit der sie 
eben darin übereinstimmt, daß sie alle Dramatikerhäupter über 
einen Kamm scheren zu können glaubt Was Karlheinz Martin mit 
Tollers „Wandlung** Großes getan hat, ist unvergessen. Was 
seine Nachbeter — und er selbst gehört leider manchmal selbst 
dazu — an Objekten, die absolut nicht dazu geeignet waren. Kleines 
getan haben, soll bald vergessen sein. Die Produktiven unter den 
Regisseuren haben sich bereits besonnen. Fehling spielt Haupt¬ 
manns „Ratten** nach „Masse Mensch** und Tiecks „Gestiefeltem 
Kater**. Viertel wirft bei Bronnen alle expressionistischen Not¬ 
behelfe beiseite und kehrt zum Respekt vor dem Dichter zurück!, 
was ihm um so höher anzurechnen ist, als dieser Bronnen ein 
Lebender und Homonovus ist Man scheint einzusehen, daß Regie 
eine angewandte Kunst ist, daß ihr Souveränität schadet und das 
Bewußtsein, daß sie Dienerin am Drama ist. Regulativ bleiben muß. 

Es ist nicht schwer, mit den erschreckend üblich gewordenen 
Modeworten, wie Rhythmus, Tempo, Präzision, Prägnanz, einen 
neuen Stil zu fordern. Fordern ist leicht, fördern ist schwer. So 
einfach, wie das einige Leute sich vorstellen, ist das Theater unserer 
Generation nicht zu entwirren. Schon einmal habe ich hier, ge¬ 
legentlich einer Achtung der dramatischen Piroduktion der letzten 
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%}i€lzeit, betont, daB wir nicht vergessen dürfen, in einer alexan« 
drinischen Zeit zu leben. Dies Wissen mag schmerzlich genug sein; 
die Tatsache läßt sich nicht mit ein paar zusammengerafften Phrasen 
forttäuschen. Das einzige, was darüber hinweg zu neuer, eigener 
Produktivität helfen kann, ist das helle Bewußtsein dieser alexan- 
drinischen Gefahr. Unsere Kultur trägt ihre historische Selbst* 
Spiegelung mit sich. Wir schaffen uns das Wissen um ihre Ent¬ 
wicklung nicht vom Halse, wenn wir so tun, als ob wir an einem 
ganz neuen Anfang stünden. Unsere dramati^he Produktion, die ja 
doch schließlich immer das Fundament des Theaters bleibt, ist 
ebenso „stillos“ wie etwa das ffild unserer Städte. Könnten wir 
die Bauten früherer Jahrzehnte und früherer Jahrhunderte nieder¬ 
legen, kämen wir vielleicht zu einem Stil, der unserm Lebensgefühl 
adäquat ist Könnten wir alle Dramatiker früherer Jahrhunderte 
aus unsern Theatern hinauswerfen, produzierten wir vielleicht unsem 
Stil, den Stil, der unseim Lebensgefühl entspricht. Die Griechen 
hatten es leicht; ihre Geschichte war kurz. Sie hatten keine „An¬ 
tike“, keinen Moli^re, keinen Shakespeare, keine indischen Dramen; 
sie spielten sich. Wir sehen voll Sehnsucht nach Amerika, wo 
wenigstens im Architektonischen die Historie vergessen werden 
konnte. Wir aber haben unsere Antike, unsere Renaissance, Barock 
und Rokoko, Sophokles, Shakespeare, Moli^re und — Schiller. 
Das alles ist irgendwie tot und erledig für uns, und doch wieder 
lebendiger als ein ganzer Haufen Umwelt von heute. Und die Frag« 
ist, ob eine moderne Kultur ohne dieses historische Selbstbewußt¬ 
sein überhaupt denkbar ist; ob Kultur im modernen Sinne haben 
nicht überhaupt heißt, dieses Wissen um die eigene Herkunft haben. 
Und ob es nicht Barbarentum wäre, frühere Lebensformen zu ver¬ 
neinen, nur um eine heutige in krasser Einheitlichkeit zu konsti¬ 
tuieren. Ob es das Leben nicht trostlos einfarbig machen hieße, 
wenn man die Buntheit der Lebensmöglichkeiten und Lebensformen 
puritanisch beschnitte und keinerlei Beziehungen nach rückwärts an¬ 
erkennte? Und ob das Grundproblem unseres Lebens, des Lebens 
unserer und der folgenden Generationen, nicht dieses ist, diese Bin¬ 
dungen durch unsere Herkunft mit den Strebungen nach unserer 
Zukunft auszubalancieren? 

Diese Fragen klingen, so absolut sie sein mögen, durchaus 
auf das Theater hinüber. Ich kann mir den radikalen Standpunkt 
verständlich machen, alles Historische in der Kunst unsern heutigen 
Lebensverhältnissen anzupassen. Ein Regisseur, der die „Räuber“ 
im Stahlhelm und Franz mit Monokel und Pyjama lebendig zu 
machen sucht, ist zu begreifen. Er habe dann aber auch den Mut, 
Hebbel und Shakespeare so zu spielen. Da aber liegt der Hase im 
Pfeffer. Wir kommen um das, was man „Milieu“ nennt und was 
man jetzt mit großen Gesten zu verachten pflegt, nicht herum. 
Wollte man die Forderungen einiger Radikalinski des Theaters er- 
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füllen, hätten wir eines Tages eine Art „absoluten Theaters“, das 
etwa der „absoluten Malerei“ entspräche. Gegen diese Tendenz, 
dem Drama die Substanz zu entziehen, der substanzlosen Rhetorik 
nun auch noch eine substanzlose Bühne zu gesellen, muß man Front 
machen. Was nützt uns aller „Rhythmus“, alle „Prägnanz“, alles 
„Tempo“, alle Musikalität der Form und alle Architektonik der 
Materie, wenn keine Masse, keine Substanz mehr da ist, die ge¬ 
gliedert werden muß. 

Keinem Theater-Materialismus soll hier das Wort geredet 
werden. Es soll nur ganz praktisch gefragt werden, inwieweit 
der Regisseur dem historischen Milieu verpflichtet ist. Nehmen 
wir ein Beispiel, das in dieser Saison da war: Hebbels „Herodes 
und Marianne“. Es gibt drei Wege, dieser „historischen“ Tragödie 
beizukommen. Entweder der Regisseur nimmt sich den Kunst¬ 
historiker und Kulturhistoriker zum Helfer und rekonstruiert das 
Milieu des betreffenden Jahrhunderts und Volkes. Oder er geht zum 
Dichter und stellt fest, wie dieser Dichter sich, aus den Bedingungen 
seiner Zeit, dieses Milieu vorgestellt hat. Oder aber: er baut sich 
ein Phantasie-Milieu — er mythifiziert das Milieu bis zu dem Grade, 
den er braucht, um sein eigenes Erlebnis gestalten zu können. 
Der erste Weg führt zum Meiningertum und seine neuerliche Auf¬ 
erstehung: zum „Monumentalfilm“, und erledigt sich damit vpn 
selbst. Der dritte führt zu jenen Vergewaltigungen, in denen aus dem 
Vierwaldstättersee eine Treppe wird und Dest^onas Bett infolge 
einer Regie-Idee unter freiem Himmel steht. Der zweite scheint der 
zu sein, der zur Stilmöglichkeit führt. Eine absolute Rekonstruktion 
historisch Gewesenen gibt es nicht. Sogar Geschichtsschreibung 
ist ohne künstlerische Begabung ein Ding der Unmöglichkeit. Jede 
Zeit sieht die Vor-Zeiten anders. Goethes Antike ist nicht mehr 
unsre Antike, Shakespeares Italien nicht mehr unseres. Hebbels 
Nibelungenmilieu entspricht nicht der Historie. Vielleicht sind wir 
einer objektiven Erfassung näher; aber es geht in der Kunst nicht 
um die Objektivität der Erfassung, sondern um die Intensität Und 
diese Intensität wird stilistisch zerbrochen, wenn man nicht die Idee 
der geschichtlichen Erfassung zugrunde legt, die dem betreffenden 
Drama zugrunde lag. Nicht das historische Bewußtsein des Regis¬ 
seurs darf das Fundament geben, sondern das historische Bewußt¬ 
sein dessen, der das Drama schuf, ln der Kunst entscheidet nie¬ 
mals das Sein, sondern immer das Bewußtsein. 'Die einzige Welt¬ 
anschauungsform des Künstlers ist der Solipsismus, aber diese 
Souveränität der Werksetzung darf nicht vom Urschöpfer, dem 
Dichter, auf den Nachschöpfer, den Regisseur, übergehen, weil 
sofort Dissonanzen einsetzen, wenn zwei Götter dasselbe wollen. 

Als Falkenberg Hebbels „Herodes und Marianne“ inszenierte, 
erkannten selbst die, die das Moderne immer loben, nur weil es 
modern ist, daß eine schwere Inkongruenz zwischen dem Dichter und 
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(km Regisseur bestand, daß das LebensbewuBtsein Hebbels und 
seine Materialisation, sein Stil, von Falkenberg nicht nachgeffihlt 
und nachgestaltet war. Aehnliches wur<k bei Jeßners Grabbe- 
Inszenierung festgestellt. Jeßner gab, wie immer, Jeßner, aber 
nicht Orabbe. Auch gegen Jeßners übrige Inszenierungen kann 
man^ bei aller Achtung vor den stets mit ungemein starkem Willen 
und Können durchgeführten Leistungen, dasselbe einwenden. 
Jeßner usurpiert die Absichten des Dichters fast immer. Dadurch 
kommt das Starre in seine Inszenierungen. Er hebt Spannungen 
auf, was immer den Tod der Kunstlebendigkeit bedeutet. Er sollte 
sich neue schaffen, sollte das Persönliche, was er ist und hat, 
nicht so herrisch in das Werk hineintragen. Fast gerät er schon 
an jene Grenze, hinter der das Schema, das Klischee beginnt. Bos¬ 
hafte Leute behaupten, in Jeßners Regieart hätte sich der Drill des 
verstorbenen Kasernenhofs geflüchtet. Ein Quentlein Wahrheit steckt 
in dieser Malice. Jeßners Uniformität ist eine Gefahr. Ein Diri¬ 
gent, der Beethoven, Mozart, Bach und Schubert ohne Unterschied 
dirigiert, wird bei aller Virtuosität als Künstler auf die Dauer nicht 
ernst genommen. Es gibt da physiologische Gesetze, die so wichtig 
sind, daß sie der Regisseur beachten muß. Ohne Kenntnis der 
Rutz-Sieverschen Typenlehre sollte kein Regisseur mehr besetzen 
und inszenieren. Es gibt auch für den Regisseur Grenzen des Ein¬ 
fühlungsvermögens und der Fähigkeit, sich umzustellen, um sich 
einstellen zu können. Um die Parallele aus def Musik noch einmal 
aufzunehmen: wie es Dirigenten oder Pianisten gibt, denen der 
Typus Beethovens „besser liegt*' als der Mozarts oder der Bachs, 
so wird auch der Regisseur zu diesem Dramatiker eine stärkere 
Affinität haben als zu jenem. Nur sind auf dem Gebiete der Wort¬ 
kunst diese physiologischen Verhältnisse viel mehr verdeckt durch 
die geistige Füllung als in der Musik, deshalb aber keineswegs 
weniger wichtig und bedeutungsschwer. Die reinste Leistung wird 
immer da zustande kommen, wo eine Typusübereinstimmung in 
den vitalen und den geistigen Verhältnissen zwischen Dramatiker 
und Regisseur vorliegt, wie es bei Fehling und Tieck und, so 
scheinFs, auch bei Viertel und Bronnen der Fall war. Das ganze 
Bemühen, dem modernen Theater den Rhythmus neu zu geben, 
geht auf diese Urdinge künstlerischer Vitalität zurück. Nur sind die 
auf einem kunstfeindlichen Wege, die glauben, daß es so etwas wie 
einen absoluten Rhythmus oder gar den bestimmten Rhythmus einer 
Epoche gibt Es gibt hier Typen, gegen deren physiologische Ewig¬ 
keit niemand ungestraft dauernd sündigt. 

Es ist noch keinem Regisseur eingefallen, Hauptmann anatura- 
listisch oder antinaturalistisch zu spielen. Haupimann ist uns noch 
so nahe, sein Kunstwille so klar und eindeutig, daß an ihm niemand 
vorbeiregissieren kann. Aber jeder Dramatiker von irgendwelchem 
größern Format hat genau solch eindeutigen Kunstwillen gehabt 
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Es gibt gewiß Werke, in denen das Vollbrachte in keinem Ver¬ 
hältnis zum Gewollten steht, positiv oder negativ davon abweicht, 
und diese Differenzen erlauben gewiß dem ^gisseur, den Kunst- 
und Stilwillen des Dichters aus dem Werke selbst zu korrigieren. 
Aber das Grundgesetz der Regieführung wird doch bleiben müssen, 
aus Willen und Gesamtwerk des betreffenden Dramatikers den Stil 
der Aufführung zu erfassen, aus dem Wachstum der Persönlich¬ 
keit die Immanenz des Stils herauszuhören. Wenn die 
heute führenden Regisseure gegen dieses Grundgesetz sündigen, 
so liegt das gewiß zunächst daran, daß ihneiT in der eigenen Gene¬ 
ration keine Dramatiker mit ausgeprägtem Stilbewußtsein begegnet 
sind. Sie müssen das, was man ihre moderne Stilsehnsucht nennen 
kann, an Werken früherer Epochen auslassen, da die eigene Epoche 
ihnen kein Material liefert. Und hier müssen wir auf früher Ge¬ 
sagtes noch einmal zurückkommen. Es gibt einen Punkt in der Ge¬ 
schichte, hinter dem das Historische nicht mehr historisch ist und 
hinter dem auch für das Theater und seinen Meister, den Regisseur, 
ein neues und freieres Reich beginnt Hinter dieser Grenze darf der 
Regisseur mehr als reproduktiv sein, muß er, wie-^eder Lebende und 
Lebendige, helfen das Heute zu gestalten, unserm eigenen Lebens¬ 
bewußtsein Form zu geben. Sowohl die „historischen“ Dramen 
der lebenden Dramatiker, wie noch viel mehr die, die auch im Stoff 
in unsere eigene heutige Umwelt hineingreifen, sind die Materie, der 
sie die neue Theatergestalt prägen müssen. Und so schließt sich der 
Kreis. Denn mit Recht werden die Regisseure, die dafür in Betracht 
kommen: die Jeßner, Fehling, Viertel, Berger, Martin und sicherlich 
mancher in der Provinz, die ja in Theaterdingen längst nicht mehr 
„Provinz“ ist, die Zeiß, Weichert, Hartung, Falkenberg, Ziegel, 
Engel, Rosenheim und wie sie alle heißen — werden diese Regisseure 
erwidern: wo sind die Dramatiker, die unsere Zeit anpacken? 
Gebt sie uns, zeigt sie uns! Wir werden dann das unsre tun. 


E. T. A. HOFFMANN: 

Gedanken des Kapellmeisters Kreisler. 

Der Zweck der Kunst Oberhaupt ist doch kein anderer, als dem Men¬ 
schen eine angenehme Unterhaltung zu verschaffen und ihn so von den 
ernstem oder vielmehr den einzigen ihm anständigen Geschäften, nämlich 
solchen, die ihm Brot und Ehre im Staat erwerben, auf eine angenehme 
Art zu zerstreuen, so daß er nachher mit gedoppelter Aufmerksamkeit 
und Anstrengung zu dem eigentlidien Zweck seines Daseins zurückkehren, 
d. h. ein tüchtiges Kammrad in der Walkmühle des Staates sein: und 
(ich bleibe in der Metapher) haspeln und sich trillen lassen kann. Nun 
ist aber keine Kunst zur Erreichung dieses Zweckes tauglicher, als die 
Musik. Das Lesen eines Romans oder Gedichts, sollte auch die Wahl 
so glücklid) ausfallen, daß es durchaus nichts phantastisdi Abgeschmacktes 
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enthält, und also die Phantasie, die eigentlich der schlimmste und mit 
aller Macht zu ertötende Teil unserer Erbsünde ist, nicht im mindesten 
anregt — dieses Lesen, meine ich, hat doch das Unangenehme, daß man 
gewissermaßen genötigt wird, an das zu denken, was man liest: dies 
ist aber offenbar dem Zwedc der Zerstreuung ^tgegen. — Was nun aber 
die Musik betrifft, so können nur jene heillosen Verächter dieser edlen 
Kunst leugnen, daß eine gelungene Komposition, d. h. eine solche, die 
sidi gehörig in Schranken hält, und eine angenehme Melodie nach der 
andern folgen läßt, ohne zu toben, oder sich in allerlei kontrapunktisdien 
Gängen und Auflösungen närrisdi zu gebärden, einen wunderbar be¬ 
quemen Reiz verursadit, bei dem man des Denkens ganz überhoben ist, 
oder der dodi keinen ernsten Gedanken aufkommen, sondern mehrere 
ganz leichte angenehme — von denen man nidit einmal sich bewußt 
wird, was sie eigentlidi enthalten, gar lustig wechseln läßt. 

* 

Wie zweckmäßig ist es nidit, daß die Kinder, sollten sie auch nicht 
das mindeste Talent zur Kunst haben, worauf es -ja auch eigentlich gar 
nicht ankommt, doch zur Musik angehalten werden, um so, wenn sie 
sonst noch nicht obligat in der Gesellschaft wirken dürfen, doch wenig¬ 
stens das ihrige zur Unterhaltung und Zerstreuung beitragen zu können. 
— Wohl ein glänzender Vorzug der Musik vor jeder anderen Kunst ist 
es auch, daß sie in ihrer Reinheit (ohne Beimischung der Poesie) 
durchaus moralisch und' daher in keinem Fall von schädlidiem Einfluß 
auf die zarte Jugend ist. Jener Polizeidirektor attestierte keck dem Er¬ 
finder eines neuen Instrtunents, daß darin nichts gegen den Staat, die 
Religion und die guten Sitten enthalten sei; mit derselben Keckheit kann 
jeder Musikmeister dem Papa und der Mama im voraus versichern, die 
neue Sonate enthalte nicht einen unmoralischen Gedanken. Werden 
die Kinder älter, so versteht es sich von selbst, daß sie von der Ausp 
Ü bung der Kunst abstrahieren müssen, da für ernste Männer so etwas 
sidi nicht wohl schicken will, und Damen darüber sehr leidit höhere 
Pflichten der Gesellschaft usw. versäumen können. Diese genießen dann 
das Vergnügen der Musik nur passiv, indem sie sich von Kindern oder 
Künstlern von Profession Vorspielen lassen. 

• 

Große Dichter und Künstler sind auch für den Tadel untergeordneter 
Naturen empfindlidi. — Sie lassen sich gar zu gern loben, auf Händen 
tragen, hätscheln. — Glaubt ihr denn, daß diejenige Eitelkeit, von der 
ihr so oft befangen, in hohen Gemütern wohnen könne? — Aber jedes 
freundliche Wort, jedes wohlwollende Bemühen beschwichtigt die innere 
Stimme, die dem wahren Künstler unaufhörlich zuruft: Wie ist doch 
dein Flug noch so niedrig, noch so von der Kraft des Irdischen gelähmt — 
rüttle frisch die Fittiche und schwinge didi auf zu den leuchtenden 
Sternen. ^ 

Welcher Künstler hat sich sonst um die politischen Ereignisse des 
Tages gekümmert — er lebte nur in seiner Kunst, und nur in ihr schritt 
er durch das Leben; aber eine verhängnisvolle schwere Zeit hat den Men- 
sdien mit eiserner Faust ergriffen, und der Schmerz preßt ihm Laute 
aus, die ihm sonst fremd waren. 
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UMSCHAU. 


„100 A 1.** Das ist eine Note 
in Lloyds Register, die jedem, mit 
diesem Zertifikat versehehen Schiffe 
in der ganzen Welt die Quali¬ 
fikation der Seetüditigkeit sichert. 
Nur wenigen dürfte in Deutschland 
die Entwicklung dieses Weltinsti¬ 
tutes bekannt sein. Im 17. Jahr¬ 
hundert errichtete ein unbekannter 
Mann namens Edward Lloyd, 
wie Ardiib. Hurt im „Daily Tele¬ 
graph“ mitteilt, ein kleines Kaffee¬ 
haus in Tower Street nahe der 
Themse, das bald den Seefahrern 
zum Rendezvous diente. Aus ihren 
Mitteilungen stellte Lloyd zur Be¬ 
nutzung für die Besudier seines 
Kaffeehauses Schiffslisten zusam¬ 
men, auf Grund deren Versiche¬ 
rungen der Schiffe erfolgten. Der 
dabei mittätige Lloyd ahnte nicht, 
daß er mit seinem Kaffeehause und 
seinen handschriftlich hergestellten 
Listen den Grund legte zu einem 
internationalen Unternehmen ersten 
Ranges, dem größten Versidie- 
rungsinstitut der Welt. Beliefen 
sich doch die Versicherungsprämien 
des 'Jahres 1921 auf rund 30 Mil¬ 
lionen Pfund! Was die Entwick¬ 
lung von einer obskuren Kneipe 
bis zu den Prachträumen in der 
Londoner Börse und dem Palast 
von Lloyds Schiffsregister ermög¬ 
lichte, war neben der weltwirt- 
sdiaftlichen Stellung Englands zwei 
moralische Grundsätze: Recht¬ 
schaffenheit und Aufrichtigkeit! 


Das Fehlen und die Nichteinhal¬ 
tung dieser Eigenschaften im mo¬ 
dernen, rein auf augenblicklichen 
Vorteil eingestellten wirtsdiafts- 
politischen Verkehr der Völker, 
haben es mit sich gebracht, daß 
die Konferenzen von Paris, Brüssel, 
Spa und Genua ergebnislos ver¬ 
liefen. Und es ist darin audi keine 
Aenderung zu erwarten, solange 
sich nicht die innere Besdiaffenheit 
der kapital istisdien Staatsmänner 
jenen moralischen Grundsätzen an¬ 
gleicht, die bisher im Privatleben 
galten, und die den Aufstieg und 
das Tempo der kapitalistisdien 
Wirtschaft so wesentlich begün¬ 
stigten. 

Otto Neurath hat jüngst in 
der „Glocke“ auf die Notwendig¬ 
keit einer internationalen sozia¬ 
listischen Wirtschaftsorgani¬ 
sation hingewiesen, als deren Vor¬ 
läufer jedoch eine auf Recht¬ 
schaffenheit und Aufrichtigkeit auf¬ 
gebaute internationale kapitalisti¬ 
sche Instanz unerläßlich ist. Erst 
wenn die einfadien Grundsätze des 
Kneipenwirtes in Tower Street in 
das Bewußtsein der Staatslenker 
und der Hochfinanz gedrungen 
sind, erst dann werden die Doku¬ 
mente ihrer unfruchtbaren Konfe¬ 
renzen mit „100 A 1“ benotet wer¬ 
den können und in aller Welt re¬ 
spektvolle Beachtung finden. 

L. C. 


DIEGLOCKE 
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Elnsendunsen an die Redaktion sind zn richten an Robert OrÖtzsch, Dresden 34, Ankerstr. T 
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HERMANN WENDEL: 


Die erste Sdiuldlüge. 


Berlin, 22. Juni. 


F ür den 28. Juni, den Tag der Unterzeichnung des Friedens¬ 
vertrags, haben die Nationalisten und Nationalunken aller Schat¬ 
tierungen durch das ganze Reich hin einen gewaltigen Rummel 
geplant, um mit Klingling, Bumbum und Tschingdada gegen die 
„Schmach von Versailles“ zu protestieren, für die in erster Reihe 
sie die Verantwortung tragen, denn das Joch, das uns dort von der 
Entente auf den Nacken gewälzt wurde, ist derselbe „Siegfrieden“, 
den die Ludendorffs und Helfferichs den andern aufzwingen wollten. 
Wie ich dir, so du mir! Wenn aber bei dieser Gelegenheit von 
tausend teutonischen Bierbässen gegen die „Schuldlüge“ gewettert 
wird, werden sich besonders politische Köpfe den Hinweis nicht 
versagen, daß der 28. Juni auch der Tag des Attentats von Sara¬ 
jewo ist, und vielleicht eine teuflische Bosheit der Entente darin er¬ 
blicken, daß sie den Krieg am gleichen Datum mit einem Triumph 
der schlechten Sache abschloß, an dem sie fünf Jahre zuvor durch 
die Ermordung Franz Ferdinands die Lawine des Unheils ins Rollen 
brachte. Denn da es nach wie vor in den politischen Analphabeten¬ 
fibeln zu lesen steht, so schwört auch noch heute jeder nationalisti¬ 
sche Einfallspinsel Stein und Bein darauf, daß die Tat von Sarajewo 
von der serbischen Regierung im Einvernehmen mit den russischen 
und vielleicht auch den französischen Machthabern ausgeführt 
worden ist. Deshalb geriet ja, aus verletztem monarchistischen 
Klassengefühl, Wilhelm 11. so aus dem Häuschen, daß er seine 
tollwütigen Randbemerkungen: „Mit den Serben muß aufgeräumt 
werden, und zwar bald!“ und ähnliche in die Akten schmierte; 
deshalb galt der Krieg gegen Serbien allen Legitimisten als heiliger 
Rachezug für den frevlen Angrift auf ein Oottesgnadengefäß^ 
und darin wurzelte auch vornehmlich die Hoffnung der vormärzlich 
eingestellten Staatsmänner in Berlin, daß der Zarismus, selbst von 
den Bomben seiner aufsässigen Untertanen bedroht, nicht zugunsten 
der „Königsmörder“ einschreiten werde. 

ln Wirklichkeit war die Behauptung, daß hinter den Schüssen 
von Sarajewo die serbische Regierung stehe, die erste freche Schuld¬ 
lüge des Weltkriegs. Als unter Verschleierung des Tatbestandes, 
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daß die Bombenwerfer und Revolverschützen Bosnier, also öster¬ 
reichisch-ungarische Staatsangehörige, waren, das Trommelfeuer der 
schwarzgelben und schwarz-weiß-roten Presse gegen Serbien los¬ 
brach, mußte sich jeder Kenner der Dinge über die Unwahrsdiein- 
lichkeit der Bezichtigungen im klaren sein. Das kleine Königreich, 
durch zwei Kriege, gegen die Türkei und gegen Bulgarien, empfind¬ 
lich geschwächt, mit der Ordnung seiner neugewonnenen Gebiete 
im Süden vollauf beschäftigt, von einer schweren inneren Krise 
geschüttelt, mitten in einem entscheidenden Wahlkampf — nur ein 
Irrenhäusler unter seinen Regierenden hätte da auf den Gedanken 
verfallen können, die benachbarte Großmacht zu einem Waffengang 
herauszufordern, noch dazu durch ein Attentat, das, schon durch die 
Tötung einer unschuldigen Frau, alle moralischen Imponderabilien 
auf die andere Seite brachte. Was denn das wahrhaft und kaltblütig 
Verbrecherische an der Hetze gegen Serbien ist: die Hauptverant¬ 
wortlichen in Wien haben keinen Augenblick an eine Schuld der 
serbischen Regierung geglaubt! Nicht nur ließ sich Franz Josef am 
5. Juli in seinem Handschreiben an Wilhelm dahin aus, daß es 
„vermutlich unmöglich“ sein werde, „die Komplizität der serbischen 
Regierung nachzuweisen“, sondern der Brandstifter Berchtold selber 
war, wie Dr. Dillon bezeugt, der Meinung, daß das Attentat den 
Belgrader Machthabern höchst unwillk<Mnmen gewesen sei, und 
Graf Hoyos, der als Kabinettschef und eingeweihtester Vertrauens¬ 
mann Berchtolds jenes Handschreiben des österreichischen Kaisers 
nach Potsdam brachte und bei der Gelegenheit dem Reichskanzler 
und dem Unterstaatssekretär des Auswärtigen Amts frisch und 
fröhlich die Notwendigkeit dartat, Serbien restlos unter die Nachbar¬ 
staaten aufzuteilen, derselbe Hoyos bekennt in einem unlängst er^ 
schienenen Buch: „Ich habe nie geglaubt, daß die Ermordung des 
Erzherzogs Franz Ferdinand von maßgebender Stelle in Belgrad 
oder Petersburg aus vorbereitet oder gewollt worden ist.“ 
Nie geglaubt — Franz Josef hat’s nie geglaubt,. Graf Berch¬ 
told hat’s nie geglaubt, Graf Hoyos hat's nie geglaubt, 
aber weil man für einen Angriffskrieg gegen Serbien die 
Stimmung des Kanonenfutters brauchte, wurde die infame Lüge in 
alle Welt posaunt und durch eine so gerissene Preßmache den 
Massen in Oesterreich und Deutschland eingetrichtert, daß während 
des Krieges sogar manche Blätter der deutschen Sozialdemokratie 
von einer Schuldlosigkeit Serbiens nicht mehr reden wollten. 

Welche Fäden in Wahrheit von Sarajewo nach Belgrad leiteten, 
ist bis auf diesen Tag der europäischen Oeffentlichkeit so gut wie 
unbekannt, und der Name des Mannes, der wohl am entschei¬ 
dendsten die Hände im Spiel gehabt hat, des serbischen General¬ 
stabsobersten Dragutin Dimitrijewitsch, klingt den meisten Zeit¬ 
genossen durchaus fremd. Dieser Offizier, der als junger Haupt¬ 
mann IQ03 an der gewaltsamen Beseitigung der durch und durch 
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verfaulten Dynastie Obrenowitsch sehr tätigen Anteil genommen 
hatte, wurde nach der Annexion von Bosnien und Herzegowina die 
Seele eines Geheimbundes „Einigung oder Tod“, vom Volksmund 
„Schwarze Hand“ genannt, der die Verwirklichung der nationalen 
Ideale auf revolutionärem Wege anstrebte, hauptsächlich in mili¬ 
tärischen Kreisen seine Anhänger warb und laut Aussage eines 
Mitglieds „nach dem Vorbild der einstigen italienischen und deut¬ 
schen Revolutionsgesellschaften“ gebildet war. In der Tat erinnerten 
die Satzungen der Organisation mit viel geheimnisvollem Schnick¬ 
schnack, fürchterlichen Eiden, unbedingter Gehorsamspflicht der 
Mitglieder, die sich persönlich nicht kennen durften und mit 
Nummern bezeichnet wurden, an die italienischen Carbonari oder 
an den deutschen Tugendbund, dessen Mitglied Staps 1809 Napoleon 
als den Bedrücker Deutschlands zu töten unternahm. So mag 
hinter der Stirn Dimitrijewitschs, der auch von schroffen Anti¬ 
militaristen als ein lauterer Patriot mit reinen Händen gerühmt wird, 
nach der Abdrängung Serbiens von der Adria und der Demütigung 
seines Vaterlandes in der albanischen Angelegenheit der Gedanke 
aufgekeimt sein, den habsburgischen Erzherzog als den Bedrücker 
des Serbentums aus dem Wege zu räumen. An Werkzeugen konnte 
es ihm nicht fehlen, denn als Chef der Nachrichtenabteilung des 
Großen Generalstabes hatte er in den südslawischen Gebieten 
Oesterreich-Ungarns nicht wenig Vertrauensmänner sitzen, von 
denen ihm, der eine zwingende Macht über seine Mitmenschen aus¬ 
übte, mancher bedingungslos ergeben war. Unter ihnen traf er 
wohl seine Wahl, ließ Prindp und seine Genossen durcTi zwei 
Mitglieder des Geheimbundes, den Major Tankositsch und den 
Eisenbahnbeamten Ziganowitsch, mit Waffen ausstatten und ein- 
üben und kurbelte dann den Motor am. Im Bewußtsein, Welt¬ 
geschichte zu machen, wie eben ein in politischen Dingen kindlich 
naives, militärisches Hirn sich Weltgeschichte vorstellt, blieb Dimi- 
trijewitsch im Hintergrund, als die Bomben und Schüsse von Sara¬ 
jewo krachten. 

Ein hoher serbischer Offizier als Urheber des Attentats — das 
allerdings scheint denen Recht zu geben, die doch die serbische 
Regierung für den 28. Juni 1914 haftbar machen wollen. Aber 
leider war Oberst Dimitrijewitsch und sein Anhamg mit der Regie¬ 
rung bis aufs Blut verfeindet; das Verhältnis des Bundes „Einigung 
oder Tod“ zum Ministerpräsidenten Paschitsch war etwa so innig 
wie das der Organisation C zu den Reichskanzlern Hermann Müller 
oder Wirth. Denn wie es nicht nur in Serbien die Gepflogenheit 
militärischer Geheimbünde ist, hatte die „Schwarze Hand“ gerade 
damals versucht, sich in die innere Politik einzumischen; der Fall 
Skoplje war, wenn auch auf anderm Telde, ähnlich wie der Fall 
Zabern ein Zusammenstoß zwischen Militär- und Zivilbehörden, 
bei dem der Offiziersbund stramm seinen Standesgenossen die Stange 
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hielt, und das Kabinett Paschitsch den Eingriff nicht verfassungs¬ 
mäßiger F 2 iktoren in seine Rechte mit äußerster Entschiedenheit 
abwies. Wenn aJso jemand von Dimitrijewitsch nicht ins Vertrauen 
gezogen wurde, war es die Regierung, und näher, als daß sie mit 
im Spiel war, läge die Vermutung, daß der Oberst die Unheilstat 
geplant habe, um seinen erbitterten Gegnern im Ministerium die 
fürchterlichste Verlegenheit zu bereiten. Aber der ganze Abgrund 
zwischen Regierung und Offiziersbund offenbarte sich erst im 
Frühjahr 1917, als in Salonik das Kabinett Paschitsch den Obersten 
Dimitrijewitsch unter der vagen Anklage, einen Anschlag auf den 
Prinzregenten Alexander angezettelt zu haben, verhaften, mit einem 
Dutzend Gefährten, darunter Oberst Tutzowitsch, Bruder des 1914 
gefallenen Führers der serbischen Sozialdemokratie, wegen Hoch¬ 
verrats vor ein Kriegsgericht stellen und nebst zwei Mitgefangenen 
erschießen ließ! Böse Zungen, die Paschitsch und seiner radikalen 
Partei nicht Wohlwollen, behaupten noch heute, daß die Regie¬ 
rung das Urteil auch deshalb habe vollstrecken lassen, weil sie 
damals über die Schweiz mit österreichisch-ungarischen Unter¬ 
händlern unverbindliche Friedensbesprechungen angeknüpft hatte 
und durch Hinrichtung des Urhebers des Attentats von Sarajewo 
ihre Loyalität zu erweisen trachtete. 

In der Tat zeigt gerade die Aufhellung der Hintergründe des 
28. Juni die Schuldlosigkeit der serbischen Regierung und vertieft 
die Chatten auf dem Bilde derer, die, statt eine strafrechtliche Unter¬ 
suchung gegen die Verantwortlichen zu verlangen, die Welt in 
die Greuel des schauerlichsten aller Kriege stürzten. Aber diese 
Feststellung wird vielleicht keinen Nationalisten, sicher keinen Natio¬ 
nalunken abhalten, die erste Schuldlüge, die von der Schuld Serbiens 
und seiner Regierung, am kommenden 28. Juni abermals in die Ver¬ 
sammlungen zu trompeten, sintemalen Lügen dieser Sippe tägliches 
Brot ist. 


Dr. HANS STEIN: 


Oekonomischer Defaitismus. 


1. Der theoretische Fehler. 


D er Revisionismus ist nie mehr als eine Tatsachenkritik an 
den Konsequenzen der marxistischen Doktrin gewesen. Es ist 
ihm keineswegs gelungen, an Stelle des, wie er glaubte, un¬ 
haltbar gewordenen Systems von Karl Marx eine neue theoretische 
Schöpfung zu setzen. Im Gegenteil hat er sich mehr und mehr 
von fester sozialökonomischer und sozialphilosophischer Grund¬ 
lage entfernt, hat lassalleanische und bourgeoisökonomische Ge¬ 
dankengänge in wahlloser Mischung in sich aufgenommen und ist 
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dementsprechend einer unerträglichen Verwirrung und Verflachung 
anheimgefallen ^). Kein Wunder also, daß die Mutige Sozialdemo¬ 
kratie, neben an^m unerfreulichen auch unter diesen Einwirkungen 
stehend, die Strategie im Klassenkampf immer wieder kleinlicher 
politischer Taktik opfert. 

Zur Opposition gegen diese Haltung parteiamtlicher Istanzen 
will auch der Kreis von Intellektuellen gezählt sein, der um die 
„Sozialistischen Monatshefte^* sich schart. Das ist richtig, soweit es 
sich um außenpolitische Fragen handelt. Da kann diese Gruppe 
sich nachsagen, eine geschlossene und häufig recht fruchtbare ^ 
trachtungsweise anzuwenden. Hinsichtlich der sozialökonomischen 
Probleme aber sieht es ganz anders aus, nicht viel besser als in 
der offiziellen Partei. Die Lindemann, Schippel und Genossen sind 
in diesen EMngen echte Vertreter des verflachten Revisionismus. 

Die „Monatshefte** führen seit geraumer 'Zeit eine lebhafte 
Pol«nik über die Notwendigkeit einer Arbeitszeitverlängerung. 
Ihre Ansicht geht — nehmt alles nur in allem — dahin, daß auf 
unbestimmte Zeit, nämlich für die Wiederaufbaujahre, der Acht¬ 
stundentag durchbrochen werden müsse. Well diese Stellungnahme 
vom Unternehmertum begierig aufgegriffen und in Zeitungen, 
Flugblättern usw. gründlich ausgeschlachtet, anderseits von der 
ArlKiterschaft sehr bitter und schädigend empfunden wird — ich 
spreche auf Grund meiner Erfahrungen in den freigewerkschaft¬ 
lichen Sminaren zu Köln und Elberfeld —, ist es notwendig, das 
Fundament dieser ökonomischen Defaitisten einer kritischen Be¬ 
trachtung zu unterziehen. 

Kürzlich hat Max Schippel seine Auffassung in diesen Spalten 
zu rechtfertigen versucht und dabei auf seinen Gesinnungsfreund 
Hugo Lindemann hingewiesen. Schippel tat recht damit; denn Linde¬ 
manns Artikel zur Arbeitszeitfrage („Soz. Monatshe^** 1922, I, 
Heft 1/2) will eine Art theoretische Begründung für die ganze 
Richtung geben. Die famose Idee vom „Sozialprodukt** wie 
auch mehrere andere Gedankengänge treten ebenso bei den Schippel, 
Kaliski, Cohen usw. zutage. 


1) Es ist notwendig, hier darauf hinzuweisen, daß die Wirtschafts¬ 
lage der Gegenwart uns zu einer Revision revisionistischer Kritik zwinget, 
deren Ergebnis, wie mir scheint, in vielen Punkten wieder für Karl Marx 
spricht. Uebrigens beweist die geistige Stagnation in der Sozialdemokratie, 
wie wesensfremd der Revisionismus den großen Linien des Marxismus 
geworden ist, für die Rosa Luxemburg das treffende Wort gefunden 
hat: „Marxismus ist eine revolutionäre Weltanschauung, die stets nach 
neuen Erkenntnissen ringen muß, die nichts so verabscheut wie das Er¬ 
starren in einmal gültigen Formen, die am besten im geistigen Waffen- 
geklirr der Selbstkritik und im geschichtlichen Blitz und Donner ihre 
lebendige Kraft bewährt.*' (Antikritik zur Akkumulation des Kapitals, 
Leipzig, 1921, S. 120.) 
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Mit dem Begriff „Sozialprodukt“, auch „Nationalprodukt“ ge¬ 
nannt, ist von Adam Smith über Nassau W. Senior hinweg bis zu 
den modernen Bourgeoisökonomen hinreichend Schindluder ge¬ 
trieben und ein gespaßiges theoretisches Durcheinander geschaffen 
worden. Worauf kommt es in unserm Fall an? 

Zweierlei kann unter „Nationalprodukt“ verstanden werden: 
der Zuwachs an Sachgütern einer Volkswirtschaft oder der Geld¬ 
wert dieses Zuwachses, was in der kapitalistischen Wirtschaft 
durchaus nicht dasselbe ist. Rechtfertigen läßt sich nur die erste 
Definition. Mit „Nationalprodukt“ (als Korrelatbegriff zu „Volks¬ 
vermögen“ oder „Nationalkapital“) ist also nur der Einkommens¬ 
zuwachs einer Volkswirtschaft an Sachgütern innerhalb eines Zeit¬ 
abschnitts zu begreifen, losgelöst von allen ökonomischen Macht¬ 
positionen, wie sie hinter der entwickelten Geldwirtschaft sich ver¬ 
bergen, Und auch dann nur kann dieser Begriff verwendet werden, 
wenn es sich, wie Oppenheimer hervorhebt, darum handelt, „mittels 
statistischer Aufmachungen die Völker in bezug auf ihren Reich¬ 
tum, d. h. auf den Grad der von ihnen erreichten materiellen Zivili¬ 
sation, zu vergleichen.“ 

Ganz anders aber liegen die Dinge, wenn man an die Verteilung 
des „Sozialprodukts“ auf die Einzelwirtschaften einer Volkswirt¬ 
schaft denkt. Wer dann das „Sozialprodukt“ in der gegebenen 
. Begriffsbestimmung sich vornimmt, es kurzerhand in Geldwert 
schätzt und nach irgendwelchen Gesichtspunkten die Verteilung 
schematisch vornimmt, begeht den unverzeihlichen Fehler, die ge¬ 
samten Kräfteverhältnisse der kapitalistischen Wirtschaft außer 
acht zu lassen. Er begibt sich aus dem wohlumfriedeten, abstrakten 
Bezirk theoretischer Vergleiche mitten in die Sphäre kapitalistischer 
Dynamik, in die Tauschwirtschaft also, und sieht nicht, daß die 
hier bestehenden ökonomischen Machtpositionen, die stellenweise 
zum gesellschaftlichen KlassCnmonopolverhältnis ausarten, eine 
Verschiedenheit des Anteils der sozialen Klassen am „Sozialprodukt“ 
bedingen und daß eine Erhöhung dieses Anteils in erster Linie 
immer auf Kosten der ökonomisch schwächeren Schichten erfolgt: 
Akkumulation, Zentralisation, Konzentration*). 


*) Die Problematik des „Sozialprodukts“ ist seit Marx auch der 
Bourgeoisökonomik klarer geworden. Von den bekannteren Theoretikern 
sei hier nur der viel benutzte Philippovich genannt, der in seinem Grund¬ 
riß 1, S. 333, ausgehend von Adam Smiths Definition, s-ich um das 
„Nationalprockikt“ müht. Sehr treffend weist unter den neueren Sozialisten 
Oppenheimer (Theorie der reinen und politischen Oekonomie, Berlin und 
Leipzig 1Q19, S. 306) darauf hin, daß man zwei Begriffe streng trennen 
müsse: Volkskapital (Kapital im volkswirtschaftlichen Sinne — 
Geld und Werkgüter) und das Gesamtprivatkapital, zu dem 
die gesellschaftlichen Machtpositionen gehören: „Ganz und gar unsinnig 
wird diese Konfusion, wenn man gar noch alle diese inkommensurablen 
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Auf so schlüpfrigem Boden haben unsere ökonomischen Defai¬ 
tisten ihre Theorie errichtet. Dem Genossen Lindemann scheint die 
kapitalistische Wirtschaft eine Art verbundenes Röhrensystem zu 
sein. Jede Röhre stellt eine soziale Klasse dar und ist genau so 
konstruiert wie alle andern. Gießt man nun — man gestatte den Ver¬ 
gleich — das „Sozialprodukt“ gleich 1 Liter Wasser in dieses 
System, so wird der Wasserstand in allen Röhren gleich sein und 
es wird steigen oder fallen, je nachdem die Gesamtmenge vermehrt 
oder veimindert wird. Ein Narr, der glauben wollte, eine Röhre 
bevorzugen zu können, indem er sie als Einguß benutzt! Das Natur¬ 
gesetz gestattet es nicht, daß irgendein Anteil größer ist als die 
andern. Lindemann nun ist bestrebt, dieses Gesetz in die Sozial¬ 
ökonomik zu übertragen. 

Gewichtig verkündet er: 

„Wenn das Sozialprodukt sich verkleinert, muß der Anteil jeder 
Klasse an ihm kleiner werden, und für die Arbeiterklasse als zahl¬ 
reichste Klasse kann auch durch Verkleinerung der Anteile der anderen 
Klassen kein Ausgleich geschaffen werden, weil sie eben zu groß ist, 
als daß durch Hinzufügung des Anteils der anderen Klassen eine 
nennenswerte Verbesserung ihrer Lage entstehen könnte.“ 

Wahrhaftig, das Ei des Kolumbus! Ein neues Wirtschaftsgesetz, 
eine wunderbare Verteilungslehre, ja letztlich die Lösung der übel 
berüchtigten sozialen Frage haben unsere Defaitisten entdeckt. 
Es riecht zwar stark nach Bourgeoisökonomik und längst bekannten 
Solidarismus, aber hier wird’s als neu angeboten. Wächst das 
Sozialproduld, so steigt der Wohlstand aller Klassen, fällt es, so 
kommen die traurigen Zeiten des Niedergangs. 

Doch im Ernst; ein Körnchen Wahrheit liegt schon hier ver¬ 
steckt, daß nämlich eine Volkswirtschaft bemüht sein muß, zu 
höherer Produktivität zu gelangen. Das entspräche der von uns als 
brauchbar angesehenen Sozialproduktbestimmung. Aber unsere 
Genossen begehen den vorhin gebrandmarkten Fehler. Sie hüpfen 


Dinge, materielle Sachgüter und gesellschaftliche Klassenmonopolverhält¬ 
nisse, zusammen in Geld schätzen will. Man kann ebensugut Aepfel 
und Birnen addieren . . . Will man den Wohlstand oder Reichtum ver¬ 
schiedener Nationen vergleichen, so betrachte man ihre Wohnungen, ihre 
Schulen, Wege und Transportmittel, ihre Nahrung und Bekleidung, die 
Zahlen über Sterblichkeit und Krankheit, über Prostitution, Kriminalismus 
und Alkoholismus, Analphabetie, Sparkassen und Versicherung, Fabriken 
und Maschinen usw. Das hat einen besseren Sinn als die Addition von 
Ziffern, die nichts angeben als den Tauschwert von Ausbeutungspositionen, 
die einen Volksteil gegen den anderen begünstigen, mit solchen Ziffern, 
die materielle Wertdinge betreffen.“ Oppenheimer sieht hier nur den 
Wohlstandsvergleich. Wie absurd erst, wenn man diese unstatthafte 
Addition w'iederum auf die einzelnen Schichten in Sozialproduktanteile zer¬ 
legen will! 
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haniilos über die Klassen-Monopolverhältnisse hinweg in den Ver¬ 
teilungsnexus hinein, kurz: Produktion, Distribution und Konsumtion 
der kapitalistischen Wirtschaft quirlen wild durcheinander. An¬ 
genommen, dieser Wechselbalg Sozialprodukt existiert wirklich, 
wo ist dann der Beweis dafür, daß die Vermehrung des Produkts 
allen Klassen zugute kommt und die Verminderung alle schädigt. 
Will Lindemann der Wirtschaftsgeschichte ins Angesicht behaupten, 
daß in den Krisen der Produktanteil der Unternehmerklasse, wenn 
überhaupt, so im selben Verhältnis oder auch nur annähernd so 
wie der der Proletarier sinke und umgekehrt in der Hochkonjunktur 
der Proletarier ebenso akkumuliere wie der Kapitalist? Wer das 
zu behaupten wagt, muß allerdings den Kapitalismus als eine Art 
Gesellschaft der Freien und Gleichen oder — als eine Volks¬ 
gemeinschaft Stegerwaldscher Ideologie ansehen. 

Doch dem Genossen Lindemann selbst scheint es nicht ganz 
geheuer gewesen zu sein, als er diese blutleere Konstruktion zu 
Papier brachte; denn gleich hinterher entschlüpft ihm folgende Un¬ 
vorsichtigkeit : 

„Wir wissen ja leider sehr wenig über die tatsächliche Oröße 
des Sozialprodukts und über die Verteilung unter die verschiedenen 
Klassen und sind durchaus auf Schätzung angewiesen. Es hat daher 
keinen Zweck, solche Schätzungen hier wiederzugeben.“ 

Lindemann wirft mit diesen Sätzen sein ganzes Gebäude selbst 
über den Haufen. Denn wie kann man mit dem „Sozialprodukt“ 
theoretisieren und darauf praktisch Wirtschaftspolitik auf bauen, 
wenn man „leider sehr wenig“ davon weiß und „durchaus auf 
Schätzung“ angewiesen ist, die anzugeben „keinen Zweck“ hat! 

Vermutlich wird unser Genosse nunmehr entrüstet protestieren 
und nach Ausflüchten suchen. Deswegen sei noch folgende Extra¬ 
tour festgenagelt. Auf Seite 4 erklärt er, eine dauernde Verbesse¬ 
rung der Lage der Arbeiterklasse sei nur durch Erhöhung des 
„Sozialprodukts“, also Vermehrung des produktiven Kapitals, mög¬ 
lich, und auf Seite 6 teilt er uns bedauernd mit, die Arbeiterklasse 
komme als Mehrerin des produktiven Kapitals gar nicht in Frage. 
Sie müssse — das schmeckt plötzlich nach „Ehernem Lohngesetz“ — 
alles konsumieren. Aber wer bildet denn das Kapital? Nach Linde¬ 
mann nur die Kapitalistenklasse. „Kapitalbildung war bisher die 
Aufgabe der Kapitalistenklasse im Produktionsprozeß und ist es 
auch heute noch.“ Mit andern Worten: Da das Kapital als Haupt¬ 
triebfeder des Wirtschaftsprozesses von den Kapitalisten vollständig 
erzeugt wird, müssen die Arbeiter eben diesen Kapitalisten auf den 
Knien für ihre Menschenfreundlichkeit danken; denn ohne Kapital 
Not und Elend in der Welt! Womit die Unentbehrlichkeit der 
kq>italistischen Ausbeutung durch unsere Defaitisten erwiesen 
wäre! 
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Leider mangelt auch dieser Feststellung ganz der Reiz der 
Neuheit; denn diese These zu erweisen, ist seit Adam Smith' die 
Klasssenpflicht der Bourgeoisökonomik. Neu wäre vielleicht, daß 
wir den Sozialisten Lindemann auf den ausgetretenen Pfaden unserer 
Liberalen ertappen. Um auch den Zweifelnden einen letzten Be¬ 
weis für diese Behauptung zu geben, will ich hier das „Wie^' 
der Kapitalbildung durch die Kapitalisten im Lichte Lindemann¬ 
scher Vulgärökonomik entwickeln. 

Es gibt Leute, die häufig den Drang verspüren, ihre An¬ 
sichten irgendwie mit Marxschen Sätzen zu drapieren. So etwas 
macht sich gut, riecht stark nach Wissenschaft und wirkt ver¬ 
trauenbildend auf den sozialistischen Leser. So auch Lindemann. 
„Es gilt,“ sagt er, „der Marxsche Satz (aus der Schrift „Lohn¬ 
arbeit und Kapital“), daß, die unerläßliche Bedingung für eine 

passable Lage des Arbeiters_ möglichst rasches Wachsen des 

produktiven Kapitals ist.“ Das produktive Kapital kann aber nur 
auf zwei Wegen vermehrt werden: nämlich durch stärkere Kapital¬ 
bildung, indem ein geringerer Teil des Sozialprodukts 
verzehrt wird*), sodann durch Steigerung der Produktivität 
der Arbeit.“ 

ln diesem Zusammenhang lasse ich die Steigerung der Produk¬ 
tivität der Arbeit beiseite. Darüber wird später zu reden sein. 
Hier kommt es nur, wie schon gesagt, auf das „Wie“ der Kapital¬ 
bildung an. Und schon haben wir unsern Sozialisten an seinem 
liberalen Kragen: Kapitalbildung durch geringeren Verzehr am 
Sozialprodukt seitens der Kapitalisten, durch „Ersparnis^', wie 
er es selbst nennt. 

Heureka! Der Bourgeoisökonom steht nackt und bloß vor uns. 
Was Lindemann „Ersparnis“ nennt, heißt bei Nassau W. Senior 
„A b s t i n e n z“, bei Roscher „Enthaltung“ und bei vielen 
andern Verteidigern des Ausbeutungssystems „E n t s a g u n g“. 
Nicht nur dankbar müssen die Proletarier zu den Kapitalisten auf- 
blicken, nein, auch ehrfürchtig und verehrungsvoll; denn erst durch 
opfervolle Enthaltung vom sofortigen Verbrauch ihres Sozial¬ 
produktanteils wird das weltbewegende Kapital geschaffen 1 Wer 
denkt in diesem Augenblick nicht an Lassallei der den ehrenwerten 
Senior dieser These wegen so bitter verhöhnt hat: „Die europäi;^ 
sehen Millionäre Asketen, indische Büßer, Säulenheilige, welche 
auf einem Bein auf einer Säule stehen, mit weit vorgebogenem 
Arm und Oberleib und blassen Mienen einen Teller ins Volk 

strecken, um den Lohn ihrer Entbehrungen einzusammeln!-Das 

ist der Zustand der Gesellschaft! Wie ich denselben nur so ver¬ 
kennen konnte!“ 


3) Im Original nicht gesperrt. 
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Anwachsen des produktiven Kapitals durch Ersparnis der 
Kapitalisten: das scheint die neueste theoretische Erfindung des 
Revisioni^us zu sein, und zwar — toller Zustand — unter Verwen¬ 
dung des oben zitierten Satzes aus „Lohnarbeit und Kapital“, dessen 
Fortsetzung erst die Marxsche Ansicht über das Wesen der Kapital¬ 
bildung enthält. Und das verschweigt unser [>efaitist wohlweislich, 
weil es nicht in seinen Kram paßt. 

Nun, hier ist der Abschnitt ungekürzt und wortwörtlich, da¬ 
mit der Leser sehe, mit welchem Recht Lindemann den Namen 
Marx für sein „Sozialprodukt^' in Anspruch nehmen darf: 

„Die unerläßliche Bedingung für eine passable Lage des Arbeiters 
ist also möglichst rasches Wachsen des produktiven Kapitals. 

Aber was ist Wachstum des produktiven Kapitals? Wachstum 
der Macht der aufgehäuften Arbeit über die lebendige Arbeit. Wachs¬ 
tum der Herrschaft der Bourgeoisie über die arbeitende Klasse. Wenn 
die Lohnarbeit den sie beherrschenden fremden Reichtum, die ihr 
feindselige Macht, das Kapital, produziert, strömen ihr Be- 
schäftigungs-, d. h. Lebensmittel von derselben zurück, unter der Be¬ 
dingung, daß sie sidi von neuem zu einem Teile des Kapitals macht, 
zum Hebel, der von neuem dasselbe in eine beschleunigte Bewegung 
des Anwachsens schleudert. 

Die Interessen des Kapitals und die Interessen der Arbeiter sind 
dieselben, heißt nun: Kapital und Lohnarbeit sind zwei Seiten eines 
und desselben Verhältnisses. Die eine bedingt die andere, wie der 
Wucherer und Verschwender sich wechselseitig bedingen.“ 

Also: die Kapitalbildung ist keineswegs die entsagungsvolle 
Aufgabe der Unternehmer. Das wußte man schon vor dreiund¬ 
siebzig Jahren. 

2. Folgerungen und Einzelheiten. 

Wer das „Sozialprodukt“ zum Leitstern in den sozialökonomi¬ 
schen Wirrnissen der Gegenwart sich erkoren hat, muß natürlich 
in der praktischen Wirtschaftspolitik zu ganz anderen Anschauungen 
und Forderungen gelangen, als sie sonst bei Sozialisten üblich sind. 
Es ist weiter nicht verwunderlich, daß die Lindemann und Schippel 
die Ursachen des Klassenkampfes nicht erkennen, und da, wo sie 
an seinen harten Tatsachen nicht vorbei können, ihn als „unsinnig“ 
erklären. Und es ist ferner nur eine logische Deduktion, wenn sie 
die Verkürzung der Arbeitszeit als eine Verringerung des „Sozial¬ 
produkts“ werten und damit ihre Anschauungen über den Acht¬ 
stundentag rechtfertigen. Schließlich muß ihnen auch die gewerk¬ 
schaftliche Lohnpolitik ungenügend erscheinen, wie sie ja über¬ 
haupt das Verteilungsproblem, auf dem trotz aller Lindemann scher 
Konstruktion noch immer die Macht der Unternehmerklasse beruht, 
als nebensächlich betrachten. 

Es verlohnt nicht mehr, alle diese praktischen Einzelheiten 
noch einmal aufzurollen. Andere Genossen haben in der „Glocke“ 
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dazu bereits Stellung genommen. Nur ein Teilproblem sei deshalb 
hier behandelt, eine Frage, die mir auch Genosse Fellisch noch 
nicht genügend herausgearbeitet zu haben scheint: die Ratio¬ 
nalisierung des Wirtschaftsprozesses. 

Unsere Defaitisten wissen genau, daß niemand eine Erhöhung 
volkswirtschaftlicher Produktivität ablehnen wird. Insoweit also 
gehe icii mit ihnen einig; der Unterschied zwischen ihnen und uns 
besteht allerdings darin, daß sie diese Steigerung auf Kosten des 
ökonomisch schwächsten Teils im Klassenkampf, auf Kosten der 
Arbeitskraft, erzielen wollen, während w i r solche Selbstentmannung 
von grundsätzlichen Gesichtspunkten aus ablehnen müssen und die 
kapitalistische Wirtschaft auf andere Auswege verweisen. Aber 
gerade da haperFs bei unseren Genossen. Sie bestreiten glattweg, 
daß eine Rationalisierung des Arbeitsprozesses und damit eine Er¬ 
höhung der volkswirtschaftlichen Produktivität auf diesem Wege 
möglich sei. Ja, Schippel („Monatshefte“ 1922 I, S. 332) versteigt 
sich sogar zu dem Ausruf: „Wo ist seit 1918 irgend etwas von 
dieser automatischen Hebung zu spüren gewesen, und wer schwört 
heute noch auf solche durchschlagende Einfachheit wirtschaftlich¬ 
sozialer Zusammenhänge ?“ 

Man könnte angesichts solcher Redensarten versucht sein, zu 
glauben, unsere Defaitisten hätten die letzten Jahre auf einer ein¬ 
samen Insel ein robinsonartiges Dasein geführt oder seien in ihre 
Studierstube verbannt gewesen. Im letzteren Fall aber hätten ihnen 
wenigstens die Erkenntnisse der Wirtschaftsgeschichte über die im 
Gefolge von wirtschaftlichen Druckzuständen (Krisen) sich ent¬ 
wickelnde Rationalisierung des kaufmännischen und technischen Ge¬ 
schehens nicht fremd bleiben dürfen, übrigens einer der inter¬ 
essantesten Abschnitte aus den vielgestaltigen Beziehungen zwischen 
Wirtschaft und Technik. Die Fülle der Beispiele jst da so groß, 
daß an dieser Stelle auf eine Darstellung verzichtet werden muß. 
Den Genossen kann nicht dringend genug geraten werden, die 
Einwirkungen der Krisen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
auf die deutsche Montanindustrie, Textilindustrie usw. zu studieren. 
Sie werden zu dem Ergebnis kommen, daß die Krise jedesmal von 
beträchtlichen technischen Fortschritten und demgemäß Leistungs¬ 
erhöhungen begleitet zu sein pflegt. 

i\ber wir brauchen gar nicht erst in die Vergangenheit hinab¬ 
steigen! Die ungeheuren Störungen unserer Tage bestätigen diese 
in der Geschichte entdeckten Tendenzen in vollem Umfang. Hun¬ 
derte von Wirtschaftszeitungen, -Zeitschriften, Statistiken, Mittei¬ 
lungen wirtschaftlicher Verbände (Handelskammern, Fachorgani¬ 
sationen der Unternehmer, Arbeitgeberverbände, Werkszeitungen, 
Festschriften, Jahresberichte, Jahrbücher usw.) bestätigen tagtäg¬ 
lich, wie sehr der deutsche Produktionskörper die Kriegsabnutzung 
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Überwunden hat und welch gewaltige neue Kräfte ihn — trotz aller 
Verluste — durchpulsen. Wer an Hand dieses, der breiten Oeffent- 
lichkeit unbekannten Quellenmaterials sich orientiert und dann mit 
offenen Augen die Industriegebiete durchstreift, kann diese gran¬ 
diosen Anstrengungen zwecks Rationalisierung und Ausbau deut¬ 
scher industrieller Tätigkeit liicht ungewertet lassen. Die verschärfte 
Konzentrationsbewegung beispielsweise ist ja zum Teil Ueberwin- 
dungsversuch, wie die Unternehmer selbst sagen*). Der Metall¬ 
arbeiter — ich habe praktische Beweise — zuckt lachend die 
Schultern, wenn er in den Artikeln der Defaitisten von der Ab¬ 
nutzung unseres Produktionsapparats liest, und der weltwirtschaft¬ 
lich interessierte Volkswirt fra^ sofort, wie es denn möglich ist, 
daß die Konzerne sich Handels- und Verkehrsorganisationen an¬ 
gliedern, in überseeischen Gebieten Rohstoffquellen und Verede- 
lungsanlageh ankaufen, wenn der heimische Pr<xluktionsapparat, um 
mit Lindemann zu reden, „abgebraucht und vielfach vernichtet“ ist! 

Das alles sind unlösliche Widersprüche, in die der Defaitismus 
sich verwickelt, Widersprüche, die noch verschärft werden, wenn 
man bedenkt, daß seine Verfechter, allgemein bekannten Tatsachen 
entgegen, die Steigerung der Art^itsintensität durch angewandte 
Psychologie, Psychotechnik, leugnen. Warum wächst denn 
die Literatur über diese Fragen von Monat zu Monat? Weil, aus¬ 
gehend von den Leistungsprüfungserfahrungen für technische 
Truppen im Kriege, große industrielle Werke (zahlreiche Beispiele 
im Kölner Gebiet!) die wirtschaftliche Psychotechnik in den eisernen 
Bestand der wissenschaftlichen Betriebsführung aufgenommen und 
praktische Erfolge erzielt haben! Weil die Arbeiterschaft erkennt, 
daß sie durch den Ausleseprozeß mit Hilfe des Tests und durch 
eine richtig betriebene Taylorisierung für sich Erleichterung im 
Arbeitsprozeß erwarten dürfe! Weil die Fachgelehrten technischer 
Hochschulen und Universitäten hier einen aussichtsreichen Weg 


*) Ich kann es mir nicht versagen, an dieser Stelle wenigstens einen 
Satz aus der Masse des Beweismaterials herauszuholen. Im „Wirtschafts¬ 
jahrbuch für den Ruhrbezirk“, 1921, herausgegeben von den Handels¬ 
kammern für die Kreise Essen, Mülheim a. d. Ruhr und O' erhau .eti hcillt 
es in einem Aufsatz über industrielle Gruppcnbildung: ,,ln dem neuen Aus¬ 
bau der Industrie, wie ihn besonders das jetzt zu Ende gellende Jahr 
in immer häufigeren und gewaltigeren AusmaÜ gebracht hat, zeigt s'di 
somit nicht nur die Folge der in den Kriegs- und Revolutionsjahren t n- 
getretenen Aenderungen der Dascinsbedingungen der Wirtschaft, son¬ 
dern auch der von jeher in ihr liegende Entw icklungs¬ 
weg vom niedrigen zum höheren W i r k u n g s g r a d.“ 
Immanente IJeberwindungstendenz also, wie wir zu sagen pflegen. Di.ser 
Gedankengang wird im Jahrbuch für 1922 unter der bezeichnenden Ueber- 
schrift „Abwehrwirtschaft“ weitergesponnen. 
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zur Produktivitätssteigerung erblicken! Mittlerweile liegen auch 
greifbare Resultate über das Anwachsen der Arbeitsintensität vor. 
Durchschnittlich scheint die Friedensdichte wieder erreicht zu sein. 
Das haben mir mündliche Angaben von Unternehmern bestätigt 
und das erhellt auch aus dem hochinteressanten Versuch, einen 
Intensitätsindex der Arbeit zu errechnen, wie er in der von der 
Handelsredaktion der „Frankfurter Zeitung^* herausgegebenen 
„Wirtschaftskurve“ gemacht wird. Für die Lindemann und Schippel 
aber existiert das alles nicht. Mit zwei, drei Sätzen dekretieren sie 
so unbequeme Tatsachen hinweg, und man hat den peinlichen Ein¬ 
druck, daß sie auf Kosten wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeit 
sorgfältig alle Auswege zu verstopfen sich bemühen, die eine Ver¬ 
längerung der Arbeitszeit als unnötig erscheinen lassen. 

Man muß sich fragen, wie diese Enge des Gesichtskreises zu 
erklären ist. Mir scheint, daß die Genossen noch immer die Ver¬ 
hältnisse von 1918 vor Augen haben, vor allem aber, daß sie den 
Staai und die Staatsfinanzwirtschaft glcichsetzen mit der Industrie 
und dem industriellen Produktionskörper. Allerdings, wer aus dem 
Reichsetat, dem Reichsbankausweis und der Gebarung der Reichs- 
l^triebc auch auf die Verhältnisse im Produktionsorganismus des 
privaten Unternehmertums schließen und überhaupt die wirtschaft¬ 
liche Gesamtlage Deutschlands herauslesen will, muß zu sehr 
schiefen Ergebnissen kommen. Zwei Gewalten stehen heute in 
unserem Lande gegeneinander: der liberal-aristokratische Industrie¬ 
staat, das „Stinnesreich“, unterstützt vom Unternehmertum in Land¬ 
wirtschaft, Handel und Verkehr, und der schwer tuberkulöse po¬ 
litische Staat, die Republik, unterstützt von breiten Schichten der 
Kleinbürger und Proletarier*). Wer die deutsche Wirtschaftspolitik 
der letzten drei Jahre unter diesem Gesichtswinkel sieht, wird fort¬ 
während feststellen können, daß der Kampf hin- und herwogt 
und daß einer seiner Höhepunkte, die ganze Lage schlaglichtartig 
erhellend, das Ultimatum des Industriestaates an das Reich in der 
Eisenbahnfrage war. Die Stärke des „Stinnesreich“ — der Name 
Stinnes bedeutet nur ein System — lie^ in seiner Monopolstellung 
hinsichtlich der Produktionsmittel und der hieraus erwachsenden 
Möglichkeit, auch Papiermillionen in Goldwerte zu transformieren 
unter Ueberwindung von Scheingewinnen, Substanzverzehr usw. 
Die Schwäche des politischen Staates aber ist in erster Linie in 
seiner mangelhaften ökonomischen Grundlage zu suchen, die vor¬ 
nehmlich nur — aus mehrwertschaffenden Arbeitnehmern und der 
Notenpresse besteht. 


*) Eine ähnliche Betrachtungsweise, aber in anderer ideologischer 
Verbrämung und Zielsetzung, entwickelt Keyserling in seinem kürzlich 
erschienenen merkwürdigen Buch „Politik, Wirtschaft, Weisheit“ (Reichl- 
Verlag). 
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Wer allerdings auf das „Sozialprodukt“ schwört, eine „Volks¬ 
gemeinschaft“ als bestehend glaubt, demgemäß für die sozialen und 
politischen Machtpositionen und Gegensätze blind ist und obendrein 
für das leise Wirken ewiger Wirtschaftskräfte kein Gehör hat, muß 
zum ökonomischen Defaitismus kommen. Lindemann preist „die 
Einsicht in die wirtschaftlichen Gesetze, die auch heute, trotz allen 
politischen Eingriffen, unser Wirtschaftsleben regulieren“, der Ar- 
• beiterbewegung aber wirft sein Artikel vor, daß sie diese Einsicht 
vermissen lasse. Glauben die Defaitisten etwa, diese Einsicht zu 
haben? An Hand des hier gebotenen Materials kann der Leser 
selbst die Antwort finden. 


FRED HERMANN DEU: 

Agrarischer Hochverrat. 

W IE man auch immer die Alarmnachrichten werten mag, die in 
neuester Zeit auf die reaktionären Putschgelüste aufmerksam 
machten, das eine steht jedenfalls fest: Seit Wochen reisen 
die arbeitslosen, um die Auffrischung ihres verblaßten Ruhms be¬ 
sorgten Generale, nach „Anhochung“ dürstende „Hoheiten“ und 
sonstige knechtselige Stimmungskanonen der Realdion im Lande 
umher, um mit dem nötigen Tamtam reaktionären Jahrmarktsrummel 
zu inszenieren, ln dem hurrapatriotischen, hetzerischen Gewäsch 
der Feinde der Republik kommt teils versteckt, teils ohne jede Scheu 
die „Neuigkeit^' zum Ausdruck, daß das Regierungssystem bald 
eine Aenderung erfahren würde und daß alle „nationalen Kreise“ 
sich bereithalten mögen, den „Kaiser der Zukunft“ zu empfangen. 

Bekanntlich brach der Kapp-Putsch in sich selbst infolge der 
fehlenden „breiten Basis“ zusammen. Er war lediglich ein mili¬ 
tärisches Unternehmen, das an dem von der Arbeiterschaft auf¬ 
genommenen wirtschaftlichen Abwehrkampf zerschellen mußte. Die 
Mitwirkung der Landwirtschaft fehlte. Es sieht so aus, als sollte 
sie dafür in diesem Jahre auf die Beine gebracht werden. Die Lei¬ 
tung des Reichslandbundes will in diesem Jahre auf keinen Fäll 
die Getreideumlage erfüllen. Die Sekretäre und Agitatoren sind 
emsig am Werke, den Widerstand gegen die Anordnungen der Re¬ 
gierung „bis zum äußersten“ zu organisieren und die nötige „Stim- 
mung*‘ unter den Bauern und Agrariern zu schaffen. Durch die 
schamlosesten Lügen und willkürlichsten Statistiken werden die 
Landwirte aufgeputscht, sich zur Abwehr gegen die Regierung 
und das Volk bereitzuhalten. So schreibt das Organ des Branden- 
burgischen Landbundes in Nr. 9 S. 13 u. a.: 
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„Die Macht haben wir. Wir haben im Reichslandbund gegen 
1 Y> Millionen Bauern zusammengeschlossen. Die unzuläng¬ 
lichen Machtmittel der Regierung brauchen wir 

nicht zu fürchten .Es wurde beschlossen, sofort im Lande 

bekanntzumachen, daß die gesamte deutsche Landwirtschaft einmütig 
selbst dem gesetzlichen Zwang Widerstand entgegensetzen wird.“ 
Im Organ des Pcwnmerschen Landbundes Nr. 24 heißt es: 

„Die Bauernschaft wird der Umlage den entschiedensten Wider¬ 
stand mit allen Mitteln entgegensetzen.Heute wissen 

wir noch nicht, ob der Kampf notwendig sein wird. Kommt er aber, 
dann müssen wir fest und entschlossen Vorgehen.“ 

Auch Herr v. Dewitz, die traurige Größe aus dem Kapp-Putsch, 
führte nach dem Bericht der „Schlawer Zeitung*' (Nr. 129) in einer 
Kreisgruppenversammlung des Pommerschen Landbundes in 
Schlawe u. a. aus: 

„Wenn es zu einem Kampf komme, dann würde man schon dafür 
sorgen, daß die Provinz Pommern sich sattessen könne, Wie es noch 
nie der Fall gewesen sei. Der Kampf richte sich nicht gegen die 
Städte und Arbeiter, sondern gegen die Drahtzieher in 
B e r 1 i n. Ein Zug ginge durch das Volk: es müsse anders werden 
und es könne nur anders werden, wenn wir den neuen König 
wieder haben. Dummheiten und Putsche mache der pommersche 
Bauer nicht, aber er werde sein' Ziel trotzdem erreichen.“ 

Darin mag Herr v. Dewitz Recht haben: man wird sich hüten, 
den Putsch selbst zu inszenieren. Man wird die Zwangsmaßnahmen 
der Regierung zur Durchsetzung der Umlage abwarten, dann den 
Lieferstreik organisieren „und sich bereithalten“, die hungernden 
Massen der Großstädte mit den verheimlichten Mordwerkzeugen 
aus der „Stahlbad“-Zeit zu empfangen. Selbstverständlich eilen den 
bedrohten Landwirten dann zur Abwehr des „Linksputsches“ die 
übrigen Monarchisten, Mordorganisationen und Reichswehr zur 
Hilfe, und das „Ziel“ ist erreicht: der Bürgerkrieg ist provoziert. 
Aus der „Abwehr“ wird die Offensive auf die Republik sich ent¬ 
wickeln, denn die Landwirtschaft ist ja dabei, die „breiteste Grund¬ 
lage“ ist geschaffen, um mit „allen Mitteln“ dem „neuen König“ 
den Thron wieder aufzubauen. So und ähnlich malt sich in diesen 
Köpfen die Zukunft. Von pommerschen Landbündlern wurde ganz 
offen gesagt, daß sie ihre „Knarren schon geölt“ hätten. 

Mit welcher Siegesgewißheit man in die Zukunft blickt, zeigt 
ein Rundschreiben des Pommerschen Landbundes, Kreisgruppe Stolp, 
an die Gemeindevorsteher des Kreises, das offen zum Hoch¬ 
verrat und zur Dienstverweigerung auffordert. Es lautet u. a.: 

„Bereits jetzt wird vom Landratsamt die Meldung der Anbau¬ 
flächen in den Gemeinden und Outsbezirken verlangt. Der Reichs¬ 
landbund und Pommersche Landbund haben beschlossen, eine 

Umlage an Getreide . nicht zu erfüllen. ... Schon jetzt 

liegen in der Kreisgruppe viele Meldungen von Gemeindevorstehern 
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vor, die erklären, daß sie die Unterlagen für die Angabe der Anbau- 
flä(^en von den beteiligten Oemeindemitgliedern nicht erlangen können. 

Sollten die Herren Gemeindevorsteher zu dem Resultat gelangen, 
daß die Angaben der Gemeindemitglieder für die Umlage nicht zu 
bekommen sind und daß durch die Erreichung der Anbauflächengrößen 
die Erregung vermehrt wird, so bitten wir, dem Landratsamt zu ant¬ 
worten, daß die Weigerung der Gemeindemitglieder eine ordnungs¬ 
mäßige Meldung der Anbauflächen unmöglich gemacht und daß sie 
sich außerstande sehen, auch nur schätzungsweise die Flächen anzu¬ 
geben. Empfehlen wird es sich ferner, darauf hinzuweisen, daß die 
Anbauflächen dieses Jahres durchaus verschieden sind von denen des 
Vorjahres, damit die Behörde nicht in der Lage ist, die Zahlen von 
1921 der diesjährigen Umlage zugrunde zu legen.“ 

Die Arbeiterschaft und alle Anhänger der Republik mögen die 
Augen aufbehalten und sich zur Abwehr des Agrarputsches bereit¬ 
halten. Möge die Regierung nicht so weiterschlafen wie bisher und 
dem Ernst der Lage Rechnung tragen. Der „Umlagezauber“ ist nur 
Mittel zum Zweck, es geht um die Niedermeuchelung der Republik. 
Die Arbeitermassen sollen mit schamlosester Aushungerung zu 
Unruhen provoziert werden und dann „Feuer auf den Frack“ 
kriegen, wie sich der Herr von Oldenburg-Januschau während 
des Krieges einmal menschlich so schön ausdrückte. 

Und wer die obigen agrarischen Aufreizungen zur Gewalt etwa 
nur als ein pommersches Stimmungsbild betrachten will, der beachte 
die Stimmung in andern agrarischen Gegenden und die agrarischre 
Presse, die in ähnlichen Tönen hetzt! Zum Schluß das ewige 
Vexierbild: Wo bleibt der Staatsanwalt, der diesen Aufreizungen 
zum Ungehorsam, diesen Aufforderungen zur Gewaltanwendung 
den Prozeß macht?! Hoch die deutsche Gerechtigkeit! 


ALFONS PAQUET: 

Produktive Hilfe für Rußland. 

D er Handelssekretär Hoover hat kürzlich erklärt, daß die ameri¬ 
kanische Wohltätigkeit zehn Millionen Menschen in Rußland 
das Leben gerettet habe. Aber die Hoffnung auf die Er¬ 
schließung des russischen Marktes stünde im Wert so tief wie der 
bolschewistische Rubel. Eigentumsrechte seien eben im internatio¬ 
nalen Handel ebenso unentbehrlich wie das Schiff. Wenn im 
übrigen das amerikanische Volk aufgefordert werde, seine Erspar¬ 
nisse beim Wiederaufbau des russischen Marktes anzulegen, dann 
müsse es verlangen, daß in Rußland die Rückkehr zur Pro^ktivität 
stattfinde. 
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Mit diesen Worten ist das technische Problem der Hilfe für 
Rußland vollkommen richtig angegeben, aber sie sind zugleich ein 
Beweis für die Verständnislosigkeit eines großen Teiles der west¬ 
lichen Welt, die nicht sehen will, uni was es sich bei der Revor- 
lutkm in Rußland eigentlich handelt. Es handelt sich nicht um 
eine willensmäßige Unproduktivität. Die Unproduktivität des jetzigen 
Zustandes besteht darin, daß sich das auf dem r^ischen Eigen¬ 
tumsbegriff aufgebaute individualistische Eigentumsrecht der west¬ 
lichen Welt zu dem revolutionären, kollektivistischen Eigentums¬ 
begriff der östlichen Welt in einem scheinbar unlöslichen Wider¬ 
spruch befindet. Dieser Widerspruch kann nur dadurch aus der 
Welt geschafft werden, daß das Weltproletariat bei der produktiven 
Hilfe für Rußland die Initiative nicht der internationalen Hoch¬ 
finanz überläßt, sondern seinerseits den Weg der produktiven Hilfe 
für Rußland beschreitet. 

Man lese die Schrift der russischen Aerztin F. Ginsburg „Das 
russische Kindersterben“ (Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin). 
Diese Schrift ist ein Epos des Zusammenbruchs des von Luna- 
tscharski geleiteten Volksbildungskommissariates, das es in seiner 
vierjährigen, programmatisch groß angelegten, aber an inneren 
Widersprüchen krankenden Arbeit nicht vermocht hat, die ele¬ 
mentaren Aufgaben, die es sich gestellt hat, zu verwirklichen. 
Die Kriegsfolgen, die Blockade und die Wirkungen der über alles 
Maß hinausgehenden antibolschewistischen Propaganda haben die 
Lähmung und den Zerfall des russischen Schulwesens mitverursacht, 
aber auch für die Träger der Macht in Rußland bleibt viel unent¬ 
schuldbare Versäumnis übrig. Idiotie und Elend stehen da in einer 
allzu greifbaren inneren Verbindung miteinander. Die Bilder, Zahlen 
und Angaben dieser Schrift reden eine herbe Sprache, die Wahr¬ 
heit, die sie enthält, ist schmerzlich und für die Allmacht der 
jetzigen russischen Regierung beschämend. Bei der Oeistes- 
beschaffenheit der heutigen Welt bedeutet eine solche Schrift aber 
auch eine Gefahr, die zwar nicht in der Schrift selbst, wohl aber 
in ihren Nebenwirkungen liegt, nämlich die, daß sie im west- und 
mitteleuropäischen Leser den Eindruck erwecken kann, es lohne 
sich überhaupt nicht, für Rußland noch eine Hand zu rühren. 
Erst wer es über sich vermag, diese suggestive und scheinbar nahe¬ 
liegende Folgerung nicht zu ziehen, wird diese Schrift mit Nutzen 
lesen; er wird dann aus sich heraus ergänzen, was dieser Schrift 
fehlt: den Ausblick auf die Möglichkeiten eines Wiederaufstiegs 
des russischen Volkes. Was man auch immer sage: der Aufstieg 
des nissischen Volkes hat gerade in der leidensreichen kommu¬ 
nistischen Periode seiner mehr als hundertjährigen revolutionären 
Epoche begonnen. Deutlich sehen wir aber an einer Schrift wie der 
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oben genannten, daß ebensowenig wie die rein karitativen, auch 
die rein wirtschaftlichen Formen der Hilfe für Rußland ausreichen. 
Es müssen die geistigen Formen der Hilfe hinzukommen, es muß 
der Glaube dabei sein. Darf es dahin gelangen, daß Rußland eines 
Tages vor der reuevollen, keimvemichtenden Umkehr auf dem be¬ 
gonnenen Wege stehe? Es ist eine sozialistische Forderung, daß 
der Weg aus dem Durcheinander in Rußland nicht rückwärts, 
sondern vorwärts gehe, ln dieser Forderung und in diesem Glauben 
liegt der wesentlichste Teil der Hilfe, die Rußland von seinen 
Freunden erwarten muß. Rußlands Ziel liegt nicht in einem wieder¬ 
kehrenden Feudalismus des 16. Jahrhunderts oder in dem Man¬ 
chestertum des 19., sondern in den neuen sozialen Organisations¬ 
formen, die das 20. Jahrhundert für alle Völker bereit hält. 

Jede Post aus Rußland läßt erkennen, daß die Not Rußlands 
im kommenden Herbst und Winter noch fürchterlicher werden 
wird als bisher. Alles Almosengeben, auch die großzügige Hand¬ 
reichung Amerikas wird nicht genügen, um nur ein Hundertstel 
der dem Hunger und den Seuchen Verfallenen zu retten, es müssen 
durchgreifendere Formen der Hilfe gefunden werden, schöpferische 
Hilfe, Hilfe auf lange Sicht, ln Zarizin tagte im September vorigen 
Jahres ein Provinzkongreß des „Mutter- und Kinderschutzes*', der 
in seinen Anstalten eine Kindersterblichkeit von 70 v. H. feststellte, 
ln der genannten Wolgastadt leben 25 000 Fischer, die mit der 
übrigen Bevölkerung hungern, statt auf den Strom zu gehen und 
Fische zu fangen. Warum sind diese Männer nicht an der Arbeit, 
die doch den Hungernden zugute käme? Die Antwort ist: ihre 
Barken sind zerfallen, ihre Netze sind verschlissen, es fehlt ihnen, 
ich weiß nicht, ob an Teer oder Lack oder Nägeln oder sonstigem 
Handwerkszeug, um ihre Boote wiederherzustellen! Es gibt Fa¬ 
briken in dem riesigen Hungergebiet, die aus ähnlichen Gründen 
arbeitsunfähig geworden sind, mechanische Werkstätten, Schmieden, 
die Pflüge reparieren, Fuhrwerke in Ordnung bringen, Häuser 
wiederherstellen könnten und nur deshalb nicht arbeiten, weil es 
ihnen an ein paar elementaren Werkzeugen fehlt. Es gibt hunderte 
von solchen lahmgeschlagenen Arbeitsstätten. Ehe sie nicht wieder 
in Gang kommen, ist den bedauernswerten Menschen nicht einmal 
die geringe Selbsthilfe möglich, die jedermann von ihnen erwartet. 
Die Sowjetregierung stellt bei ihren Anstrengungen zur Bekämpfung 
der Hungersnot den Gedanken der Selbsthilfe voran. Der Gedanke 
ist gewiß richtig, er trifft mit dem zusammen, was ja auch die 
Amerikaner von Rußland erwarten, aber die Erschöpfung, die Müdig¬ 
keit hat bei der Mehrzahl der Menschen bereits einen solchen Grad 
erreicht, daß die Aussichten auf Selbsthilfe zurzeit gering sind. 
Es mag sein, daß die Regierungsweise der letzten Jahre manches 
dazu beigetragen hat, allmählich jede Selbsttätigkeit zu unterbinden. 
Dann muß in der Tat der rettende Anstoß von außen kommen. 
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Für eine solche schöpferische Hilfe von außen, die dem ge¬ 
samten Proletariat der Welt am Herzen liegt, wäre die Organi¬ 
sationsform einer oder auch vieler, vielleicht sehr verschiedenartiger 
Arbeitsgilden vorstellbar, von denen jede einzelne bestimmte tech¬ 
nische Sachverständige und Arbeiter umfaßt, mit Ingenieuren und 
kaufmännisch Kundigen an der Spitze und mit tieferungsfähigen 
Industriebetrieben außerhalb Rußlands als Basis. Eine der ersten 
Aufgaben dieser Zweckvereinigungen würde darin bestehen, den 
Verkehr nach den verschiedenen Gegenden Rußlands von den See¬ 
häfen aus möglich zu machen und einzelne ausgewählte Verkehrs¬ 
linien in den ausschließlichen Dienst der Aufbauarbeit zu stellen. 
Auf dem flachen Lande in Rußland fehlt es an Verkehrsmitteln, 
an Werkzeugen, an Handwerksgeräten jeder Art. Gewiß, das Aus¬ 
landskomitee der internationalen Arbeiterhilfe, dessen Zentral¬ 
geschäftsstelle sich in Berlin NW 87 befindet, hat in seinen zahl¬ 
reichen Schiffssendungen nach Rußland außer Nahrungsmitteln und 
Kleidungsstücken auch Pflüge, Lastautos, landwirtschaftliche Ge¬ 
räte, kleine Fabrikausrüstungen geliefert; aber noch fehlt hier die 
Planmäßigkeit, das lebendige, vorbedachte Ineinandergreifen der 
Dinge steckt noch ganz in den Anfängen. Da im Westen die ge¬ 
nossenschaftlichen Betriebs- und Untemehmungsformen noch nicht 
vorhanden sind, die imstande wären, einzugreifen und sich mit den 
arbeitsfähigen russischen Elementen zu verbinden, so bleibt für 
den Anfang kaum etwas anderes übrig als das wohlbedachte Zu¬ 
sammengehen mit dem mittleren Unternehmertum der in Betracht 
kommenden Industriezweige; es muß da mit russischer Beihilfe 
möglich sein, auch Unternehmungen auf streng kaufmännischer 
Rentabilitätsgrundlage ins Leben zu rufen. Gelingt dies nicht, dann 
wird allerdings auf die Dauer alle groß angelegte Hilfe für Ruß¬ 
land den hochkapitalistischen internationalenTrusts zufallen, die sich 
ihre Bereitschaft zu langfristigen Krediten mit Ausnahmerechten und 
Konzessionen auf Bergwerke, Wälder, Güter und Fabriken bezahlen 
lassen, um Rußland schließlich in ein zweites Indien zu verwandeln. 
Werden es die Arbeiterschaften einfach zulassen, daß sich aus der 
Mitte ihrer Länder eine solche internationale Chartered Company 
bildet, um sich an den Schätzen eines widerstandslos gewordenen 
Landes zu bereichern wie an einer afrikanischen Kolonie? 

Man muß den Argumenten, die gegen eine Hilfeleistung an 
Rußland umlaufen, ins Auge sehen. Sie haben alle den Hinter¬ 
gedanken, die politische Kapitulation Rußlands vor den Finanz¬ 
mächten herbeizuführen. Eine gewisse Presse behauptet, daß die 
Sowjetregierung für die Unterstützung der ausländischen Kommu¬ 
nist^ Millionen ausgebe, während in Rußland die Menschen um¬ 
kommen, — also laufe alle Hilfe für die Hungernden auf eine 
finanzielle Entlastung der Sowjetdiktatur und schließlich auf eine 
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Unterstützung der nichtrussischen Kommunisten hinaus. Ein feines 
logisches Gebäude! Wäre die Hungersnot im zaristischen Ruß¬ 
land, wir würden dann ebenfalls die Menschen Hungers sterben 
lassen, nicht wahr? Wäre eine Hungersnot im gemischt politisch 
regierten IDeutschland, wie stünde es dann mit der Hilfsbereitschaft 
jener Menschen, die daran Anstoß nehmen, daß Zentrum, Volks¬ 
partei und S.P.D. in der Regierung vertreten sind? Leider spiegelt 
sich in der Haltung der europäischen sozialistischen Parteien oft 
allzu sehr die Haltung der Staaten wieder, denen sie als aller¬ 
getreueste Opposition angehören. Keine den russischen Hungernden 
erwiesene Hilfe, und wäre sie noch so groß, wird das geringste 
dazu beitragen, die Sowjetregierung an der Macht zu halten, wenn 
es ihre Bestimmung ist, eines Tages einer besseren Platz zu machen. 
Wohl aber wird eine bedingungslose, vom Geiste wirklicher Ge¬ 
nossenschaft getragene Hilfe stärken und aufrichten, was am russi¬ 
schen Volk von menschlicher Bedeutung ist. 


PETER ZIRNGIBEL (Wien): 

Wir in Oesterreich. 

F ür die Genossen draußen im Reich ist es nicht leicht, sich ein 
Bild vom Fühlen und Denken österreichischer Sozialdemo¬ 
kraten zu machen. Abgesehen davon, daß fast alle grundsätz¬ 
lichen gesellschaftlichen Voraussetzungen andere sind, ist die gegen¬ 
wärtige geschichtliche Lage besonders verworren. Auch der „ge¬ 
lernte Oesterreicher“ vermag die einzelnen Vorkommnisse nicht 
immer richtig zu deuten. 

Dem Außenstehenden muß sofort auffallen, daß wir eine „Prä¬ 
latenregierung“ haben. Kanzler ist ein Professor der Theologie^ 
Soweit hat es nicht einmal die schwarze Monarchie gebracht, daß 
sie der Bevölkerung einen priesterlichen Ministerpräsidenten zu¬ 
muten konnte. Und doch bedeutet die Regierung Seipel an sich 
keine Schwächung der Arbeiterklasse, die in Oesterreich einheit¬ 
licher, klassenbewußter und geschlossener als irgendwo an der Ge¬ 
staltung ihres Machtapparates und einer neuen Ordnung arbeitet. 
Die Trennung in Unabhängige und Mehrheitssozialdemokraten 
existiert nicht; die kommunistische Partei spielt so gut wie gar 
keine Rolle, konnte sie doch nicht einmal einen einzigen Abge¬ 
ordneten ins Parlament bringen. Daß ein ausgesprochener Christ¬ 
lich-Sozialer Kanzler werden konnte und die Christlich-Sozialen 
ganz offensichtlich die Interessen des Unternehmertums und der 
Banken zu schützen übernommen haben, bedeutet in gewissem 
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Sinne nichts anderes, als daß sie die bürgerliche Front vollkommen 
demaskieren. 

Während im alten Oesterreich die antisemitischen Christlich- 
Sozialen, angelehnt an die rassenmäßig mehr toleranten Klerikalen, 
eine wackere Judenhetze betrieben und insbesondere den Bankjuden 
ewig am Zeug zu flicken suchten, müssen sie jetzt mit jenen 
jüdischen Menschenbrüdern, die über wirtschaftliche Macht ver¬ 
fügen, Arm in Arm auftreten. Die wackeren Hakenkreuzler sind 
nun übel daran. Als Wotans Verehrer und geschworene Feinde aller 
Römlinge müssen sie nun mit den Kirchenleuten gut Freund sein 
und ihnen unter anderem die unlösbare katholische Ehe erhalten 
helfen. Als Judenfresser hinwiederum müssen sie jüdische Hilfs¬ 
minister als Einflüsterer für arische Finanzminister zulassen. Es 
entbehrte nicht der Komik, Rosenberg und Gürtler im verflossenen 
Ministerium Schober, das als Beamtenministerium Neutralität pos- 
sieren sollte, zusammen hantieren zu sehen. Aber die Zeiten sind 
schwer. Die bösen Sozis werden immer gefährlicher und so mußte 
echter Bürgersinn manches hinunterschlucken, damit alles, was aus 
Katholizismus, Nationalismus, Kapitalismus oder sonstigen Veran¬ 
lassungen zur bürgerlichen Front gehört, diese Zusammengehörig¬ 
keit auch wirklich offenbart. 

Diese Kampfgemeinschaft gegen die Arbeiterklasse ist unter 
anderem beim Kampf um das Wohnungswesen auch den blödesten 
Augen sichtbar geworden. Antisemitische Hausherren, jüdische Han¬ 
delskammervertreter, deutschnationale Angestelltendelcgierte — 
kurzum Leute, die einander aus schwerwiegenden Gründen in den 
Haaren liegen sollten, waren einig darin, daß man die Mieterschutz¬ 
bestimmungen aufheben und den Hausherren wieder die Möglich¬ 
keit eines Rentenbezuges geben müsse. Die Arbeitervertreter stehen 
dagegen auf dem Standpunkt, daß der Neubau und die Reparatur 
von Häusern Sache der Gesamtheit sein müssen; man habe nicht 
den Mietzins zu erhöhen, sondern eine Wohnzwecksteuer einzu¬ 
führen. Da in Oesterreich die bürgerliche Front vorläufig noch 
über die Majorität verfügt, würde eine Bundes-Wohnzwecksteuer 
die Macht der Regierung stärken, deshalb forderte die organisierte 
Arbeiterschaft, daß die Steuern, die sie aufbringen helfe, von ihr 
verwaltet werden müsse. So trat denn die sozialdemokratische Partei 
für die Gemeinde-Wohnzwecksteuer ein. In fast allen großen Städten 
(z. B. Wien, das ein Drittel der Einwohnerzahl ganz Oesterreichs 
umfaßt, Wr. Neustadt, St. Pölten, Linz usw.) und den führenden 
Industrieorten hat die sozialdemokratische Partei sichere Majori,- 
täten. Als das Land Wien die Wohnzwecksteuer beschloß, hatte 
der Bund gute Lust, dagegen von seinem Einspruchsrecht Gebrauch 
zu machen; die Wiener Gewerbetreibenden, Hausherren und sonsti- 
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gen „Bürger“ kündigten einen Aufmarsch gegen die Oemeinde- 
wohnzwecksteuer an. Daraufhin beschloß die sozialdemokratische 
Partei, die gesamte Wiener Arbeiterschaft in Betriebsbatailionen 
auf die Ringstraße zu führen. Diese Ankündigung genügte, die 
Regierung gab nach und beide Demonstrationen konnten unter¬ 
bleiben. 

Gegen die organisierte Arbeiterschaft vermag keine österreichi¬ 
sche Regierung aufzukommen. Kaum hatte die Regierung Seipel, 
umjubelt von der ganzen bürgerlichen Presse, ihr Amt angetreten, 
so mußte sie auch schon die von der vorhergehenden Regierung 
noch abgelehnte wesentliche Erhöhung der Arbeitslosenunter¬ 
stützung unter dem Druck der Arbeiterpartei durch ihre Majorität 
bewilligen lassen. Die Großdeutschen, die Christlich-Sozialen und 
die Partei des Grafen Czeniin — die aus diesem Manne allein be¬ 
steht, der dazu dient, jene einzufangen, die sich weder für die anti¬ 
semitischen, Großdeutschen, noch für die monarchistischen Christ¬ 
lich-Sozialen entschließen können — halten sich vor allem dadurch, 
daß die internationale Lage tiefer eingreifende gesellschaftliche oder 
wirtschaftliche Umgestaltungen nicht zuläßt, ln Oesterreich haben 
wir den seltenen Fall, daß eine bürgerliche Majorität über keinen 
militärischen Machtapparat verfügt. Die Armee ist bis auf einen 
Teil der Offiziere fast durchweg antibürgerlich gesinnt. Die Mehr¬ 
zahl der Wehrleute ist sozialdemokratisch oder kommunistisch 
organisiert. Die Soldatenräte, deren Gesamtorganisation noch immer 
einen starken Machtfaktor repräsentiert, hängen an dem Genossen 
Deutsch, dem es im Gegensatz zu Noske gelungen ist, während 
des Umsturzes die militärischen Waffen aus den Händen der 
Bourgeoisie in die Hände des Proletariats zu bringen. Auch jetzt, 
in den Zeiten der schweren Krise, hat der Reichssoldatenrat neuer¬ 
lich in feierlicher Weise seine Zugehörigkeit zum gesamten Prole¬ 
tariat bekundet. Es ist für Oesterreich charakteristisch, daß die 
Arbeiterräte als Institution weiter bestehen und daß z. B. die Forde¬ 
rungen des Kreisarbeiterrates, die jetzt anläßlich der plötzlichen 
Geldentwertung gestellt wurden und eine Ueberwindung der Finanz¬ 
not durch Steuern fordern, die vor allem die Besitzenden zu treffen 
hätten, allen Resolutionen zugrunde gelegt wurden, die am 16. Juni 
von den Wiener Arbeitern zum Beschluß erhoben wurden. 

Forderungen der Arbeiterschaft haben um so mehr Nachdruck, 
als die Erfahrungen des 1. Dezember gezeigt haben, zu welchen 
Gewaltakten oft Ausbrüche der Verzweiflung führen. Die damals 
vorgefallenen Plünderungen, die von unorganisierten Massen unter¬ 
nommen worden waren, haben die Bürgerlichen nicht aus dem Ge¬ 
dächtnis verloren. Es ist für sie beinahe eine Beruhigung, wenn 
die Vertreter der organisierten Arbeiterschaft, gestützt auf die breiten 
Massen, ihre Forderungen stellen. Eine Reihe gewaltiger Massen- 
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aufmärsche der Wiener Arbeiterschaft, die in den letzten Monaten 
veranstaltet wurden, haben gezeigt, wie tief in der Arbeiterschaft 
das Bewußtsein verankert ist: nur durch proletarische Einigkeit 
und unaufhörliche revolutionäre Bereitschaft können die Erfolge 
erzielt werden, die eben jeweils möglich sind. Die österreichische 
Sozialdemokratie ist ihrem Wesen nach, bei allem Zentralismus, 
sehr demokratisch aufgebaut. Wenn z. B. die Wiener sozialdemo¬ 
kratische Oemeindemajorität eine wichtige Neuerung auf dem Ge¬ 
biete der Gesetzgebung oder Verwaltung plant, beruft sie zuvor 
die sogenannte Wiener Konferenz ein, in der nicht nur die Ver¬ 
trauensmänner der Partei, sondern Delegierte aller proletarischen 
Organisationen vertreten sind, die den sozialdemokratischen Stand¬ 
punkt anerkennen, also auch die Gewerkschaften, die Arbeiter¬ 
konsumvereine, der Kreisarbeiterrat, die Mieterorganisation usw. 
Dieser enge Kontakt zwischen Parteileitung und breiten Massen, 
der übrigens vielfach die Wirkung hat, den Einfluß der Zentral¬ 
stellen sogar noch zu stärken, verleiht allen Maßnahmen eine be¬ 
sondere Sicherheit. 

Wenn trotz der Geschlossenheit des Proletariats die Vorstöße 
der Unternehmer nicht immer restlos zurückgeschlagen werden 
und auch sonst bürgerliche Attacken nicht immer zurückgeschlageri 
werden können, so hängt dies nicht zuletzt, wie wir schon er¬ 
wähnten, damit zusammen, daß die internationale Lage Oesterreich 
in fast vollständige Abhängigkeit vom Ausland gebracht hat. Als 
die Not jetzt besonders deutlich fühlbar wurde, gab die' sozialdemo¬ 
kratische Partei die Parole aus, man möge den Anschluß an Deutsch¬ 
land forcieren, da man von der Entente doch nichts zu erwarteh 
habe. Diese Wendung, die an die bisherige Politik Otto Bauers 
anknüpft, hat unter der Arbeiterschaft durchweg Zustimmung ge¬ 
funden. Die großdeutschen Blätter müssen besondere Kunstgriffe 
anwenden, um diesem Druck gegenüber den anschlußfeindlichen 
Christlich-Sozialen die Treue wahren zu können. All diese Fragen 
spielen auch in die Verhandlungen hinein, die jetzt geführt werden, 
um eine österreichische Notenbank zu errichten. Während die einen 
diese ganze Gründung durchaus skeptisch beurteilen, weil sie doch 
nur eine Art internationales Bankgeld zu schaffen vermöge, das 
gegenüber dem umlaufenden Gelde ein wechselndes Agio haben 
werde, hoffen andere, es könne eine Stabilisierung der Valuta ge¬ 
lingen, wenn die Banken ihre Devisenbestände konzentrieren und 
wirklich Ententekredite in größerem Ausmaß zur Verfügung ge¬ 
stellt werden, was freilich auch Oesterreichs Abhängigkeit vom 
Auslande weiter vergrößern würde. Die bürgerliche Regierung, 
die sofort nach ihrem Antritt den stärksten Sturz der Krone erleben 
mußte, sucht die Wirkungen einer Notenbank möglichst aufzu¬ 
bauschen. Sie nimmt damit freilich die Folgen einer eventuellen 
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Enttäuschung mit in Kauf. Aber welche Regierung täte das nicht, 
wenn sie mit einem schlechten Gedächtnis der Bevölkerung rechnen 
kann. 

Die unsichere Lage der Regierung läßt von Zeit zu Zeit den 
Gedanken an Neuwahlen auftauchen. Aber in einem Lande des 
Proportionalwahlrechts können Neuwahlen keine großen Ueber- 
raschungen bieten; doch immerhin sind solche Möglichkeiten nicht 
von der Hand zu weisen, zumal gelegentlich der Vermutung Raum 
gegeben wird, der christlich-soziale Parteiführer Seipel habe die an 
sich aussichtslose Kanzlerschaft nur übernommen, um sich auf 
irgendeine Weise guten Abgang zu sichern. Eine unwesentliche 
Verschiebung des Stimmenverhältnisses im Parlament zuungunsten 
der Sozialdemokratie kann eintreten, wenn unter den acht neu zu 
wählenden Abgeordneten des von Ungarn an Oesterreich ge¬ 
kommenen Burgenlandes, das hauptsächlich agrarischen Charakter 
trägt, die Majorität von den Gegnern besetzt werden sollte. 

Im übrigen dürfte der Kampf der nächsten Wochen die Re¬ 
gelung der Löhne, der Beamtengehälter und die Umgestaltung der 
staatsfinanziellen Grundlagen betreffen. Eine weitgehende Besse¬ 
rung der Situation ist deshalb nicht zu erwarten, weil die allge- 
qicinen wirtschaftlichen Voraussetzungen fehlen. Auch die groß¬ 
zügigste Produktionspolitik, wie sie durch den Ausbau der Wasser¬ 
kräfte und andere Maßnahmen angebahnt werden kann, bedarf 
einiger Jahre. Die Schwierigkeiten sind besonders groß, weil ein 
im Ganzen rückständiges Bauerntum in scharfem Gegensatz zu 
den Städten steht. Hatte das alte Oesterreich vor allem nationale 
Fragen zu lösen, so ist das neue Oesterreich von wirtschaftlichem 
Kampf erfüllt. Daran könnte im gegenwärtigen Augenblick auch 
eine sozialistische Regierung nichts ändern. Der Machtfortschritt 
der Arbeiterklasse beruht daher vor allen Dingen auf dem Ausbau 
der Parteiorganisation, der Gewerkschaften, der Genossenschaften, 
der gemeinwirtschaftlichen Anstalten und ähnlicher Organisationen. 
Hier sind die Erfolge erheblich, und das ist ein Trost während so 
schwieriger Zeit. 


ADOLF HEPNER (München): 

Erinnerungen an den Oareismord. 

yVM Q. Juni jährte sich die Ermordung von Oareis, eines „No- 
jf\vember-Sozialisten*‘ aus den Reihen der Intellektuellen, der 
sehr bald zum Führer der Münchener „Unabhängigen*^ auf- 
stieg und als Abgeordneter in den Bayerischen Landtag einzog. 
Da unsere reaktionären Gegner den noch immer ungesühnten Mord 
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wie so manches andere Attentat von ihren Schultern zu wälzen 
suchen, sei hier ein Rückblick gegeben. 

Gareis war zu Beginn seiner parlamentarischen Tätigkeit zwar 
nichts weniger als ein geschickter Taktiker und unserer Fraktion 
mitunter kein angenehmer Kollege und Genosse. Im Laufe der Zeit 
aber hat er in dieser Beziehung manches gelernt. Er war ein 
„Kämpfer“, ein aufrechter und fleißiger Mann; wenn er die Re¬ 
aktion bei einem Frevel ertappte, gelobte er sich: „Nichtlocker¬ 
lassen“; so z. B. bei dem offenkundigen, unablässigen Bestreben 
unserer Gegner, durch Ausschaltung von Sozialisten die Einwohner¬ 
wehr tunlichst zu einem willigen Werkzeug der herrschenden 
Klassen auszugestalten. Gareis ist es auch vermutlich gewesen, 
durch dessen Bemühungen das Münchener Organ der Unabhängigen, 
der „Kampf“, am 7. Juni, also zwei Tage vor dem Morde, mit 
einer wertvollen Enthüllung über die Leitung der Einwohnerwehr 
und im Zusammenhang damit über eine Münchener offizielle Irre¬ 
führung der Reichsregierung aufwarten konnte. Die bürgerliche 
Presse hat diesen „Kampf“-Artikel nicht dementiert. 

Unsere Reaktionäre versuchten — da keine Spuren zur 
Entdeckung des Mörders sich zeigten — die Untat auf Eifersucht 
eines angeblichen, unbekannten Liebeleikonkurrenten zurückzu¬ 
führen, um den begründeten Vorwurf zu entkräften, daß ihre Miß¬ 
regierung (Kahr, Pöhner, Roth) mit intellektueller Mitschuld be¬ 
haftet dasteht; denn unter ihrer Regierung wurde eine greuliche 
Hetze gegen die Arbeiterschaft und deren Vertreter gezüchtet; eine 
beispiellos zügellose Presse durfte unbehindert zu gewaltsamer 
Beseitigung unserer Führer fortwährend reizen, ohne daß dagegen 
energisch eingeschritten ward. 

Die „Münchener Neuesten Nachrichten“ versuchten nun in einem 
Artikel „Politischer Mord?“ (18. Juni) darzutun, daß die sozia¬ 
listische Auffassung der Gareis-Ermordung falsch sei: 

„Von marxistischer Seite ist der höchst verurteilenswerte Mord 
sofort als ein jiolitischer Mord hingestellt worden und dem System 
Kahr-Roth-Pöhner als „notwendige Folge“ zur Last gelegt worden. 
Prüft man jedoch die näheren Umstände mit Ruhe, so sprechen alle 
Anzeichen dafür, daß ein politischer Mord gar nicht vorliegt. Die voll¬ 
ziehen sich anders. Nicht in der Geisterstunde und im Dunkel. Po¬ 
litische Attentäter sind meistens mit Eitelkeit belastete, noch häufiger 
aus dem seelischen Gleichgewicht geratene Naturen, und Fanatismus 
liebt durchaus nicht die Dunkelheit. Charlotte Corday erstach den 
Jakobiner Marat im Morgenbade. Blind schoß auf Bismarck am hell¬ 
lichten Tage Unter den Linden. Hödel und Nobiling machten es 
ebenso gegen Wilhelm I.; Kullmann schoß auf der Kissinger Kur¬ 
promenade. Die Kaiserin Elisabeth, Humbert von Italien, Präsident 
McKinley,- Präsident Carnot, Zar Alexander II., Dom Pedro von Por¬ 
tugal und sein ältester Sohn, der Thronfolger Franz Ferdinand und 
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seine Frau, Jaur^s, Dato, Eisner, Auer, Erzberger, Talaat und Haase 
(Haases Attentäter war ein Geisteskranker. A. H.) wurden am Tage 
ermordet oder zu ermorden versucht. Offen ging Madame Caillaux 
zum Redakteur des „Figaro“. So sehen politische Attentate aus. Der 
Fanatiker haßt nicht nur den Gegner — er liebt gleichzeitig den 
Märtyrerkranz. Diese Beispiele ließen sich leicht zu Hunderten schichten.“ 

Diese bequeme Beweisführung macht eine gründlichere Betrach¬ 
tung noch immer lohnend, zumal wir aus der Aera der politischen 
Anschläge von rechts noch immer nicht heraus sind, wie neuerdings 
der Mordanschlag gegen Genossen Scheidemann beweist. 

Unter den politischen Attentätern sind die verschiedensten Men¬ 
schensorten anzutreffen: Manchmal von Eitelkeit durchdrungene, 
noch häufiger aus dem seelischen Gleichgewicht geratene Naturen; 
exaltierte Fanatiker; bisweilen Leute, die vom Größen- und Unsterb¬ 
lichkeitsdünkel, von Märtyrer-Ruhmsucht, ja vom Herostraten- 
Wahnsinn befallen sind; vereinzelte Degenerierte und Syphilitiker, 
neben fälschlich „Idealisten“ genannten, einseitigen Ideologen, die 
sich zu „Befreiern“ oder auch zu „Rächern“ ihrer Nation aufwerfen, 
ohne die geschichtliche Wahrheit zu kennen oder zu begreifen, daß 
mit Beseitigung einer Persönlichkeit am System nichts gebessert 
wird; diesen Kategorien gehören namentlich die unreifen, aber ein¬ 
gebildeten, jugendlichen Personen unter den politischen Atten¬ 
tätern an. 

Unvernünftige und Mörder sind sie alle, auch die Attentäter 
aus „edelsten Motiven“, besonders in Ländern mit konstitutioneller 
Gerichtsbarkeit, wo die Anmaßung eines einzelnen (oder mehrerer 
Verschworenen) Ankläger, Richter und Henker zu gleicher Zeit zu 
spielen, ein Signal zu allgemeiner Anarchie werden kann und daher 
aufs strengste verurteilt werden muß. 

Freilich ist bei Abmessung der Schuld des überführten oder 
geständigen Angeklagten die oft ungeheuerliche Gegenschuld 
des Getöteten in Anschlag zu bringen, so daß manches Attentat 
als verhältnismäßig geringfügige Uebertretung von Recht und Ord¬ 
nung erscheint, z. B. im Fall des in Berlin vom armenischen Stu¬ 
denten Teilirian erschossenen Erzverbrechers Talaat-Pascha, der un¬ 
gezählte Tausende von Armeniern teils in ihren Häusern ab¬ 
schlachten, teils in den Fluß versenken ließ unter Freigebung der 
Frauen zur Schändung. Immerhin lag auch hier unbestreitbar ein 
Mord vor*). Man kann wohl sagen, daß pathologische Attentäter 


•) Das deutsche Strafgesetz entbehrt leider einer Klassifizierung des 
Mordes in verschiedene Grade, wie sie der amerikanische Kriminalkodex 
vorsieht. Wäre dem deutschen Gericht gestattet, den Geschworenen die 
Frage vorzulegen, ob sie auf Mord ersten, zweiten, dritten oder vierten 
Grades erkennen — auf welch letzteren Freiheitsstrafe von nur wenigen 
Jahren erfolgt —, könnte die Jury den Angeklagten schuldig sprechen, 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Erinnerungen an den Gareismord. 


363 


sich zumeist in nicht normaler Geistesverfassung bei Begehen der 
Tat befinden; weniger gilt, daß (nach den M.N. N.) alle den 
„Märtyrerkranz“ lieben und daher das Tageslicht dem Dunkel vor¬ 
ziehen, um sich nicht zu verstecken wie gemeine Mörder. Die Sache 
liegt vielmehr so, daß jeder Attentäter — politischer oder nicht¬ 
politischer — seinem Opfer da zu begegnen sucht, wo ihm die 
wenigsten Hindernisse im Augenblick der Aus¬ 
führung zu drohen scheinen, gleichviel ob es Tag oder Nacht, 
hell oder dunkel ist Darum hat Charlotte Corday den Marat am 
Vormittag in seiner Wohnung aufgesucht, um sich ihm als Freundin 
vorzustellen, und der Gareis-Mörder das Objekt seines blinden 
Hasses zu dunkler Nachtstunde an einsamem Platz erwartet. Daß 
Oareis einen Begleiter hatte, störte den Mörder im letzten Augen¬ 
blick nicht, da er sich wohl denken konnte, der Dritte würde sich 
zunächst mit dem Angeschossenen befassen, anstatt sogleich die 
Verfolgung des Täters aufzunehmen. 

Uebrigens läßt sich die Meinung der M. N. N., daß alle po¬ 
litischen Attentäter „standhalten“, weil sie den „Märtyrerkranz 
lieben“, aus historischen Tatsachen leicht widerlegen. So ist z. B. 
der Schauspieler John Wilkes Booth, der,, um den Süden zu rächen, 
den Präsidenten Lincoln in der Theaterloge hinterrücks ermordete, 
von Bedeckung geschützt geflohen und erst 12 Tage später von 
ihn verfolgendem Militär in einer Scheune in Virginia entdeckt 
worden. Auch der Mörder unseres Jaures versuchte — allerdings 
vergeblich — zu fliehen. Der Spartakist Lindner, der im Bayerischen 
Landtag auf Auer und Anders schoß, entfloh gleichfalls unter Be¬ 
deckung, und es wahrte viele Wochen, bis die Justiz seiner hab¬ 
haft wurde. Auch die anarchistischen Mörder der Kaiserin Elisabeth 
und des Präsidenten McKinley versuchten (vergeblich) zu ent¬ 
weichen. Glücklich das Weite gesucht hat aber der Mann, der 
1881 den Zaren Alexander 11. durch eine Bombe ums Leben brachte. 
Viele unserer Genossen in New York haben ihn dort 1881 kennen 
gelernt. (Die Vereinigten Staaten lieferten zu jener Zeit politische 
Flüchtlinge, die wegen Fürstenmords angeklagt waren, nicht aus.) 
Zuzugeben ist, daß manche politischen Attentäter, die sich der so¬ 
fortigen Festnahme zu entziehen suchen, dadurch nur der Lynch- 

ihn aber der gelindesten Strafart überweisen und dann der gesetzlichen 
Gnade empfehlen. So aber befinden sich die Geschworenen in einer ver¬ 
hängnisvollen Zwickmühle. Den Angeklagten seinem Eingeständnis gemäß 
schuldig erklären, hieße ihn einem Todesurteil und im Begnadigungsweg 
einer langjährigen Haft aussetzen. Um ihn, wie er es verdiente, vor 
diesem Schicksal zu bewahren, blieb der Jury nichts anderes übrig, als 
ein ungerechter Freispruch — wie wir ihn im Fall treulos verlassener, 
zu äußerster Verzweiflung getriebener Kindesmörderinnen, manchmal er¬ 
lebten. 
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Justiz entgehen wollen — ohne Absicht, die Verantwortung vor Ge¬ 
richt von sich abzuschütteln. Denn manche von ihnen lieben wirk¬ 
lich den „Märtyrerkranz^S möchten ihre Heldenrolle vor der Oeffent- 
lichkeit weiter- — und ausspielen; die ernsthafteren Naturen halten 
es für Ehrensache, ihre Handlungsweise vor dem Gemeinwesen 
zu rechtfertigen oder wenigstens ins beste Licht zu rücken. Auf 
einen Fluchtplan, der in sehr seltenen Fällen nur gelingt — selbst 
wenn de»* Verfolgte das Ausland erreicht —, verzichtet der politische 
Attentäter nicht nur deshalb in der Regel, sondern weil er 
meistenteils in dem Wahne befangen ist, für sich die maßgebende 
öffentliche Meinung zu haben, die ihm zujubeln, ihn aus den 
Maschen des Gesetzes befreien, mindestens aber auf Verringerung 
der ihm drohenden Höchststrafe erheblich einwirken werde. Auf 
Zuspruch in solchem Umfang aber hatte der Gareis-Mörder nicht 
zu rechnen, da der Führer der Unabhängigen Landtagsfraktion für 
die Bourgeoisie keineswegs eine so große Bedeutung hatte, daß 
ihr seinetwegen ein Spektakel wie der durch den Mord entstandene, 
die Entrüstung der Arbeiterschaft, der Generalstreik usw., gelegen 
kam. In dieser Voraussicht verband der Attentäter mit dem „Nütz¬ 
lichen das Angenehme^'; er wählte die nächtliche Heimkehr seines 
Opfers als den passendsten Zeitpunkt des Zusammentreffens und 
die Dunkelheit der Umgegend als günstige Gelegenheit zur Flucht. 

Alle diese Umstände erhärten, daß Oareis aus politischen Mo¬ 
tiven ermordet wurde und daß sein reaktionärer Mörder entkam, 
wie die reaktionären Mörder Erzbergers seinerzeit aus München 
entkommen konnten. Ob der Mörder einer gegenrevolutionären 
Vereinigung angehörte, ist bis heute nicht erwiesen worden, aber 
daß Kahrs und Pöhners famose Polizei keine Spur fand, fällt der 
bayerischen Reaktion zur Last. Vielleicht wird eines Tages auch 
in diese Affaire mehr Licht kommen, wie der Jäger Runge plötzlich 
die Meuchlung Liebknechts und Rosa Luxemburgs aufhellte. 


Der Auflage dieser Nummer ist ein Rundschreiben der Verlagsbuchhandlung 
Eugen Diederichs in Jena betr. das bei ihr erschienene Werk: 
KOBER. UNTER DER GEWALT DES HUNGERS 
beigelegt. Wir empfehlen es der besonderen Beachtung unserer Leser. 


DIE GLOCKE 


iiiitiiiiniiniiiriiiiiuiitiiiitniiniiimniiitftiiiMiiuiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiii 

vlGrtGl|8hrllcli as Nk«t EliBMlHoft 
2,80 Nk., In ciGr Schwaix t Frank 

miiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiHiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiMiiuiiiitiiiitiiiniiiiiiiiuimiiiniinmimiiii 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Robert QrAtzsdi» Dresden 84, Ankerstr. 7 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegea 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Heft 4 erfchlenenl 


DER 

WIEDERAUFBAU. 

ZEITSCHRIFT FÜR WELTWIRTSCHAFT 
HERAUSGEGEBEN VON PARVUS 

Wöchentlich 5 Ausgaben in deutfcher, englilcher, 
franzöllfcher, Italieniicher und fpanitcher Sprache 

Diefe neue Zeitfchrift größten Stils wird fich 
dem Wiederaufbau der gefamten Wett- 
wirtfchaft widmen und die ErkenntnifTe der 
\0^inenfchaft für die Praxis umprägen 

Aus Item Inhalt dar arftan 4 Naftai 

Haft PARVUS, Oie Konvertierung der deut- 
ichen Reparationsfchuld • Prof. M. J. BONN, 

Die Stabiiiiierung der Mark • Prof. Dr. DAOE, 

DieKrifis in der Ernährung des deutfchen Volkes 
VON EINEM FACHMANNE, Der Aufbau der 
europSilchen Verkehrslysteme • PARVUS, 

Die Kriegsfchuiden und die Inflation o 

Haft 2i PARVUS, Das rulflTche Problem 
Or. DERNBUR6, Die kranke Weltwirtfchaft und 
die ökonomifchen Barrieren • Dr. H. C. OUIS- 
BERG, Dr.GUGGENHEIMER, Or. FRIEDRICH, 

KARL V. SIEMENS, JuRizrat WALDSCHMIDT. 

Zur Lage der deutichen Induftrie o 

Haft 3i Sir GEORGE PAISH, Genua . PAR¬ 
VUS, Fette Valuta—ergiebige Steuern • SAE- 
MISCH, Verwaltungsaufgaben In Deutichland 
OTTO BRAUN, Landhunger • Dr. ANTON 
BASCH, DieTschechoslowakei und die Weltwirt- 
tchaft • Prof Dr. OADE, Die ruttitche Zucker- 
Induftrie vor und nach dem Kriege o 

Haft 4t Prof. M. J. BONN, Genua und Paris 
PARVUS, Oie Reparationszahlungen und die 
deutfche Handelsbilanz • Dr. BRAUNS, Krifis 
in der Sozialverficherung . PAUL HIRSCH, 

Die Notlage der deutfchen Gemeinden o 

Bezugsbedingungen: Deutfche Ausgabe: Einzelheft 10 M. Vier¬ 
teljährlich 120 M. Jährlich 480 M. — Fremdsprachliche Ausgabe: 
(engiifch, franzöflfch, italienifch, fpanifch. Jede Sprache in befon- 
derem Heft) Einzelheft 50 M. Vierteljährlich 650 M. Jährlich 2600 M. 

Verlag ffOr Wiederaufbau u. Weltwirtfchaft 

entUN, Berlin SW SS, LlndenltraSe tts 


Digitized by 


/ Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 











m 




== s 


tl 



Katalog / 




PUloeopkle 



=== 

Katalog II 


= 


1740-18899 Hmtdertfnnfkigr Jahre deutscher 




Iiiteratur 




Im Herbst folgen: 



■■ 

Katalog III 



aaaiis 

Grermaniatik und deutsche liiteratur bla 1740 




Katalog IV 




C^rhart Hauptmann und aetne Zelt 



■— - 

Katalog V 


= 

=== 

lUuatrierte Bücher, beaondera deutsche und 


== 

- 

ftransOaische Holaachnittwerlce 


~ - 

■ - 

Katalog VI 



■■ — — 

Greaehlehte, Btaatawiasenschaften, Roaialia- 




mna und Relsebeachreibungrün 



m 1 .! 

Katalog VII 



= 

Alte Kunatareachlchte 




Wir erwerben Jederzeit: Geschlossene Bibliotheken, Ein- 




o zelwerke von Wert, Autographensammlnngen o 




Auf Wunsch Uebernahme zur Versteigerung 


M 

1 1 

IR. HELLERSBERG GNBH 

= 

-- 

ANTIQUARIAT UND VERLAG * CHARL0TTENDUR6 




JOACHIMSTHALER STRASSES * STEINPLATZ 1989 


= 


1 Voll 




Volkstamliche EinfQhrung In den Marxismus I 


KARL MARX 

Sein Leben Hnn seine Lehre 

EINE MONOQRAPHIEvonM, BEER 
Dritte» vermehrte Auflage 
Mit acht vollseitigen Bildern in Kupfertiefdruck 

P R K I S 9,80 MARK 


KARL MARX 

und die Gewerkschaften 

Von HERMA\NN MÜLLER 
Sekretär des Zentralarbeitersekreiariats Berlin 


Zweite Aaiflege 


Merk 


Diese Binde muB jeder Han-Forsdier • jeder BewerksdiafUer • tesHienl 




Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






DIE GLOCKE 


14. Heft 


3. Juli 1922 


8. Jahrg. 


Nadidruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quelienangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Der letzte Augenblick. 

Berlin, den 27. Juni 1922. 

W ERDEN die Schüsse vom 24. Juni, werden sie laut genug 
sein, um alle, die es betrifft, nicht nur einen kurzen Augen¬ 
blick von den Sitzen auffahren zu lassen, sondern für die 
Dauer in konzentrierteste republikanische Energie zu verwandeln? 
Jetzt geht es wirklich um Leben und Sterben der Republik, jetzt 
steht alles auf dem Spiel, jetzt holt die Uhr schon zum Zwölfschlag 
aus, und jedes 2^gern und jedes Zagen kommt einem Selbstmord 
gleich. 

Auf der andern Seite schart sich ja, zu allen Verbrechen bereit, 
zu jedweder Gewalttat fähig, die roheste und rücksichtsloseste 
Sippe zusammen, die je die Weltgeschichte gesehen hat. Denn was 
die Waffen lud, die in Rathenau einen cler wenigen Köpfe des 
neuen Deutschland niederstreckten, war nicht eine noch so verrannte 
politische Anschauung und nicht eine noch so in die Irre gegangene 
Vaterlandsliebe, sondern in diesen Schüssen machte sich der ganze 
Haß und die ganze Verzweiflung einer Kaste schauerlich Luft, die, 
untereinander verwandt und verschwägert, versippt und verfilzt, 
sich aus der seit Jahrhunderten besessenen Macht verdrängt sieht 
Wer nie in das innere Getriebe all dieser geschlossenen Ringe 
blickte, die als Ganzes den Begriff Deutschlands herrschende! 
Klasse darstellten, diese Adelsfamilienverbände, diese Reserve^ 
Offizierkorps, dieser Kösener S.C., der vermag sich kaum vorzu¬ 
stellen, in welchem Maße hier einer dem andern die Leiter hielt, 
und der Vater dem Sohne und der Onkel dem Neffen den Futter¬ 
trog gefüllt wußte. Und jetzt Gewerkschaftssekretäre, Sozen, Juden 
als Landräte, Regierungspräsidenten, Minister — die Welt ist aus 
den Fugen! Das da hat nie etwas anderes gelernt, als auf dem 
Kasernenhof und der Amtsstube im Schnarrton zu befehlen, das 
hat in seinem gedunsenen Hochmut nie Achtung vor fremder An¬ 
schauung und anderem Wesen empfunden, das hat immer nur 
die infame Lehre von der Gewalt als dem Ursprung aller Dinge 
eingepaukt bekommen und das greift jetzt in der grimmen Laune 
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des Depossedierten zur Gewalt, um vielleicht doch Aenderung zu 
schaffen oder aber das Chaos zu entfesseln oder immerhin sein 
Mütchen an dem Manne zu kühlen, den, zum Mord aufmunternd; 
schon seit Jahr und Tag jeder Hakenkreuzpavian als „gottver¬ 
fluchte judensau“ schmähte. 

Den Hintergrund aber für diesen Auswurf des politischen Ver¬ 
breche rke Ilers bildet alles, was sich irgendwie der Reaktion ver- 
schwistert fühlt, die Geheimräte von vorgestern, die hohenzollernsch 
gesinnten Reichswehroffiziere, die würdigen Herren vom Kammer¬ 
gericht, vom Landgericht und vom Amtsgericht, die Junker auf 
ihren ostelbischen Klitschen, die Kriegervereinler, die Schieber aller 
Zweige und was noch sein schwarz-weiß-rotes Bändchen im 
Knopfloch trägt. Hier nicht gleich nach der Revolution ohne 
Gottes- und Menschenfurcht zugegriffen zu haben, ist ein schwerer 
Fehler der Republik. Und wie beweinenswert viele Gelegenheiten 
sind seitdem verpaßt worden! Als Erzberger von derselben Bande 
„abgekehlt“ war, wie einer der ihren es gemütvoll nannte, stand an 
dieser Stelle zu lesen: „Gelingt es nicht in der Zornesglut, die die 
feige Untat von Griesbach in den Massen entfacht hat, das Eisen 
zu schmieden, das der Reaktion ins innerste Leben fährt, dann leb’ 
wohl, schwarz-rot-goldene Republik, dann ade, deutsche Freiheit! 
Dann ist alles verspielt und vertan! Vier Wochen sind schon seit 
den Schüssen von Griesbach, die die Republik selbst treffen sollten, 
ins Land gegangen, und noch ist nichts geschehen; vier Wochen, 
und noch sind die wilhelminisch gesinnten Geheimräte vom ersten 
bis zum letzten in Amt und Würden, noch sitzen die royalistisch 
eingeschworenen Staatsanwälte und Richter behäbig auf ihren Ses¬ 
seln, noch wimmelt das Offizierkorps der republikanischen Reichs¬ 
wehr von strammen Monarchisten, noch besabbern Universitäts¬ 
professoren unbehelligt mit giftigem Geifer die Farben Schwarz- 
Rot-Gold, und noch rüsten fast in aller Oeffentlichkeit bunt- 
bemützte akademische Jünglinge fröhlich zur Propaganda der 
Tat Die Massen des Volkes haben, nach der Meuchelung Erz¬ 
bergers in breiter Front für die Republik anmarschierend, der Re¬ 
gierung den eisernen Besen in die Hand gedrückt Wann beginnt 
das große Auskehren?“ Es hat überhaupt nicht begonnen! Es 
ist alles beim alten geblieben! Es ist nichts geschehen! 

Wer aber nach der feigen Ermordung Rathenaus immer noch 
nicht erkennt, daß die Republik unweigerlich Harakiri vollzieht, 
wenn sie nicht das eiternde Geschwür der Gegenrevolution mit 
äußerster Entschlossenheit auszubrennen unternimmt, sollte lieber 
seinen beschaulichen Lebensabend mit Schafskopf oder Tarock als 
mit Politik ausfüllen. Ritterlich hat, wie die Franzosen bei Azin¬ 
court den Engländern, die Republik ihren verbissenen Gegnern zu¬ 
gerufen: Messieurs, tirez les premiers! Meine Herren, schießen Sie 
zuerst! Und bei Gott, sie haben geschossen! Von Eisner bis 
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Rathenau liegt eine lange Strecke der von tückischen Mordbuben 
gefällten Führer da. Jetzt ist es genug und aber genug! Niemand 
kann tieferen Abscheu vor der rohea Gewalt, niemand größere Nei¬ 
gung für den Kampf mit geistigen Waffen haben als wir, aber wer 
Verbrechern und Wahnsinnigen mit geistigen Waffen entgegentritt, 
ist ein Selbstmörder. Das gute Recht ist mit uns? Sehr schön! 
Aber die andern bedienen sich der Gewalt in jeder Form! Wir 
haben die Menschlichkeit für uns? Ganz gewiß! Aber die andern 
arbeiten mit Handgranate, Browning und Blausäure! Die Macht der 
Idee wird sich siegreich dutchsetzen? Ohne jeden Zweifel! Aber 
bis dahin schießen die andern unsere besten Männer einen nach 
dem andern wie die Spatzen ab! 

Mit Ausnahmebestimmungen will man all dem beikommen. Aber 
die schönsten Ausnahmebestimmungen bleiben geduldiges Kanzlei¬ 
papier, wenn nicht die Kernfrage gelöst, die Nebenregierung der 
Geheimräte zum Teufel gejagt, die monarchistische Justiz ausge¬ 
mistet und die Reichswehr endlich zu einer Waffe für die Republik 
gemacht wird. Leicht ist das alles nicht und Späne werden bei 
diesem Hobeln fallen. Aber ein Schwanken mit Rücksicht auf 
schwankende Koalitionsgenossen darf es nicht geben, denn bei aller 
Anerkennung demokratischer Grundsätze und bei aller Ehrfurcht 
vor dem konstitutionellen Prinzip: es ist besser, daß die Republik 
verfasssungswidrig lebt, als daß sie verfassungsmäßig zugrunde 
geht. Lest, Ihr Verantwortlichen, den Moniteur von 1793! Erfüllt 
Euch mit Dantons Wort von den drei Notwendigkeiten: Kühnheit, 
wieder Kühnheit und noch einmal Kühnheit! Krempelt die Aermel 
auf! Und an die Arbeit! 


WALTHER RATHENAU: 

Vom deutschen Wesen. 

D ie Sicherheit, Beherrschtheit und Herrscherkunst, welche aus 
Normen entspringt, fehlt uns (Deutschen). Unsere stärksten 
Geister sind formlos, eklektisch oder titanisch, formverachtend, 
formwählend oder formsprengend. Wir haben drei Heimaten, 
zwischen denen wir schwanken: Deutschland, die Erde und 
den Himmel. Wir begreifen und ehren alles, jedes Land, jeden 
Menschen, jede Kunst und jede Sprache; und das Fremde befruchtet 
uns, auf niederer Stufe genießerisch und nachahmend, auf hoher 
Stufe schöpferisch. • Wir sind gefügig und hassen nicht, was uns 
beherrscht und bestimmt, sondern was uns zwängt und einseitig 
macht; eine autokratische Regierung wird geduldet, ja verehrt, 
wenn sie uns volkstümlich zu nehmen weiß und unsere Bequem¬ 
lichkeit nicht angreift. 
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Hier haben wir schon unsern Willenscharakter berührt, der 
sich mit dem Absinken der alten Oberschichten und durch lange 
Verelendung bedenklich verändert hat. Die taziteischen Germanen 
waren freiheitliebend und ungebärdig; davon ist keine Spur ge¬ 
blieben. Wer es unter der Autokratie nicht gewußt hat, der niiag> 
es durch die sogenannte Revolution, die bloße Aenderungen der 
Lebenslage bezweckt, erkennen, daß uns an Selbstbestimmung und 
Selbstverantwortung wenig gelegen ist. Noch immer sind wir keine 
Nation, sondern ein Verband von Interessen und Gegensätzen; eine 
deutsch^ Irredenta, das hat sich gezeigt und wird sich leider zeigen, 
ist überhaupt kein möglicher Begriff. Da wir keine Nation sind 
und keine nationale Idee, sondern nur einen Verband von Heimaten 
vertreten, können wir nur kommerziell, nicht zivilisatorisch oder 
propagandistisch nach außen wirken. 

Von dieser Seite läßt sich die deutsche Geschichte der letzten 
beiden Jahrhunderte begreifen. Eine außerdeutsche Macht, auf 
Kolonialboden erwachsen, Preußen, organisierte sich bürokratisch, 
feudal und militärisch. Sie vermochte die Hälfte Deutschlands 
zu gewinnen, die andere locker anzugliedem. Den mangelnden 
nationalen und Willenscharakter des Landes ersetzte sie durch straffe 
Organisation, durch einen Fürstenbund und die stärkste Armee der 
Erde. Die Mechanisierung wurde in Dienst gezwungen und trug 
den Koloß durch blühende Wirtschaft. Das System sah aus wie 
eine Nation und war eine mitokratische, waffenstairende Wirtschafts¬ 
gemeinschaft. Nationale Kräfte und Ideen konnte sie nicht ent¬ 
falten, nicht einmal gegenüber den Ausgewanderten, sondern nur 
kommerziellen Wettbewerb; schwache Bündnisse mußten die Lage 
nach außen stützen, Selbstverwaltung wurde nicht gewährt, weil 
die militärische Ordnung der Halt des Ganzen war; dem Unter¬ 
offizierston im Innern entsprach eine Anrempelungspolitik im 
Aeußem, die Feindschaften wuchsen und organisierten sich, und 
die Katastrophe kam. 

Unser Willenscharakter war ersetzt durch Disziplin. Disziplin 
aber ist nicht Nationalität, sondern ein äußeres Mittel, und wenn 
sie aus irgendeinem Grunde bricht, so bleibt — nichts. Da nun 
das preußische System, das den mittelalterlichen Namen Deutsches 
Reich führte, kein nationaler Volksbau war — trotz aller Katheder —, 
sondern ein dynastisch militärischer Zwangsverband mit konstitutio¬ 
neller Frontbekleidung, so nahm der interessierte Nationalismus die 
bekannten widerlichen und unehrlichen Formen an. Die Haupt¬ 
beteiligten, nüchtern und machtbewußt, die preußischen Vertreter 
des Militär- und Beamtenadels, hielten sich von Deklamationen fern 
und griffen nur ein, wenn Interessen gefährdet waren. Das Groß¬ 
bürgertum verkaufte sich. Eine höhere Mittelschicht, gekennzeichnet 
durch einzelne Kreise von Oberlehrern und Subalternbeamten aber 
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machte Ernst und schuf, um des nüchternen Daseins quitt zu werden, 
jene verlogene Atmosphäre von Sozialisten haß, Huldigung»- 
depeschen und Machtkoller, die uns moralisch und intellektuell vor 
der Welt unmöglich machte. Statt eines geistigen Deutschlands 
sah man plötelich eine brutale, stupide und machtgierige Gesell¬ 
schaft von Interessenten vor sich, die sich als Deutschland ausgab, 
dessen Gegenspiel sie war, die, unfähig sich auf irgendeine 
Leistung, irgendeinen Gedanken zu berufen, sich mit vorgespielter, 
vom eigenen Aussehen widerlegter Rassereinheit brüstete, die nichts 
kannte als Ranküne, Vereinsklüngel und Subordination und mit 
diesen Eigenschaften unter der Bezeichnung Kultur die Welt zu 
beglücken beanspruchte. 

Kein Wunder; denn Ideen gab der slawisierte, auf Subordi- 
nati(Mi und Interesse gestellte Zweckverband des Reiches nicht her; 
was er besaß, war Macht, Mechanik und Geld, wem das imponierte, 
der glaubte, es müsse auch andern imponieren, und man kam zu 
dem Schluß, die großen Geister der Vergangenheit hätten nur zu 
dem Zweck gelebt, um diese Trias emporzuführen. Wagner hatte 
den üebergang vom lalten Deutschland zum neuen vermittelt, Panzer¬ 
kreuzer und Riesenkanonen erschienen als zwanglose Konsequenzen 
von Kant und Hegel, und das Wort Kultur, das auf dreißig Jahre 
durch Reichsgesetz verboten werden sollte, deckte die Begriffsver¬ 
wirrung. 

Treppen witzige Jämmerlichkeit wäre es, jetzt nach unserm 
Niederbruch zu entdecken, daß unser großes Volk nie eine konti¬ 
nentale, geschweige Weltpolitik hätte führen sollen. Gewiß waren 
wir nach Geist, Sitte und Größe berechtigt, ja verpflichtet, sie 
zu führen: doch die Schwäche unseres voluntarischen Charakters 
wqf schuld, daß sie mißlang. Das Unglück entschied Bismarck, 
der zur großartigen Realpolitik geboren, in preußischer Ueberliefe- 
rung aufgewachsen, in diplomatischer Ueberlieferung durch Gor- 
tschakow geschult, uns auf Jahrzehnte sicherte, während nur eine 
intuitive Politik vom Steinschen Schlage uq| auf Jahrhunderte 
sichern konnte. 

Inmitten selbstverwalteter und selbstbestimmender Nationen 
blieben wir aus mangelndem Selbstbewußtsein, Willensträgheit und 
angeborener Dienstfertigkeit ein patriarchalisch geleitetes, von gott¬ 
gesandten Fürstenhäusern und Herrenklassen bevormundetes Volk. 
In der kindlichen Bewegung des gebildeten Bürgertums von 1848 
sah Bismarck nur die hilflos utopische, nicht die symbolische Seite, 
die Marx ihm hätte zeigen können. Sdn praktischer Geist schätzte 
lächelnd 6in, daß eine Handvoll Bauern und Grenadiere dies dy¬ 
nastisch gesinnte Volk zur Vernunft bringen konnte. Allzu wahr! 
obwohl die Substanz dieses Volkes schon nach dreißig Jahren 
keine bäuerliche mehr war, und obwohl er selbst sich der Macht 
d^ modernen Industriestaates in bäuerlicher Verpackung bedienen 
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lernte. So lehnte er es ab, das Volk mündig zu machen, brach mit 
genialer Ueberlegenheit die unfähigen Widerstände durch Erfolg 
und Autorität, schuf durch den Wundermechanismus seiner Ver¬ 
fassung das Reich zu einer Fortsetzung des preußischen Obrig¬ 
keitsstaates, stärkte die dynastischen Selbstherrlichkeiten mit der 
ganzen Wucht des noch vorhandenen und richtig eingeschätzten 
Gehorsams, und vernichtete auf ein Menschenalter jedes Freiheits¬ 
gelüst, indem er es mit dem Makel sittlicher und gesellschaftlicher 
Verworfenheit brandmarkte. Die politische Unwürdigkeit und Un¬ 
mündigkeit gipfelte in dem assessorischen Strebergeschlecht von 
1880, das vom flottenpatriotischen Hochkapitalismus von 1900 ab¬ 
gelöst wurde. (Aus: .Die neue Gesellschaft'.) 


RICHARD WITTRISCH: 

Eisenach und Leipzig. 

M ULTUM, non multa! Frei übertragen: Nicht auf die Vielen 
kommt es an, nur auf die Leistung! Genossenschaften und 
Gewerkschaften sollten jedenfalls künftige Tagungen strenger 
kontingentieren. Auf dem Gewerkschaftskongreß 693 Delegierte, 
49 mehr als 1919 in Nürnberg; auf dem Qenossenschaftstag gar 
1153, davon 832 Stimmberechtigte; dapi der nötige Arbeitsapparat 
an Personen; das ergibt unförmige Versammlungen, eine in allen 
Teilen geordnete Verhandlung wird äußerst erschwert. Der Leip¬ 
ziger Kongreß hat für künftig die für ein Mandat erforderliche 
Mitgliederziffer erhöht; er hätte noch stärkere Sicherheiten schaffen 
sollen. Der Genossenschaftstag hat anscheinend einstweilen jdie 
Kontingentierung nicht nötig; zwar ist die Massenbeschickung ver¬ 
taner Aufwand, aber turbulent wird die Massenversammlung nie, 
sintemal immer noch vielen Besuchern wichtiger als die Rede¬ 
schlacht der Plausgh mit alten Spezeln ist, wobei allerdings als 
nicht wertlos der Austausch geschäftlicher Erfahrungen dreinläuft. 

In Eisenach verlief wieder alles, wie vorauszusehen. Mit einer 
wichtigen Ausnahme, die vielleicht eine stärkere Genossenschaftspolitik 
für Beeinflussung der öffentlichen Gewalten einleitet. Der vorjährige 
Genossenschaftstag hatte die Beseitigung der Zwangswirtschaft 
verlangt, das neue genossenschaftliche Jahrbuch wendet sich noch 
gegen ihre verbliebenen Reste; in Eisenach aber wurde durch Be¬ 
schluß festgelegt: die Brotgetreide Versorgung soll beibehalten 
werden, die vertragsmäßig zur Lieferung zugesagte Kartoffel¬ 
menge soll wirklich gesichert, auch die Versorgung mit Zucker 
soll sichergestellt werden, und wucherischer Preisbildung soll die 
Regierung mit allen Mitteln entgegentreten. Auch gegen die Will¬ 
kürherrschaft der Kartelle ruft der Genossenschaftstag die 
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öffentliche Gewalt an; wenn der Rekhswirtschaftsminister die 
Boykottierung der Genossenschaften durch Kartelle nicht beseitigen 
kann, so soll die Gesetzgebung eingreifen. Wie aber soll die Ge¬ 
setzgebung eingreifen?- Hans Möller, der frühere internationale 
Genossenschaftssekretär, hat vor reichlich Jahresfrist dafür in 
einon lesenswerten Buche Vorschläge gemacht (Richtlinien der Ge¬ 
nossenschaftsgesetzgebung, Verlag Neue Zürcher Zeitung). Er unter¬ 
scheidet zwischen genossenschaftlicher Bedarfsdeckungswirtschaft 
(Wirtschaftsgenossenschaften) und Genossenschaften für Erwerbs¬ 
zwecke; für Wirtschaftsgenossenschaften verlangt er das Recht 
allgemein verbindlicher Preisnormierung für ihr Wirtschaftsgebiet 
und Expropriationsrecht gegenüber Unternehmungen und Betrieben 
auf privatrechtlicher Grundlage. So weit versteigt der deutsche 
Oenossenschaftstag sich .nicht, er hat ja auch zu den bekannten 
Vorschlägen der Sozialisierungskommission nicht Stellung ge¬ 
nommen; nach ihnen sollten die Gemeinden das Recht erhalten, auf 
zwei Jahre die Errichtung weiterer Bäckereien, Nahrungsmittel¬ 
betriebe usw. zu verbieten, die bestehenden Ckschäfte dann zu 
Zwangsgenossenschaften zusammenzuschließen und sie der Leitung 
der freien Konsumgenossenschaft zu unterstellen, die unrationelle 
Betriebe stil legen könnte. Die Zeit wird kommen, in der auch der 
deutsche Genossenschaftstag solchen Ideen nähertreten wird. In 
Eisenach ist gegenüber der kommunistischen Gruppe wieder ein¬ 
seitig die Selbsthilfe betont worden. Diese Gruppe verhielt sich 
übrigens bescheiden und erkannte das praktische Wirken der Ge¬ 
nossenschaften an; daß man ihre Forderung wegen Anrufung 
von direkter Staatshilfe abwies, erscheint mir in Ordnung. Aber 
wenn man für freie Genossenschaftsentwicklung eintritt, so ist 
doch noch keineswegs gesagt, daß man der Benutzung des Staats¬ 
apparats für Genossenschaftszwecke sich entschlagen muß. Einst¬ 
weilen verhält sich der Genossenschaftstag zum Staat mehr in 
der negativen Weise, zu der die Sozialdemokratie vor dem Kriege 
gezwungen war, d. h. er verlangt Beseitigung von Maßnahmen, 
die Genossenschaftsbetriebe härter treffen als Privatbetriebe, also 
gleichmäßige Verteilung von Licht und Schatten. Die Umsatz¬ 
steuerbelastung, gegen die der Genossenschaftstag sich 
wendete, wirkt allerdings sehr ungleichmäßig, die Krämer können 
ihr sich zum wesentlichen Teil entziehen. Wer will sie kontrol¬ 
lieren? Außerdem ist es grundsätzlich verfehlt, eine Großfamilie, 
die doch der Konsumverein darstellt, einem Gewerbebetrieb zur Er¬ 
zielung von Gewinn gleichzustellen. Wenn tausend Familien sich 
gelegentlich zum gemeinsamen Einkauf von Kartoffeln zusammen¬ 
finden, so ist die Verteilung der Kartoffelmenge an die Familien 
lunsatzsteuerfrei. Die geregelte Geschäftstätigkeit eines Konsum¬ 
vereins ist aber weiter nichts als die Wiederholung der immer 
gleichmäßigen Prozedur des gemeinsamen Einkaufs und der sich 
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anschließenden Verteilung. Mit vollem Recht protestieren die Ge¬ 
nossenschafter, daß man sie dafür zur Umsatzsteuer heranzieht. 
Daraus werden sie die Folgerung ziehen müssen, daß der Staat 
mit sozialem Geist erfüllt werden muß, und dafüt heißt es kämpfen. 

Ueber die Angestellten- und Arbeiterfrage ist auf 
dem Genossenschaftstag in dem Sinn entschieden worden, wie ich 
es neulich hier darlegte; die Verhältnisse sollen tariflich günstig 
geregelt werden, aber nicht durch Sonderbelastung der Genossen¬ 
schafts- gegenüber den Konkurrenzbetrieben. Auch die reinen Ge¬ 
schäftsfragen, wie z. B. die Erhöhung der Mitgliederanteile, die 
Bildung von Reserven usw. ist so, wie ich es neulich als nötig 
bezeichnet habe, entschieden worden. Als erfreulichen Fortschritt 
in der Eigenpr<^uktion konnte der Genossenschaftstag die Mittei¬ 
lung von der Errichtung einer großen Kleider- und Schuhfabrik in 
einem sächsischen ehemaligen Bekleidungsamt entgegennehmen. 

Der Gewerkschaftskongreß tagte unter dem Zeichen 
unbedingten Ueberwiegens der S.P.D,; von den Delegierten gehörten 
zur S.P.D. 442, U.S.P. 129, K.P.D. 80, von 42 Vertretern steht 
die Parteizugehörigkeit nicht fest. Dem Kongreß war die Konstitu¬ 
ierung des Allgemeinen deutschen Be amten bundes 
vorausgegangen. Nach der für die deutsche Wirtschaft und für die 
betreffende Gewerkschaft schmerzhaften Streikprobe der Eisen¬ 
bahnergewerkschaft haben größere Kreise dieser Organisation er¬ 
kannt, daß mit wildem Dreinschlagen nichts getan ist; es bahnte 
sich endlich ein gedeihliches Verhältnis zum Deutschen Eisenbahner¬ 
verband an, und nunmehr konnte die Zusammenfassung einiger 
reinen Beamtengewerkschaften mit den Beamtensektionen anderer 
Gewerkschaften zu einer eigenen Spitzenorganisation erfolgen. So 
ist in eingeschränkter Weise die sogenannte Dreisäulentheorie ver¬ 
wirklicht worden, man wird aber guttun, zunächst die Entwicklung 
abzuwarten. Geistige Höhepunkte des Kongresses waren Sinz¬ 
heim e r s Referat über das neue Arbeitsrecht und W i s s e 11 s Dar¬ 
legungen über Wirtschaftsräte. Sinzheimer geht davon aus, daß 
ein neues Recht entsteht unmittelbar durch das Wirken der sozialen 
Organisationen und daß die Anwendung dieses neuen sozialen 
Rechtes geschehen muß durch Institutionen, die mit dem Leben 
dauernd in Verbindung stehen; also ist die Rechtsprechung ein- 
zugliedern in einen einheitlichen Apparat, dem auch das Schieds- 
und Vermittlungswesen untersteht, mit Tarifbehörden, Arbeitsamt 
usw.; die das Recht schaffen, sollen es auch anwenden; Der 
Kongreß ist Sinzheimers Anschauungen beigetreten, er hat aber 
noch ausdrücklich Stellung genommen gegen den Plan der Ein¬ 
gliederung der Arbeitsgerichte in die Amtsgerichte und gegen ge¬ 
wisse Pläne, die das Schiedswesen zu einer Zwangseinrichtung 
gegen die Arbeiterkoalition ausgestalten wollen, ferner gegen die 
Bürokratie im Entwurf eines Arbeitsnachweisgesetzes und gegen die 
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Durchlöcherung des Achtstundentages bei der geplanten Arbeits¬ 
zeitregelung. Sinzheimer betonte noch ausdrücklich, daß es Ver¬ 
waltung und Rechtsprechung in einer Behörde zusammenfassen 
will, Montesquieus Lehre von der Trennung der Gewalten ist also 
auf dem sozialen Gebiet Sinzheimer nicht sankrosankt. Er und der 
Kongreß wollen ein einheitliches Arbeitsrecht, das durch 
eine Arbeitsbehörde im Aufträge einer lebendigen Arbdtsgemein- 
schaft gehandhabt wird. Kcmimunisten wendeten gegen Sinzheimer 
ein, nicht auf das Recht, sondern auf Macht komme es an. Worauf 
Sinzheimer erwiderte, das sei Ludendorfferei; wenn man die Macht 
habe, müsse man auch wissen, was man damit anfangen will. 
Macht und Geist gehören zusammen! 

WisselIs Rede atmete den gleichen Geist; er will in der Arbeits¬ 
gemeinschaft die Arbeitervertreter tüchtig machen, mit der vollen 
Kenntnis der Wirtschaftsbedingungen und der sozialen Machtver¬ 
hältnisse den Kampf zu führen; eben dazu will er auch die Wirt¬ 
schaftsräte ausnutzen und also in ihnen Arbeiter und Unternehmer 
zur Zusammenarbeit nötigen. Der Schuhmacbervertreter Simon 
hat dagegen eingewendet, in ernsten Gegensätzen könnten die 
Arbeitsgemeinschaften doch keinen Ausgleich schaffen, man bringe 
aber den Arbeitern den falschen Glauben bei, solche Ausgleiche 
seien möglich. Viel besser dünkt Simon, wenn Unternehmer und 
Arbeiter je in gesonderter Kammer tagen und Gutachten abgeben; 
auf das einmütige Gutachten der Arbeiterkammer könnten sich 
dann unsere Parlamentsvertreter stützen. Mir erscheint das als 
veraltete und mechanistische Auffassung. Die Funktion der reinen 
Arbeiterkammern können jetzt unsere Gewerkschaften erfüllen; die 
Gutachten z. B., die aus dem Büro des Schuhmacherverbandes 
herausgehen können, vermögen den gleichen Dienst zu leisten wie 
eine reine Arbeiterkammer. Aber wertvoll kann sein, die Unter¬ 
nehmer in aller Foitn zu nötigen, in gleichsam kontradiktorischem 
Verfahren auch den Arbeitervertretern Rede und Antwort zu stehen; 
dabei können kluge Arbeitervertreter sehr viel lernen und sie können 
die Unterstützung der Verbrauchervertreter gewinnen. Allerdings ist 
der Ausgleich wirklich tiefgehender Interessengegensätze nicht 
möglich; aber gerade der erteilte Anschauungsunterricht kann den 
proletarischen Massen zur prinzipiellen Schulung gedeihen. Der 
Kongreß ist in dieser Frage eigentlich zu keiner klaren Ent- 
scheidun g gelangt, es haben 345 Delegierte für Austritt, 327 
für Verbleiben in der Arbeitsgemeinschaft gestimmt, aber die Aus¬ 
trittswilligen haben nur reichlich 3,5 Millionen, die für das Ver¬ 
bleiben stimmenden Delegierten 3,8 Millionen Mitglieder hinter 
sich. Der Bundesvorstand erklärte ausdrücklich, für ihn werde der 
Wahlausgang entscheidend sein, werde der alte Bundesvorstand 
wiedergewählt, so werde er eine Politik des Verbleibens in der 
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Arbeitsgemeinschaft, solange er sie als nötig ansehe, betreiben. Und 
der Bundesvorstand wurde wiedergewählt! 

Entschiedener fiel die Stellungnahme des Kongresses für 
Industrieorganisationen aus, dafür haben 450 Delegierte 
mit fast 5 Millionen, dagegen nur 163 Delegierte mit knapp 
2 Millionen Mitgliedern entschieden, die Landarbeiter enthielten 
sich der Stimmabgabe. In der Debatte waren die Berufsverhältnisse, 
die ich neulich aufgezeigt habe, für Berufsverbände angeführt 
worden; für Industrieorganisationen aber wurde wesentlich hin> 
gewiesen auf die stark fortschreitende Betriebskonzentration unter 
Eingliederung der verschiedenen verwandten Berufe in ein und 
denselben Produktionsprozeß. Uebrigens wird über diese Sache 
noch eifrig beraten werden; zunächst ist ja nur dem Bundesvorstand 
der Auftrag erteilt zur Ausarbeitung eines Entwurfs für Einteilung 
der Organisationen nach Industrien. Das vom Bundesvorstand vor¬ 
gelegte Streikreglement ist zur nochmaligen Beratung zu¬ 
rückverwiesen worden, aber mit der Tendenz, the die Mitglieder 
zur genaueren Einhaltung aller Schlichtungsinstanzen und Aus¬ 
gleichsmöglichkeiten anhält und speziell den gemeinnützigen Be¬ 
trieben entgegenkommen will, ging wohl die große Mehrheit des 
Kongresses überein. Wäre das nicht der Fall, so würde die Ge¬ 
werkschaftswelt nicht das moralische Recht haben, die Technische 
Nothilfe grundsätzlich abzulehnen. I>er Kongreß hat jedenfalls 
die Zugehörigkeit zu dieser Nothilfe als unvereinbar mit der Mit¬ 
gliedschaft in einer freien Gewerkschaft erklärt. 

Im ganzen erfüllte den Gewerkschaftskongreß ein starker 
Drang zur Beeinflussung der öffentlichen Gewalten und zur Förde¬ 
rung der Gemeinwirtschaft. Da auch der Genossenschaftstag ein 
stärkeres Hinneigen zu dieser Ideenrichtung erkennen ließ, so 
sind wohl Gewerkschafts- und Genossenschaftsbewegung in diesen 
Tagungen geistig sich etwas näher gekommen. In einer Zeit, in 
der der elendeste Hader die Stoßkraft der deutschen Arbeiterbewe¬ 
gung leider allzusehr schwäch^ ist jede solche geistige .Annäherung 
mit Freuden zu begrüßen. 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

Springende Löhne, kollernder Geldwert, 
klebende Güter. 

I. 

Gegenwärtig ist die Forderung der gleitenden Löhne die große Mode 
und wird selbst in den feinsten Kreisen getragen. Zur Begründung wird 
ganz richtig angeführt, daß die Kapitalisten m den Zeiten der Geldent¬ 
wertung ihren gewohnten Oüterverbrauch dadurch aufrechterhalten, daß 
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sie entsprechend der Geldentwertung ein höheres Geldeinkommen aus 
Unternehmer- und Spekulantenprofit sich verschaffen, daß der Staat und 
die Gemeinden durdi Geldschöpfung (z. T. in der Form des Pumpens) 
und durch schnelle Heraufsetzung der Tarife für Steuern und Gebuhred 
sich so viel Geld verschaffen, daß sie ihren Sachbedarf nach wie vor 
oedceii können; die Arbeiterschaft muß um jede Erhöhung des Geld¬ 
einkommens erst kämpfen und erreicht auf diesem Wege mit großem Zeit¬ 
verlust nur Unzulängliches. Daraus wird gefolgert, daß man die Löhne 
„gleitend'^ d. h. automatisch mit den Bewegungen eines geeigneten 
Lebenserhaltungspreisindex steigend (auch fallend??) einrichten müsse, 
der in geeigneten Abschnitten (etwa monatlich) festgestellt werden soll. 
Diese Folgerung ist nur dann richtig, wenn folgende (still¬ 
schweigend oder ausdrücklich in diesem G^ankengang enthaltenen) 
Voraussetzungen richtig sind: 

1. Es gibt einen „geeigneten“ Lebenshaltungs-Preisindex; 

2. Er kann in „geeigneten“ Zeitabschnitten festgestellt werden; 

3. Die Methode der gleitenden Löhne, einmal gesetzlich oder sonst 
auf irgendeinem Wege allgemein eingeführt, löst keine neuen 
Schwierigkeiten aus, nämlich insbesondere: 

a) weder eine wirtschaftlich verderbliche Unruhe in der Preisbildung 

und Kalkulation; 

b) noch sonstige neue Schwierigkeiten. 

4. Auch die mit schrittweiser Einführung während längerer Zeit not¬ 
wendigerweise verbundene Gleitentlohnung der Arbeiterschaft nur eini¬ 
ger Wirtschaftszweige verursacht nur untergeordnete Schäden. 

Diese Voraussetzungen sollen hier so kurz wie möglich der Reihe 
nach geprüft und dann daraus die Summe gezogen werden*). 

Auf eine Polemik gegen die Vertreter anderer Anschauungen lasse.ich 
mich, der Raumersparnis halber, nicht ein. Man kann ja deren Ausfüh¬ 
rungen mit den meinigen vergleichen und sich danach ein Urteil bilden. 
Nur allgemein will ich darauf hinweisen, daß die oben unter 3b und 4 
aufgeworfenen Fragen gewöhnlich gänzlich unbeachtet geblieben sind. 

II. 

Wer sich in das Problem der Findung eines „geeigneten“ Pms^ 
anzeigers (-indexes) für die Teuerung der Lebenshaltung einmal vertieft, 
der trifft fast so viele verschiedene Methoden der Indexberechnung wie 
berechnende Sachverständige. Schon die Frage: Welche Verbrauchsgüter 
sollen der Indexberechnung zugrunde gelegt werden? wird ganz ver¬ 
schieden beantwortet. Die einen rechnen nur Nahrungsmittel, die andern 
Wohnung, die dritten Kleidung, die vierten „sonstige“ Bedürfnisse in 
kunterbunter Auswahl mit, manche setzen die Steuern mit ein, manche 
nicht, die einen legen Großhandelspreise, die ändern Kleinhandelspreise 
zugrunde. Die tatsächliche Lebenshaltung der Menschen bestimmen, daran 
ist kein Zweitel, die Kleinhandelspreise; die Steuern, die Wohnungs¬ 
mieten gehören dazu. Aber die objektive Feststellung der Kleinhand^- 
preise ist sdir schwierig; schon in ein und derselben Großstadt muß 
man den Tatsachen groD Gewalt antun, wenn man Kleirihandelsdurch- 
schnittspreise für die ganze Stadt berechnet*). Dazu schwanken die 

*) För eingehende Betrachtung einzelner Fragen verweise ich auf meine bereits Mitte 
vorigen Jahres im .Weltmarkt** erschienene ausführliche Abhandlung: .lieber einige Antinomien 
Im Qeldlohnsystem“. (Beilage: .Die großen Wirtschaftsfragen**, S. Ä ff.) 

>) Die Ungenauigkeit, die durch die verschieden entwickelte Ffihigkeit der einzelnen 
Klassen zum Vorratskaut entsteht, bleibt ebenfalls unberücksichtigt 
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Kleinhandelspreise von Ort zu 'Ort sehr stark. Welche Orte soll man 
nehmen? Oder soll man Indexe für ein ganzes System von Ortsklassen 
berechnen? Die Erfahrungen mit den Schwierigkeiten bei der Zuteilung 
4er-Orte zu den Ortsklassen für die Abstufung der Ortszuschläge bei 
der. Beajntenbesoldung haben wenig Verlockendes an sidi. Also entschließt 
man sich für die Großhandelspreise, weil sie von Ort zu Ort weniger 
verschieden sind. Aber sie sind nur für diejenigen Verbrauchs- und Oe- 
brauchsgütei feststellbar, die lm Großhandel umgesetzt wer¬ 
den; viele werden es nicht, z. B. weder ärztliche Leistungen noch Brot» 
(sondern Mehl und Getreide, was nicht das gleiche bedeutet). Also piuB. 
man die Erfassung der Großhandelspreise entweder durch Kleinhandels¬ 
preise für solche Güter ergänzen — wobei alle oben aufgezählten Schwie- ' 
rigkeiten aufs neue auftauchen —, oder man muß sie weglassen. Es ist 
ab^r offenbar dann dem blinden Zufall überlassen, wie weit die Zu- 
sammenstellung der so für die Berechnung des Index erfaßten Güter 
dem Lebensbedarf einer Arbeiterfamilie überhaupt noch entspricht. Weiter: 
wieviel von jedem Großhandelskonsumgut soll man rechnen? Soll* 
man den Kopfbedarf oder den Familienbedarf (wie groß soll die Familiei 
sein?) zugrunde legen? $oll man einer Familie mit drei Kindern zwei, 
drei oder vier Zünmer .in der Statistik „zubilligen“? Oder soll man von 
dieser Mengenfestsetzung absehen und sogenannte „ungewogene“ (d. h. 
die Menge nicht berücksichtigende) Statistiken aufstellen? Für und gegen 
diese Möglichkeiten spricht manches. Was im Interesse der Arbeiterschaft 
das Notwendige ist, steht noch keineswegs fest; wegen des Fehlens einer 
großen sozialistischen, streng wirtschaftswissenschaftlichen Zeitschrift (die 
ein dringendes Bedürfnis zielbewußter Arbeiterpolitik wäre!) liegen gerade 
von sozialistischer Seite fast keine Beiträge zur Lösung dieser Probleme 
vor (von erfreulichen Ausnahmen — Kuczynski, Naphtali, Lederer usw. —, 
die aber wenig zahlreich sind, abgesehen). Fest steht wohl so ziemlich, 
daß der Index des Statistischen Reichsamts, am Arbeiterinteresse gemessen, 
der schlechteste von allen ist. Meist wird alles dies in irgendeinem Grad 
zugegeben. Aber Folgerungen werden daraus selten gezogen, die Begeiste¬ 
rung für gleitende Löhne erleidet dadurch wenig Abbruch. Und in der 
Tat ist es richtig, daß die Schwierigkeiten in der Findung eines geeigneten 
Indexes für sich allein noch kein ausschlaggebendes Argument gegen 
die Einführung gleitender Löhne darstellen. Denn die Kraftersparnis, die 
durch das Gegenstandsloswerden vieler bisheriger Lohnstreitigkeiten und 
Lohnkämpfe gerade auch für die Arbeiterschaft erzielt werden würde* 
wäre sehr hoch zu veranschlagen. So kann die Prüfung dieser Tatfrage 
also starke Bedenken gegen die gleitenden Löhne wachrufen, den Ge¬ 
danken aber nicht endgültig widerlegen. Zu einer wirklichen Entscheidung 
der Frage bedarf es der Beantwortung der andern oben angeführten Teil¬ 
fragen des Problemkomplexes. 

III. 

Kürzer und im Ergebnis teilweise befriedigender gestaltet sich die 
Prüfung der oben genannten Voraussetzung 2. Wenn die bisherigen Me¬ 
thoden in der Berichterstattung vervollkommnet werden, so Tst kein Z*weifel 
daran, daß der Index z. B. für Ende Februar, wenn er ein Großhandels¬ 
index ist, etwa am 3. März, wenn er ein Kleinhandelsindex ist, etwa am 
5. März vorliegen könnte. Jede der oben genannten so dringend wün¬ 
schenswerten Vervollständigungen würde allerdings die „Lieferfrist“ für 
diese Indexe verlängern; aljer es könnte sich bei guter, keine Kosten sdieu- 
ender Organisation da doch höchstens um einige Tage handeln. Eine recht 
schnelle Berücksichtigung der bereits vollzogenen Teuerung in der 
Lohntestsetzung ist also tatsächlich mit Hilfe dieser Methode erreichbar. 
Das betrifft aber nur die Angleichung der G e'l d - (Nominal-) Löhne, nicht 
der'S ach - (Real-) Einkommen; über diese ist damit noch gar nichts 
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gesagt. Es fragt sich nämlich nun weiter: Welche sozialen Seitenwirkungen 
werden durch diese Entwicklung der Geldlöhne ausgelöst? Wie wirkt sie 
auf die Preise? Wie wirkt sie auf die Sachgütermenge, die den Prole-» 
tariem als Verbrauchsgut zufällt? • 

Verhältnismäßig kurz abtun können wir auch die Frage 3 a nach der 
Unruhe, die durdi die Einführung der gleitenden Löhne in dk Kalkulation 
der Unternehmer zweifellos getragen wird. Für die Praxis der kapitalisti¬ 
schen Produktion im ganzen hat sie verhältnismäßig wenig zu bedeuten, 
solange ein für längere Zeit unterversorgter Markt vor-i 
handen ist. Ein solcher Markt ist Deutschland seit 1914. Es würde selbst 
bei Wiederherstellung des damaligen Mengenertrags der Sadigütererzeu- 
gung em „unterversorgter“ Markt vorläufig bleiben, well die durch glei¬ 
tende Löhne dann entstehende Steigerung der „Kaufkraft“ für restlose 
Aufnahme aller erwerbbaren Verbrauchs- und Gebrauchsgegenstände jorgen 
würde. Um die Grenze dieser Wirkung zu bestimmen, ist man natürlicfi- 
auf Vermutungen angewiesen. Immerhin kann man, zumal wenn man die 
Abneigung des Arbeiters, mehr als einen Notpfennig zu sparen ''(<lie in 
Zeiten fortschreitender Geldentwertung noch weiter steigen muß), in 
Rechnung stellt, annehmen, daß selbst das Mehrfache (Drei-, Vierfache 
usw.) der heutigen Konsumgütermenge glatt Aufnahme (Abnehmer) finden 
würde. Es müßte nur eine Verschiebung der Produktionsanlagen auf die¬ 
jenigen Produktionsvorgänge stattfinden, die Verbrauchsgüter und indi¬ 
viduelle Gdirauchsgüter (Wohnungen, Nahrungsmittel, Kleider, Bildungs¬ 
mittel, Vergnügungen) lieTern, una eine geringere Produktion von Produk¬ 
tionsmitteln dafür (im Vergleidi zum Vorkriegszustand) eintreten. Das 
würde durch die kapitalistische Konkurrenz allein schon herbeigeführt 
werden. Solange nun ein in diesem Sinne „unterversorgter“, d. h. mit in 
VeHirauchsgütern Anlage suchendem Geld in Konsumentenhand im Ueber- 
sdiuß ausgestatteter Markt besteht, kann diese Klasse der kapitalistisdien 
Produzenten mit Sicheriieit auf die Möglichkeit rechnen, alle Steigerungen 
ihrer Gestdiungskosten auf die Verbraucher abzuwälzen. Damit kommen 
wir zur Beantwortung der Hauptfrage 3 b. 

IV. 

Ich möchte hier auf die Bedeutung eines 1920 erschienenen, mir jetzt 
bekanntgewordenen Budies hinweisen, das zu diesem Thema Wichtiges 
beiträgt. Idi empfehle es nur zaghaft, weil es in der darstelleriscten 
Form ungewöhnlidi ungeschickt, schwer verständlich bnd manchmal in 
den Formulierungen auch bedenklich unscharf und selbst flüchtig ge- 
sdirieben ist. Trotzdem hoffe ich, daß seine sachliche Bedeutung thni 
Bdcanntschaft in den Kreisen derjenigen sozialistischen Wirtschaftsforsdier 
verschafft, die um ein genaues Verständnis der Lebensfragen der Ar- 
beitersdiah sich bemühen, wie die Frage: „Gleitende Löhne oder nicht?“ 
eine ist. Der Verfasser des Buchs ist ein Doktor Walter Engel, das 
Buch ist erschienen bei C. L. Hirschfeld in Leipzig uifd heißt: „Geld¬ 
gestaltung tmd Einkommen^estaltung“. Eins seiner Verdienste ist, daß es 
nachweist, daß in der kapitalistischen Wirtschaft der Unternehmerprofit 
(der „Mehrwert“) einen zwar moralisch unverdienten, aber wirtschaftlich' 
nicht zu vermeidenden Teil der Gestehungskosten der Verbrauchs- usw. 
Güter darstellt, solange der Markt in dem oben geschilderten Sinn unter¬ 
versorgt ist. Damit kann als erwiesen angenommen werden, daß die Ar¬ 
beiterklasse ihren Verhältnisanteil an dem gesamten Produkt der 
Wirtschaft (dem Sozialprcxlukt) durch gleitende Löhne unter den heute 
obwaltenden Umständen nicht vermehren kann. Damit ist aber auch 
erwiesen, daß unter diesen Umständen auch bei gleitenden Löhnen der 
kapitalistische Unternehmer auf Schere Abwälzung seiner Gestehui^s- 
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kosten, wenn sie mitsteigen, einschließlich seines mindestens ver¬ 
hältnismäßig gesteigerten Profitanteils auf den Konsumenten rechnen kann. 
Ob sich das m Pfennigen, Diikat«i oder Tausendmarkscheinen ausdrückt, 
kann dem kapitalistischen Unternehmer gleich sein. 

Unter diesen Umständen erhebt sich nun die Frage, ob es dabei sein 
Bewenden hat, daß die Unternehmer als Klasse jedenfalls auch beim 
System der gleitenden Löhne in der Lage sind, die durch das Gleiten der 
Lohnskala versuchte Ueberwälzung der Teuerung der Lebenshaltung für 
die Arbeiterklasse auf die Unternehmer abzuwehren. Um sich darüber klar 
zu werden, muß man sich zunächst vor Augen halten, daß, wie oft im 
Jahr man auch den Index feststellen imd danach die Geldlöhne erhöhen 
mag, jedenfalls der Unternehmer in einem bestimmten Punkt taktisch 
gegenüber dem Arbeiter im Vorteil ist, nämlich in dem, daß er die Preise 
seiner Produkte sehr viel schneller verändern kann als der Arbeiter. 
Die Folgen davon sind bei Anwendung des Systems der gleitenden Löhne 
merkwürdig. Unterstellen wir einmal (was m einer sozialistischen Zeit¬ 
schrift der Raumersparnis halber ja wohl erlaubt ist), daß die gegen¬ 
wärtige Verteilung der Sacheinkommen in der Wirtschaft insofern un¬ 
gerecht ist, als die Arbeiter als Masse von dem zum Individualkonsum 
verfügbaren Teil des Sozialprodukts weniger und die Unternehmer 
(in ihrer Doppeleigenschaft als Arbeitsherren und als Herrscher über die 
Produkte) als Klasse mehr bekommen, als ihnen bei einer gerechten 
Verteilung zustehen würde, so hängt offenbar die Aufrechterhaltung oder 
Vergrößerung dieser Ungerechtigkeit (die wir kurzweg Ausbeutung 
nennen wollen) von zwei Umständen ab. Es kommt nämlich 

erstens darauf an, ob die Unternehmer wirtschaftlich die 
Preise nach Belieben steigern oder senken können; diese Voraussetzung 
ist jetzt auf den meisten Teilgebieten der Wirtschaft in Deutschland voll 
erfüllt, ja, die Ausübung dieser Befugnis steht unter dm vollen Schutz der 
„bürgerlichen“ und Strafrechtsordnung; 

zweitens darauf, ob die Unternehmer technisch in der Lage, 
sind, das zu tun. Wir haben nun gesehen, daß beides der Fall isti 
Sie können die Preise als Klasse nach Belieben steigern, so oft, so 
schnell, so stark sie wollen. Auch die „Weltmarktpreise“ sind 
kein Hindernis dafür, denn die Preissteigerung sorgt dafür, 
daß der Kurs des deutschen Geldes auf dem ausländischen 
Geldmarkt entsprechend sinkt. Das ist nun nicht neu; hier kommt 
es nur darauf an, daß man in der eben angeführten Formel das „so oft, 
so schnell“ nicht übersieht. Was es zu bedeuten hat, sehen wir, wenn 
wir bedenken, daß z. B. selbst so verhältnismäßig sdiwerfällige Selbst¬ 
verwaltungskörper des Unternehmertums wie etwa die Verkaufsvereini¬ 
gungen für Mühlenfabrikate, in der Lage sind, ihre Preise, wenn sie wollen, 
wochenlang von Tag zu Tag zu ändern. Es gehört dazu nur, daß die 
Teilhaber des Unternehmer-Monopols alle oder doch zum größten Teil 
mitmachen; es gehört aber nicht einmal dazu, daß sie das in irgendeiner 
Form von Verabredung tun. Der „Normalfall“ (d. h. der vorläufig 
häufigere Fall) ist vielmehr der, daß, wenn ein Hinaufgleiten der Löhne 
in Aussicht steht (und bei allgemein gleitenden Löhnen steht es immer 
und überall in Aussicht), jeder Unternehmer für sich sein Produkt um 
den „entsprechenden“ Betrag verteuern wird. Der „entsprechende“ Be-i 
trag wird derjenige sein, von dem er glaubt, daß er ihn durchhaiten kann, 
ohne Konkurrenzgefahren sich auszusetzen. Mit dem Essen wächst der 
.\ppetit; die Voreskomptierung als kommend angenommener Lohnsteige¬ 
rungen in den Preisen wird ein immer wilderes Tempo annehmen, und 
der zeitliche Vorsprung des Unternehmers vor dem Arbeiter wird dafür 
sorgen, daß alles, was mit Hilfe des Index am 1. eines Monats im 
„Gleiten“ des Lohns wieder eingeholt wird, am 3. schon wieder verloren 
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ist. Gerade die allgemeine Einführung von gleitenden Löhnen wird 
dazu führen; denn sie erst wird im Unternehmertum das Gefühl der 
Sicherheit erzeugen, daß ja auch der Konkurrent mit den Preisen 'hoch¬ 
gehen müsse — und wenn erst alle Unternehmer es glauben, dann 
handeln sie so, wie sie handeln würden, wenn ein wirklicher Zwang vör- 
liegt — mag nun dieser Zwang tatsächlich bestehen oder nicht. Ins Soziale 
übersetzt heißt das aber: die Dynamik der nur ruckweise springenden 
Lohnsteigerungen und der wirklich „gleitenden'' Preissteigerungen wird 
zwischen zwei Terminen der Neuregelung. der Löhne nach dem Index 
einen wachsenden Anteil des Sozialprodiucts der Unternehmerschaft zu¬ 
führen und dadurdi die Ausbeutung steigern. 

V. 

So bei allgemeiner Einführupg der, wie wir jetzt gesehen haben, 
mit Unredit gleitend genannten Methode der Neuregelung der Löhne. 
Wie steht es nun aber, wenn nur einige Zweige der Arbeiterschaft 
diese Regelung durchsetzen (Frage 4)? Dann wird offenbar zweierlei 
zu unterscheiden sein; 

Erstens der Fall, daß die Lohnsteigerungen auf das Produkt 
abgewälzt werden können. In diesem Fall werden die Arbeiter des 
betroffenen Industriezweiges zweifellos einen großen Vorteil von diesem 
System haben; denn sie werden an der Ausbeutung teilnehmen. Sie werden 
vielleicht, im Verhältnis zu den Unternehmern ihres Industriezwejges, 
noch immer ausgebeutet sein, aber sie werden im Verhältnis zu den 
Klassengenossen aus andern Industriezweigen selbst Ausbeuter werden. 
Was sie erringen, wird nicht dem Zuviel der Untemehmerklasse, sondern 
dem Zirwenig anderer Proletarier fortgenommen sein; 

zweitens der Fall, daß weitere Lohnsteigerungen auf das Pro¬ 
dukt nicht mehr abgewälzt werden können. Dann wird'entweder das 
System fallen (und dann brauchen wir uns mit seinen Folgen 'hier nicht 
weiter zu beschäftigen) oder es wird die kapitalistische Rente eines 
solchen Industriezweiges bedroht werden. Was tut dann der Unter¬ 
nehmer? Er läßt sein Kapital abwandern in andere Industriezweige, 
in denen es dieser „Gefahr" nicht ausgesetzt ist. Das heißt aber: er 
verkleinert seine Produktion. Diese Maßnahme teilt seine „gleitend" ent¬ 
lohnten Arbeiter in zwei Gruppen: in eine, die entlassen wird, und in 
eine, die dank der gleitenden Löhne öir Realeinkommen mehr oder weniger 
vollkommen wahrt, aber wiederum auf Kosten nicht des Kapitals, sondern 
anderer Mitglieder des Proletariats. Vom Standpunkt einer sozialistischen 
Politik ist also die Einführung der „gleitenden" Löhne nur in einigen 
Wirtschaftszweigen ganz zu verwerfen. Denn sie vernichtet die reale 
Interessenidentität, die jetzt, trotz aller politischen und gewerkschaft¬ 
lichen Spaltungen, im großen und ganzen für die Arbeiter noch immer 
besteht. Die Arbeiter m a s s e, die, von einer andern (und gerade der 
für das Schicksal des Sozialismus wichtigsten) Seite gesehen als einheit¬ 
lich interessierte Arbeiter k 1 a s s e sich darstellt, würde zur bloßen 
Arbeitermasse herabsinken, in der ein Kampf aller gegen alle einsetzen 
würde. 

VI. 

Sind so unerwartete und verderbliche Wirkungen der Einführung des 
Systems der „gleitenden" Löhne für die Arbeiterklasse selbst bereits deut¬ 
lich sichtbar geworden, so güjt es bei allgemeiner Einführung noch zwei 
GeTahren für andere 'Volksteile, die nicht übersehen werden dürfen. Zu¬ 
nächst nämlich würden die Sozialrentner und diejenigen Kapitalrentner, 
deren Einkommen vorwiegend aus fest verzinslichen Werten (Schuldver¬ 
schreibungen von Reich, Staaten und Gemeinden usw., langfristigen Hypo- 
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didcen, Industrieobligationen usw.) entspringt, die sogenannten „^xierten 
Kapitalrentner", da sie ja nicht an den gleitenden Löhnen teil- und auch 
von gleitenden Preisen keinerlei Ertrag, sondern nur Mehrlast haben, 
durch die Entwicklung rücksiditslos an die Wand gedrückt werden. Dem 
ließe sich tet^nisch für die Sozialrentner dadurch begegnen, daß man ihre 
Renten au'rdem Wege der Gesetzgebung gleitend macht; daß die politi¬ 
schen Schwierigkeiten für einen solchen Gesetzgebungsakt besonders groß 
sein würden, ist klar. Bei den fixierten Kap-italrentnern ist so etwas auch 
tedinisch schon ziemlich unmöglich. Nun könnte man ja gerade als 
Sozialist versucht sein, zu sagen: Wer nicht arbeitet, soll auch.nicht essen; 
warum soll ich- gerade mit diesen Kapitalisten Mitleid haben? Sie 
haben ihr Gutes gdiabt in jenem Leben, mö^en sie nun in diesem Leben 
leiden. Wer aber so spricht, schüttet das Kind mit dem Bade aus. Ge¬ 
wiß sind in dieser Schicht viele Drohnen zu finden; aber doch nicht nur 
Drohnen. Viele Sparvermögen sind heute schon für den kleinen „Kapita¬ 
listen" kaum mehr als das, was die Sozialrente für den arbeitsunfähig 
gewordenen Proletarier von jeher war: zu yiel zum Sterben und zu wenig 
zum Leben — und das als „Krönung" eines mühevollen Lebens, als 
„sorgenfreier Lebensabend". Viele Gelehrte, die sich den politischen 
Machthabern nicht fügten und deshalb nicht zu Amt und Würden kamen, 
an deren Wirken gerade der Sozialismus, allgemein gesprochen, ein gröBes 
Interesse bat, würden dieser Entwicklung zum Opfer fallen; schließlich 
gdiört die Mdirhdt der Stiftungen, seien es wohltätige, seien es solche 
zur Förderung der Wissenschaft, zu der Gruppe der „fixierten Kapital¬ 
rentner", und als solche würden sie ebenfalls als Opfer der gleitenden 
Löhne das Schlachtfeld decken. Sodann aber gibt es zweifellos Wirt-, 
schaftszweige, denen die Unterversorglheit des Marktes gar nichts hilft,- 
weil für flir Produkt ein unterversorgter Markt soziologisä gar nicht zu-. 
Stande kommen kann. Das sind u. a. die freien Gelehrten und Schrift-i 
Steller, die Künstler, die Rechtsanwälte und Aerzte, das sind aber auch die< 
Zeitungen und Zeitschriften. Das Existenzminimum ist bekanntlich inner¬ 
halb sdir weiter Grenzen komprimierbar. Von der ganzen Lebenshaltung) 
aber ist wohl kein Teil rücksichtsloser der Zusammendrückung bis zum 
Verschwinden preisgegeben, als gerade der Konsum von geistigen Gütern, 
Rechtsberatung und Gesundheitspflege. Diese Berufe würden noch gründ¬ 
licher und vollständiger als jetzt dem Untergange preisgegeben sein, 
und man kann sich die Rückwirkungen dessen auf die Lage der Arbeiter¬ 
klasse wohl schaudernd ausmalen, man kann sie aber offenbar nicht ernst 
nehmen, sonst würden sie nicht so vollständig übersehen werden, wie das 
bei den Unterhaltungen über die gleitenden Löhne jetzt mit hartnädciger 
Einmütigkeit geschieht. 

VII. 

Uno nun, wie fährt der Staat als Unternehmer, als Finanzperson 
dabei? Er wird durch die Verschlechterung des Geldwerts bei Festbleiben, 
des Zinses seiner langfristigen Schulden zweifellos entlastet. Weit, 
weit überwogen wird das aber durch die Teuerung der Sachgüter, 
die er zum Staatsbetrieb braucht (z. B. Baumaterialien, Uniformen, Kohlen, 
Aktenpapier), durch die Steigerung der Beamten-, Angestellten- und Ar¬ 
beiterlöhne, der Pensionen und Sozialrenten, mag er diese Zahlungen für 
Dienste oder früher geleistete Dienste nun selbst gleitend machen oder 
sich von Zeit zu Zeit sprunghafte Ausgleichungen abringen lassen. Und 
wie hilft er sich? Er „macht Schulden'*, und er macht seine Steuern 
gleitend. Wie es mit den gleitenden Steuern aussieht, kann man an fol¬ 
genden Zahlen des deutschen Reichshaushalts sehen: 
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Steuern 

Jahr Teuerungsindex aufgebrachter | “*** ‘^e^rderllchef**”**** 

Betrag in Mliiiarden Mark 

1913 100 2,2 — 

1921 3000 31,3 66 

Dabei sind von den Reichseinnahmen 1913 wie 1921 die der Betriebs- 
verwaltun^n, 1921 die Kriegssteuern, die früher-den Bundesstaaten zu- 
flieBende Einkommensteuer, das Reichsnotopfer, die Umsatzsteuer und die 
Ausfuhrzölle abgesetzt. Doch stecken in den 31,3 Milliarden Mark noch 
durchweg große Tariferhöhungen. Trotz alledem ist aus den hier ver-, 
glichenen Staatseinnahmen nur die Hälfte dessen herausgeholt, was hätte 
nerausgeholt werden müssen. Post und Telegraphen haben nicht 27, 
-sondern nur 10,4 Milliarden Mark gebracht usw. Also: die gleitenden 
Steuern sind ein holder Traum. Uebrig bleibt das „Schuldenmachen^L Das 
geschieht durch Schaffung von festverzinslichen Werten fZwangsanleihe 
usw.) oder durch Aufnahme von kurzfristigen Schulden (Wechsel) oder 
durch Aus^^abe von Papiergeld, in jedem Fall durch Schöpfung von Massen 
von Leertiteln, die den Geldwert weiter untergraben und dadurch den 
tollen Kreis des Hexentanzplatzes vollenden. Der Tanz der Arbeiter um das 
Kalb aus Papiermache — und währenddessen die Entwendung des Sozial- 

t rodukts durch die Unternehmer, das ist das Ergebnis der gleitenden 
öhne. 

VIII. 

Ich malte schwarz; doch dichteren Flor zog' ich dem Bilde gerne vor. 
Die Arbeiter laufen einem gefährlichen Irrlicht nach, wenn sie dem 
Irrlicht des gleitenden Lohnes nachlaufen. Sie geben für eine Runde auf 
dem Tlexentanzplatz, fürchte ich, ihr Erstgeburtsrecht her: die Möglichkeit, 
überhaupt noch für eine Besserung ihrer Lebenshaltung und für eine ge¬ 
rechtere Wirtschaftsordnung wirksam etwas zu tun. Es ist billig, diesem 
Standpunkt den pedantischen Spruch entgegenzuhalten: „Nur der ver¬ 
dient sich Freiheit wie das Leben, der täglich sie erstreiken muß.“ 
Solche Weisheitsware ist billig und schlecht. Freilich soll man nicht 
„aus Prinzip“ streiken; freilich ist Streik zerstörerisch; freilich gibt es 
überflüssige, gibt es verbrecherische Streiks. Aber was (unberechtigter¬ 
weise) Julius Stinde, der Schilderer der Berliner Bourgeo-isie des Zeit¬ 
alters Wilhelms II., seine Wilhelmine Buchholz über die Rolle des Stocks 
in der Erziehung sagen läßt: „Ich bin gegen das viele Prügeln, aber Keile 
muß sind!“, das gilt hier ganz gewiß: Eine Arbeiterklasse, die den Klassen¬ 
kampf durch gleitende Löhne gegenstandslos macht, gibt sich selbst auf 
und gibt die Sache der ewigen Gerechtigkeit auf, die heute nun einmal 
ihren Händen anvertraut ist. Auch die Regel vom großen und kleinen 
Kuchen gilt hier nicht, so wenig wie die Wahrheit, daß man nicht blind¬ 
lings dreinschlagen soll in unbesonnener Wut, die Sinnlosigkeit des Sich- 
wehrens beweist, wenn einem Unrecht geschieht. Die Gefahr aber, daß 
die Scheinargumente siegen und der ruhebedürftige Teil der Arbeiterschaft 
damit die andern intellektuell, moralisch und machtpolitisch mattsetzt, 
scheint mir groß. Deshalb lasse ich diesen Warnungsruf erschallen. 
Vielleicht überlegen die deutschen Arbeiter sich doch noch einmal, was es 
heißt, wenn die Löhne in die Höhe springen, der Geldwert in den Ab¬ 
grund kollert und die Güter fest an den Händen der Reichen kleben; denn 
immer mehr müssen drunten sterben, wo die schweren Ruder der Schiffe 
streifen; andere leben bei dem Steuer droben, sehen Vogelflug — und 
fangen und verspeisen die Vögel. 
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FRITZ HELL WAO: 

Ein Bürohaus des ADGB. 

W IR haben es oft beklagt, daß die deutsche Arbeiterpartei 
und ihre Gewerkschaften noch kein Gebäude besitzen, das 
ihre geistige Eigenart deutlich in die Erscheinung bringt, 
und haben gehofft, daß die neue Zeit die Gelegenheit bieten möge, 
diesen charakteristischen Bautyp zu verwirklichen. An Entwürfen 
zu „Volkshäusem“ und dergleichen hat es in den letzten Jahren 
nicht gefehlt, aber abgesehen davon, daft sie Entwürfe geblieben 
sind, scheint es doch — unsere innere Zerrissenheit ist die Ur¬ 
sache —, als ob wir noch nicht reif dafür seien. 

Es ist im Wesen der Gewerkschaften eine taktvolle Mäßigung 
begründet, die nicht über die eigene Kraft hinausgeht. Wir dürfen 
uns darüber freuen, denn sie bewahrt uns vor pathetischen Mani¬ 
festationen, als welche wir zum Beispiel viele Taten des Bürger¬ 
tums der wilhelminischen Periode jetzt sehr peinlich empfinden. 
So wollen wir mit Volkshäusern, die einen ethischen Gesamteindruck 
unseres Volkes bedeuten müßten, lieber noch warten, bis die Zu¬ 
kunft volle geistige und seelische Klarheit schafft, die ganz gewiß 
und in absehbarer Zeit nicht ausbleiben kann. 

Eine derartige ethische Höhe muß stufenweise erkl<Mnmen 
werden, und wir dürfen es schon mit Genugtuung begrüßen, daß 
in Berlin ein Gewerkschaftsbau als Bürohaus entstehen wird, der 
den Kern des Oewerkschaftswesens, „die Arbeit*', in künstlerischer 
Vollendung und durchdachter Weise herausstellt. 

Der ADGB steht vor der Notwendigkeit, seine längst unzu¬ 
reichenden Räume im Dachgeschoß des Berliner Oewerkschafts- 
hauses am Engelufer zu verlassen und sich ein eigenes Bürohaus, 
dessen Erdgeschoß eine Bank beherbergen soll, zu errichten, damit 
er, seinem inneren Wachstum entsprechend, sich ausdehnen und 
zugehörige Abteilungen angliedern kann. Für diesen Bau, dessen 
Fundamente in der Inselstraße, in der nächsten Nähe des Märkir 
sehen Museums bereits ausgeschachtet werden, hat Max Taut, nicht 
zu verwechseln mit seinem Bruder Bruno, dem Magdeburger Stadt¬ 
baurat, einen hervorragenden Entwurf geliefert, der die volle Billi¬ 
gung des Vorstandes gefunden hat. Max Taut gehört der jüngeren 
Richtung an, zählt aber doch zu denjenigen Architekten Berlins, 
die sich im Sturm und Drang eine kluge und von wirklichem 
Können beherrschte Mäßigung bewahrt haben, wovon zahlreiche 
von ihm ausgeführte Bauten gutes Zeugnis ablegen. (Auf einem 
Berliner Friedhof wird demnächst ein sehr interessantes Erb- 
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begräbnis von der Hand Max Tauts zu sehen sein: eine Doppel¬ 
reihe ganz freistehender Betonbögen, die sich in eigenartiger Weise 
hinüber- und herüberschlingen und wie ein steingewordener luftiger 
Trauerhain eine Anzahl von Grabplatten überdachen.) Die Modelle 
und Grundrisse seines Entwurfs für das Bürohaus des ADGB 
werden in der Kunstzeitschrift „Frühling** veröffentlicht 
werden. Der Entwurf ist in mehrfacher Hinsicht sehr bemerkens¬ 
wert und wird dem Gewerkschaftsgedanken der oben erwähnten 
Zielrichtung alle Ehre machen. 

Max Taut läßt in der Fassade die Konstruktionsglieder sehr 
deutlich hervortreten und erzielt damit einen klaren Baurhythmus. 
Die Reihen der „schmucklos** eingeschnittenen Fenster betonen die 
Schichtung der Stockwerke und finden Halt und Gegengewicht in 
den mächtig aufragenden Pfeilern, die bis über das Gesims empor¬ 
gehen und dann sich rückwärts biegen und die Rippen des von 
unten kaum sichtbaren Daches bilden. An einer Ecke tritt das 
Gebäude auf mittlerer Höhe etwas zurück und trägt hier einen 
von großen, durch zwei Stockwerke gehenden Fenstern belichteten 
Saalbau; dieser ist dazu bestimmt, in späterer Zeit das Zentrum 
des Komplexes zu bilden, nachdem auf einem bereits gekauften 
Nebengrundstück eine ähnlich gestaltete Flügelfassade rechtwinklig 
sich ihm anschließen wird. 

Es ist nicht die Absicht, hier mit wenigen Worten eine voll¬ 
gültige Beschreibung des geplanten Gebäudes zu geben; der Zweck 
dieser Zeilen ist vielmehr, das Interesse aller Gewerkschaftler 
zu erwecken, damit sie den Bau schon während seines Entstehens 
als ihre Gemeinschaftsangelegenheit mitzuerleben versuchen. Sie 
sind in idealem Sinne die Bauherren dieses Gebäudes, das von ihrem 
Zentralvorstand in Betrieb genommen werden soll; und wie jeder 
Bauherr, der fest und treu, ohne sich von Besserwissern beirren 
m lassen, zu dem einmal gefaßten und mit seinem Architekten 
ausgearbeiteten Plan steht, in der Bauzeit nicht nur reiche tech¬ 
nische Erfahrung sammelt, sondern ungeahnte ethische Werte in 
sich aufschichtet, so kann das anteilhafte Miterleben gerade dieses 
Baues die Keime eines Gemeinschaftsgefühls in ihnen entstehen 
lassen, das sie über die bloße politische Zusammengehörigkeit 
hinaushebt, und aus dem später einmal die Bausteine geformt 
werden können für ein Gemeinschaftsgebäude, dessen räumlich 
begrenzte Mauern zur wahren, umfassenden Volkseinheit sich weiten 
mögen, wie es die unter Anteilnahme des ganzen Volkes errichteten 
gotischen Dome im Mittelalter getan haben. 
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Anthroposophie. 

I N Wien tagte vom 1. bis 12. Juni der zweite internationale anthro¬ 
posophische Kongreß unter der Devise „West-Ost“, die in Oester¬ 
reich jetzt durchaus populär ist, gestützt durch geographische 
und valutarische Verhältnisse, welche beide zusammen Wien zu 
einem bevorzugten Kongreßort machen. Ein Weltkongreß folgt 
hier dem andern. Der anthroposophische Kongreß zeigte, was es 
heißt, eine Weltanschauung auf die Beine stellen, und sei es nach 
dem Grundsatz: reime dich oder ich fresse dich! Der Mensch ist 
eine Fülle, aufgebaut aus Wallungen, Gefühlen, Anschauungen 
aller Art. Alle Bewegungen, welche ganze Zeitalter erfüllten, 
mußten dem Vollmenschen Genüge tun, sie mußten ihm Kunst, 
Wissenschaft, Lebens- und Wirtschaftsordnung, kurzum alles bei¬ 
stellen, was ihn an Einrichtungen umgibt, was sein Leben durch¬ 
dringt. Begann das Christentum mit der einzelnen Seele und ihrem 
Verhältnis zu Gott; es kam allmählich zu einer geschlossenen Ge¬ 
sellschaftslehre, nalun grundsätzlich Stellung zu astronomischen, 
zu zoologischen und andern wissenschaftlichen Feststellungen. Be¬ 
ginnt die Arbeiterbewegung und der Sozialismus mit der Gesell¬ 
schafts- und Wirtschaftsordnung; sie wird gar bald zu einer be¬ 
stimmten Einstellung gegenüber Kunst, Wissenschaft, kurz zu allem 
fortschreiten, was dem Menschen wert und teuer ist. Jede Lehre, 
die nun von vornherein umfassend auftritt, übt dadurch allein auf 
einen Teil der Menschen, die nach solcher Gesamtschau lechzen, 
erheblichen Einfluß aus. Dahin zählt die Anthroposophie, die mit 
dem Anspruch auftritt, schlechthin auf allen Gebieten des Lebens 
bestimmend zu sein. Es gibt eine anthroposophische Medizin, es 
gibt eine anthroposophische Chemie, es gibt eine anthroposophische 
Kunst, es gibt sogar eine anthroposophische Mathematik; selbst¬ 
verständlich gibt es auch eine anthroposophische Gesellschafts¬ 
lehre. Das ganze Gebäude ist aber in seiner Gesamtheit und in 
seinen Teilen von einer solchen Jämmerlichkeit, daß man es einer 
ernsten wissenschaftlichen Würdigung gar nicht unterziehen, son¬ 
dern nur als Naturerscheinung wmrdigen kann. Für uns hat die 
anthroposophische Bewegung dadurch besonderes Interesse, daß sie 
zur Neugestaltung der Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung Stel¬ 
lung nimmt. Sie offenbart sich dabei, wie wir sehen werden, als 
eine durchaus antisozialistische, bürgerliche Bewegung, die unter 
Umständen der Arbeiterbewegung lästig fallen kann. Eine Reihe 
von Umständen wirken zusammen, um manche Menschen, die fein¬ 
fühlig und sittlich gestimmt von der heutigen Welt abrücken, 
der Anthroposophie zuzuführen, wo sie neutralisiert werden, wäh- 
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rend sie sonst vielleicht der Arbeiterbewegung gewonnen würden. 
— Die Anthroposophie rückt in den Mittelpunkt die Verselb¬ 
ständigung und Beherrschung des geistigen Lebens, das als ein 
Leben der Geister aufgefaBt wird, ln der anthroposophischen 
Interpretation des Vaterunsers zeigt Rudolf Steiner z, B., daß „Uebel 
eine Verfehlung aus dem 1 c h heraus ist, Schuld die Verfehlung, die 
der Aetherleib im sozialen Leben begeht, im Zusammenleben mit 
den Menschen, Versuchung dasjenige, was den Astralleib treffen 
kann, insofern er individuell fehlerhaft ist“. CHe Lehre von den 
Geistern, vom Hellsehen und ähnlichen Praktiken, wird zu einer 
Lehre von gewissermaßen farbigen Erscheinungen seelischer Ge¬ 
bilde. Es ist eine Art Zoologie der „gasförmigen Wirbeltiere“, um 
eine alte Spottdefinition Gottes und der Engel hervorzuholen. Die 
„Geheimlehre“, die aber wieder keine rechte Geheimlehre sein soll, 
so wie die Farbigkeit der „Aura“ (des Seelenschimmers) keine 
rechte Farbigkeit sein soll, führt einerseits zu allerlei Existenz¬ 
formen, die uns unter anderm die Unsterblichkeit sichern — kann 
man hieniden schon entleibt bestehen, warum soll im Tod man unter¬ 
gehn? —, andererseits aber zur Entfaltung von unerhörten Fähig¬ 
keiten, die in uns schlummern. So kann unsere Macht, unsere Ein¬ 
sicht ins Ungeheure gesteigert werden. Während der biedere Wis¬ 
senschaftler mit Skalpel und Mikroskop, durch Beobachtung und 
Zerlegung biologischer Erscheinungen zu erfassen trachtet, lehrt 
uns die Anthroposophie, das heißt Rudolf Steiner, man könne sich 
das Wesen der Pflanze, das Wesen der Krankheiten durch eine 
Art Einfühlung voll und ganz klar machen. Welche Ausblicke für 
Träumer, Phantasten, Geistesträge’und Ignoranten! Ein etwas be¬ 
schwerliches Abrakadabra und man bemächtigt sich der Erkenntnis 
und der wirkenden Kräfte. Anthroposophie ist daher Magie, so wie 
alles ursprüngliche Christentum Magie ist, lehrt es doch durch 
technische Maßnahmen das Ueberirdische lenken! Der Priester 
vermag durch bestimmte Zeremonien Brot und Wein in den Leib 
Christi zu verwandeln, er vermag Dämonen nach katholischer Lehre 
zu bannen und durch die letzte Oelung auch auf den Gesundheits¬ 
zustand unmittelbar einzuwirken, das heißt ohne Dazwischenkunft 
psychologischer Veränderungen. Der liberale Protestantismus hat 
die geschichtliche Aufgabe, das Christentum zu entmagisieren; er 
möchte seine Jünger daran vergessen machen, daß Christus die 
Dämonen in die Säue schickte und sie ersaufen ließ, während der 
große Origines sehr ernsthaft dem braven Rationalisten Celsus 
auseinandersetzte, der Name Jesus könne nur auf aramäisch, nie aber 
auf griechisch Wunder wirken! Die Anthroposophie ist durchaus 
magisch gerichtet und wird daher auch folgerichtig vom Katholi¬ 
zismus als Konkurrenz empfunden. Gelegentlich attackiert man 
sie von katholischer Seite als jüdische Angelegenheit, obgleich ge¬ 
rade die anthroposophische Bewegung trotz ihres Snobismus und 
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ihrer Modehaftigkeit nicht allzu viele Juden enthält. Es kommt 
aber auch vor, daß katholische Kreise sich der Anthroposophie 
gegenüber freundlicher verhalten, weil sie in ihr eine Neubelelmng 
des Magischen sehen, gewissermaßen eine Abwendung von der 
wissenschaftlichen, rationalistischen Welt, wie sie vor allem der 
Liberalismus und Sozialismus begünstigen; Anthroposophie ist unter 
diesem Gesichtspunkt eine Verirrung innerhalb des magischen Ge¬ 
bietes ! 

Soweit man in diese so junge Bewegung Einblick gewinnen 
kann, dürfte sie nicht wesentlich zur Abbröckelung des Katholi¬ 
zismus beitragen, wohl aber dürfte sie viele Menschen an sich 
locken, welche in der rationalistischen Weltbetrachtung kein Ge¬ 
nüge finden, jedoch der dogmatischen Kirchenlehre abhold gegen¬ 
überstehen. Wir können die anthroposophische Bewegung zu den 
Sektenbewegungen rechnen, wie wir sie in den Vereinigten 
Staaten von Amerika bereits seit langem kennen. Sie entbehrt bis¬ 
her eines eigentlichen Zeremoniells und eines Kults. Wohl aber 
sind bereits Ansätze zu einer magischen Technik vorhanden. Zum 
Spiritismus ist der Weg von der Anthroposophie, die in gewissem 
Sinn nur eine Abspaltung der Theosophie ist, nicht allzu weit. 
Die Bemühungen der Anthroposophie, den Kontakt mit indischen 
Lehren und Praktiken aufrecht zu erhalten, trägt zur Popularisiehing 
ungemein bei, leben wir doch wieder in einer romantischen Periode, 
in der gewisse Kreise der Intellektuellen die Hoffnung haben, 
irgendwo auf Erden gebe es eine „höhere“ Weisheit, die man 
gewissermaßen aus Urzeiten her bewahrt habe. Und wenn auch 
Rudolf Steiner ganz im typologischen Geiste Spenglers die west¬ 
liche Technik der Magie zur östlichen in einen gewissen Gegensatz 
bringt, so wird doch letzten Endes die Machtgewinnung über die 
strömenden Kräfte des Gottwesens, des inneren Menschen anerkannt 
Dadurch fügt sich Steiner der Darmstädter Weisheitsschule ein, 
deren Führer, Graf Keyserlink, auch im Kreise zünftiger Philo¬ 
sophen zu Worte kommt. 

Es bedarf langer Darlegungen, um zu zeigen, wie die Anthro¬ 
posophie wissenschaftliche Forschung unterhöhlt. Steiner selbst 
freilich betont immer wieder — es ist nicht ganz klar, wieweit dabei 
Diplomatie mitspielt —, er sei nicht gekommen, die Wissenschaften 
aufzuheben, sondern zu ergänzen, er ergänze die exakte Physik 
durch sein „exaktes Hellsehen“, er ergänze die gewöhnliche Ma- 
thesis durch eine höhere Mathesis und was derlei Wortflunkereien 
mehr sind. Seine Jünger betreiben Zahlenkunststücke, um die 
astronomischen Erscheinungen anthroposophischer Deutung zu¬ 
gänglich zu machen. Alles, was die Astrologie, die Alchemie, die 
Kabbala, die Gnosis an wirrem Zeug ausgespien hat, alles, was 
einmal ein krampfhaftes Bemühen wissenschaftlich ungeübter 
Gruppen und Zeiten war, mit der Umwelt sich auseinanderzusetzen, 
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das wird nunmehr aufgewärmt und modern verziert vorgesetzt. Die 
Jünger sind von jener göttlichen Unbescheidenheit, welche Sektierer 
auszuzeichnen pflegt. Wenn einmal die Weltschau zugelassen wird, 
dann kann man ohne Kontrolle sich darauf verlegen, Geologie und 
andere Dinge schauend zu fördern. Dann wissen wir endlich, daß 
es eine Atlantis zwischen Amerika und Europa gegeben hat, dann 
wissen wir, daß unsere Vorfahren auf einem Kontinent zwischen 
Australien und Indien gelebt haben, um in einer bestimmten Periode 
die vier niederen Glieder der menschlichen Natur, den physischen 
Leib, den Aetherleib, den Astralleib und das Ich mit der oberen 
Dreiheit des Menschen zu vereinigen: Oeistselbst, Lebensgeist, 
Geistmensch. In dieser lemurischen Epoche gab es nach Steiner 
eine Art tierische Hülle unseres heutigen Menschen, während die 
höhere Drei noch im Schoße der Gottheit ruhte. Sollen wir fort¬ 
fahren? Das Obige dürfte wohl genügen, um sich ein Bild davon 
zu machen, welche Verheerungen Steiner unter jungen Leuten an- 
richten kann, die für ihn zu haben sind. Die dürften aber überhaupt 
derlei Verheerungen immer stark ausgesetzt sein, und zu denen ist 
jetzt auch sonst recht viel Gelegenheit gegeben. 

Aus dieser schwülen, verworrenen Atmosphäre heraus, die 
durch bildhafte Erklärungen, Analogien, Gleichnisse und ähnliches 
noch weiter chaotisiert wird, erwächst nun Steiners Gesellschafts¬ 
und Wirtschaftslehre, die er freilich manchmal möglichst befreit 
von jenen wüsten Gaukeleien vorzutragen sich bemüht. Die Gesell¬ 
schafts- und Wirtschaftslehre gruppiert sich um die soziale 
Dreigliederung, die eine Art Schiboleth der Anthroposophen 
ist. Dieses Wunderding der drei Systeme zur Gliederung des 'Lebens 
soll alle gesellschaftlichen Krankheiten heilen. Wie irrig diese und 
andere Anschauungen Steinerscher Anthroposophie sind, soll in 
ein^ weiteren Artikel gezeigt werden. 


MAX EPSTEIN: 


Brief an D’Alembert. 


D ie Persönlichkeit großer, produktiver Menschen drückt sich 
irgendwie in jedem ihrer bewußt geschaffenen Werke aus. 
Um Goethes Menschentum zu beweisen und zu begreifen, 
braucht man nicht den „Faust“ zu lesen, sondern kann ein Lied¬ 
chen wie: „Und frische Nahrung, neues Blut saug’ ich aus freier 
Welt“, oder einen Vers aus dem westöstlichen Divan verständnis¬ 
voll erfassen. Gelegenheitsarbeiten scheiden wohl aus, aber wo 
das Genie absichtsvoll das Siegel seines Wesens eindrückt, da 
kommt letzten Endes ein Abdruck seiner ganzen Universalität 
heraus. Daraus erklärt sich auch die verschiedene Beurteilung, 
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die der Schöpfer selbst und die seine Mitmenschen den einzelnen 
, Werken zugleich und in \'erschiedenen Zeiten zollen. Während 
etwa die Jugend lange Zeit vom zweiten Faust nichts wissen wollte 
und sich nur der alternde Denker mit den Ewigkeitsfragen des My¬ 
sterienspiels befaßte, kommt eine andere Generation, die den ersten 
Teil durch die Gretchen-Tragödie allzu belastet findet und sich 
an die expressionistisch vorgetragenen Erkenntnisse und Bekennt¬ 
nisse des zweiten Teiles hält. Die uns bekannte Welt hat wohl 
nur sechs Denker allergrößten Ausmaßes hervorgebracht, wobei 
die sonderbare Erscheinung zu beobachten und zu beachten ist, 
daß je zwei hnmer demselben Lande und (temselben Jahrhundert 
angehören: Plato und Aristoteles, Rousseau und Voltaire, Kant und 
Goethe. Neben diesen stehen immer mehr oder weniger große Tra¬ 
banten, die im Glanz und Schein der Großen sich sonnen und jene 
Kleinarbeit leisten, ohne die kein Großer vorwärtskommen könnte. 
Eine der bezwingendsten geistigen Erscheinungen aller Zeiten ist 
die französische Encyclop^ie, deren Beiträge man nicht mit Meyers 
Konversations-Lexikon vergleichen darf, sondern als eine schöpfe¬ 
rische Tat von Männern werten muß, die noch heute grundlegende 
Gesetze für unser Denken zusammenfassend niedergelegt haben. 

D'Alembert, Mitglied der Acad^ie, hatte in seinem Lexikon 
einen Artikel „Genf'* geschrieben und harmlos berichtet, daß man 
gleichsam puritanisch in Genf aus Gründen der guten Sitten das 
Schauspiel nicht dulde. Er hatte das ziemlich gründlich ausgeführt 
und bekämpft und etwa das gesagt, was Voltaire in dem Vers 
ausdrückte: „On hait le bal, on halt la com^ie^^ 

Roussseau war, als er, der Genfer Bürger, den Artikel las, 
auf dem alten Schloß Saint-Gratien. Es war damals, wie er in seinen 
Bekenntnissen erzählt, draußen und in seinem Herzen kalt. Er 
ärgerte sich über die herablassende Art, in der die Encydopj^e 
über Genfs Theaterfeindlichkeit urteilte und entschloß sich zu 
einem Brief, dessen Abfassung ihn zum ersten Mal in seinem Leben 
wirklich erregte. In drei Wochen schrieb er einen offenen Brief 
über die Schauspiele, der ein großes Buch mit weit ausgreifenden 
Tendenzen wurde. Anfangs schien ihm das Werk mißlungen; 
später zählte er es zu seinen wertvollsten Schriften. Im Artikel 
„QenF* hatte d^Alembert ungefähr gesagt, die Stadt besäße kein 
^hauspiel, nicht etwa weil man die dramatische Kunst mißbillige, 
sondern fürchte, daß die mit dem Bühnenwesen verbundenen Aus¬ 
schweifungen die Jugend verderben könnten. Gegen solche Gründe 
zieht die Encyclopedie mit historischem und ethischem Material 
ins Feld und Rousseau tritt nach seiner bekannten Art, die im 
Vortrag mehr und mehr zum Extrem gelangt, für die Reinheit der 
Sitten und die Bekämpfung des Schauspiels ein. Mit starkem, 
aber feinsinnigem religiösen Bewußtsein hält er das Schauspiel für 
einen Ort, wo sich Menschen versammeln, um sich zu vereinsamen. 
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wo sie alle ihre sozialen Interessen vernachlässigen, um über die 
angeblichen Mißgeschicke toter und erdichteter Personen zu weinen 
und sich über die lebenden lustig zu machen. Das Theater könnte 
aber eine ethische Mission nur erfüllen, wenn seine Mittel rein 
wären. In Wahrheit liegt es so, daß man seine sinnlichen Leiden¬ 
schaften im Theater ebenso schürt, wie man es in Goa mit der 
Judenverbrennung tut. Die Exzesse religiöser Intoleranz stehen auf 
demselben sittlichen Standpunkt wie die künstlerische Betätigung 
im Theater. Die Liebe, die man auf dem Theater zeigt, ist, auch 
wenn sie richtig geschildert wird, nicht geeignet, gegen sittliche 
Gefahren widerstandsfähig zu machen. Wer geht denn ins Theater? 
Leute, die nichts zu tun haben. Um das Amüsement solcher Müßig¬ 
gänger aber sollte man sich nicht von Staats wegen kümmern. 
Aristoteles sagt, daß die Tragödie Mitleid und Furcht erregt, aber 
wie ist es mit diesem Mitleid bestellt? Es bleibt eine vorüber¬ 
gehende, leere Emotion, die nur so lange dauert, wie das Schauspiel 
auf der Bühne steht. Wenn es sich in Tränen löst, so führt es 
trotzdem nicht zu besonderen Aktionen der Menschenfreundlichkeit. 
Im Gegenteil: die Leute, die im Theater die schönen Handlungen 
erdichteter Personen bewundern und grundlos Tränen vergießen, 
sind mit sich sehr zufrieden und bewundern sich als Menschen, 
die so herzliche Teilnahme für andere haben. Im Theater wird das 
Verbrechen bestraft und die Tugend belohnt. Leider sind sich die 
Besucher meist klar, daß das, was sie sehen, eben nur auf dem 
Theater möglich ist. Und nun gar die Komödie: ehrliche Leute 
werden gefoppt, und die Zuschauer stehen im allgemeinen auf Seiten 
der Schwindler. Eine liebenswürdige und tugendhafte Freude ist 
ein schönes Naturerzeugnis. Se verliert aber ihren Wert, wenn 
sie alle Welt im Theater begafft. Der Schauspieler, der vor 
Tausenden von Menschen sein Liebesieben und seine sonstigen 
Gefühle zur Schau stellt, treibt doch in Wahrheit Prostitution. 
Manche Schauspiele mögen an sich nicht schlecht sein, aber sie 
sind es mit Rücksicht auf die Effekte, die sie beim Publikum aus- 
losen. Sie mögen der Zivilisation dienen, der Erziehung des 
menschlichen Herzens dienen sie nicht Gewöhnlich entstehen die 
besten Schauspiele bei einem Volk, das innerlich faul ist, und bei 
edlen Nationen gibt es keinerlei Kotnödien, und eine Stadt, die es 
gut mit ihren Bürgern meint, sollte darum die Komödianten fern¬ 
halten. Ihr Beispiel verdirbt die Sitten anständiger Leute. Gegen 
zuchtlose Schauspieler hilft selbst die strengste Handhabung 
strenger Gesetze nicht. Es müßte besondere Ehrengerichtshöfe 
geben, die mit Strafen der Infamie Menschen belegen, die der Ehr¬ 
barkeit zuwiderhandeln. „Der Beruf des Schauspielers (hier zi¬ 
tiere ich einmal Jean Jacques wörtlich, während ich sonst nur seine 
Gedankengänge zusammenfasse) ist ein Zustand von Ausschweifung 
und schlechten Sitten; die Menschen, die dazu gehören, sind der 
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Unordnung ausgeliefert, die Frauen darin führen ein skandalöses 
Leben, die Komödianten sind entweder geizig oder verschwenderisch, 
sie stecken voller Schulden und schmeißen das Geld mit voller 
Hand zum Fenster hinaus, sie können sich nicht beherrschen und 
kennen keine Skrupel, um sich die Mittel für ihre Ausschweifungen 
zu schaffen, in jedem Lande gilt ihr Beruf als entehrend, wenn 
man sie auch nicht formell verbannt, so sind sie doch überall 
verachtet.“ 

Rousseau sieht selbst, wie sich die Zeit gewendet hat, und 
ein so großer Oeist wie er ist sich auch wohl klar darüber ge¬ 
wesen, daß man die soziale Stellung des Schauspielers nicht immer 
in seiner übertreibenden Geringschätzung beurteilen wird, sonst 
hätte er nicht selbst Komödien und Textbücher geschrieben. Nach 
Livius wurden in Rom zuerst im Jahre 390 szenische Spiele ein¬ 
geführt, und zwar bei Gelegenheit einer Pest, die man gleichsam 
dadurch bannen wollte. Rousseau fügt mit einigem Recht hinzu, 
man würde aus dem gleichen Grunde jetzt die Theater schließen, 
und das wäre auch vernünftiger. Die Zeiten Roms, wo jeder, der 
beruflich eine Bühne betrat, als infam galt, und die Zeiten des 
fahrenden Volkes sind vorüber; auf dem Wege zur bürgerlichen 
Respektabilität ist viel Talent zurückgeblieben. Die große Bedeu¬ 
tung, die rein gesellschaftlich das Theater in vielen, besonders 
den wohlhabenden Schichten der Bevölkerung spielt, ist gewiß 
übertrieben und schädlich. Aber wir nehmen sicher alle gegen 
Rousseau Partei und wissen, daß eine kleine Bühne in das geistige 
Leben kleiner Städte große Belebung bringen kann. Wir fassen 
denn doch die Bühnenkunst nicht mehr mit der naiven Zivili¬ 
sationsfeindschaft Rousseaus auf, der entrüstet fragt: „Was hat 
es denn mit dem Talent des Schauspielers auf sich? Es ist die 
Kunst, sich zu verstellen, einen andern Charakter als den eigenen 
vorzutäuschen und anders zu erscheinen, als man ist, sich mit kaltem 
Blut leidenschaftlich zu stellen und etwas anderes zu sagen, als 
man denkt“ Man kann, wenn man kein Heuchler ist, gewiß nicht 
leugnen, daß die Zurschaustellung von Leidenschaften etwas ist, 
was eine Ueberwindung des Schamgefühls bedeutet Bei Frauen, 
denen dieses Schamgefühl besonders natürlich sein sollte, wird das 
besonders stark empfunden; man kann sich letzten ^des eine 
jahrhundertelange Geringschätzung des Berufs dadurch erklären. 
Aber schließlich gibt ja auch der Dichter und noch mehr der 
Musiker seine Empfindungen preis, wenn er sich auch nicht selbst 
dabei zur Schau stellt ln diesem seelischen Mangel liegt die Stärke 
und Schwäche des Metiers. Es gehört ein holder Wahnsinn dazu, 
um über solche Hemmungen hinwegzukommen. Für Rousseau ist 
der Kampf gegen die Schauspieler nur ein Geplänkel in seinem 
großen Streit gegen die Zivilisation. Er nimmt auch Wer wieder 
für seine edlen Wilden Partei, bei denen die Frauen weniger an- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Brief an D’Alembert. 


391 


haben und doch angeblich mehr Schamgefühl besitzen. Maßlos 
sind seine Beleidigungen der Schauspielerinnen: „Ihr einziges 
Streben ist, sich öffentlich zu zeigen und, was schlimmer ist, sich 
für Geld zu zeigen. Das paßt sich nicht für anständige Frauen. 
Wenn eine Frau sich der Kulisse nähert, so läßt sie Moral und 
Würde hinter sich. Wenn man auf der Szene über die Tugend 
spricht, so macht man sie in den Foyers vergessen.“ Aber er 
fügt doch besänftigend hinzu: „Die großen Schauspieler kann 
man entschuldigen, die kleinen muß man verachten.“ Er sieht 
in den Zusammenkünften, die sich im und durch das Theater bilden, 
die Grundlage für die Entstehung von allerhand bedenklichen 
Klubs, Zirkeln und eines unnatürlichen Restaurationslebens. Was 
in der Großstadt noch verschwindet, macht sich im kleinen Ort 
auffallend bemerkbar. Ein so leichtes Leben demoralisiert besonders 
die Frauen, die ja infolge ihrer mangelnden Beanlagung für große 
Arbeiten nicht geeignet sind und deshalb zu Haus arbeiten sollen. 
Werden die Frauen vom Haus abgelenkt, so kommt der Staat in 
Unordnung. Ein Gemeinwesen ist noch nie durch einen Exzeß im 
Trinken, sondern nur durch die Liederlichkeit der Frauen zugrunde 
gegangen. Die Güte der Stücke kann solche moralischen Defekte 
nicht aufwiegen. Zudem handelt die Tragödie gewöhnlich nur von 
Tyrannen und Helden, mit denen wir nichts zu tun haben; wir 
wollen auch beides nicht werden. Schauspielerinnen wirken an 
sich ungünstig; es gibt kein so züchtig gearbeitetes Kleid, durch 
das die Einbildungskraft nicht mit einem unzüchtigen Blick sehen 
könnte. 

Man kann sich denken, wie dieser große Ausfall Rousseaus 
gegen das Theater, gegen die Schauspieler und die Frauen die 
gesamte gebildete Welt in Aufruhr brachte und wie seine fanati¬ 
sche Einseitigkeit auf weltstädtisch orientierte Gelehrte wirkte. 
Dieser Brief an d^Alembert rief eine Menge Kämpfer auf den Plan, 
die die soziale Bindung durch das Theater in den Vordergrund 
stellten. Am schlimmsten wurde Rousseau von Voltaire mitge¬ 
spielt: In einem langen Gedicht „La guerre dvile de Geneve“ 
verspottete Voltaire die Intoleranz Rousseaus, den er beinahe pöbel¬ 
haft angreift: 

„Dans ce bas monde il n’est ni bien ni mal: 

Aux vrais favans tout droit sembler ^gal. 

Bätir est beau; mais detruire est sublime. 

Brülons Th^ätre, actrice, acteur, Souffleur, 

Et spectateur, et notre ambassadeur.“ 

Am 5. Februar 1768 wurde versucht, Rousseaus Angriff gegen 
d’Alembert in die Praxis umzusetzen, und man steckte den Theater¬ 
saal ln Brand. 
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Schildkröte. 

Von BERTHOLD VIERTEL 

Wie sehr ich sterblich bin, ich kenne Götterart! 

Ich weiß, wie überm Horeb das Gesetz gewittert! 

Als Isaak an den Stein gebunden ward. 

Der Opferknabe —. hab* Uh nicht gezittert. 

Der Gott isVs, der mit Ungeziefer peinigt! 

Uns fHßt der Staub, wir selbst fa Staubes Brut. 

Es spart der Herr den Blitz, der flammt and reinigt — 
Und Aussatz kriecht, ein winziger Wurm, ins Blut. 

Ich weiß auch, wann dem Kind am meisten graute! 

Das war, als man bei uns im Garten baute — 

Urid Uh die Mißgestalt im Schutte fand. 

Ich hatte diese Kröte nicht gekannt. 

Die torkelnd unter einem Schild sich wand! 

Ich sah, ich sehne — rrmn Knabenhaar ergraute. 


Eingelaufene Bücher. 
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Motive des 

Scheidemann - Attentates 


sind Rache und politische Verblendung. 
Scheidemann hatte es gewagt, aus eige¬ 
nem Miterleben Und von der überschauen¬ 
den Warte seiner führenden Partei- und 
vorrevolutionären Regierungsstelle die 
klassische Darstellung der Ursachen 
zu geben, die unabänderlich den Fall des 
früheren Regierungssystems zur Folge 
haben mußten. o 

Sein unerschrockenes, quellenreiches Buch 


DerZufammenbruch 


soll über nicht mit parteiischer Verblen¬ 
dung, sondern ganz vorurteilslos 
gelesen werden: dann bietet es vernünf¬ 
tig denkenden Menschen die beste 
Waffe, der Verdrehung und-Lüge, die 
sich letzten Endes nur terroristisdi ent¬ 
laden kann, nachhaltig entgegen zu 
wirken ❖ Das Buch umfaßt 250 Seiten, 
ist besonders gut ausgestattet und so¬ 
lide gebunden. Der äußerst billige Preis 
von 30,- Mark erlaubt jedem Inter¬ 
essenten die Anschaffung dieser Auf¬ 
klärungsschrift von bleibendem Wert. 

Verlag für Sozialwissensdiaft 
GmbH, Berlin SW68 
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Ein Bttdi über die wirtsdiaftlUhe Hebung Deutsdilands 


Zweite ergänzte Auflage 

DIE PRAXIS DER 
HANDELSPOLITIK 

VON MAX SCH! PPEL 

Eine gerne tnfaßltdie Einführung 

PREIS 18 ,- M. 

INHALTSVERZEICHNIS 
Umfang und Betätigungskreis der Handelspolitik : 

Die Zollpolitik bildet nur einen kleinen Teil der Handelspolitik. 
Überblick über den Hauptinhalt der Handelsverträge 

Freihandel und Meistbegünstigung: 

Vollständige Gleichstellung zwischen Inland undAusland. Ausnahms¬ 
weise Verhältnisse für Nationalbehandlung und Meistbegünstigung 
Zoll und Freihandel in der Wareneinfuhr: ^ 

Freihandel im engeren Sinne. Ergiebige Orenzzöile auch bei Frei¬ 
handel in England. Schutzzoll und Finanzzölle 

Tarifverträge und autonomer Doppeltarif 
Abstufungen in der Meist^günsii^ung. Meistbegünstigung und 

Unbedingte und bedingte Meistbegünstigung (Reziprozitätspolitik) 
Die Kolonien ln der Handelspolitik: 

Vom Merkantilismus bis zur vollsten Politik der offenen Tür in 
England. Die koloniale Handelspolitik der übrigen Staatea Inter¬ 
nationale Abkommen (Kongoakte) 

Zollkriege und Kampf Zölle: 

Entwicklung der deutschen Retorsionsvollmachten. Ursachen und 
Ergebnisse von Zollkriegen 

Die Umwälzungen und Neugestaltungen der Nachkriegszeit: 
Verstärkter Protektionismus aus Finanznot, zur Erhaltung neuent¬ 
standener Produktionszweige, zur Beetnflussung der Handelsbilanz. 
Antidumping-Oesetzgebung. Zahlung der Zölle in Gold. Friedens- 
Vertrag und einseitige Verpflichtungen Deutschlands 

Deutschlands Aussichten auf Wiedergewinnung der handelspoli- 
_ tischen Rechtsgleichheit , _ 

Schippel, der als Sachverständiger an den deutschen Han¬ 
delsverträgen der letzten 30 Jahre mitgearbeitet hat, hofft, 
daß es Deutschland gelingen werde, „als Vorkämpfer des 
allgemeinen internationalen Rechts zugleich die eigenen 
Interessen zu verwirklichen“. — Seine Hoffnungen 
scheinen sich schneller, als er selbst es glauben konnte, 
zu verwirklichen, denn Lloyd George hat Deutschlands 
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Genua vorgebrachte Argumente gebilligt 
t Intemationalisierung der Melstbegünsti 


und verlangt 
egünstigung o 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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DIE GLOCKE 

16. Heft 17. Juin922 S.Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausfiihrlidier Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 


Das Nationalunkengesetz. 


Berlin, 11. Juli. 


D ie vor etlichen Monden an dieser Stelle als Nationalunken 
gestäupt wurden, haben seitdem Tag für Tag erwiesen, daß 
sie es sind, nicht zuletzt durch die Verlogenheit, mit der sie 
die Begriffsbestimmung dieses Worts zu fälschen suchten. Wenn 
die „Hallesche iZeitung“ damals schrieb, daß die „Glocke*‘ alle die 
Nationalunken nenne, „die sich ihr eigenes Urteil über Revolution 
und Republik gewahrt haben“, und wenn die „Rheinisch-Westfäli¬ 
sche Zeitung“ erst vor kurzem behauptete, daß, wer national denke, 
als Nationalunke geschmäht werde, so ist ein derbes: Verleumder¬ 
pack! die einzig richtige Antwort. Denn scharf ist hier der Scheide¬ 
strich zwischen Nationalisten und Nationalunken gezogen und nie 
ein Zweifel gelassen worden, daß auch ein Anhänger der mpn- 
archischen, ein Gegner der republikanischen Staatsform aller Ehren 
wert sein kann. Wie niemand Deutschnationale von der vor¬ 
nehmen Art Düringers oder Hoetzschs als Nationalunken aus dem 
Kreise der Anständigen verächtlich beiseite schieben wird, so 
wissen die Nationalunken selbst ganz genau, wer ein Nationalunke 
ist Die tagtäglich den Kot der Gosse gegen die Republik und ihre 
Führer schleudern, die sich behaglich im Schlamm aller Verleum¬ 
dungen gegen die Demokratie wälzen, die jeden Pöbelinstinkt gegen 
die Konkursverwalter des von ihnen selbst zugrunde gerichteten 
Deutschen Reichs aufrufen, die in verwilderte Gehirne die Mord¬ 
gedanken pflanzen und in arbeitsscheue Hände die Mordwaffe 
drücken, mit einem Wort: die an dem frevelhaft vergossenen 
Blute Rathenaus unmittelbar und mittelbar die Schuld tragen, das 
sind die Nationalunken! 

Und das Gesetz, das sie mit aller verdienten Schwere treffen 
soll, ist kein Monarchisten- oder Nationalistengesetz, wie es die 
schwarzweißroten Hetzer landauf, landab ausschreien, sondern ein 
Nationalunkengesetz. Mögen die Lockvögel der Monarchie von 
jedem Zweig herab ihr schmelzendes Lied pfeifen, das wird nie¬ 
mand kümmern, aber den Schürern, Anstiftern, Förderern und 
Verübern gemeiner Verbrechen, denen allerdings soll das Handwerk. 
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gelegt werden, und zwar gründlich. Wenn zarte deutschnatio¬ 
nale Gemüter den Staatsgerichtshof wehleidig mit einem Revolutions¬ 
tribunal vergleichen, so kennen sie die Vergangenheit so wenig, 
wie sie für Gegenwart und Zukunft das rechte Gefühl haben. Das 
französische Bürgertum in seiner großen Revolution war von des 
Gedankens Blässe nicht genug angekränkelt, um nicht jeden An¬ 
griff auf den Bestand der Republik mit der äußersten Entschlossen¬ 
heit niederzuschlagen. Mit Verschwörern gegen die junge Freiheit 
wurde wenig Federlesens gemacht: oft gestern abend die Verhaf¬ 
tung, heute um neun Uhr die Zustellung der Anklageschrift, um 
zehn die Verhandlung, um zwei das Urteil, um vier Uhr die Hin¬ 
richtung. Auch damals suchten fanatische Verehrer des Alten 
durch finstere Anschläge die Bahnbrecher des Neuen aus dem 
Wege zu räumen. Im März 1793 wird der Abgeordnete Bourdon 
in Orleans in ein Handgemenge verwickelt, bei dem er mit einigen 
leichten Hautritzem davonkommt; neun Köpfe fallen deshalb. Ein 
Kurzes danach fliegt in Auch gegen den Deputierten Dartigoeyte 
ein Ziegelstein, ohne sein Ziel zu erreichen; wieder besteigen neun 
Schuldige oder Unschuldige das Blutgerüst. Im Mai 1794 wird auf 
das Konventsmitglied Collot d’Herbois geschossen und am selben 
Tag Robespierre von einem jungen Mädchen bedroht; durch das 
Cksetz vom 22. Prärial hebt darauf der Nationalkonvent alle Rechts¬ 
bürgschaften für die Angeklagten auf; „jede Langsamkeit“, ruft 
Couthon auf der Tribüne, „ist ein Verbrechen, jede nachgiebige 
Formalität eine öffentliche Gefahr, die Frist, um die Feinde des 
Vaterlands zu bestrafen, darf nur die Zeit sein, sie zu erkennen“; 
Entlastungszeugen werden nicht mehr vernommen, Verteidiger nicht 
mehr bemüht, die Geschworenen sind fürder statt an das Gesetz nur 
an ihr Gewissen gebunden; so werden auf ein Ja und Nein wegen 
der beiden mißlungenen Anschläge vierundfünfzig Männer und 
Jünglinge, Frauen und Mädchen, mit dem roten Hemd des Vater¬ 
mörders angetan, zur Guillotine gekarrt! Das, ihr Herren, ist 
revolutionäre Justiz, und so arbeitet ein Revolutionstribunal! 

Fern liegt uns der Wunsch, so zu arbeiten. Wir wollen nur die 
Schuldigen treffen, und alle Rechtssicherheiten des Verfahrens sollen 
ihnen gewährleistet sein, werden ihnen durch das Gesetz gewähr¬ 
leistet. Aber daß zur Stunde hinter den verschlossenen, schall¬ 
dichten Türen eines Reichstagsausschusses schon wieder gewandte 
Hände daran sind, Wasser in den Wein zu schütten, daß Para¬ 
graphenschuster sich aufs Umbiegen und Abstumpfen der Spitzen 
und Schärfen werfen, daß die Allzugeschäftigen flüstern und wis¬ 
pern, denen einst der Junker v. Strachwitz zurief: 

Sollt schwarz und weiß ihr unterscheiden 

Und zwischen beiden wählen schlau, 

So sagt ihr: Her mit allen beiden! 

Wir mischen beide in das Grau. 
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Wenn Leu und Tiger sich bedrängen, 

Steht ihr parteilos in der Mitten; 

Sollt ihr von Zweien einen hängen, 

So nehmt ihr ganz gewiß den Dritten, 

das ist mehr, als die Nerven auch eines bis zur Schlafmützigkeit 
langmütigen Volks ertragen können. 

Als Rathenau gemeuchelt dalag, schien wirklich die Republik 
mit geballter Faust zürn Schlag ausholen zu wollen, und da sich 
die Unabhängigen von der Kritik zur Tat aufrafften und zur Teil¬ 
nahme an der Regierung bereit erklärten, schien die demokratische 
Entwicklung [>eutschlands mit einem Mal aufwärts gerissen zu 
werden. Aber da kamen sie auf leisen Pantoffeln angeschlichen, 
Zentrum und Demokraten, selbstverständlich auch Demokraten. Ein 
paar Proben? Dr. Seyfert im sächsischen Landtag: „Die Forderung 
des Rücktritts des Reichswehrministers Dr. Qeßler empfinden wir 
als eine Herausforderung unserer Partei“ Aber daß die Amtsfüh¬ 
rung Geßlers seit langem eine Herausforderung der Republik ist, 
empfinden sie nicht, die Herren Demokraten. Dr. Oötz im Reichs¬ 
tag: „Diese nervöse Angst um die Republik verstehe ich nicht.“ 
Denn die Republik hat ja, von Schüssen umknallt, mit Bläusäure 
bespritzt, von Handgranaten bedroht, nicht den geringsten Grund 
zur Nervosität. Und ebenfalls im Reichstag Dr. Preuß: „Es ist 
gefährlich, den Schutz der Republik Massendemonstrationen zu 
überlassen,“ Aber eins ist noch gefährlicher, Herr Preuß, ihn 
demokratischer Stümperei zu' überlassen, denn unter diesen Zipfel¬ 
mützen keimte der Oedanke auf, die Republik, da sie von rechts 
mit Meuchelmord angegriffen wird, durch eine Verbreiterung der 
Regierung nach, na, natürlich nach rechts zu schützen. Damit sich 
die Republik gegen die deutschnationale Pest sichert, wird sie mit 
der Volksparteilichen Schlafkrankheit infiziert — die Vorstellung 
ist bis zur Possenhaftigkeit grotesk, und anders als in einem Volk 
von geborenen Militäranwärtern und ewigen Untertanen könnte 
— in dieser politischen Lage! — ein solcher Plan nimmer auf- 
kommen! 

Wie er auf wirkliche Demokraten wirkt, zeigt die „Frankfurter 
Zeitung“ mit der kühlen und richtigen Bemerkung, daß jedes 
Schutzgesetz, sei es noch so radikal, zur Farce werden müsse, 
„wenn sein Inkrafttreten von einer Hereinnahme der Deutschen 
Volkspartei in die Regierung begleitet wäre“. In demselben Blatt 
bezieht Herr Stresemann, der unlängst im Reichstag, wieder einmal 
eine Lippe riskierend, die Regierungsfähigkeit und Regierungswillig¬ 
keit seiner Partei geziemend unterstrichen hat, als Helfershelfer der 
schäbigsten Nationaluinken seine verdienten Maulschellen, ln den 
„Deutschen Stimmen“ hat nämlich dieser Herr Stresemann, der am 
Mittwoch letzter Woche den Reichspräsidenten „als ersten Re¬ 
präsentanten der Republik geehrt sehen“ wollte, ein von der „Täg- 
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liehen Rundschau'* herausgegebenes Sudelwerk, „Friedrich der Vor¬ 
läufige, die Zietz und die andern“, in dem Etert „das gegebene 
Reichsoberhaupt schon als Brotwagenfahrer, Kneipwirt, Gerichts¬ 
saalreporter“ geheißen wurde, über den Schellendaus gelobt! Einen 
solchen Führer und eine solche Partei halten die Demokraten jetz^ 
wo alle republikanischen Kräfte zur Abwehr frecher Anschläge auf 
den Staat zu mobilisieren sind, zur gedeihlichen Mitarbeit für ge¬ 
eignet. An diesen Demokraten scheint Hopfen und Malz verloren, 
und am ganzen deutschen Volk, das seit 1914 vergeblich in die 
furchtbarste Schule gegangen ist, schiene Hopfen und Malz ver¬ 
loren, wenn nicht doch die Arbeiterklasse erwacht wäre. 

Ihr ist die. republikanische Freiheit zu eng ans Herz ge¬ 
wachsen, als-daß sie im Reichstag von gerissenen Gschaftlhubern 
mit ihr Schindluder treiben ließe, und sie ist zweimal, nach dem 
Kiqjp-Putsch und nach der Ermordung Erzbergers, von den Ver- 
anfvortlichen zu tief enttäuscht worden, als daß sie sich diesmal 
aufs Ohr legte. Ihr ist das: Zwar —Aber fremd, sie sagt: Ja — 
also! Und wenn aus lauter Rücksicht und Vorsicht und Nachsicht 
der Reichstag bei Erledigung des Nationalunkengesetzes dieses: 
Ja—al^! nicht aus der Kehle bringt, und die Regierung nicht so¬ 
fort diesem von allen gjiten Geistern verlassenen Parlament bedeute^ 
daß es sich nach Hause zu trollen hat, wird die Arbeiterklasse, 
ihre wirtschaftliche Macht in die Wagschale werfend, zeigen, daß 
für Halbheiten die Zeit vorüber ist: E)enn so unsicher zur Stunde 
alles ist, eins ist sicher, daß die Lage gebieterisch klare Scheidung 
und Entscheidung heischt, und daß niemals das Wort der Offen¬ 
barung gültiger war: „Ach, daß du kalt oder warm wärest! Weil 
du aber lau bist und weder kalt noch warm, werde ich dich aus¬ 
speien aus meinem Munde.“ 


Dr. JULIAN MARCUSE (München): 

Georg von Volimar. 

yyM 29. Juni hat in Soiensaß am Walchensee Georg v. Volimar 
^^in kurzem Todeskampf die Augen geschlossen, eine der letzten 
und eine der kraftvollsten Erscheinungen aus d«n Werdegang 
der Sozialdemokratie sinkt mit ihm ins Grab. Es war in den 
Sommermonaten 1882 — den von Zürich heimkehrenden Studio 
hatte die Partei zum Stafettenkurier ausersehen —, als ich zum 
ersten Mal in dem schlichten Münchener Heim, dem Liebe und 
Sorge einer verehrungswürdigen Mutter vorstanden, mit Georg 
V. Volimar in Berührung trat. Unvergeßlich hat dieser Eindrude 
heute nach nahezu 40 Jahren noch sein Erinnerungsbild: Ein 
Recke aus alter Zeit, dessen übermächtige Gliedmaßen selbst der 
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zwangvolle Rollstuhl nicht bannen konnte, ein unendlich großes, 
sich in die Tiefen der Seele bohrendes Auge, und bei dieser über 
der Menschheit Grenzen hinausstrebenden Kraftquelle Güte und 
Einfachheit, eine im ersten Begegnen bereits umfassende Herzlich¬ 
keit Wenige Tage danach war es im Chiemgau, dem augenblick¬ 
lichen Krater der bayerischen Monarchistenglut, als ich Hörer und 
Zeuge des politischen Eindrucks Vollmars wurde: Im dicht¬ 
gedrängten Saal räkelten sich mit Silbertalern behangene Bauem- 
wämse, horchten eingestreute Stadtfräcke und heimische Beamten¬ 
typen hell auf, als Vollmar ihnen in seiner derWrischen und dabei 
so quellklaren Ausdrucksform die Agrarfrage und ihren Zusammen¬ 
hang mit Industrie und Weltwirtschaft vor Augen führte und im 
Nu den engsten Kontakt, der nicht mehr ausließ, zwischen Redner 
und Hörer geknüpft hatte! Und als wir am gleichen Tage, auf dem 
stimmungsreichen Wasserspiegel des Chiemsees schaukelnd, die 
politische Wetterwarte stellten und in dem Getümmel der Mei¬ 
nungsäußerungen — Bruno Schönlank, Max Kegel, Louis Viereck 
waren die Bootsgenossen ^ das klare, weitschauende Urteil des 
über seine danaligen Jahre hinaus bereits überreifen Mannes uns 
gefangen nahm, da war wohl niemand, auch Schönlanks spöttisches 
Lächeln versiegte, der nicht aus dieser erkenntnisreichen Gedanken¬ 
fülle geschöpft hätte! 

Die geistige Kultur in höchstem Sinne, die von Vollmar als Per¬ 
sönlichkeit wie als politischer Führer ausging, war ein Produkt von 
Erziehung und Abstammung: Ahnen, der stämmige Trutz des 
wetterharten Berggesteins, Benediktinerschule, gedüngt mit dem 
militärischer Laufbahn erzielten Gefühl der Herrschaft über sich 
und andere, einten sich zu einem eigenartig zusammengesetzten und 
doch so innerlichen Charakterbild. Der bayerische Adel der 50er 
Jahre diente nicht allein dem Thron, auch der Kirchenstaat schuf 
sich aus seinen Reihen Landsknechte, die jugendlicher Tatendrang 
nach Rom zog. Nach kaum Jahresfrist aber, als Freiwilliger im 
Korps der Carabiniers ^trangers, kehrte der damals achtzehnjährige 
päpstliche Fähnrich Georg v. Vollmar wieder in die Heimat zu¬ 
rück, die Träume der Jugend waren an dem starren und lebenslosen 
Gemäuer des Vatikans zerschellt. Der Krieg 1870 sah ihn als 
AAilitärbeamten des Reichsheeres, bei Blois traf ihn eine Granate, 
ihre verderbenbringende Wirkung wurde verschärft durch einen 
Sturz von der Tragbahre. Die Invalidität beendete die militärische 
Laufbahn, der helle Geist des erst Zwanzigjährigen suchte sich 
neuen Boden, und er fand ihn im Studium der Philosophie und 
Volkswirtschaft. In diese Zeitspanne fiel die Einigung der Las- 
salleaner und Eisenacher, eine festgeschlossene Arbeiterpartei er¬ 
stand, ihre Vorkämpfer in Bayern fand sie in Ignatz Auer und 
Karl Grillenberger, ln ihren Kreis trat der junge Vollmar; längst 
waren Standes- und Klassenbegriffe von ihm gefallen, die Reihen 
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und Glider der Sozialdemokratie sahen ihn als Genossen. Sein 
Wissensdrang ließ sich aber noch nicht in eine Parteistellung 
einzwängen, nur vorübergehend führte er die Redaktion der „Dres¬ 
dener Volkszeitung“, die Jahre 1879—1882 dienten Hochschul¬ 
studien in Zürich und Paris; dort wurde auch der Keim zu den 
internationalen sozialistischen Beziehungen gelegt, die Vollmar in 
überragender Weise innerhalb der deutschen Sozialdemokratie be¬ 
saß und pflegte. 

Mit dem Jahre 1883 beginnt seine parlamentarische Tätigkeit, 
zuerst im sächsischen Landtag, dann im Reichstag, zuerst als Ver¬ 
treter des Wahlkreises Mittweida und seit 1884 als Erwählter der 
bayerischen Hauptstadt. In über dreißigjähriger, fast ununter¬ 
brochener Tätigkeit hat Georg v. Vollmar die Wege der sozialisti¬ 
schen Politik und Weltanschauung ebnen und leiten helfen, sein 
geistiger Hochstand hat vor allem den Siegeszug der Partei in 
Bayern, dem Lande ultramontaner Herrschsucht und Rückständig¬ 
keit wie liberaler Verwaschenheit, angebahnt und zum Ziel geführt. 
Das konnte in einem Agrarstaat reinsten Wassers nur auf dem 
Wege verständnisvoller Wertung der bäuerlichen Verhältnisse, ihrer 
wirtschaftlichen Struktur und ihrer inneren Gemeinsamkeit mit der 
proletarischen Lage geschehen, jede gewaltsame und schablonen¬ 
hafte Einschachtelung in ein wirtschaftspolitisches Dogma mußte 
„gegenüber den bodenständigen Verhältnissen und den ihnen ent- 
.st^menden Individuen zerschellen. In der von den radikalen Ele¬ 
menten der Partei viel angefeindeten Eldorado-Rede Vollmars über 
die „nächsten Aufgaben der Sozialdemokratie“ im Jahre 1893 hat 
er in tiefer Erkenntnis der wirtschaftlichen und politischen Probleme 
eines Volkes Gedankengänge geäußert, deren Kraft mehr wie je 
für die zeitgenössischen Verhältnisse bindend wirkt; er sagte: „Wie 
die natürlichen Verhältnisse nicht in ruckweisen, plötzlich und 
unmittelbar einander folgenden Umwälzungen sich entwickeln, so 
lösen die gesellschaftlichen Organisationen einander nicht als ab¬ 
geschlossene, unvermittelte Einheiten ab. Es gibt auch hier so 
wenig künstliches Machen als ein plötzliches Abreißen und Wieder¬ 
gewinnen, sondern das Alte wächst allmählich, zu langsam für den 
hochfliegenden Sinn, aber sicher in das Neue hinein. Dieses tausend¬ 
fache Wurzeln des Heutigen im Gestrigen und des Morgen im Heute 
läßt nichts Absolutes aufkommen, alle politischen und gesellschaft¬ 
lichen Zustände sind etwas Relatives, sind Uebergangsformen. Die 
heutige Form zu benutzen, um auf die Gestaltung der 
morgigen Einfluß zu üben, das muß unsere Aufgabe sein!“ 

Dieser prinzipiellen Auffassung des Geschehens im Staaten¬ 
gebilde entsprach sein politisches Vorgehen. Auf dem bayerischen 
Parteitag 1894 führte er darüber aus: „Unser ganzes Vorgehen 
muß — ohne unsern Grundsätzen im mindesten zu vergeben — 
frei von jeder Schablone und Einseitigkeit und genau den ökono- 
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mischen und politischen Verhältnissen ünseres Landes, der Eigen¬ 
art und dem Verständnis unseres Volkes angepaßt sein. Mit 

einem Wort, wir müssen dem bayerischen Volk die Interessen¬ 
gemeinschaft aller politisch und sozialwirt¬ 
schaftlich Bedrängten, Unzufriedenen und Vorwärts¬ 
strebenden im Lande mit der Arbeiterklasse und der Sozialdemokratie 
offensichtlich machen und in ihm die Erkenntnis entzünden, daß 
die Sozialdemokratie nicht bloß die höchsten Ideale für die Zu¬ 
kunft hat, sondern schon heute <kr Ansporn und die Trägerin 
jedes Fortschritts ist, daß die soziale*“Wiedergeburt und 
die politische Befreiung und jede Kulturaufgabe keinen bes¬ 
seren, ja überhaupt keinen ziel bewußteren und tatkräftigeren 
Vorkämpfer hat als uns." 

Diese Realpolitik Vollmars, die vor allem ihren Ausdruck in 
der rückhaltlosen Bekämpfung des Zentrums mit Ausschaltung 
des antireligiösen Standpunktes fand, wurde Schulter an Schulter, 
gestützt durch Karl Orillenberger, dessen kraftvolle Kampfnatur 
in der Führung der Partei ihre wirksame und dabei ausgleichende 
Note in Vollmars überlegtem, kaltblütigem Handeln fand. Sie 
beide waren die volkstümlichsten Gestalten des Landes, Bayern 
wurde mit in den Strom der sozialdemokratischen Massenbewegung 
geworfen, Utbayerische Oebirgsdistrikte, die die „Sozi" nur aus den 
Kapuzinaden und Zerrbildern ihrer Seelenhirten kannten, wurden 
politisch verseucht und wählten rot. Diese praktischen Erfolge, die 
an manche Kompromißpolitik und vielfache Zurückstellung des 
Klassenkampfbegriffes und der Zukunftsschalmeien geknüpft 
waren, die in den neunziger Jahren aber zu einem überwältigenden 
Aufstieg der bayerischen Landespartei führten, waren für den 
dogmatisch unen^egt-revolutionären Flügel der deutschen Sozial¬ 
demokratie eine harte Nuß, die Zusammenstöße zwischen Vollmar- 
Grillenberger einerseits und Bebel-Kautsky andererseits auf den 
Parteitagen zu Erfurt 1891, Stuttgart 1898, Dresden 1903, um nur 
die wichtigsten zu nennen, sind kulturgeschichtliche Dokumente. 

Der universelle Standpunkt, den Georg v. Vollmar Macht seines 
klaren Verstandes und weltumfassenden Blickes einnahm, drückte 
sich in seiner gesamten politischen Tätigkeit im Reichs- wie Land¬ 
tag aus, Träumereien und prophezeienden Ausblicken üb>er den 
Zukunftsstaat überließ er den Utopisten und Doktrinären, sein 
Wirken war von dieser Welt, und welche Fragen auch an ihn 
herantraten, er suchte sie unter dan Gesichtswinkel der elemen¬ 
taren Bedürfnisse der Massen und der Erreichbarkeit der gesetzten 
Ziele zu lösen. Er bekämpfte die Auswüchse des Militarismus in 
schärfster Form und war doch ein Gegner der Antimilitaristen, 
er knüpfte die freundschaftlichsten Beziehungen zu der internatio¬ 
nalen Sozialdemokratie und blieb doch in seinem Herzensinnem 
bxxlenständig-national, er war der gefährlichste Gegner des Ultra- 
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montanismus und blieb trotzdem fern von jeder Verquidcung von 
Religion und Politik. Alle geistigen und kulturellen Güter fanden 
in ilun den jederzeit begeisterten S^hwalter, für Kunst und Wissen¬ 
schaft, deren Einrichtungen und Werte oft genug gegenüber den 
bayerischen Dunkelmännern auf dem Spiele standen, setzte er seine 
ganze Persönlichkeit ein. Von diesem Geiste getragen war auch sein 
Appell an die Massen, Kraft der Ueberzeugung und Gedankentiefe 
waren das Wesen seines öffentlichen Wirkens. Demagogentum und 
kleinliche A^ßgunst fanden gegenüber der Vornehmheit der Ge¬ 
sinnung, die auch dem Gegner Rechnung trug, keinen PFatz in ihm, 
sein geradezu brüderliches Verhältnis zu dem ihm an Wesensart so 
verschiedenen und innerlich doch so gleichwertigen Karl Grillen¬ 
berger strafte das Wort Lügen, das Gerjco Ferri von seinem Partei¬ 
genossen Filippo Turati prägte: „Er haßt mich, weil ihm scheint, 
daß zwei Hähne für einen Hühnerstall zu viel seien.^* 

Sijll und stumm, denn seit 1Q18 hat das quälende Siechtum 
ihn in die Berge und in sein einsames und doch so bezauberndes 
Tuskulum am Walchensee gebannt, ist Vollmar für die Welt ge¬ 
worden schon zu Lebzeiten, und dabei hat sein ungebeugter Geist 
all das miterlebt, was wir in Kämpfen und Wirrsalen der Erschei¬ 
nungen seit Kriegsbeginn körperlich und seelisch erlitten haben. 
Mit der ganzen Glut des von der Verteidigung der Heimat erfüllten 
Vaterlandsfreundes hat er die Phasen und Entwicklungsgänge des 
Krieges verfolgt, hat den unglückseligen Ausgang frühzeitig, wie 
alle weiterblickenden Männer, verstandesgemäß vorausgesehen und 
doch zurückzudrängen versucht — fnan glaubt so leicht, was man 
gern glauben möchte —, und als die letzten Kraftquellen des Volkes 
versickerten und das Chaos anhub, seine Hoffnungen und Erwar¬ 
tungen in die politische Schulung der Massen und in die Entwirr- 
barkeit der den Boden bedeckenden Trümmerhaufen gesetzt. Der 
heimische Hexensabbat, dessen tobende Zuchtlosigkeit selbst bis 
an die Pforte des Krankenzimmers vorzudringen siä nicht scheute, 
erfüllte ihn mit bangvollster Sorge, nicht bloß wegen des Wirt¬ 
schaft und Sein gefährdenden Zwischenspiels — denn nur als ein 
solches sah er die Räteherrschaft an —, sondern auch vor allem 
wegen der Zukunftsfolgen. Hatte er doch schon 1891 als eine der 
verderbenbringendsten Ergebnisse der Kriegsführung als solcher 
d^ übermächtige Anwachsen des Nationalgefühls warnend hin- 
gestellt. 

So sah er die Reaktion in Bayern in all ihnen brutalen Aus¬ 
wirkungen und in ihrer fratzenhaften Physiognomie vor sich, und 
wie bitter klang in manchem Gespräch der letzten Jahre bei all 
der heroischen Beherrschung von Leid und Siechtum das Wort des 
körperlich kraftlos Gewordenen, daß organisches Geschehen ihm 
die Möglichkeit; dem Lande und Volke bis zum Tode zu dienen, 
geraubt hätte. In der schwer erreichbaren Klause des Walchen- 
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seegebieis wurde es still um Qeorg v. Vbllmar, nur vereinzelte 
Freunde fanden den Weg dorthin, ^r Gedanke an ein langsames’ 
Absterben, ein leidvolles Verwittern so starker Größe war herb 
genug für den Besucher. Aber ein Mensch ersetzte ihm in diesen 
Jahren des Krankseins und der Abgeschiedenheit alles im Leben, 
Freudvolle und Strahlende, das war seine Gulia, die beste Kame¬ 
radin, die trotz eigener schwerer Gebrechlichkeit gütigste Sama- 
literin, die ihm Weib und Kampfgenossin geworden war und ge¬ 
blieben ist Am frischen Grabe ^s unvergeßlichen Führers und 
Menschen senkt sich in Trauer auch der Blick vor der Frau, die 
Leben und Geschick ihres Weggenossen- hingebend betreut hat. 


WOLFGANG SCHUMANN: 


An die Führer im Kampf! 

F REUNDE! Der Augenblick ist da. Ihr steht im Kampf, vom, 
wo das Weiße im Auge des Feindes sichtbar wird und euch das 
Blut in den Ohren rauscht Wir, fern in der Stille, rufen euch zu. 
Nicht aus Hochmut oder Einbildung. Aus reiner ^rge und weil 
wir wissen, daß das Schlachtfeld auch dem Stärksten nicht immer- 
Zeit läßt zur Besinnung. Wir besinnen uns für euch und erinnern 
euch an das, was auf dem Kampfspiel steht Wir müssen reden! 
Denn ihr müßt wissen, wer mit euch kämpft, auch wenn wir kein 
Schwert schwingen und keine tägliche Kampfhitze leiden. Laßt 
uns euch erinnern, um was es geht 

Ihr ruft: Es geht um die Republik! Das ist wahr. Aber sie ist 
nur das Aeußerliche. I>er Kampf wäre auch.da, wenn wir einen 
König englischen Musters hätten. Es geht um Tieferes und Inner¬ 
licheres. Um die Freiheit Erinnert ihr euch der Erniedrigung, die 
v/ir erlebten? Daß Menschen uns befehlen durften, uns auszu¬ 
kleiden, uns betasten zu lassen, in Kasernen zu gehen, in einer 
Atmosphäre von gemeiner Roheit sinnleere Bewegungen auszuführen 
und das Töten zu lernen, hinauszufahren ins Land und Menschen zu 
töten? Erinnert ihr euch der schneidenden Fesseln der Verbote und 
der eklen Schranken. erzwungener Sitte, der Frechheit der Unter¬ 
drückung und der Verruchtheit der Verfolgungen? Erinnert ihr 
euch, daß von Jugend auf unsere Gedanken gekettet, unser Rück¬ 
grat gebogen wurde mit tausend Mitteln, vom feinsten bis zum 
bmtalsten? Daß wir in die Berge der Schweiz, an das endlose Meer 
fahren mußten, um einmal nur freie Luft zu atmen und der Atmo¬ 
sphäre der gebeugten Nacken und gequetschten Geister zu ent¬ 
rinnen? Menschliche Natur ist eingerichtet. Bitteres, das sie erfuhr, 
bald ins Verließ der Vergessenheit zu werfen, in das so leicht kein 
Strahl heutiger Aufmerksamkeit mehr dringt. Oeffnet das Verließ, 
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Freunde! Erinnert euch! Und laßt euren Willen härten durch die 
Erinnerung. Nie darf die Erniedrigung, nie die Fessel, nie die 
Schranke, nie die Unterdrückung und Verfolgung wiederkehren. 
Und doch sind wir nah und nächst an ihrer Wiederkehr. EMe Frei¬ 
heit ist verloren, wenn ihr paktiert und zögert Die Revolution hat 
wenig gebracht Die schweren Bande einer verruchten Wirtschafts¬ 
ordnung sind noch nicht gelockert Nicht einmal die seelische 
Freiheit ist gesichert Der Freiesten einer, Max Weber, nannte 
die Revolution einen würdelosen Karneval. Und starb in Pessimis¬ 
mus. Er hatte recht. Wir haben in Staub und Erkrankung revo¬ 
lutioniert, ziellos und blind. Und ohne die Härte, die politischem 
Tun, sei es selbst phantastisch, ihr dauerndes Pathos verleiht 
Er hatte unrecht. Einiges ward doch erreicht. Aber nicht genug! 
Mit Händen und Zähnen müssen wir nun das Wenige festhalten. 
Und mit blutigen Fäusten es erweitern und mehren. 

Wo liegt die Gefahr? Ihr ruft: Der Feind steht rechts! Das 
ist wiederum wahr. Aber nur die halbe Wahrheit. Er lauert 
überall! Im ganzen Volk. Unser Volk kennt die Freiheit nicht 
Es nennt sie mit ihrem schönen Namen. Aber es versteht sie nicht 
Wir sind das organisierbarste aller Völker. Weil wir willig und 
geschickt sind zum weitzügigen Oemeinschafttun. Aber das sind 
auch die Chinesen. Wir sind darüber hinaus unterwürfig, in steter 
Gefahr, unterwürfig zu werden. Wir rufen nach Freiheit, aber 
wir wissen sie vielleicht zu proklamieren und in Verfassungen zu 
schreiben, nicht zu leben. Um uns frei zu machen, muß man uns 
lange Zeit schaffen, in der die Geister erwachen, den Schlaf aus 
den Augen reiben und ihr Recht üben lernen können. Ihr, die 
Führenden, müßt diese Zeit schaffen und so lange durchhalten, 
bis das deutsche Volk endlich erwacht. Darin liegt die schwerste 
Gefahr, daß wir wieder einschlafen und die Obrigkeit sorgen lassen, 
welche es auch sei! Das weiß die „Rechte“. Sie hat Jahrzehnte 
mit diesem Schlaf rechnen, ihn ausbeuten und pflegen gelernt; sie 
kennt das Opium, durch das man diesen Schlaf herbeizwingt; sie 
verspricht täglich neue und süßere Opiumträume. Und das müde 
deutsche Volk, das ihr nicht wachgehalten habt, neigt sich diesem 
Versprechen. So ist eure Aufgabe eine doppelte. Ihr müßt jeden 
Tag die Müden wecken. Ihr müßt sie hineinreißen in die Wachheit, 
die der Anfang der Freiheit ist Ihr müßt auf allen Sträßen die 
Geister lebendig machen. Denn nur lebendiger Geist liebt die 
Freiheit wahrhaft. Und ihr müßt die Opiiunträufler, unter denen 
einige tüchtige Männer und viele elende Vorteiljäger, aber sehr 
viele kluge und schlaue Spieler des großen Spiels sind, mit Härte 
bekämpfen. Ihr schreit jenem Helffericb jetk zu: Mörder! Wir 
verstehen das. Aber es bedeutet wenig. Lieber sähen wir, daß ihr 
hart wäret, als daß ihr tobt Das Toben gewinnt euch keine wert¬ 
volle Gefolgschaft — und so viele würden euch gern folgen. 
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wenn sie sähen, daß ihr nicht nur tobt, wenn einer der Euren fällt, 
sondern auch das Schwert zu führen und die Geister zu wecken 
wißt. Mit Würde und, wenn es möglich ist, mit Ruhe; aber jeden¬ 
falls unerbittlich. In eure'Hand ist die Zukunft der Freiheit gegeben 
für zwei Menschen alter. Wankt ihr, zagt ihr, gebt ihr nach, so hleibt 
uns nicht einmal mehr ehrenvoller Untergang, nur noch dumpfer 
Verzicht. Denn dann sind wir neben einem Haufen von Putschierem, 
die sich im Wahn aufreiben werden, ein armes Häuflein von macht¬ 
losen Verlorenen. 

Seid hart! Fürchtet nicht, daß irgendwo ein „Recht“ verletzt 
wird. Es kann gerührt werden, wenn wir hindurch sind. Recht ist 
ein Ideal. Aber Freiheit ist ein größeres. Ihr seid tolerant gewesen. 
Zu tolerant. Nachgiebig bis zur Selbstentäußerung wart ihi»! Ihr 
seht: damit wird die Freiheit nicht gesichert, nicht gerettet! Fürchtet 
nicht Bayerns Abfall. Lieber mal ein Glied abgehauen, als daß der 
ganze Körper allmählich vergiftet. Fürchtet nicht den Bürgerkrieg. 
Er wird ein Geringes sein neben und nach allem Erlebten; und wir 
wollen wahrhaftig lieber den Tod im Kampf um das höchste Gut, 
das uns noch gegönnt ist, als die Wiederkehr der Sklaverei. 
Fürchtet nicht, daß ihr verlassen werdet. Ruft ihr zum Kampf, 
so wird eine Macht hinter euch treten, die ihr nicht kennt, weil / 
ihr bis heute geschwiegen und gewartet, aber nicht Losung gegeben 
noch durch Taten Vertrauen herausgefordert habt. Fürchtet nicht, 
daß fremde Heere Deutschland besetzen. Es ist möj^lich, daß das 
geschieht Aber es wird nicht schlimmer sein als das, was wir 
erleben. Die versklaven uns nicht. Versklaven kann uns nur deut¬ 
sches „Herrentum“. Jede Sklaverei ist freiwillig, sagte der ge¬ 
fallene Rathenau. Ein furchtbar wahres Wort. Sklaverei beruht 
zuinnerst auf dem Glauben an die Ueberlegenheit der Herr¬ 
schenden, auf ihrer Kunst, unser Fühlen zu zwingen, daß es sich 
freiwillig unterwirft, auf der Zerbrochen heit der Geister, die die 
„Gottgewolltheit“ des Herrschers einer Kaste anerkennt, vor der 
Mystik einer „Majestät“ ins Knie bricht und im „StaaF^ wie er auch 
sei, geheimnisvolle übernatürliche Gewalten fühlt Dieser Glaube 
war bis 1914 unerschüttert. 1918 wankte er. Heute herrscht der 
Zweifel. Und das ist die Gefahr! Vom Zweifel aus können wir 
Vordringen zum Abtun des Aberglaubens, aber auch zurücksinken in 
die Scheinwohltat erneuerten „Glaubens“. Fremde Besatzungen in 
Berlin, Hamburg, Breslau, Dresden, Nürnberg, Stuttgart, Frankfurt 
werden uns erbittern, uns Schmach zufügen, unser Elend vergrößern, 
aber den Sklavenwahn werden sie nicht erwecken. Habt ihr die 
Wahl — das Schicksal erspare uns sie aber! —, dieses Elend zu 
riskieren — zu riskieren!, nicht herbeizuführen! — oder sehenden 
Auges die Rückkehr der Sklaverei zuzulassen, dann riskiert es! 
Es ist der letzte Augenblick. Eure Aufgabe ist schwer, wir wissen 
es. Schwerer und größer war keine seit Jahrzehnten. Denn ihr 
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müßt handeln gegen die Gebote reiner Menschlichkeit und ohne 
den Druck der allstündlich sichtbaren Gefahr. Ihr müßt ins Ver¬ 
borgene schauen und dort die Gefahr wittern. Ihr müßt weiter 
schauen, als selbst eure Gefolgschaft und mehr tun, als der Augen¬ 
blick den Lässigen zu gebieten scheint. Ihr müßt eure Führerschaft 
riskieren und wagen, Gewalten zu entfesseln, die nicht leicht zu 
meistern sind. 

Ihr habt die Parole ausgegeben: Sctuitz der Republik. Wir 
nehmen sie auf. Aber wir hoffen, daß ihr mehr wißt. Daß ihr seht, 
wie das Innerste des Deutschtums auf dem Spiele steht, seine Frei¬ 
heit zur Freiheit. Und nur wenn ihr in diesem Gedanken den Kampf 
begonnen habt, nur wenn ihr das höchste Ziel kennt, werdet ihr 
die Kraft haben, durchzuhalten. Sehen wir das, sehen wir euch 
glühen von der Schmach der früheren Zeit und für die Hoffnung 
auf die Zukunft dann dürft ihr uns rufen. Auf jede Barrikade. 
Auf jeden Posten. Lieber tot als Sklave! 


OTTO NEURATH (Wien):' 

Anthroposophie und Arbeiterbewegung*)- 

D er Wiener Anthroposophenkongreß gibt Anlaß, das Verhält¬ 
nis des anthroposophischen Sektenwesens zur Arbeiterbewe¬ 
gung zu betrachten. Darüber ist schon Steiners Theorie 
von der Dreigliederung aufschlußreich. Das Wesen der 
Dreigliederung besteht darin, daß die Gesellschaft drei Systeme 
gestaltet, eines für Erziehung und Geistesleben, eines für Rechts¬ 
ordnung und eines für Wirtschaft. Wenn auch alle drei in engstem 
Einvernehmen miteinander wirken müssen, soll doch machtmäßig 
jedes unabhängig vom andern sein. Es mag manches dafür sprechen, 
eine Gliederung des sozialen Organismus vorzunehmen. Sie besteht 
ja ohnehin, und wir sehen die Tendenz, vom Gesamt¬ 
parlament eine Art Wirtschaftsparlament abzuspalten. Aber der 
Glaube, daß eine Art Autonomie der drei Gebiete erreichbar wäre, 
ist von vornherein abzuweisen. Alle Macht ist einheitlich. Wenn 
die Arbeiterklasse heute den Klassenkampf führt, so strebt sie da¬ 
nach, über Erziehung, Recht und Wirtschaft nach einan einheitlichen 
Plane zu entscheiden. Wenn einmal die Produktionsmittel in der 
Hand der Gesellschaft sind und der gesellschaftliche Plan allem 
zugrunde liegt, dann mag eine ressortmäßige Gliederung sinnvoll 
sein. Aber die Dreigliederung an sich hilft der Arbeiterklasse 
nichts. Sie könnte mit Unterjochung gepaart seih. Nur die Be¬ 
seitigung dieser Unterjochung durch den zentral geformten 
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Willen der Arbeiterklasse bringt die sozialistische Lebens- und Wirt¬ 
schaftsordnung. 

Abgesehen davon, daß Steiner den Oedanken zu verbreiten 
bemüht ist, die Dreigliederung an sich übe eine befreiende Wirkung 
aus, wodurch der Sinn vom revolutionären Kampf gegen die 
reaktionären Mächte abgelenkt wird, entwickelt er auch sonstige 
Oedanken über die Wirtschaftsordnung, die im übelsten Sinne 
„reformistisch^^ sind. Eine Art Oenossenschaftsliberalismus ist das 
Um und Auf seiner Lehre. Mit einer durch keine tieferen wirt¬ 
schaftlichen Kenntnisse getrübten Selbstsicherheit legt er dar, daß 
die Krisen entweder entstehen, weil zu viel Kapital da ist, oder 
weil zu wenig Kapital da ist. Das würde alles anders werden, 
wenn wir Assoziationen hätten, O^einschaften von Arbei¬ 
tenden, die ihr Bestes in die Arbeit hineinlegen. Die Asso¬ 
ziationen könnten nicht zu groß oder zu klein sein, weil sie sonst 
zugrunde gingen. Was diese Assoziationen eigentlich innerhalb der 
Oesamtordnung leisten, wie sich Produktion und Verteilung regeln, 
das bleibt im dunkeln. Es wird nicht recht klar, weshalb zwischen 
Assoziationen eine andere als die kapitalistische Wildwirtschaft 
herrschen soll. 

All diese organisatorischen Möglichkeiten werden aber mit 
Nachdruck als etwas Sekundäres hingestellt, wesentlich ist die 
Aenderung des Oeistes! Mit besonderer Betonung hob Steiner 
auf dem Kongreß hervor, daß die Macht über die Produktionsmittel 
eine Sache von untergeordneter Bedeutung demgegenüber seL Be¬ 
greiflich, daß solche Lehre Unternehmerohren nicht eben uner¬ 
wünscht ist: Die Forderung der Neuerungen ist imgefährlich, die 
Beruhigung aber, die von solcher Lehre ausgeht, unschätzbar. 
Wenn man auch nicht eben annehmen muß, daß Unternehmer ge¬ 
wissermaßen macchiavellistisch solche Lehre unterstützen, um ein 
Oegengewicht gegen die arbeitenden Massen zu haben, so ist doch 
andererseits unverkennbar, daß nicht infolge eines bloßen Zufalls 
gerade die Anthroposophie so große Geldmittel von reichen Unter¬ 
nehmern zur Verfügung gestellt erhält, sei es, daß es sich um die 
Errichtung des großen Sektentempels in Domach, sei es, daß es sich 
um die Errichtung der Waldorfschule, sei es, daß es sich um die 
Förderung der „Betriebsrätebewegimg^‘ der Anthroposophen han¬ 
delte, die einem bürgerlichen Gemüt als eine Art Gegengift gegen 
die revolutionäre Betriebsrätebewegung erscheinen konnte. 

Das Bild der anthroposophischen Bewegung als einer durch 
und durch bürgerlichen Bewegung wird auch aus den Erörte¬ 
rungen deutlich, die ein Jünger über Wirtschaftsmoral zum besten 
gab. An erster Stelle stand die Sorge um die „Anständigkeit' des 
bürgerlichen Unternehmers. Es wurde in beweglichen Worten von 
der alten Sitte gesprochen, die Kaufmann und Bankier gebunden 
hat, ehe sie dem modernen Kundenfang, der Korruption und andern 
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bösen Dingen verfielen. Daß die gute alte Zeit aen zwölfstündigen 
Arbeitstag kannte, daß in der jetzigen Zeit der Anarchie eine ge¬ 
schlossene Arbeiterklasse sich den Achtstundentag und viele sozial¬ 
politische Reformen eroberte, wurde nicht einmal berührt. Kurzum, 
es war eine Rede für Klein- und Oroßbürger, konservative Beamte, 
Adlige und Menschen ähnlicher Richtung, die mit Befriedigung 
hörten, daß „Sozialismus Erstarrung des wirtschaftlichen Lebens^^ 
bedeute. 

Dieser Mischmasch, den Steiner in seinem Buch „Die Kern¬ 
punkte der Sozialen Frage^' ausführlich behandelt, macht auf 
die Gegner des Sozialismus, die mit der jetzigen Zeit unzufrieden 
sind, offenbar einen erheblichen Eindruck. Er versteht es sehr 
geschickt, auf den Mammonismus und andere Auswüchse loszu¬ 
gehen und dennoch dem Marxismus, dem zentralistischen. Sozialis¬ 
mus und andern Elementen der Arbeiterbewegung eins am Zeuge 
zu flicken. Daß der dürftige Inhalt der Steinerschen Schriften und 
Vorträge, der überdies in einer sehr unzulänglichen Sprache dar¬ 
geboten wird, an sich nicht dazu geführt hat, daß eine große Zahl 
von bekannten Männern und Frauen seinen Aufruf im Jahre 1919 
unterzeichnet haben, ist wohl sicher. Diese antisozialistische Ge¬ 
samtstimmung, verbunden mit einer gut inszenierten Reklame, 
scheint weit wesentlicher zu sein. Dennoch bleibt es befremdlich, 
daß sich unter denen, die Steiners Aufruf an das deutsche Volk 
und die deutsche Kulturwelt Unterzeichneten, auch finden: N a - 
torp, Strzygowsky und andere Wissenschaftler von Ruf. 
Mag dabei die Unsitte mitgespielt haben, halb Gelesenes zu unter¬ 
fertigen, es bleibt doch wiederum kein Zufall, daß Männer, welche 
eine dünne Menschenschicht repräsentieren, die vor einer grund¬ 
sätzlichen Umgestaltung der Dinge zurückschreckt, die Unterzeich¬ 
nenden waren, nämlich: Kaufleute, Fabrikbesitzer, Oberlehrer, 
Pastoren, Schriftsteller, Beamte, Künstler. Die Abfassung des Auf¬ 
rufs war so geschickt gemacht, daß antisemitisch gestimmte Deutsch¬ 
nationale neben markanten Vertretern des Judentums auftnar- 
schierten. Kurzum, die ganze bürgerliche Front wurde versammelt, 
um für eine Wirtschaftsordnung einzutreten, in der es noch indi¬ 
viduell entscheidende Unternehmer geben sollte, in der es noch ein 
freies Spiel der Kräfte geben sollte, kurzum eine Wirtschaftsord¬ 
nung, in welcher der Pelz gewaschen werden soll, ohne daß 
jemand naß wird. 

Im Rahmen des hier Angedeüteten bewegte sich der Kongreß, 
der in erster Reihe eine Versammlung der Gläubigen war, um 
Rudolf Steiner zu hören. Von einem Austausch der Meinungen war 
so gut wie gar nichts zu spüren. Ergänzungen brachten einige 
Jünger Steiners, die sich seiner Geistesweise ungemein angepaßt 
haben. Sogar seinen ermüdenden, langweiligen Pastorenton, der 
heute auf den Kanzeln bereits als unmodern gilt, haben sie nicht 
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ohne Geschick übernommen, ebenso die fortwährenden segnenden 
Bewegungen der Hände, ganz zu schweigen von gewissen Kopf- 
und Körperbewegungen, die für Anthroposophen charakteristisch 
zu sein scheinen. Mit ihren schwarzen, hochgeschlossenen An¬ 
zügen und schwarzen Krawatten wirkten die führenden Anthro¬ 
posophen wie eine Art neuer Weltpriester, die im übrigen mit An¬ 
stand und Würde modernen Gesellschaftston einzuhalten wissen. 
Steiners litaneienhafte Art, alle Worte voll betont hinauszuschleu¬ 
dern und alles ins Endlose auszuspinnen, übt auf seine Gemeinde 
einen offensichtlichen Eindruck aus. Mag er dieselbe Sache noch 
so oft in unzulänglicher Weise darstellen, mag er noch so oft Platt¬ 
heit an Plattheit, Unklarheit an Unklarheit reihen, alles wirkt wie 
Offenbarung. Das ist freilich nur bei einem Publikum möglich, 
das zwar geistig und seelisch hungrig, intellektuell gerichtet, aWr 
doch letzten Endes tief ungebildet ist Man darf nicht übersehen, 
daß sich der Kongreß vor allem aus'Frauen und Mädchen zusammen-, 
setzte. Dazu kamen eine Reihe älterer Herren sowie begeisterte 
junge Leute, die zum Teil aus Deutschland herbeigeeilt waren, den 
Meister zu bestaunen'und zu umjubeln. Man sah sehr viele Ge¬ 
sichter, die von der Norm abweichen, schwärmerische, suchende, 
sehnsüchtige, unbefriedigte Menschen. Während der langweiligsten 
Erörterungen über die Krisen, deren Unzulänglichkeit wir er- 
w^ähnten, konnten schwärmerische Frauen einander strahlend an- 
blicken, Menschen, die von vornherein den Eindruck machen, 
klarer Kritik fähig zu sein, fehlten so gut wie ganz. Eine nicht 
unerhebliche Rolle spielte die Zahl derer, die bei allem dabei 
sein müssen. Vorgestern „trug“ man Freuds Psychoanalyse, 
gestern „trug“ man Spengler, heute „trägt“ man Anthroposophie. 
Was wird man morgen in diesen Kreisen tragen, die zu solchem 
geistigen Zeitvertreib Zeit haben? 

Wie sehr die Anthroposophie eine Sache des Bürgertums ist, 
zeigte der Kongreß dadurch so recht augenscheinlich, daß er zwar 
ein volles Parkett, aber ein fast leeres Stehparterre aufwies. Wäre 
die Anthroposophie eine Lehre für die Annen, eine Lehre für das 
emporsteigende Proletariat, es müßte gerade das Stehparterre des 
großen Musikvereinssaals, das bei jedan Konzert zum Erdrücken 
voll ist, Zuhörer aufnehmen. 

Wir finden unter den Anthroposophen vor allem jene 
wohlbekannten Intellektuellen, die zwar den Kapitalismus nicht 
anerkennen, weil er mit üblen Dingen behaftet ist, aber erst recht 
nicht mit der Arbeiterklasse gemeinsame Sache machen wollen. 
Wie angenehm ist da eine Lehre, die einem erlaubt, mit gutem 
Gewissen von höherer sittlicher Warte aus gegen Mammonisma 
und Korruption sich wenden zu können, ohne mit dem Mob sich 
einlassen zu müssen. Das hat überdies noch die Annehmlichkeit, 
daß man mit Vater Bankdirektor und Onkel Fabrikbesitzer, mit dem 
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adligen Ehegatten, mit dem Großvater aus alter Beamtenfamilie 
weiter nicht in Konflikt kommt. Man kann weiterhin in der er¬ 
lesenen intellektuellen Welt der Verärgerten verharren, die in 
der heutigen 2^it ganz im Sinne Rudolf Steiners nur ein Chaos 
sieht, während zur Oroßväterzeit doch noch Anstand und Sitte 
lebten. Von den gewaltigen sittlichen Kräften, die sich aus der Ar¬ 
beiterbewegung entwickeln, von den Möglichkeiten, die sich da 
denkenden und gestaltenden Menschen ergeben, wissen diese Men¬ 
schen nichts. Dafür flößt ihnen die Anthroposophie den Dünkel 
ein, daß man mit ihrer Hilfe nicht nur die enge Schicht der Gläu¬ 
bigen erlösen könne, sondern auch die „irregeleiteten" Arbeiter¬ 
massen. Aus diesem Gefühl absoluter Ueberlegenheit heraus er¬ 
klärt sich auch Steiners Abschluß der soziologischen Vorträge, 
indem er auf das nachdrücklichste betonte, daß auch die Anthro¬ 
posophie ihre Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit habe, frei- 
jich im wahren und richtigen Sinne, Freiheit auf d^ Gebiet des 
Geisteslebens, Gleichheit auf dem Gebiet des Rechtslebens und 
Brüderlichkeit auf dem Gebiet des Wirtschaftslebens. Gelinge es 
dem Menschen, dieser Freiheit innerlich zu^streben, dann könne 
der Erfolg nicht ausbleiben; bis aber die innere Wandlung voll¬ 
zogen sei, habe es keinen Sinn, die Welt in Unruhe zu versetzen. 
Kurzum, es gab eine Fülle herrlichster Worte, Begeisterung, Bei¬ 
fallklatschen, hier ungewohntes Trampeln nach deutscher Art, 
Jubel dankte dem Manne, der den Inbegriff der Konter¬ 
revolution zusammengemischt mit sittlichem Pathos, Schein¬ 
kraft, Weltschau und Dünkelhaftigkeit für Sehnsüchtige, Magisch- 
Sentimentale, Charlatane, Gottsucher, Sektenfreudige und sonstige 
Menschen einer engen Schicht von Intellektuellen darbot. Jede 
Gruppe hat die Propheten, die ihrer würdig sind, zu denen des ab- 
brödcelnden Bürgertums gehört Rudolf Steiner. Er wird es besser 
charakterisieren helfen, als manche ausführliche Darstellung unseres 
Zeitalters. 

Auch die Arbeiterbewegung ist aufgebaut auf Vertrauen, Hin¬ 
gabe; auch sie ist erfüllt von Ueberzeugungen, die nicht jeder ein¬ 
zelne nachprüfen kann, sie enthält aber eine Fülle von Ideen, 
welche wissenschaftlich geschulten Denkern vollwertige Grund¬ 
lagen liefern! Die aufstrebenden Schichten unseres Zeitalters 
sind vor all^ von Vertrauen zur Wissenschaft, von Vertrauen 
zur Einsicht von Vertrauen zur klaren Erkenntnis erfüllt. Was 
da an Uebertreibungen unterläuft, wird abgeschliffen werden. 
Manche Ergänzung wird hinzukommen. Die Anthroposophie wird 
aber nicht die Erzieherin für die Arbeiterklasse spielen. Sie ist 
eine bürgerliche, durch und durch konterrevolu¬ 
tionäre Angelegenheit. 
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Prof. PAUL OESTREICH: 

Die Frau und das Volkstum. 

D ie Frau ist nun im Prinzip in Deutschland gleichberechtigt 
dem Manne. Soweit — es ist noch sehr weit! — sie es in 
VTirklichkeit nicht ist, liegt das begründet in wirtschaftlich- 
gesellschaftlichen Maditverhältnissen und Bindungen oder in geistig- 
seelischen Beharrungsreibungen. E)er stärkste BegeisterungsstoB 
wird vom Alltagstreiben aufgefangen, der revolutionärste Wille 
entdeckt täglich in sich bürgerlich-sentimentale Ueberlieferungs- 
belastungen. Was wunder, daß die Mehrzahl der Frauen zunädist 
ihre neuen „Rechte“ im Sinne ihrer bisherigen Entrechter, ihrer 
„Herrn“ und „Patriarchen“, gegen sich selbst ausübt Dies Sta¬ 
dium mußte auf alle Fälle einmal durchlaufen werden, es ist nicht 
möglich, jemand in Unfreiheit zur Freiheit zu erziehen; nur in 
der Uebung straffen sich die Muskeln. Qut^ daß wir nun endlich 
in diesem schmerzhaften Selbsterziehungsprozeß der „besseren“ 
Hälfte unseres Volkes sind! Verlieren wir dabei nicht die Geduld, 
auch nich^ wenn zunädist weibliche Barbaren sich dem Kultur¬ 
werden mit der Inbrunst des Primitiven in den Weg stellen! 

Denn das geschieht! Die Fratzen sind völlig unsidier, wie 
es sein muß! Um sie flattert in immer noch gefühlssüßen Fetzen 
eine Bücher-, Zeitschriften-, Predigt- und Mütterwelt des „Heims“, 
der elterlichen und männlichen „Autorität“, der „Rose des Hauses“, 
der Gebote, der j,Frömmigkeit‘S der Selb^tbeschränkung draußen, 
der Schlüsselgewalt drinnen, eben die „FrauenwelF^ Sie war 
zwar nur bürgerlich, auch da meist nur angeblidi und muffig, 
aber sie war doch „poetische“ Wahrheit und der Traum der 
Proietarierin. Die „Rose des Hauses“ variierte zwischen der aus¬ 
gemergelten Heimarbeiterin und der kaffeeklatschtüchtigen „Dame“. 
Diese Skala der falschen Eichung und der Unwerte ist zerbrodien, 
es wogt alles durcheinander, die meisten Frauen müssen erwerben, 
immer mehr werden „beruflich“ ausgebildet, aber — die alten 
Bücher, Träume, Ideologien leben noch, die Sehnsucht nach der 
„Ruhe“, dem „Geborgensein“, das nachher so oft ein Gekettetsein 
bedeutete. Die Frau hat es jetzt maßlos schwer. An ihrer Emanzi¬ 
pation hängt nun alles, wenn sie die neue Notwendigkeit be- und 
ergreift, sind wir gerettet. Dazu muß ihr Animalisches sidi eine 
neue Haltung, eine neue Würde erobern, ihr Verhältnis zum Manne 
und zum heranwachsenden Kinde muß ein ganz anderes werden, 
eines, in dem sie sich selbst behauptet — da sie sidi vorher zu¬ 
nächst einmal gefunden, erobert hat — und das sie davor bewahrt, 
einmal als überflüssig gewordene Amme und Päpplerin einen sinn¬ 
losen, inhaltlosen Lebensabend, bestenfalls als Stopffee und Rein¬ 
macheteufel, anheimzufallen. 

Die Frauenwelt opponiert vorläufig. Die „Gehobenen“, „Ge¬ 
bildeten“ stöhnen in ihrer Not und erhoffen Rückkehr des Alten, 
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sind prüde, hart, gehässig, ihr Elend muß sein Ertragen aus 
diesem Pracherstolz und dieser hölzernen Frauenanmutsgeste ent¬ 
leihen. Die Proletarierfrauen umgekehrt sind zumeist nur in der 
Theorie (sogar nur in der Formel), nur bei Abstimmungen 
radikal, auch in ihnen liegen noch Sehnsucht nach alter, 
des Denkens enthobener Mannesuntertanenschaft auf der Lauer. 
Erst in einer Generation wird sich festerer Boden .gewinnen lassen, 
wenigstens muß das mit allen Kräften versucht werden, um so 
eifriger, als die reaktionären, nationalistischen Parteien jetzt alle 
Wege beschreiten, um ihr Frauenheer beisammen zu behalten. 
Die Parteien des kriegerischen Blutbades sind in der Opposition 
und haben ein Publikum vor sich, das sein Leben lang zur Unter¬ 
tanenseligkeit erzogen wurde, Frauen, die „in die Kirche gehören“, 
die Prinzen und Fürstinnen, Kleiderstaat und Wohnungsprunk an- 
öeteten, die dem Kaiser „Soldaten gebaren“, die in allen Erziehungs¬ 
nöten den lieben Gott zu Hilfe rufen konnten, Frauen, die jetzt neue 
Arbeits- und Wirtschaftsnöte unmittelbar erleben, die ihre Kinder 
weder nähren noch kleiden können, Frauen, die da so oft Stoß¬ 
seufzern: „Ach, wäre es doch we früher, hätte ich doch wieder 
mein Auskommen und meine Ruhe, was liegt mir an ,RechtenM'^ 
Und dazu kommt die Engstirnigkeit ententistischer Politik, kommen 
Wucher und Schande, kommt Gefährdung der Jugend aus der 
Lockerung des alten, wohlgefügten, „disziplinierten“, polizeilich 
bewachten Lebens! Kommt eingesogene und -gesungene Vater¬ 
landsliebe, kommt Herzensangst—Religiosität! „Die Mutter hat 
das Volkstum zu bewahren“, hat man sie einst gelehrt. Und nun? 
Alles wird zernagt und besudelt! Da vergißt sie, daß es längst 
vor dem Krieg so anhob, daß der Krieg den Wahnsinn empor¬ 
trieb und im Zusammenbruch alles zerschmetterte, daß die Schuld 
bei den Schafspelzwölfen lieg^ daß es nun um Neues gehen 
muß, das vergißt sie alles! Und die Politiker der Linken werden 
da oft ungeduldig, verdrossen, müde. Das darf nicht sein! 

Denn die „Nationalen“, die Blindehrlichen wie die Sdiieber des 
Kapitals, sind am Werke, i^t Pastoren, Pflegerinnen, Lehrerinnen, 
mit Geifer und Liebe, mit „Ruhm“, „Ehre“ und „Gesdiichte“! 
Sie können da ja viele Register ziehen, das müde Ohr ist jetzt mehr 
für die Stärke als für die Richtigkeit der Töne empfänglich. Und 
es klingt vieles so plausibel, was man da von rechte hört! 

Die deutechnationalen Lehrer haben sich eine besondere 
Organisation geschaffen, die nun die Eltern, insbesondere die 
Mütter, und die Kinder ^arbeitet. Ohne viel Geist, aber mit dema¬ 
gogischer Geschicklidikeit Man sollte darauf achten, was da an 
Reden, Aufsätzen, Traktätchen auf die Welt losgelassen wird, denn 
es kann uns zeigen, wo w i r einzusetzen haben! 

EMeser Bund gibt neben seiner Zeitschrift, der „Nationalen 
Erziehung'^, auch eine Schriftenfolge („Unsere Schule und unser 
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Volk^') über deutsche Erziehung und Bildung heraus. Herausgeber 
sind u. a. Dietrich Schäfer und Oersit Notteboom. Die dünnen 
Heftchen, billigste Auhnachung, ersdieinen allerdings spärlich — 
weil wohl Geist mehr mangelt als Geld. Die ersten beiden Hefte, 
das ist bezeichnend, wenden sich an die Frauen und gegen die 
„entschiedenen Schulreformer“, in deren geistiger Regsamkeit und 
Impetuesität man also wohl — ich hoffe: mit Recht! — eine 
„Gefahr“ sieht! Hier seien einige Geistesblitze aus der Frauen¬ 
broschüre: Annagrete Lehmann: „Die deutsche Frau und 
die Schule“, hervorgelockt! 

Sie will die Schule „ihrem eigentlichen Zweck, nämlich die 
Jugend zum Dienst am Volk tüchtig zu machen“, zurückgegeben 
wissen. Sie spricht von der „sehr zweifelhaften Natur der bisher 
eingeführten Reformen“ und höhnt demagogisch über „die un¬ 
geheure Erhöhung des Schulgeldes an den höheren Lehranstalten, 
die diese zu Standesschulen schlimmster Sorte machen muß“ (man 
sieht, was hier droht, wenn die bisherige Schulgeldpolitik, die 
doch nicht hilft, fortgesetzt werden sollte), sie tadelt das „Ein¬ 
reißen“, sie sagt: „noch so viele Erlasse eines hohen Ministeriums 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung werden nicht imstande 
sein, die Freude der Deutschen am Kriegshelden und Kriegstaten 
aus der Welt zu schaffen“, sie verlangt „Beachtung“ für „unsere 
Kolonien“ und das Deutschtum im Ausland, sie will die Jugend 
„kritisch“ machen, damit „ihr auch die gefährlicnsten Erlasse und 
Verfügungen“ (wo sind die?) „niemals so zum Schaden werden, 
wie es zunächst den Anschein hat“, sie hat sich das Ziel gesteckt, 
„der Jugend die Bestimmungen des Schmachfriedens von Ver¬ 
sailles mit Flammenschrift in die Herzen einzubrennen“. 

Die Arbeit solcher Lehrerinnen ist nicht leicht zu nehmen, 
denn sie haben Zugang zu Eltern und Kindern und — verfahren 
geschickt A. Lehmann „hütet sich, den Kindern die eigene Mei¬ 
nung, wohl gar eine parteipolitisch abgestempelte, aufzwingen zu 
wollen“. Aber sie erreicht, daß ihre Jungen und Mäddien 
„wahrhaft deutsdi denken“, sie hat „öfter die große Freude ge¬ 
habt, zu sehen, daß sie ihre Schülerinnen kritisch gemacht hatte 
gegenüber Schlagworten und Utopien, rein durch das Aufzeigen 
eines Problems, nicht durch einseitige Lösungsversudie“. A. Leh¬ 
mann begreift, worauf es ankommt. Sie fordert die „national 
gesonnenen“ Lehrerinnen auf, sich Kenntnisse in Bürgerkunde und 
Volkswirtschaftslehre anzueignen, „lun nicht etwa aus mangelnder 
Vorbildung sozialistisch gerichteten Kolleginnen dies Fach ab¬ 
treten zu müssen“! Ihre Parteifreundinnen sollen „ihren ge¬ 
samten Unterricht in den EMenst des deutschen Gedankens stellen“, 
es sollen die „Mütter und Lehrerinnen ein festes Schutz- und 
Trutzbündnis schließen, um der Jugend die höchsten Güter zu 
retten, ganz besonders an der Volksschule, die bis jetzt (!) sozia- 
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listischen Einflüssen noch viel mehr ausgesefzt ist als die höhere 
Schule". Die Lehrerinnen sollen die Mütter und Eltembeiräte 
mobilisieren, damit evtl, „die Mutter den Kampf gegen die Schule 
mit aller Energie aufnelnnen" kann, damit sie da, wo „der Reli¬ 
gionsunterricht nichts mehr zu geben vermag^', wo „rai Unterricht 
nur ein allgemeiner Kulturbrei angerührt wird", Religionslehrerin 
und Heldenpreiserin (von Armin bis zu Hindenburgl) für ihre 
Kinder sein kann! Man sieht, auch hier erschällt ^e Parole; 
„Das Volk soll Erzieher sein!", aber aus dem Standpunkt der Ehr¬ 
sucht! Die Jugend als Objekt! 

Aber das Geschrei ist nicht ungefährlich, denn es paart sich 
mit allerlei Zeitgemäßheiten. Diese Deutschnationale verlangt, daß 
„die Frau in <ter Schularbeit gleichberechtigt neben dem Manne 
stehF^, sie sieht ein, daß es „nicht auf ein Mehr oder Weniger 
von Kenntnissen und Fertigkeiten letzten Endes ankommf*, sie 
formuliert sogar bestechend schlau: „Es ist nicht Chauvinismus, 
sondern eine psychologisch begründete Forderung, wenn wir in 
bezug auf den Unterricht den Satz obenan stellen: ,Bietet deutschen 
Kindern deutschen StoffM" A. Lehmann will „die Mäddienbildung 
Umstellen", das junge Mädchen „als Gattin, Mutter und Staats¬ 
bürgerin gut vorbereiten", aber auch eine gründliche fachliche 
Ausbildung für sie! Das ist für viele Frauen mit sentimentalem 
Einschlag eine verführerische Mischung. Und heraus kommt dabei 
eine Völkerverhetzung, die sich furditbar rächen muß. A. Lehmann 
berichtet: „Ich las im vergangenen Sommer mit größeren Sdiüle- 
rinnen unsere deutschen Volksmärchen und stellte ihnen zum Schluß 
einige in der französischen Fassung gegenüber. Die jungen Mäd¬ 
chen waren zuerst geradezu entsetzt, erst allmählich ging ihnen durch 
die Besprechung ein Verständnis auf für die wesenhaften Unter¬ 
schiede zwischen deutsdiem und französischem Empfinden. Ihre 
deutschen Märchen aber liebten sie erst jetzt mit 
Bewußtsein und noch einmal so stark wie früher!" 
Begreift man, was hier geschieht? Furchtbares: Es „dient schließ¬ 
lich der gesamte wissenschaftlidie Unterricht.... dem einen großen 
Zweck: Erweckung des Deutschbewußtseins....". So heizt man 
ein, einmal wird der Kessel dann schon platzen. Die Märchen als 
Anlaß zu teutonischer Selbstüberhebung. Arme liebe Märchen, arme 
liebe Jugend! 

Auf der Linken wird viel versäumt, ich sagte es oft, ich 
wiederhole es. Wir können nicht wetteifern in äntimentalitäten, 
wir dürfen diesen falschen Weg nicht besdireiten, wir siegen 
nur, wenn „mit uns die neue Zeit kommt". Das heißt, wir müssen 
schöpferisch, gläubig, mitreißend, aufbauend sein, in Lebensauf¬ 
fassung, Alltags- und Festtagsgestaltung, in der Versorgung mit 
Wohnung, Kleidung, Buch, Lied, in Feier und Rhythmus, in der 
Haushalts-, in der Wirtschaftsorganisation überhaupt. Wenn Mutter 
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und Kind glüdclicher leben können, wenn die Haussklavin einmal 
nicht mehr die Kettenmale trägt luid nidit mehr in der Freiheit nach 
der Kette wimmert, dann wird sie denen dankbar sein, die ihr Frei¬ 
heit schufen und ihr Leben würdig werden ließen, dann schüttelt 
sie die Blutsäugerinnen ab. Aber noch haben wir viel zu tun, daß 
die Frau begreife, was „Volkstum*' ist: Nicht Haß und Neid, son¬ 
dern Liebe und Tüchtigkeit! 


ALBIN MICHEL: 

Die internationale Fremdenindustrie. 

A lle Zeichen deuten darauf hin, daß der Fremdenstrom, der 
sich in diesm Sommer nach Deutschland ergießen sollte, 
weit hinter den Ankündigungen Zurückbleiben wiM. Der große 
Nepp, zu dem sich unsere Fremdenindustriellen rüsteten, wird da¬ 
neben gehen. Das Volk könnte dazu Amen sagen, wenn uns die 
Verminderung der ausländischen Devisen gleichgültig sein könnte 
und der Fremdenverkehr nicht allgemeine volkswirtschaftliche Be¬ 
deutung hätte. 

Ueber den Sommer- und Erholungsretseverkehr von einem 
Lande zum andern konnte noch nie eine genaue Statistik geführt 
werden, und noch weniger darüber, welche Summen die Erholungs¬ 
reisenden in fremden Ländern ausgeben. Aus mancherlei privaten 
Zusammenstellungen vor dem Kriege konnte aber entnommen 
werden, daß sich die Zahl derer, die im Sommer eine Erholungs¬ 
reise in fremde Länder unternehmen, auf Millionen belaufen muß 
und daß dieser internationale Reiseverkehr schon vor dem Kriege 
Milliarden Mark in Bewegung setzte. Allein in den schweizerischen 
Hotels waren vor ungefähr einem Jahrzehnt rund 1000 Millionen 
Franken investiert. Vor dem Kriege wurde in den schweizerischen 
Hotels die Zahl der Logiertage auf rund 13 Millionen eingeschätzt. 
Selbst wenn dabei etwa 15—20<Vo als Logiertage von Landsleuten ab¬ 
gesetzt werden, so tritt noch immer hervor, welche bedeutenden 
Summen der Schweiz aus dem internationalen Reiseverkehr zuge¬ 
flossen sein müssen. Mit den Summen, die der schweizerischen 
ßost, den Bahnen, sonstigen Transportunternehmungen, dem De¬ 
tailhandel usw. zuflossen, wurden die Einnahmen aus dem Fremden¬ 
verkehr vor dem Kriege auf jährlich mindestens 250 Millionen 
Franken eingeschätzt. Das bedeutete für die kleine Schweiz eine 
sehr große Sondereinnahme. 

Auch andere Länder, wie Italien, Deutschland, Frankreich^ 
Oesterreich, in geringerem Umfange auch Schweden, Norwegen, 
Dänemark, Griechenland, Spanien, Aegypten konnten aus dem inter¬ 
nationalen Reiseverkehr Nutzen ziehen. So groß z. B. auch die 
Zahl der Deutschen war, die in jedem Jahre ins Ausland ging, weit 
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größer war doch die Zahl der Ausländer, die die deutschen Bäder 
und Kurorte besuchte. Im allgemeinen war die Ausbreitung des 
Reiseverkehrs in den europäischen Ländern stets idihängig von 
den in den einzelnen Ländern vorhandenen Naturschönheiten, vom 
Klima, heilkräftigen Bädern usw.; der Reiseverkehr strebte hin 
zu mächtigen Kulturzentren, zu Orten mit großer geschichtlicher 
und kultureller Vergangenheit oder auch zu idyllisch gelegenen 
Wald-, QeWrgs- und &eorten. Zu einem Teil bewegt sich der 
Strom der Erholungsreisenden immer noch in dieser Bahn, zum 
weitaus größeren Teil aber, und besonders, soweit der Reiseverkehr 
aus dem Auslande in Frage kommt, macht sich aber seit dem Ende 
des Krieges eine andere Tendenz geltend, die nämlich: Erholungs¬ 
reisen in die valutaschwächsten Länder zu unternehmen, dorthin, 
wo man mit dem mitgeführten hochvalutariscben Oelde verhältnis¬ 
mäßig recht billig leben kann. 

Das war seit dem Zusammenbruch namentlich in £)eutschland 
möglich, und so rechnete man in diesem Sommer von neuem mit 
einem außerordentlich starken Strom von Ausländern. Auch Oesterreich 
mit seiner überaus schlechten Kronenwährung lockt große Scharen 
Fremde an. Ebenso dürfte. Frank.reich im internationalen Frem¬ 
denverkehr noch einigermaßen günstig abschneiden. Die „Licht¬ 
stadt“ Paris hat immer noch, namentlich für reiche Nord- und Süd¬ 
amerikaner, eine große Anziehungskraft, die außerordentlich gün¬ 
stige Lage der Riviera hat wieder einen großen internationalen 
Fremdenstrom aus dem Kreise der Reichsten än sich gezogen, 
und auch die Schlachtfelder aus dem letzten Kriege erweisen sich 
als Anziehungsmittel. 

Wesentlich ungünstiger liegen die Verhältnisse in Italien, 
lieber den Umfang der italienischen Fremdenindustrie und über 
deren Einnahmen sind zwar genauere Angaben nicht bekannt, aber 
es ist wohl kaum zu hoch geschätzt, wenn man die Ausgaben der 
Ausländer in Italien vor dem Kriege.vier- bis fünhnal so hoch an¬ 
nimmt wie in der Schweiz, sie also mit mindestens 1000 Millionen 
Lire einsetzt. Nun waren aber 60—70®/o, wenn nicht 80<yo der zum 
Vergnügen, zum Studium oder zur Erholung nach Italien einströ¬ 
menden Fremden Leute aus Deutschland oder aus Oesterreich- 
Ungarn. Da Bewohnern dieser Länder beim Stand ihres einheimi¬ 
schen Geldes und wegen der sonstigen mißlichen Verhältnisse 
ihrer Länder Reisen nach Italien in der Regel zur Unmöglichkeit 
geworden sind, ist die Fremdenindustrie mit ihren mannigfachen 
Verzweigungen in ganz Italien in eine sehr ungünstige Lage ge¬ 
kommen. Auch die gegenüber früheren Zeiten etwas stärker zu¬ 
reisenden Engländer und Nordamerikaner können daran wenig 
ändern. Jedenfalls beträgt der Ausfall, den Italien infolge des 
geringeren Besuchs von Ausländern erleidet, jährlich einige hundert 
Millionen Lire. Noch schlimmer liegen die Verhältnisse in der 
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Schweiz. In noch höherem Maße als die Industrie macht dort 
das gesamte Fremdengewerbe eine schwere Krise durch. Immer 
wieder werden Hotels geschlossen, muß in den Betrieben der 
Fremdenbeherbergung Perscmal entlasset! werden. Nach einer vor 
kurzem veröffentlichten Statistik ist mehr als die Hälfte der großen 
schweizerischen Hotels überschuldet, und auch wenn ihnen, wie dies 
vom Staat in Aussicht genommen ist, ein größerer Kredit einge¬ 
räumt wird, dürfte der Ruin eines großen Teils des schweizerischen 
Fremdengewerbes kaum aüfzuhalten sein. Auch Dänemark, Nor¬ 
wegen und Schweden, wohin sich in den beiden letzten Jahrzehnten 
vor dem Kriege ein stärkerer Strom von Ausländern gezogen hatte, 
muß mit einem Abebben dieses Fremdenstromes rechnen. Doch 
handelt es sich in diesen Ländern immerhin nicht um besonders 
hohe Summen, die verloren gehen. 

Wenn es sicher sein sollte, daß sich jetzt in Deutschland viel 
mehr Ausländer aufhalten, als in früheren Jahren, so wird man 
sich bei der Beurteilung dieser Erscheinung nicht von Stimmungen 
und äußeren Eindrücken leiten lassen dürfen. Die große Masse 
der deutschen Bevölkerung, die nicht an diesem Fremdenverkehr 
verdient, sieht ihn mit Mißtrauen immer größer werden und be¬ 
fürchtet von ihm, zum Teil mit Recht, eine weitere Verteuerung 
der notwendigsten Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände. Viel¬ 
fach wird geltend gemacht, daß die Ausländer unsere Verkehrs¬ 
mittel, unsere Post usw. im Verhältnis zum Valutastand ihres Geldes 
viel zu billig benutzen, daß die Ausländer also gewissermaßen auf 
Kosten des deutschen Steuerzahlers reisen. Das entspricht aber 
doch meistens einer falschen Berechnungsweise, denn für die Aus¬ 
länder werden doch keine besonderen Züge eingelegt, sondern die 
Eisenbahnzüge werden durch die Ausländer nur besser gefüllt. Be¬ 
sondere Kosten dürften dadurch kaum entstehen. Auch die von 
Ausländern aufgegebenen Briefschaften dürften im Rahmen der 
sonstigen Postarbeit mit erledigt werden, ohne.daß Mehraufwen¬ 
dungen notwendig werden. Preissteigerungen von Lebensmitteln 
infolge des starken Fremdenverkehrs treten gewiß lokal und störend 
hervor, aber seit Aufhebung der Zwangsbewirtschaftung und nach¬ 
dem wir uns den Weltmarktpreisen immer mehr genähert, sie teil¬ 
weise schon überschritten haben, muß die weitere Preistreiberei 
doch in bestimmten Grenzen bleiben. 

Die Ausländer bringen jetzt im Sommer so bedeutende Summen 
nach Deutschland, daß man sehr wohl der Meinung sein kann, 
die damit verbundenen Vorteile seien höher einzuschätzen als die 
Nachteile. Nach dem Verlust der Summen, die uns früher die 
Ozeanschiffahrt vom Ausland einbrachte, sind die Beträge, die uns 
jetzt aus dem Auslandverkehr zufließen, die höchsten, die — von 
der Warenausfuhr abgesehen — Deutschland zugute kommen. Auch 
wer sich da und dort einmal über einen protzigen Ausländer ärgert. 
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darf nicht verkennen, daß wir Zufluß an Devisen brauchen. Weiter 
aber kann durch das Zuströmen vcm Ausländem auch die geistige 
Verbindung mit dem Ausland wiederhergestellt und der Ruf des 
während des Krieges übel verleumdeten Deutschtums wiederher¬ 
gestellt werden, wenn — wenn die Fremdenindustrie sich nicht zu 
einem recht raffgierigen Gewerbe entwickelt hätte. Dieses Nepp¬ 
wesen verschafft einem Ausländer vom Deutschtum kein ange¬ 
nehmes Bild. Die Preise, die seit den letzten Jahren in deutschen 
Kurgegenden gefordert werden, stehen in keinem normalen Ver¬ 
hältnis zur allgemeinen Preislage. Darum auch neuerdings Krach 
und Krise in unseren Kurorten, wobei in Bayern die ganze 
urreaktionäre Gestaltung des öffentlichen Lebens hinzu kommt 
Polizeischikanen, Judenhetzen und militaristischer Rummel halten 
nicht nur viele Reichsdeutsche, sondern auch manchen Ausländer 
von Bayern fern. Insofern ist die Krise in der bayerischen Fremden¬ 
industrie ein natürliches und notwendiges Ereignis! 

F. M. HUEBNER (im Haag): 

Die Haager Ideologie. 

W IR schreiben 30. Juni. Die vorbereitende Arbeit der Haager 
Konferenz ist abgeschlossen. Seit einigen Tagen sind Mer 
die Russen eingetroffen, und nun kann das Hin- und Her¬ 
bieten beginnen. Vermutlich wird es wie auf einer Börse zugehen: 
ähnlich aufgeregt, ähnlich zwischen Hausse- und Baissestimmung 
schwankend, ähnlich ideenlos. Zwar hat die französische Abord¬ 
nung erklären lassen, Frankreich habe eine Idee, die Fdee der Men¬ 
schenfreundlichkeit n^lich; Westeuropa müsse den russischen 
Hungerleidern zu Hilfe kommen und dürfe es nicht gelassen mit 
ansehen, daß die Hälfte der europäischen Zivilisation in Trümmer 
sinke. Aber diese öffentlichen Worte stehen nicht nur im Gegensatz 
zu den gehehnen Richtlinien Frankreichs, das gar nicht daran denkt, 
Rußland mit Darlehen aus dem Elend zu helfen; auch in sich 
selber besitzen sie keine Zugkraft; sie sind Deklamation; sie sollen 
nur das Parkettpüblikum verblüffen, das überall dem Wirrwarr der 
letzten internationalen Konferenztagungen nicht mehr auseinander¬ 
zuhalten versteht, welche Worte zum Stücke gehören und welche 
nur als Anmerkungen der Konferenziers zu nehmen sind. So sei 
denn hier festgestellt, daß die Sorge um Europas menschliches und 
kulturelles Ergehen im Haag nicht nur nicht der letzte, sondern 
überhaupt kein Beweggrund des Handelns ist. Petroleumquellen, 
Staats- und Gemeindeschuldscheine, machtpolitischer Prestige¬ 
zuwachs, das sind die Werte, denen die Haager Kongreßteilnehmer, 
vom kleinsten bis zum größten Staate, nachjagen, wo sie vom fried¬ 
lich-kulturellen Wiederaufbau Rußlands und unseres Erdteils faseln. 
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Um ihre Beute sicher unter Dach zu bringen, haben die Kon¬ 
greßteilnehmer die erste Woche des Zusammenseins dazu benutzt, 
sich organisatorisch aufs engste aneinanderzuschließen. Um 
Frankreich keinen Anlaß zu geben, etwa abzuschwenken und sich 
außerhalb zu halten, hat man die französische Begriffsbestimmung 
der Zusammenkunft hingenommen und sich zu einer wirtschaftlichen 
Studientagung erklärt. Für den Preis, daß man Frankreich erlaubte, 
das Durchdringen seiner Meinung als einen bedeutenden taktischen 
Sieg zu feiern, erkaufte man sich die Einhelligkeit und hat es jetzt, 
nach Verlauf der ersten zehn Tage, wirklich zur Formung einer 
Art festgeballter Einheitsfront gebracht Nur sind die Beweggründe 
dieses Zusammenschlusses nicht etwa in einer von außen drohenden 
gemeinschaftlichen Gefahr zu suchen, sondern sie liegen bei den 
Teilnehmern dieses Zusammenschlusses selber. So groß nämlich ist 
das gegenseitige Mißtrauen, daß einer vor dem andern etwa rascher 
zu einem Abkommen mit den Russen gelangen könnte, daß man kein 
anderes Mittel als eben dieses wußte, sich gemeinsam eine schwere 
Kette an die Füße zu legen. Gibt es ein schlimmeres Eingeständnis, 
daß eine eigentliche überragende Zielsetzung in dieser Gruppe west¬ 
europäischer Staaten, die so ideenhaft, so wissensvoll geeint zu 
sein scheinen, vollkommen fehlt? 

Schulden einzutreiben, Rrivateigentümer zurückzuerlangen, Dar¬ 
lehen zu gewähren und dadurch zum Genüsse hoher Rentenbeträge 
zu kommen: dies sind kaufmännische Angelegenheiten und als 
solche rein mechanisch abzuwickelnde Erwerbsoperationen. Sie 
haben eine Ideologie höherer Art nicht nötig, um zu glücken; sie 
vollziehen sich nach Maßgabe der beiderseitig vorhandenen größeren 
Zähigkeit und Geschäftslist. Um diese Dinge aber, und um nichts 
anderes, handelt es sich im Haag. Wer ist der Zähere; der west¬ 
europäische Kapitalismus oder der russische Kommunismus? Wer 
ist der Geriebenere; die Vertreter aus London, Paris, Rom, oder die 
Sendlinge Moskaus? Der Einsatz ist für beide Teile ein und der¬ 
selbe, die Mutter Erde mit ihren Leibesfrüchten: Kohle, Petroleum, 
Getreide, Viehherden. Und die Methoden, dieser Früchte habhaft 
zu werden, sind bei beiden Teilen ein und dieselben: Uebertölpe- 
lung, Mürbemachen, Niederreden des Gegners. Die Haager Feld¬ 
schlacht reiht sich würdig den andern blutigen oder nur rhetorischen 
Zusammenstößen der seit 1914 vergangenen Jahre an: Nach außen 
ein ungeheurer Aufwand großer Worte, Gebärden, Beteuerungen 
und innerlich ein fast kindlich einfacher Beweggrund — nämlich 
Machtgier. 

Nun verhält es sich aber so, daß das Menschengeschlecht 
Ideologien nötig hat wie das Brot, wie die Sonne, wie den Schlaf. 
Der Anblick der ewigen nackten Profitgier würde anders so uner¬ 
träglich, daß der Abscheu der Menschen vor sich selber diese 
in die Verzweiflung jagen müßte. Ideologien sind der Mantel, mit 
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der die Völker ihre Blöße und ihre Schande verhüllen^ und wer 
fände den Mut, diese Schamregung ernstlich zu verhöhnen? Wer 
einer Zeit oder nur einem Ereignisse in der Zeit die gedankenhafte 
Verklärung schenkt, ist ein größerer Wohltäter, als wer im End¬ 
kampf des rein wirtschaftlichen Boxduells, sich und seiner Wett¬ 
partei die größere Punktzahl sichert. 

In Genua gab es ein paar Köpfe: Rathenau, Schanzer, Lloyd 
George, über deren politisches Kaliber hier nicht geurteilt sein soll, 
die jedoch ihrem geistigen Habitus nach als europäische Figuren 
angesprochen werden dürfen. Sie waren Sucher nach einer Idee, 
die den Völkern das Feilschen und Schachern in den Villen, Konfe¬ 
renzsälen, Bars erträglich machen konnten; im Haag gibt es keine 
einzige ihnen verwandte oder gleichbedeutende Natur. Nicht daß 
man so schamlos wäre, ruhig einzugestehen, wie sehr man auf den 
Geist pfeift. Die Erklärung der französischen Delegation wurde 
bereits angeführt: in Interviews, welche die holländischen Blätter 
brachten, hat nicht eine einzige Delegation unterlassen, sich in ähn¬ 
licher Weise als heißer Liebhaber eines friedlichen, kulturgeweihten 
Europas hinzustellen. Schon die Eintönigkeit dieser Erklärungen, 
dieser vollkommene Mangel an Eigenart in der Formulierung, an 
Kühnheit in der Zuspitzung weckt Ekel. Man hat eine Einheitsfront 
geformt, gewiß, aber nun stellt sich heraus, daß diese Einheitsfront 
nichts ist wie das Erzeugnis der Furcht und des Argwohns im 
eigenen Lager, also ein höchst negatives Werkzeug, ja überhaupt 
kein Arbeitswerkzeug, sondern eine bloß zähe, verkittete Zustands- 
form. Was wäre aus ihr nicht heraus zu modellieren, wenn im Haag 
sich unter den Hunderten von Delegierten ein einziger echter 
Staatsmann befände! 

Die Holländer, die als die Gastherren der Konferenz auftreten, 
haben das Stichwort ausgegeben: der Haag mit seiner ruhigen, 
nüchternen, sachlichen Atmosphäre müsse einwirken und über die 
Debatten den rechten Geist bringen. Es ist noch der vernünftigste 
Ratschlag, der hier ausgegeben worden ist: keine Ausflüchte, kein 
falsches Pathos, keine Täuschungsabsicht klingen darin mit. Dem¬ 
entsprechend hat die niederländische Obrigkeit dafür gesorgt, daß 
der Friedenspalast von der Außenwelt so dicht abgeschlossen steht 
wie das Direktorzimmer einer Bank oder die Hinterstube einer be¬ 
denklichen Spelunke. Es liegt Methode und ein resoluter Wirk¬ 
lichkeitssinn in diesem Auftreten. Man will ungestört und unter 
sich sein. Nur soll man dieses überall tönende*: „Stille! Geduld! 
Keine Störung der Atmosphäre!“ nicht etwa für politischen 
Schöpferwillen nehmen. Es sind technische Maßnahmen, nichts 
als solche, und wenn sie etwas hinüberschillern ins Bereich sitt¬ 
lichen Ernstes, so handelt sich’s doch eben nur um Ersatzsittlichkeit 
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Fabeln der Zeit. 

1. Der Hfihnerkönig. 

Die Hühner eines großen Hofes hatten sich wieder einmal erheblidi 
vermehrt und bildeten ein großes Volk. Da sprachen sie zueinander: 
„Wir sind jetzt ein mächtiges Volk, das täglidi einhundertundzwanzig 
&er legt; wir haben das Recht, uns einen König zu wählen.“ Da traten 
die drei Hähne Hackesporn, Feuerkamm und Stahlschnabel vor; sie er¬ 
hoben sich alle drei auf ihre Zehen und sprachen: „Wählet!“ 

Aber darüber wurden die Hühner ganz wild und sie gadcerten los: 
„Was, ihr alten Krähhälse, ihr Strohsdhwänze; wir wollen einen richtigen 
König, einen, der uns vom Himmel gesandt wird!“ Und sie beschlossen, 
den Adler zu bitten, ihr König zu sein. Denn, sagten sie sich, dieser 
König kommt bestimmt von yeber .den Wolken, und zugeich kann er 
auch unsere Kriege gegen die Sperber führen. Der Adler hörte ihr Ge¬ 
such gelassen an. Dann sprach er: „Eure Bitte ist zwar sehr fürwitzig, 
ihr Hühnervolk; aber ich sehe eure Not. So will idi Gnade üben und 
euer König sein.“ 

Der Adler kreiste nun über dem Hof in den Wolken. Plötzlich 
stieß er nieder auf einen Sperber, der über dem Hühnervolk stand. 
Er hielt den Sperber zwischen den Klauen, kröpfte ihn und weidete ihn 
aus. So erging es in den nächsten Tagen noch einem Häher und einem 
Wiesel. Da riefen die Hühner begeistert: „Welch ein König! Sähet 
ihr, wie er unsere Feinde zerschmettert?“ Und es zeigte sich kein 
niederes Raubzeug mehr weit und breit. 

Eines Tages aber fuhr der Adler mitten in das Hühnervolk hinein 
und nahm gleich zwei Hennen mit in die Höhe. Am zweiten Tag sauste 
der König wieder hinab und krallte zwei Tiere; die Hühner aber hatten 
sich im Kreise aufgestellt und riefen: „Unser König, was tust du?“ — 
„Wer fragt hier?!“ sprach der Adler und sah sich um. „Niemand! 
Niemand!“ glucksten alle zugleich. Am dritten Morgen drückten sich die 
Hühner an eine Wand; aber die drei Hähne standen vorn, als der König 
wie ein Blitz erschien. Da sprachen die drei Hähne: „Erhabener König! 
Vergib uns unsere niedere und ungelenke Frage; aber weshalb mordest 
du uns?“ — „Seht den dreisten Undank!“ fauchte der Adler, „ich erhalte 
mich mit Hühnerfleisch dürftig am Leben, um die Häher und Wiesel von 
euch zu bannen, und ihr stellt solche boshaften und aufrührerischen 
Fragen! Dennoch will ich königlich an euch handeln; ich will euch 
niederes Hühnervolk der Sonne entgegentragen!“ Und er packte die drei 
Hähne und verschwand in der Höhe. 

Da neigten sich alle Hühner und sprachen in großer Ergriffenheit: 
„Wie konnten wir Verblendeten hadern, während unser König nicht bloß 
unsere Feinde zerschmettert, sondern auch keine Mühe scheut, uns selbst 
zur Sonne emporzutragen!“ 

Und murrten seither i>icht mehr. 

• • 
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2. Das Schlangennest. 

Ein Farmer, der neben einem SchlangenzQchter seinen Hof hatte, 
fand morgens eines seiner Tiere durch einen Schlangenstich verendet. 
Eilends ging er zu dem Nachbarn und forderte Ersatz des Tieres. Der 
Schlangenzüchter entgegnete: „Wer sagt dir, daß gerade meine Schlangen 
dein Tier gestochen? Zudem dienen meine Schlangen ausschließlich Heil> 
zwecken; sie beißen ihr Qift gewissenhaft in die Qummiblasen.“ Der 
Farmer kehrte unverriditeter Dinge heim. 

Am nächsten Tage ward ein zweites Tier durch einen Schlangenbiß 
getötet Da ging der Farmer zu dem Riditer und brachte seine Klage 
vor. Dieser fragte: „Hast du gesehen, wie die Schlange das Tier ge¬ 
stochen hat?'* Der Farmer erwiderte: „Dies zwar nicht; aber jeder 
Nichtblinde müsse erkennen, daß dieser Stich ein Schlangenstich sei, und 
da der Nachbar das Schlangennest neben seiner Mauer halte, so . . ." 
Hier fiel ihm der Richter mit erhobener Braue ins Wort: „Mein Freund," 
sagte er, „ich muß dich warnen, keine V^leumdung gegen deinen Nadi- 
barn auszusprechen S Es ist mit nichts erwiesen, erstens ob dieser Biß 
wirklich ein Schlangenbiß; wenn er aber ein Schlangenbiß, ob er zweitens' 
alsdann von den Schlangen deines Nadibarn herrührt. Rufe mich also, 
sobald du siehst, daß eine Schlange dein Tier beißt, so will ich ent¬ 
scheiden." Der Farmer ging. 

Am nächsten Morgen ward er plötzlich vor den Richter geladen. 
Dort stand mit zornrotem Kopf der Schlangenzüchter. Er wies sogleich 
auf den Farmer: „Dieser Mann wird sagen können, wer meine Schlangen 
getötet hat. Ich fand sie heute alle mit zerschmettertem Schädel!" 

„Freilich glaube ich Auskunft geben zu können," entgegnete der 
Farmer. „Ich lag gerade am Fenster, als die Schlangen den gestrigen 
Spruch des Richters vernahmen. Darob machten sie einen so hohen 
Freudensprung, daß sie, als sie die Erde wieder berührten, das Genick 
sich brachen." — Seither starb kein Tier des Fanners mehr. 
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Propagandaoffensive. 


Berlin, 18. Juli. 

W IR flaggen rot! Denn den Zweiflern zum Trotz, die an der 
Einkehr der Vernunft zu verzagen begannen, den Ueber- 
ängstlichen zum Trotz, die sich, hübsch unter sich, vor allzu 
scharfer Kritik ihrer Parteipolitik geborgen fühlten, den Neunmal- 
w’eisen zum Trotz, die die unheilvolle Zerklüftung der Arbeiter¬ 
klasse in großen historischen Gesetzen begründet sahen, schlägt 
der Einigungsdrang der sozialistischen Massen durch alle papie¬ 
renen Widerstände durch. Die Herstellung der parlamentarischen 
Arbeitsgemeinschaft zwischen Mehrheitssozialisten und Unabhän¬ 
gigen ist unter dem trüben Himmel dieses trüben Sommers ein 
sieghaftes und sonnenhaftes Ereignis; von hier kann der Weg nur 
aufwärts führen — Glück auf! Glück auf! Jetzt scheint auch jede 
Gewähr gegeben, daß, wie schwach auch Zentrum und Demokraten 
auf der Brust sein mögen, nicht wieder auf dem lahmen Esel des 
Kompromisses in den Stall geschunkelt, sondern auf dem feurigen 
Renner des freien Entschlusses in den Kampf gesprengt wird. 

Aber wie sich auch die Dinge in den Tagen gestalten werden, 
da die Tinte dieser Zeilen zu Druckerschwärze wird, und ob der 
Reichstag beisammen bleibt oder, w^as besser, nach Hause geschickt 
wird, eines steht außerhalb jeden Zweifels, daß mit der Annahme 
des Nationalunkengesetzes und selbst mit seiner scharfen Durchfüh¬ 
rung bei weitem nicht alles geschehen ist, was zu geschehen hat. 
Auf Mäuler schlagen, die nach den Farben Schwarz-Rot-Gold 
spucken, ist eine Notwendigkeit, aber doch wie jede Abwehr ein 
Negativum, das durch ein Positivum, durch eine in die Breite und 
Tiefe reichende Propaganda für die Republik wirksam ergänzt 
werden muß. Jetzt ist der günstigste, freilich auch letzte Augen¬ 
blick, da die Republik mit einer moralischen, mit einer Propaganda¬ 
offensive auf der ganzen Linie ihren Gegnern das Gesetz des Han¬ 
delns diktieren kann. Ohne Angst davor, auch einmal oder zweimal 
oder oft und immer auf empfindliche monarchistische Hühner¬ 
augen zu treten, muß sie, wenn sie sein will, was sie heißt, mit 
aHen Mitteln die großen Gedanken der bürgerlichen Freiheit und 
Selbstverwaltung in die Köpfe hämmern, zu allererst dort, wo die 
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Köpfe noch am empfänglichsten und erreichbarsten sind, in der 
Schule. Daß eine neue Staatsform auf Granit nur gründet, wer 
den Nachwuchs für sie gewinn^ hat niemand klarer eingesehen als 
die französischen Staatsmänner nach 1870. Mit einer durch nichts 
zu erschütternden Entschiedenheit und Entschlossenheit machten 
sie unter Jules Ferrys Führung die Schule zu einem Bollwerk der 
Republik, indem sie den allgemeinen, den weltlichen und den unent¬ 
geltlichen Unterricht durchsetzten; damit hatte die Demokratie ihre 
Entscheidungsschlacht geschlagen, denn allen kommenden Ge¬ 
schlechtern wurde fürder auf <]ter Schulbank schon der neue Geist 
eingeflößt und das republikanische Weltbild eingeprägt. Aber bei 
uns hebt sich noch im Jahre IV der Republik der Es ist erreicht !- 
Schnurrbart des. letzten Hohenzollem von der Wand der Klassen¬ 
zimmer ab, lassen Lehrer ihre Zöglinge Heil Dir im Siegerkranz! 
singen und sind, aller Klagen in Reichstag und Landtag ungeachtet, 
die Lesebücher mit monarchistischen Fabeln — in Neuauflagen 
von 1922! — weiter in Uebung. Nichts ist als Gebot der Stunde 
wichtiger, als daß hier ohne Rücksicht auf Instanzen und Kompe¬ 
tenzen reiner Tisch gemacht wird. Wo Schmutz ist, fege ihn der 
eiserne Besen aus, wo ein Ast fault, nehme man die große Säge„ 
und wo Rektoren und Schulinspektoren und Provinzialschulräte 
die nötige pupillarische Sicherheit vermissen lassen, setze man 
Reichs- oder Staatskommissare ein, die keine Pädagogik im Kopf 
zu haben brauchen, aber die Republik im Herzen und die schon 
nach dem Rechten schauen werden. 

Doch die Gewinnung der Jugend allein tut es nicht, sondern 
überall muß die republikanische Propaganda ihre Fahnen entfalten. 
Bisher ist so gut wie alles versäumt worden. Wenn in der-„Deut¬ 
schen Zeitung^' der sattsam bekannte Generalleutnant Keim höhnisch 
meint, alle Demonstrationszüge mit Sympathiestreiks und alle Ab¬ 
stimmungen in den Parlamenten könnten nicht die nackte, brutale 
Wirklichkeit verhüllen, „daß das Brot samt unentbehrlichen Lebens¬ 
mitteln, daß Kohlen und Beleuchtung, Post wie Eisenbahnen, Be¬ 
kleidung wie Beschuhung, selbst die Vergnügungen von Tag zu 
Tag teurer, unerschwinglicher werden“, so zeigt daS, wie sehr die 
Gegenrevolution auch in Zukunft durch eine gewissenlose Hetz¬ 
propaganda die wirtschaftliche Notlage Deutschlands der Revolution 
und Republik in die Schuhe schieben zu können hofft Dieses freche 
Spiel wird ihr erheblich erschwert oder gar zunichte gemacht, wenn 
die Republik, statt in ihrer sträflichen Untätigkeit zu verharren, zum 
Gegenangriff übergeht und Tatsachen auftnarschieren läßt Tat¬ 
sachen wirken immer. Als unlängst im Reichstag ein demokratischer 
Abgeordneter die Dolchstoßlegende mit der Erinnerung daran er¬ 
ledigte, daß im Herbst 1918 im Westen den 184 abgekämpften, 
ausgelaugten, zusammengeschmolzenen deutschen Divisionen 205 
frisch aufgefüllte Ententedivisionen, davon 103 in der Reserve, 
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gegenüberstanden, daß Anfang November schon zwei Millionen 
Amerikaner den Fuß in Frankreich hatten und bis 1. Juli 1919 
weitere zwei Millionen verheißen waren und dergleichen Ziffern 
m^r anführte, da sperrten ob solcher Tatsachen, die von Rechts 
wegen jeder Deutsche kennen müßte, selbst in dieser Runde erleuch¬ 
teter Köpfe viele Mund und Nase auf, und als der „Vorwärts** 
dieser Tage die Tatsachen, die für die Mitschuld der Deutschnatio¬ 
nalen an der Meuchlung Rathenaus sprechen, aneinanderreihte, 
gestand er, selbst über das Ergebnis dieser Teilabrechnung erstaunt 
zu sein. Wenn sogar auf Abgeordnete und Zeitungsmenschen, die 
sich von Berufs wegen mit Politik befassen, ganz einfache Tatsachen 
derart wirken, wieviel mehr auf die Masse des Volks, der man sie 
entweder vorenthalten oder doch nicht genügend nahegebracht hat 
Warum sind noch nicht Millionen von Flugblättern hinausgeschleu¬ 
dert, die das Treiben der deutsch völkischen Mordorganisationen ins 
rechte Licht rücken? Warum klebten, da die Mark nach den Schüssen 
in der Königsallee dem Nichts entgegentaumelte, nicht an jeder deut¬ 
schen Straßenecke Zettel: 

Am 23. Juni: 1 Dollar = 326 Mark 
Am 24. Juni: Ermordung Rathenaus 
Am 26. Juni: 1 Dollar = 360 Mark 
Am 4. Juli: .1 Dollar = 434 Mark 
Am 8. Juli: 1 Dollar = 536 Mark 

Warum Wird nicht, ähnlich wie früher die Sozialdemokratie ein 
Handbuch „Wahllügen der bürgerlichen Parteien** herausgab, das, 
mit einem Stichwortregister versehen, in alphabetischer Ordnung 
all die plumpen Verleumdungen der Arbeiterpartei durch ihre 
Gegner und ihre bündige Widerlegung enthielt, ein Werkchen mit 
der Zurückweisung der landläufigsten Lügen gegen die Republik, 
von der Dolchstoßlegende bis zu dem Märchen von der persönlichen 
Bereicherung der Führer, ganz billig, unter dem Herstellungspreis 
in Massen verbreitet? Damit nicht nur die Berufsagitatoren, son¬ 
dern alle Menschen guten Willens die Möglichkeit haben, in der 
Werkstatt, auf der Elektrischen, in der Eisenbahn und am Biertisch 
den ebenso dummen wie frechen Verleumdern mit unwiderleglichen 
Tatsachen den Mund zu stopfen. 

Warum all das nicht geschieht? Weil die Republik zwar Instan¬ 
zen und Kompetenzen, Geheimräte und Kanzleisekretäre, Akten¬ 
bogen und Streusand hat, aber keine Faust, die durch papierne 
Hemmungen ins frische Leben hindurchgreift, um das Notwendige 
zu tun! Als die „Zentrale für Heimatdienst** gegründet wurde, 
war sie wohl als eine Art moralischer Reichswehr zum Schutz des 
neuen Deutschland gedacht, aber sie ist aufs Haar das gleiche ge- 
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worden, was die Qeßlersche Reichswehr ist: ein Asyl für wilhel¬ 
minische Offiziere und eine Pflanzschule monarchistischer Treibe¬ 
reien. Für Oberschlesien eingesetzt, hat der „Heimatdienst^', unter 
Verschleuderung von Millionen und Millionen republikanischer 
Gelder, dreist und gottesfürchtig rein deutschnationale Propaganda 
getrieben; alles schwarz-weiß-rot, nichts schwarz-rot-gold; selbst 
ein Werbeplakat für die deutsche Sache wurde nicht ausgeführt, 
weil über einem Wald von Essen ein paar Fahnen in den Farben der 
Republik wehten. Und an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! 
Die gemeinen Grausamkeiten, die unter dem beifälligen Grunzen der 
rechtsstehenden Presse von „völkisch“ gesinnten Viehkerlen an den 
zurückgelassenen deutschen ^Idatenliebchen der fremden Besatzung 
begangen wurden und die fast ein Bedauern aufsteigen lassen, daß 
solches Gesindel dem deutschen Vaterland erhalten geblieben ist, 
das ist Fleisch vom Fleisch jener schwarz-weiß-roten Propa¬ 
ganda. Solange freilich ein Lizentiat Mumm sich im parlamentari¬ 
schen Beirat des „Heimatdienst“ breitmacht und solange sich aus 
Angst vor der eigenen Courage Zentrum und Demokraten, wie un¬ 
längst erst, gegen eine Umwandlung dieser Stelle in eine republika¬ 
nische Propagandaeinrichtung sträuben, solange platzt jede Hoff¬ 
nung auf Besserung von dieser Seite wie eine Seifenblase. 

Lügen haben kurze Beine, sonder Zweifel, aber die mon¬ 
archistische und nationalistische Lüge trippelt täglich und stündlich, 
geschäftig und vielfältig durchs Land, während die republikanische 
Wahrheit hinter einem Stoß von Akten behaglich schlummert Wenn 
sie weiterschläft, wer gibt dann, mit oder ohne Schutzgesetz, für 
die Republik auch nur drei Batzen! 


RHENANUS: 


Rheinischer Separatismus. 


1. Eri nne run gen. . 


V OR Jahresfrist, im Juni 1921, veröffentlichte die deutsche 
Presse eine Entschließung der politischen Parteien des Rhein¬ 
landes, deren Schlußabschnitt folgenden Wortlaut hatte; 


Ferner erklären wir in Uebereinstimmung mit der von unsern 
Parteivertretern im Rheinischen Provinziallandtage eingenommenen Stel¬ 
lungnahme, daß für die Dauer der Besetzung rheinischer Gebiete jede 
Abstimmung auf Grund des Artikels 18 der Reidisverfassung auch nach 
Ablauf der in Artikel 167 vorgesehenen Sperrfrist im Rheinland nicht 
stattfinden darf. Wir erwarten, daß auch in andern Landesteilen mit 
Rücksicht auf die Lage des besetzten Gebietes Abstimmungsbestrebungen 
bis zu diesem Zeitpunkt ruhen, wenn nicht überhaupt die Sperrfrist auf 
gesetzlichem Wege verlängert wird. 


Mit dieser Erklärung, der die Unabhängige Sozialdemokratie in 
einer Sonderkundgebung ebenfalls zustimmte, war sehr eindeutig 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



I^einisdier Separatismus. 


425 


festgestellt, wie wenig die politischen Vertreter des rheinischen 
Volkes die Diskussion der „rheinischen Frage“ während der Be¬ 
setzungsdauer für geeignet halten. 

Das war nicht immer so. Es gab eine Zeit, wo weite Kreise 
des katholischen Bürgertums, vertreten durch die Zentrumspartei, 
und eine große katholische Tageszeitung, die „Kölnische Volks¬ 
zeitung“, sich ebenso eindeutig für eine sofortige Aenderung der 
staatsrechtlichen Lage des Rheinlandes eingesetzt haben. Diese 
Vorgänge sind mittlerweile Geschichte geworden, sehr unbequeme 
Geschichte allerdings für die beteiligten Kreise, die heute alles tun, 
um ihre jämmerliche Rolle vergessen zu machen. Um so be¬ 
achtenswerter ist jetzt ein 1919 im Verlag Cohen, Bonn, erschie¬ 
nenes Schriftchen von Dr. Fritz Brüggemann, betitelt: Die 
Rheinische Republik. Ein Beitrag zur Geschichte und Kritik der 
rheinischen Abfallbewegung während des Waffenstillstandes im 
Jahre 1918/19. Frische Eindrücke sind hier festgehalten, und 
es weht aus den anspruchslosen Sätzen ein wenig von jener tief¬ 
inneren Erregung der rheinischen Bevölkerung, als am 5. Dezember 
1918 die Tanks, die schweren Motorbatterien der Alliierten durch 
die Straßen der Stadt donnerten, über den weiten Domplatz die 
langgezogenen Klänge britischer Signalhörner hallten und — zur 
selben Zeit unter dem von der „Kölnischen Volkszeitung“ geprägten 
Kennwort: Rheinisches Recht für rheinisches Land bekannte katho¬ 
lische Politiker für einen rheinischen Sonderstaat (Schlagwort: 
Los von Berlin) eintraten. 

Die Namen des Hauptschriftleiters der „Kölnischen Volks¬ 
zeitung“, Dr. Karl Hoeber, seines Berufsgenossen Dr. Froberger 
vom Orden der Weißen Väter und des ehemaligen Vorsitzenden der 
Kölner Zentrumspartei, Oberpfarrer Kastert, sind mit diesen Ereig¬ 
nissen unlöslich verknüpft. Als Präsidenten des neuen Staates 
nannte man den verstorbenen Reichsparteichef des Zentrums, Trim- 
born, dessen mit Bezug auf die Sonderrepublik geprägter Satz: 
Wenn se kütt, dann kütt se (Wenn sie kommt, dann kommt sie) 
zu einem ironisch geflügelten Wort im Rheinland geworden ist 
Eine zweideutige Rolle hat in diesem Durcheinander auch der Kölner 
Oberbürgermeister Adenauer, jetziger Präsident des Preußischen 
Staatsrats, gespielt Brüggemann erzählt darüber allerhand inter¬ 
essante Kleinigkeiten, interessant deshalb, weil sachverständige 
Kreise auch heute noch ihre Bedenken gegen Adenauer aufrecht 
erhalten und seine millionenfressenden Riesenpläne: Hafenanlagen, 
Messe u. a. m. unter soaderbündlerischen Gesichtspunkten gesehen 
wissen wollen. 

Der Dezemberputsch von 1918 brach kläglich zusammen, dank 
des aut(xnatisch einsetzenden Widerstandes der Arbeitennassen, 
denen die Bedeutung eines klerikalen Sonderstaates für die innen* 
und außenpolitischen Verhältnisse des Rheinlandes sofort ein- 
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leuchtete. Aber die rheinischen „Patrioten“ wühlten weiter. Wesent¬ 
lich in der Fülle von Versammlungen und Konferenzen erscheint 
eine Zusammenkunft der linksrheinischen Abgeordneten und der 
Bürgermeister der kreisfreien Städte, in der Adenauer als Einberufer 
über die bevorstehende Annektion des linken Rheinufers düstere 
Prophezeiung murmelte und das Zentrum zur passenden Ergänzung 
einen Antrag ein brachte, dahingehend, daß der deutschen National¬ 
versammlung durch eine sofortige Volksabstimmung am Rhein vor¬ 
gegriffen und ein Ausschuß zur Vorbereitung der Volksabstimmung 
gewählt werden sollte. Den sozialdemokratischen, demokratischen 
und liberalen Abgeordneten gelang es, diese neue Ueberrumpelung 
zu vereiteln. 

Den Schluß dieser wichtigsten und gefährlichsten Phase der 
Rheinlandbewegung bildeten drei aufregende Ereignisse: die Kölner 
Kasino-Versammlung am 10. März, die Konferenz beim französi¬ 
schen General Mangin in Mainz am 17. Mai und die Proklamation 
der Rheinischen Republik am 1. Juni. 1Q19. 

Die Versammlung in der Kasino-Oesellschaft zeigte deutlich, 
welche Kreise damals sich für einen westdeutschen Freistaat ein¬ 
setzten. Als Einberufer dieses Bourgeoisgremiums von etwa hundert 
Personen zeichneten: Kommerzienrat Dr. Albert Ahn, Kommerzienrat 
Franz X. Bachem, Konsul Heinrich von Stein, Oberpfarrer Kastert 
und Hochschulprofessor Dr. Stier-Somlo. Also: steuerscheuer 
Mittelstand, profitfreudiges, westeuropäisch orientiertes Finanz¬ 
kapital, antipreußischer Katholizismus und ideologisches Aka- 
demikertum. Gefordert wurde natürlich die Volksabstimmung, aller 
auch dieser Putsch, der die satte rheinische Bourgeoisie vor den 
Folgen der Niederlage und der Staatsumwälzung retten sollte, scheir 
terte an der geschlossenen Abwehrfront der Bevölkerung. 

Vorübergehend schien es, als ob die Herrschaften schamhaft in 
der Versenkung verschwunden seien. Aber die Rheinländer irrten 
sich. Mittlerweile war an andern Plätzen weiter miniert, gehetzt 
und mit französischen Offizieren konspiriert worden. Gegen Ende 
Mai gelang es, das lichtscheue Treiben zu enthüllen. Es stellte sich 
heraus, daß am 17. Mai die Zentrumsabgeordneten Studienrat 
Dr. Kuckhoff und Oberpfarrer Kastert, der geistliche Redakteur 
Dr. Froberger und einige andere in Mainz mit dem französischen 
General Man^ über einen Staatsstreich zur Loslösung des Rhein¬ 
landes verhandelt hatten. In spontanen Volkskundgebungen, die 
sich an keinerlei Verordnungen der Besatzungsbehörden störten, 
entlud sich damals der Zorn der Massen, ln Köln verließen die 
Arbeiter zu vielen Tausenden die Betriebe und demonstrierten in der 
inneren Stadt gegen die geplante Vergewaltigung ihres politischen 
Willens. Vor dem Gescl^ftshause der „Kölnischen Volkszeitung^* 
besonders spielten sich erregte Szenen ab, vor allem auch deswegen, 
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weil dieses Blatt vor dem Zusammenbruch zu den wildesten Kriegs¬ 
hetzern gehört hatte. 

So gebrandmarkt, begannen die grün-weißen „Patrioten“ abzu¬ 
bauen. Mit der bekannten Betriebsamkeit führte das rheinische 
Zentrum eine Schwenkung durch und damit erkannten auch die 
revoluzzerischen Bourgeoisseelen, daß die Konjunktur abflaue. 
Schleunigst aus der Schußlinie also. 

Die Schar der Sondlerbündler war so zusammengeschmolzen, 
daß die Ausrufung der rheinischen Republik in der Nacht vom 
30. Mai zum 1. Juni nur mehr als Groteske empfunden werden 
konnte. Lediglich in der französisch besetzten Zone hat der Staats¬ 
anwalt a. D. Dr. Ctorten seine Proklamation und seine Ministerliste 
anbieten können. Dort allerdings fand er Unterstützung bei einigen 
agrarischen Winkelblättchen, denen das Steuerprogramm der neuen 
„Regierung*' vor allem am Herzen lag. 

Aus den Erinnerungen eines amerikanischen Delegierten in der 
Rheinlandkommission, B. Noyes, wissen wir, daß in der fraglichen 
Nacht der entschiedene Widerstand des amerikanischen Oberkom¬ 
mandos eine Besetzung von Coblenz durch die „Regierung“ des 
Herrn Dorten, die von hohen französischen Militärs unterstützt 
wurde, endgültig verhindert wurde. Der geplante Generalstreik 
erübrigte sich, da die englischen und amerikanischen Besatzungs¬ 
behörden durch ihre streng objektive Haltung jedes Ausgreifen 
der Bewegung verhinderten. 

Seitdem hat die Rheinlandagitation Sich auf kleine Gruppen 
beschränken müssen und es fragt sich, wie die Dinge zurzeit stehen. 

2. Die gegenwärtige Lage. 

In den Monaten Mai und Juni hat die deutsche Presse eine 
Unmenge von Berichten über ein erneutes Aufflammen der Sonder¬ 
bundsbewegung gebracht. In der Rheinprovinz selbst wurden allent¬ 
halben Protestkundgebungen veranstaltet, und der Außenstehende 
konnte glauben, daß ein neuer Putsch zu erwarten sei. 

Eine solche Auffassung täte den separatistischen Drahtziehern 
zu viel Ehre an, und vielleicht war es nicht angebracht, soviel 
Aufhebens mit ihnen zu machen. Ohne Zweifel haben sie dadurch 
in westeuropäischen Kreisen ein^ Bedeutung sich anmaßen können, 
die ihnen keineswegs zukommt.' 

Man konnte im Rheinland in den letzten Wochen häufig die 
Meinung hören, daß gerade die Leute, die im Jahre 1919 zu den 
Rheinrepublikanern gestanden haben, heute zwar nicht zu den 
tatkräftigsten, wohl aber zu den lautesten Kämpfern gegen ihre 
ehemaligen Freunde gehören. Man kann nämlich stellenweise des 
Eindrucks sich flicht erwehren, daß besonders klerikale Kreise, die 
d«n Oberbürgermeister Adenauer nahestehen, mit Vorliebe heute 
von der Gefährdung der Westmark reden, um in Berlin für ihre 
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wirtschaftlichen und kulturellen Pläne ein geneigtes Ohr zu finden. 
Die Abneigung gegen den staatlichen Zentralismus kommt noch 
hinzu, und so erweckt es den Anschein, als ob die „Los von Berlin- 
Bewegung“ heute notgedrungen einer weniger offensichtlichen, 
aber dafür klügeren und weitschauenderen Politik sich befleißige. 
Es darf nicht vergessen werden, daß die Besatzungszeit auch ein¬ 
mal zu Ende geht, und dann liegt die Frage sehr nahe, ob nicht 
das rheinische Zentrum den partikularistischen Wechsel, der ihm 
in Form des Artikels 18 der Reichsverfassung ausgestellt worden 
ist, zur Einlösung präsentieren wird. Dann wäre wohl auch der 
Zeitpunkt gekommen, wo, wie oben schon angedeutet wurde, die 
groten wirtschaftspolitischen und städtebaulichen Projekte der 
Kölner Stadtverwaltung sich bezahlt machen dürften. 

Aber wie dem auch sei, zurzeit ist von dieser Seite ein aktives 
Eingreifen zugunsten der Rheinlandbewegung nicht zu erwarteiL 
Die Abfuhr der Kastert, Kuckhoff und Froberger hat abschreckend 
gewirkt, und mit den heutigen Aktivisten, deren profranzösische 
Einstellung ganz offenkundig ist, will niemand etwas zu tun haben. 

Diese Aktivisten machen übrigens einen wenig imponierenden 
Eindruck. Der politische Lärm, den sie gelegentlich veranstalten, 
kann nicht über ihre Schwäche hinwegtäuschen. Soweit dieser 
Hexenkessel zu übersehen ist, handelt es sich um folgende Gruppen: 
Die Christliche Volkspartei, eine rechtsradikale und katholisch¬ 
integrale Absplitterung vom Zentrum, deren Kölner Kreis um den 
Abgeordneten Deermann sich gegen die Sonderbündler erklärt hat; 
die Rheinische Volksvereinigung, die wohl am stärksten von 
Dr. Dorten beeinflußt wird; die Rheinische Republikanische Volks¬ 
partei mit ihrem Häuptling Smeets in Köln, der jüngst in einer 
Reihe von Beleidigungsprozessen die Haltlosigkeit seiner Preußen¬ 
hetze zugeben mußte; endlich die kürzlich abgesplitterte Freie 
Rheinische Volkspartei in Siegburg. Als Blätter kommen in Frage 
der „Rheinische Herold“ in Köln, in Koblenz unter dem Kopf 
„Der Rheinländer“ und in Köln die „Rheinische Republik“ des 
^eets. Nicht zu vergessen ist übrigens das „Comit^ de la rive 
gauche du Rhin“ in Paris, das gewisse Fäden ins Rheinland ge¬ 
sponnen hat. 

In den Städten ist von einem nennenswerten Anhang dieser 
„Parteien“ keine Rede. Um so lebhafter suchen sie die Unzufrieden¬ 
heit der Bauern auszunutzen und treffen in diesem edlen Bestreben 
mit den — Deutschnationalen zusammen. Während aber unsere 
Rechtsradikalen aus Leibeskräften gegen die Reichsregierung und 
die Getreideumlage hetzen, anderseits die Solidarität des rheinischen 
Bauers mit dem ostelbischen Junker („Religion, König, Vater¬ 
land, Sitte, Ordnung“) nachzuweisen sich bemühen, nutzen die 
Aktivisten eben dieselbe Getreideumlage und sonstige wirtschafts¬ 
politische Vorgänge (Steuern!) aus, um die ,^Befreiung vom preu- 
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Bischen Joch^‘ zu predigen. Man könnte glauben, daß diese gegen¬ 
einanderwirkenden Kräfte sich aufhöben, ja daß die Landbevölke¬ 
rung daraus ersähe, was für eine Sorte „Erlöser“ um ihre Gunst 
bettelt. Aber darüber kann mit Sicherheit nichts gesagt werden. 
Auch in der rheinischen Bauernschaft fehlt es noch sehr an wirt¬ 
schaftlicher und sozialer Einsicht, übles Phrasendreschen ist an 
der Tagesordnung und mit dem Hinweis auf die Profitrate der 
Industrie schreit man aus vollem Halse: Nieder mit der Zwangs¬ 
wirtschaft und heran an den Weltmarktpreis. 

Selbstverständlich macht der Katholizi^us seinem agrarischen 
Liebling bereitwilligst Zugeständnisse. Man darf sich durch mah¬ 
nende Hirtenbriefe nicht täuschen lassen: das ist das Opium für 
die Großstädter. Man kennt Fälle, wo Geistliche, die sich ent¬ 
schieden gegen den bäuerlichen Wucher gewandt haben, von ihrem 
Posten entfernt worden sind, Maßnahmen,' die natürlich den un¬ 
erträglichen Hochmut der Bauern und letztlich auch ihre parti- 
kularistischen Instinkte stärken müssen. 

Zusammenfassend darf aber gesagt werden, daß für eine voll¬ 
ständige Loslösung der Rheinlande vom Reich auch in diesen 
Schichten keine Stimmung vorhanden ist. .Anders liegen die Dinge, 
wenn man an eine föderalistische Regelung der staatsrechtlichen 
Stellung des Rheinlandes im Verband des Reiches denkt. Da ist es 
noch nicht aller Tage Abend und wer an die hier geschilderten 
Tendenzen der Sonderbündler a. D. denkt, wird zugeben, daß inso¬ 
fern eine „rheinische Frage“ noch besteht. 


ALBIN MICHEL: 

Der Niedergang städtischer Kultur. 

M ehr noch als in anderen industriellen Ländern, in dieser 
Richtung nur von den Vereinigten Staaten von Amerika über¬ 
troffen, war während der letzten Jahrzehnte vor dem großen 
europäischen Kriege in Deutschland ein Aufblühen der Städte und 
der städtischen Kultur hervorgetreten. Höchstens das Blühen und 
Wachsen der deutschen Städte am Ausgang des Mittelalters — 
dieses allerdings in einem viel beschränkteren Rahmen, bei weit 
geringerer Bevölkerung und mit wesentlich geringeren Mitteln — 
läßt sich in Vergleich setzen zu der Erneuerung und Vergrößerung 
der deutschen Städte während der vier Jahrzehnte vor dem Kriege. 
Es soll durchaus nicht verkannt werden, daß dieses rasche 
porwachsen der Städte, namentlich die Hypertrophie der Großr 
Städte, auch ihre bedenklichen Seiten hatte, aber im großen und 
ganzen war die Vergrößerung der Städte, die starke Zunahme der 
städtischen ^völkerung, doch nur eine Folgewirkung des Ueber- 
gangs vom Agrar- zum Industriestaat. In jeder Großstadt ein 
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Sündenbabel zu sehen, war doch schließlich immer nur zurückzu- 
führen auf bäuerliche oder pfarrherrliche Unkenntnis und noch 
öfter, vielleicht so manchmal im Unterbewußtsein, auf die Furcht, 
die Landprofetarier als Arbeiter zu verlieren. 

Aber nicht das Anwachsen der städtischen Bevölkerung allein 
machte die Entwicklung der deutschen Städte seit den 70er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts auffällig, mehr noch lag die Be¬ 
deutung in dem gegenüber dem platten Lande anders gestalteten 
Lebensrh 3 rthmus und in der kulturellen, sozialen, wirtschaftlichen 
und geistigen Höherführung von vielen Millionen Menschen. Na¬ 
mentlich aus geistiger, kultureller und auch ethischer Höherführung 
der Massen hat die Städteentwücklung der letzten Jahrzehnte unendlich 
viel beigetragen. Ganz gleich, welche Art Bildungsbestrebungen wir 
auch betrachten mögen, selbst die, die für die ländliche Bevölkerung 
geschaffen oder in Angriff genommen sind, haben ihren Ausgangs¬ 
punkt von den Städten genommen, haben dort ihre Triebkräfte und 
ihren Rückhalt. Die Tatsache, daß jede aufwärtsstrebende, jede 
auf ein vorwärts gerichtetes Ziel hingelenkte Bewegung ihren 
Ausgangspunkt in den Städten nimmt, ist übrigens keine Erschei¬ 
nung, die den deutschen Städten der letzten Jahrzehnte eigen war, 
sondern dies ist ein Charakteristikum der Städteentwicklung aller 
Zeiten und Länder — wenigstens soweit nicht Perioden allge¬ 
meinen Niedergangs in Frage kamen. Soweit wir auch in der 
Staaten- und Städtegeschichte zurückgehen, stets waren die Städte 
und die Stadtbewohner das fördernde und vorwärtsdrängende Ele¬ 
ment, immer waren die Städte der Gradmesser für die politische, 
wirtschaftliche und kulturelle Höhe eine^ Landes, und stets stand 
das Emporblühen der Städte eines Landes in engem Zusammenhang 
mit der geistigen, moralischen, kulturellen, wirtschaftlichen Höher¬ 
führung des übrigen Volkstums. Trotzdem die Europäer, die nach 
den Vereinigten Staaten auswanderten, vielfach städtische Bildung 
und geistige Beweglichkeit mitbrachten, traten doch erst mit dem 
Emporkommen der Städte geistige Strömungen hervor, und noch 
im Innern Afrikas macht sich der Einfluß einer Stadt, oder was 
man nach innerafrikanischen Begriffen dafür halten muß, in 
weitem Umfange deutlich bemerkbar. Das Merkmal der Stadt, und 
besonders der größeren Stadt, ist also durchaus nicht nur eine 
gegenüber dem Dorfe mehrmals potenzierte Bevölkerungszahl, son¬ 
dern die Stadt ist nach manchen Richtungen hin ein ganz anderes 
Gemeinwesen und zeigt stets, wenn man kleine, zurückgebliebene 
Landstädtchen und allgemein Zeiten des Niedergangs ausnimmt, 
einen stärkeren und rascheren Zug zum geistigen und materiellen 
Vorwärtsdrängen. Ein Rückgang der städtischen Kultur hatte auch 
stets einen Rückgang der Kultur des übrigen Landes zur Folge. 

Deshalb muß man mit Besorgnis darauf blicken, daß in 
Deutschland seit dem Kriege in der Entwicklung der Städte und der 
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städtischen Kultur ein schwerer Rückschlag eingetreten ist 
Machte sich dies nur d»rin bemerkbar, daß die Bevölkerungszahl 
nicht mehr oder nur noch wenig steigt, so hätte dieser Rückschlag 
nicht viel zu bedeuten, ja, betrachtet unter dem Gesichtspunkt, daß 
wir nach der gegenwärtigen, auf dem Valutaelend basierten indu* 
striellen Scheinblüte leicht lange 2^iten der industriellen Krise 
haben können, wäre dies vielleicht sogar zu begrüßen. Aber nicht 
in der Verminderung der Bevölkerungszahl liegt der Rückschlag, 
sondern darin, daß sich in den Städten, und besonders wieder in 
den größeren, überall ein Rückgang alles dessen zeigt, was man in 
den Begriff der städtischen Kultur einbeziehen kann. Nicht nur 
für Volksbildungsbestrebungen, im weitesten Sinne genommen, 
fehlen in den Städten die ausreichenden Mittel, auch die Erwerbs¬ 
unternehmungen gleiten schneller oder langsamer von der früher 
erreichten fachlich-technischen Höhe herab. Mögen die Stadtver¬ 
waltungen die Preise für Gas, Elektrizität, die Fahrpreise auf den 
städtischen Bahnen usw. noch so oft erhöhen, immer stdgen die 
Ausgaben für Materialien usw. noch schneller und in einem noch 
größeren Umfange, so daß schließlich immer wieder nichts ver¬ 
bleibt als ein erhöhtes Defizit. Eter Krieg mit seinen Folgen hat 
den Städten ganz ungeheure Lasten aufgebürdet, und diese Lasten 
vergrößern sich immer von neuem. 

Viel weniger unter den Kriegslasten haben die Landgemeinden 
zu leiden. Dort fehlen alle die kommunalen Einrichtungen, die 
den Stadtverwaltungen unter den heutigen Verhältnissen so große 
Ausgaben machen; an die Landgemeinden sind weiter auch im 
Kriege nicht so hohe Anforderungen gestellt worden. Der Unter¬ 
schied zwischen Stadt und Land beruht aber nicht allein auf der 
viel schlechter gewordenen finanziellen Lage der Stadtgemeinden 
und den daraus hervorgehenden Wirkungen auf das gesamte kom¬ 
munale Leben, sondern in noch höherem Grade zeigt sich der Unter¬ 
schied zwischen der industriellen Bevölkerung in den Städten und 
der agrarischen Bevölkerung auf dem Lande. Von einer verhältnis¬ 
mäßig dünnen Oberschicht abgesehen, ist in den Städten fast überall, 
auch im Bürgertum, eine Verarmung oder wenigstens ein Aermer- 
werden eingetreten. Man braucht da gar nicht ausschließlich an 
die Rentner zu denken, auch viele andere Schichten des Bürgertums 
sind, die Papiermark in Goldmark umgerechnet, ärmer, zum Teil 
viel ärmer geworden. Anders draußen in den agrarischen Bezirken. 
In früheren Jahren mußte der Landwirt in erster Linie darauf be¬ 
dacht sein, die Hypothekenzinsen zusammenzubringen. Heute 
drücken ihn diese nicht mehr. Entweder sind die Hypotheken schon 
abgetragen worden oder, soweit den Grundbesitzern diese Abtra¬ 
gung nicht zweckdienlich erschien, sind die Zinsen bei den heutigen 
Lebensmittelpreisen nur noch eine Bagatellsache. Was für die Hypo¬ 
thekengläubiger — meist Stadtbewohner — von großem finanziellen 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1 


432 


Der Niedergang städtischer Kultur. 


Nachteil ist, die Bezahlung in Papiermark, das bedeutet für den 
Hypothekenschuldner unter Umständen ^inen riesigen Gewinn. 
Der Eigentümer eines Mietshauses darf Mietssteigerungen nur in 
begrenztem Umfange vornehmen, der Kaufmann uiid Industrielle 
muß immer wieder höhere Summen für Waren, Rohstoffe, neue 
Maschinen usw. anlegen, der Landwirt aber, dessen hauptsächlichster 
und wertvollster Produktionsfaktor der Boden ist, also ein Produk¬ 
tionsfaktor, der nicht immer wieder zu erhöhten Preisen erneuert 
zu werden braucht, darf für seine Erzeugnisse Weltmarktpreise 
und noch darüber nehmen. Daran, daß die Betriebsausgaben, die 
Erneuerungskosten usw. im landwirtschaftlichen Betrieb bei weitem 
nicht so gestiegen sind wie in der Industrie, im Handel und im 
Verkehrswesen, und vor allem, daß die Betriebs-, Erneuerungs- und 
Instandhaltungskosten lange nicht im Verhältnis zu den Preisen für 
landwirtschaftliche Erzeugnisse gestiegen sind, liegt es, daß die 
Agrarier in den letzten Jahren das Geld scheffeln konnten. 

Wie gut es den Landwirten geht, zeigt jeder Blick in die Dörfer 
mit Bauernbevölkerung. Während in den Städten Häuser und- 
öffentliche Anlagen verfallen, gemeinnützige Unternehmungen ein- 
gehen, zeigt sich draußen auf dem Lande vielfach eine rege Bau¬ 
lust; bei den Stadtbewohnern bis zu denen, die man früher den 
„guten Mittelstand“ nannte, wird der Vorrat an Wäsche und Klei¬ 
dung immer geringer, die agrarischen Bevölkerungskreise aber 
stapeln von alledem und von vielen andern Gegenständen Schränke, 
Truhen und ganze Zimmer voll. Und diese Aufstapelung geschieht 
oft nur, um das viele angesammelte Geld loszuwerden, um irgend¬ 
welche „Sachwerte“ in Besitz zu haben. Von durchaus glaubwür¬ 
diger Seite ist mir vor kurzem berichtet worden, daß sich ein Bauer 
in Ostpreußen in kurzer Zeit acht Nähmaschinen angeschafft hat, 
die so, wie sie vom Bahnhof gekommen sind, auf dem Boden auf¬ 
gestapelt wurden. Aber nicht nur die im Verhältnis zu den Betriebs¬ 
kosten viel zu hohen Lebensmittelpreise haben zu der großen Be¬ 
reicherung der Agrarier geführt, auch andere Umstände haben dabei 
mitgewirkt, vor allem der, daß hinsichtlich der Besteuerung draußen 
auf dem Lande noch alles im argen liegt. 

Sind schon die meisten Steuern, auch die, die unter der Repu¬ 
blik geschaffen wurden, meistens solche, die im wesentlichen die 
Stadtbewohner bedrücken, so ist aber auch die ganze Steuerhand¬ 
habung auf dem Lande noch derartig lax, daß, dem Reiche an 
Steuern nicht Millionen, sondern Milliarden verloren gehen. Würden 
die Bauern und Großgrundbesitzer in ihrem Einkommen so ver¬ 
steuert wie die Arbeiter und Festbesoldeten in Staats- und privaten 
Betrieben, so wären alle Budgetkalamitäten bald zu überwinden. 
Bedauerlicher- und unbegreiflicherweise erfolgt aber auch hier kein 
festes Zugreifen. Statt den Agrariern einen Teil des unrechtmäßig 
erworbenen Oeldes abzunehmen, indem man sie zu entsprechender 
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Entrichtung ihrer Steuern zwingt, werden immer wieder Steuern 
eingeführt, deren Aufbringung man dann großmütig den Stadt¬ 
bewohnern überläßt. Daß die Agrarier unter diesen Umständen 
übermütig werden, ist durchaus nicht verwunderlich. Verschiedent¬ 
lich haben sie bereits gegen die Qetreideumlage den Lieferstreik 
angekündigt, und so werden wir es vielleicht noch erleben, daß 
die Agrarier die Stadtbewohner auszu hungern versuchen. 

Jedenfalls ist das eine gewiß: einer immer stärker um sich grei¬ 
fenden Verarmung der städtischen Bevölkerung steht eine gewaltige 
Bereicherung der agrarischen gegenüber. Werden nicht die ent¬ 
sprechenden Steuermaßnahmen angewendet, so wird diese Ver¬ 
schiebung weitere Dimensionen annehmen und die von den Städten 
ausgehende Kultur katastrophal bedrohen. 


HANS HAR: 

Beobachtungen im Gerichtssaal. 

Die deutsche Justiz, die ihre antirepublikanische Einstellung jüngst 
auch im Killinger-Prozeß erwiesen hat, erheischte auch im preußischen 
Abgeordnetenhause bei der Beratung des Justizetats wieder den energi* 
sehen Protest der Linksparteien und erfährt durch das neue, erdrückende 
Anklagematerial der Kuttnerschen Broschüre „Bilanz der Rechtsprechung“ 
eine Illustrierung, die jedem die Augen öffnen müßte. Sdion hört 
ja auch das staunende Volk, daß es gar nicht allein bei den der Oeffent- 
lichkdt bekannten Fehlsprüchen bleibt, daß auch die Qualifikationsberichte 
unsrer Richter von der mehr oder minder „strammen“ und „gesitteten“ 
Gesinnung der zu beiKteilenden Juristen abhängen. Wenn also die „Un¬ 
abhängigkeit der Rechtsprechung“ zu einer um den Volkswillen ganz un¬ 
bekümmerten Selbstherrlichkeit ausartet und das Material „in Sachen 
contra republikanische Justiz“ sich zu einem Berge aufschiefitet, ist es 
notwendig, nach den letzten psychologischen Ursachen aller Fehlsprüche 
unserer Justiz zu schürfen. Wir werden bald erkennen, daß ein Richter 
schlechterdings qoeh lange nicht von der Plattform der Republik spricht, 
wenn er sich in den Tagen seiner Anpassungsfähigkeit mit gewandter Be¬ 
wegung einfach auf den „Boden der gegebenen Tatsachen“ stellte. Er 
hat vergessen, etwas hinzuzulernen, was er nie erlernen kann: die seelische 
Gemeinschaft mit dem Volksganzen, vor allen Dingen die gründliche 
Kenntnis des Ideenkreises unserer Arbeiterschaft. Er kennt -diesen Ideen¬ 
kreis noch heute nicht. Er kennt die Vorstadt nur aus Novellen, die 
Obdachlosenhäuser nur aus Polizeiberichten, die Nöte der „Kumpels“ 
nur aus Zeitungsberichten, die ihm von Zeit zu Zeit mit den Blutlettern 
„Bergmannslos“ in die Augen stachen. Und dann gerät ihm eine Land¬ 
friedensbruchsanklage in die Hände. Und dann liest er mit Entsetzen, daß 
erboste Arbeiter einem sedanfeiernden Klub die schwarzweißrote Fahne 
zerfetzt haben. Und dann fragt er sich ganz ratlos: Was wollen die 
Leute nur?.Und wenn es ganz gut geht, nimmt er sogar als straf¬ 

mildernd an, daß die „Verbrecher“ durch fremdstämmige Elemente auf¬ 
gewiegelt wurden und ist stolz auf seine volkstümlichen Anschauungen. 
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Hier zeigt sich das psychologische Moment aller Mißstände in 
unserm Rechtswesen. Mit einem Lippenbekenntnis zur Republik, auch 
allein mit der äußerlichen Zugehörigkeit zu einer republikanischen Partei, 
ist es nicht getan. Wir haben ein geistig junges, mit unserm Wollen 
vertrautes Richtertum zu fordern. Mit demselben oder mit größerem 
Rechte als die Träger zerfallener Staatsformen hat die Arbeiter-. und 
Beamtenschaft zu fordern, daß man von Rechts wegen ihre Wesensart, 
ihre individuellen Ziele mit jener Sorgfalt würdigt, die man den Be¬ 
sitzenden vom Richterstuhle aus angedeihen läßt. Wenn der Herr Vor¬ 
sitzende „Gnädige Frau'^ dazu ermahnt, in Ruhe den Vorgang irgendeiner 
Handlung zu schildern, wenn ein Staatsanwalt allerdings „verstehen'' 
kann, daß ein „im Dienste des alten Staates ergrauter" Mann usw. — man 
erspare mir die Fortführung des endlosen und gewundenen Juristen¬ 
satzes — darf man zum mindesten verlangen, daß er die Seele der Ar¬ 
beiter mit denselben zarten Glacehandschuhen anfasse. 

Man glaube nicht, daß sich solch zweifadies Maß der Behandlung 
auf die politischen Prozesse beschränke, wie der preußische Justizminister 
mit ziemlicher Oberflächlichkeit behauptet hat. Auch im kleinen Schöffen¬ 
gerichtssaale eines beinahe noch kleineren Amtsstädtchens kann das 
Rechtsprechungsübel eines ganzen Volkes beobachtet werden. Man höre 
sich hintereinander eine Verhandlung gegen einen w^en Schuhdiebstahls 
gefaßten Handwerksburschen und eine Verhandlung gegen einen wegen 
Körperverletzung angeklagten ehemaligen Befehlshaber einer Orts¬ 
kommandantur an. Es entspricht dem politischen Denken unserer Richter¬ 
kaste, wenn die Plädoyers des Anklagevertreters feststellen, daß der 
Handwerksbursche in dieser lockeren Zeit alle heiligen Begriffe von 
Gesetz und Moral abgeschüttelt habe und daß das Delikt jenes außer 
Dienst gesetzten Befehlshabers nicht zuletzt auf die in' langem Kriegs¬ 
dienste entstandene Nervosität des Angeklagten zurückzuführen sei. 

Die Unkenntnis der Volkspsyche und vollends der sozialistischen 
Ideenwelt und der proletarischen Lebensbedingungen offenbarte sich auch 
in der Tätigkeit der Sondergerichte nach dem letztjährigen Märzputsche, 
dem so viele krasse Urteile auf dem Fuße folgten. Kleinste und feinste 
Vorgänge, die allerdings weit von der Volkspsyche abirrten, waren bei der 
Strafzumessung ausschlaggebend. Vielfach trübte auch der aus der nadi- 
novemberlichen Zeit überkommene Dunst wilhelminischer Formeln den 
klaren Blick mancher Richter, die guten Willens waren. Schon die 
Frage: „Wo und wann haben Sie »ich militärische Auszeichnungen er¬ 
worben?" drängte die dann doch oft verängstigten Angeklagten dazu, 
sich nachträglich ein möglichst liebevolles Verhältnis zu der am 9. No¬ 
vember 1918 zerbrochenen Staatsform anzudichten. Wußten sie doch, daß 
der Besitz monarchistischen Flitterkrams in der Rechtsprechung der deut¬ 
schen Republik strafmildernd ins Gewicht fiel. Ein Angeklagter, der 
sich im Kriegsdienste „hochrappelte", fand Sympathie, ln vielen Urteils¬ 
begründungen wurde die „Grundsatzfestigkeit" der Monarchie (soll doch 
wohl heißen: in der Monarchie) der laxen Ethik der Republik gegenüber¬ 
gestellt. Im Prozesse gegen Kempin-Utzelmann, den Führer der Auf¬ 
ständischen im Leunawerke, fand der Staatsanwalt das Verhalten des An¬ 
geklagten um so verwerflicher, als dieser während des Krieges' Flieger¬ 
offizier gewesen und nach Ansicht des Anklagevertreters demnach zu 
gegenrevolutionärer Gesinnung geradezu verpflichtet war. 
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Ein Vorsitzender des Halleschen Sondergerichts, der in einer Ver¬ 
handlung betonte, daß er seit seiner Sondergerichtstätigkeit täglich .sozia¬ 
listische Zeitungen (also erst als Sonderrichter!) lese, wollte für die Haft¬ 
entlassung eines harmlosen Mitläufers des Märzputsches eintreten, wenn 
dieser eine Kaution von 5000 M. stellen konnte. Als der Angeklagte 
aber erklärte, er könne diese Summe nicht auftreiben, wurde der Vor¬ 
sitzende bein^e ungehalten und meinte: „Ihr Arbeiter verdient dodi heute 
soviel, daß euch 5000 M. bald eine Kleinigkeit bedeuten!" — Ein 
anderer Vorsitzender desselben Gerichts rief einer bei der Verurteilung 
ihres 18jährigen Sohnes, eines Bergarbeiters, anwesenden Witwe zu: 
„Also, Sie haben gehört, Ihr Sohn ist noch einmal mit Strafaussetzung 
davongekommen! Wenn er jetzt wieder nach Hause kommt, dann ziehen 
Sie ihm die Hosen straff, daßr er wieder Fleiß und Ordnung schätzen 
lernt!" Jener Jüngling war der Ernährer seiner Mutter, — und da wird 
behauptet, unsere Richter hätten keine volkstümlidien Anschauungen! 

Diese ungemein zahlreichen kleinen Vorkommnisse, die bei oberfläch¬ 
licher Beobachtung nicht so sehr ins Auge springen, beleuchten das 
Grundübel unserer Justiz: E-ine dem werktätigen Volke vollkommen 
entfremdete psychologische Einstellung, die auch durch den guten Willen 
einzelner Richter nicht beseitigt werden kann. Warum erreicht der Reak¬ 
tionär in so vielen deutschen Gerichtssälen ein mildes Urteil? Weil er 
den Richtern in vielem seelenverwandt ist und weil er, der verdienstvolle 
Förderer der zerfallenen Monarchie, aus dem Kcxlex unserer Gerichts¬ 
barkeit hundert „mildernde Umstände" für sich ertüfteln kann. Es soll 
nicht geleugnet werden, daß es auch unter dem alten Richterstamm noch 
Männer gibt, die sich in die Seele des Volkes und der Zeit von heute 
einzufühlen vermögen; aber die Zahl dieser Besten ihres Standes ist 
sehr gering. Man wird darum immer wieder fragen müssen, ob die 
Unabsetzbarkeit der Richter zum Klebstoffe eines dem Volke wesens¬ 
fremden Juristentrupps werden darf. Ein Märzwind muß gleich der 
vergilbten Form auch die vergilbte Ideologie von dannen fegen. Wir 
wollen in den schwarzen Talaren Männer sehen, die jungen Sinnes sind 
und voll des Verständnisses für alle Not. 


Dr. KURT SCHUMANN: 

Die neue Jugend. 

N ichts ist zählebiger als Vorurteile, die einmal zu einem Teile 
berechtigt waren. Die heutige Arbeiterjugend kann davon 
ein Liedchen singen. So war dieser Tage wieder in einem 
Parteiblatt ein Artikel über oder vielmehr gegen die heranwach- 
sende Generation zu lesen. Ueberschrieben: Das Elend der Jugend¬ 
bewegung. Als er mir in die Hände fiel, kam ich gerade vcrni 
Jugendtag des Kreises Ostsachsen der Arbeiterjugend und hatte 
mir dabei wieder eine ordentliche Portion Mut und Schaffensfreude 
für die neuen Arbeitswochen geholt. Aber auch ohnedies hätte 
mich schon die Ueberschrift sehr gewundert, da ich als Schulmeister 
von Berufs wegen und als Freund unserer Arbeiterjugend im 
Nebenamt so viel Fühlung mit Jugend und Jugendbewegung habe. 
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daß mir von dem Elend derselben schon etwas hätte zum Be¬ 
wußtsein kommen müssen. Allerdings müssen wir uns über den 
Begriff Jugendbewegung von vornherein verständigen. Es geht 
nicht an, daß man mit dem Verfasser jenes Artikels, Artur Zickler, 
alle „Jugendabteilungen politischer Parteien, konfessioneller Insti¬ 
tutionen, lebensreformerischer Bünde*' nur als „Mitgliedschaften 
Minderjähriger" betrachtet. Wer das behauptet, verschließt krampf¬ 
haft die Augen vor dem ureigenen Leben, das in diesen Jugend- 
bünden pulsier^ und klammert sich an Relikte aus der Vorkriegs¬ 
zeit, wie sie vielleicht in Reinkultur heute nur noch gewisse Jüng¬ 
lingsvereine darstellen. Im übrigen hat die Jugend hier selbst schon 
mit sicherem Instinkt ihr Urteil gesprochen. Freideutsche und 
Wandervögel erkennen Arbeiterjugend, Quickbom und Junggut¬ 
templer längst als gleichberechtigt an und übernehmen, was bei 
ihnen an neuen Werten entsteht, mit derselben Selbstverständlichkeit, 
mit der diese Bünde Wandervogelgut übernommen haben. Wem 
die Lektüre mancher Nummer der „Jungen Menschen" noch nicht 
zu dieser Erkenntnis verhilft, der setze sich einmal ein paar Tage 
in der Wanderzeit auf den Ludwigstein oder eine andere Jugendburg 
oder gehe zu einem der großen Jugendtage, gleichviel ob dort 
Proletarier jungen oder Nei^f adfinder Zusammenkommen; dann wird 
er empfinden, welcher stark das Leben bejahende Schwung in dieser 
Jugend lebt, wieviel „Aufbruch in die Zukunft" mindestens neben 
„Flucht aus der Gegenwart" sich hier vollzieht, mögen es nun 
wirkliche Jugendbewegler oder „Mitgliedschaften Minderjähriger" 
sein, die da ihr Fest feiern. 

Was aber sind neben diesen Massen die wenigen „Typen", 
die von einem Propheten zum andern laufen, „Weltanschauungs¬ 
hemden wechseln", auf Erlösungen warten, „so lange quatschen, 
bis nichts mehr Sinn hat, Eros und Ethos schinden, einmal den 
gotischen und dann wieder den heidnischen Menschen fordern und 
sich von halbhundertjährigen Fräuleins das Evangelium der Mutter¬ 
schaft verkünden lassen"?! Diese problematischen Naturen sind 
bestenfalls eine Neuauflage, des Kaffeehausphilosophen, mit dem 
sie außerdem die langen Haare und die dreckige Wäsche gemeinsam 
haben, die gegenwärtige deutsche Jugendbewegung als 
Ganzes hat mit ihnen verdammt wenig zu tun, und die ganze 
kommende Generation wegen dieser närrischen Außenseiter ver¬ 
urteilen zu wollen, muß man schon als grotesk bezeichnen. 

Was aber manchem, der die Jugend nicht oder schon nicht 
mehr kennt, sonst an der Jugendbewegung mißfällt, steht für 
mich und für jeden, der damit die übrige oder die einstige Jugend 
vergleicht, durchaus auf der Plus seite des Kontos. „Zerfallen 
mit dem bürgerlichen Zeitalter, erstrebt sie die Wiederbelebung ver¬ 
gangener Gefühlsinhalte, die Idylle der vorkapitalistischen Ro¬ 
mantik, Vaganten- und ^holarentum des Mittelalters." Was das 
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letztere anlangt, so gilt es in bedeutend größerem Maße von der 
Jugendbewegung nach 1900 als von der Jetzigen, schon aus dem 
einfachen Grunde, weil die Jugendbewegung der Gegenwart Zehn¬ 
tausende Junger Menschen umfaßt, die vom Mittelalter kaum eine 
Ahnung haben. Im übrigen aber knüpft die Jugendbewegung ein¬ 
fach an der Stelle unserer Kulturgeschichte an, auf die das große 
Interregnum des üngeschmacks (1870 bis 1905) folgte, und tut 
damit nichts anderes als Heimatschutz und Dürerbund, als Jeder 
vernünftige Baumeister unserer Tage, der einfach die Traditionen 
fortsetzt, die Jahrzehntelang unter dem Schutt kapitalistischen 
Raubbaus versunken waren. Eine Zeitlang bestand allerdings die 
Gefahr, daß man nun auf dieser Stufe steheh blieb und aus den 
Landsknechtsliedern und Hans-Sachs-Spielen nicht herauskam. Aber 
auch diese Gefahr ist längst überwunden. Schon sprießen allent¬ 
halben auf den wieder ans Licht gebrachten Trümmern einer heimat¬ 
echten Vergangenheit die Blumen unserer Zeit. Es würde Z. 
vergehen, das Gehaben unserer Jugend als verlogen zu be¬ 
zeichnen und mit einem Rokokoautomobil oder einer gotischen 
Lokomotive zu vergleichen, wenn er etwa dem Spiel des „Auf¬ 
bruchs“ in Bielefeld beigewohnt oder nur einmal unsere neuen 
Lieder von Jungen Menschen hätte singen hören, die in ihrer 
schlichten Natürlichkeit und frischen Wahrhaftigkeit alles Lügen 
strafen, was Z. von der Jugendbewegung als solcher behauptet. 

Trotzdem müssen Wir noch zu zwei Vorwürfen Stellung 
nehmen^ die Z. der Jugendbewegung macht, weil sie sich auf ge¬ 
wisse Aeußerlichkeiten beziehen, die unter Umständen Fernstehende 
zu gleichen Schlüssen führen könnten wie Z. „Der erste Eindruck, 
den die Jungen Menschen in Kniehosen und Schillerhemden auf¬ 
drängen, ist der der Weibischkeit, nicht nur wegen der langen 
Haare, der Bluse und der Tanzbeine.“ Ich will gern zugeben, daß 
ein Junger Mann in langen Hosen, mit steifem Hut (Eiersieder), 
einer dicken Zigarre im Mund und einem 7-cm-Kragen um den Hals 
auf den Normalzeitgenossen vielleicht männlicher wirkt als der 
Wandervogel in Fahrkluft. Schließlich kommt’s Ja aber nicht auf 
diesen Eindruck an, sondern auf das, was dahinter steckt. Der 
Jugendgenosse, der barfuß von Nürnberg nach Bielefeld über 
Thüringer Wald, Meißner und Eggegebirge auf seinen „Tanz¬ 
beinen“ lief, ist mir lieber als der Arbeiterkavalier, den se'ine säulen- 
fönnig gestalteten Beine allenfalls bis zum nächsten Ballsaal tragen. 
Und was die Riesenmähnen anlangt, so gehören die Auswüchse 
auch auf diesem Gebiet zum größten Teil der Vergangenheit an. 
Blieben die Schillerhemden und Kniehosen. Ich kann unter Beiseite¬ 
stellung aller Romantik Jedem versichern, daß ich mich nie so 
kannibalisch wohl fühle, als wenn ich meine leider sonst nötige 
Bourgeoiskleidung mit der Kniehose vertauschen kann. Es ist 
jedenfalls tief bedauerlich, wenn Leute, die vor allem die Arbeiter- 
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Jugend besser kennen sollten, durch derartige kleinliche Aeußerlich- 
keitskritik jenen Beschimpfern der neuen Jugend beistehen, die 
nun einmal hie verstehen werden, daß ein frischer Junge von 1Q22 
anders angezogen geht als ein 17jähriger Oreis von 1885. 

Und endlich noch ein Wort zu den Prinzipien, die angeblich 
als „Ersatz für mangelnden Charakter^' dienen. Oer gereifte 
Mann, dessen Charakter in langen Jahren der Erfahrung ge¬ 
schmiedet worden ist, kann sich’s leisten, auf starre Prinzipien zu 
verachten. Haltlos aber ist der wachsende Jüngling, der ohne 
Prinzipien durch die Welt läuft. Wie man es aber fertig bringt, 
eine Jugend lächerlich zu machen, weil sie prinzipiell nicht raucht 
und prinzipiell nicht trinkt und wenige Zeilen später schreiben kann: 
„Das alles ist nur Verfall, groteske Nachwirkung des Krieges, 
^stenfalls Vorläufertum einer Jugend, die ernst und froh, wach und 
gegenwärtig die Verkörperung jenes Volksführertums darstellt, das 
zu erhoffen ein vom Schicksal geschlagenes, aber im Grunde un¬ 
gebrochenes Volk nicht müde wird! — das ist unverständlich. 
Wenn es irgend etwas gibt, an das sich unsere Hoffnung jetzt 
klammern kann, dann ist es die in der Jugendbewegung stehende 
Jugend. Wie oft schon hat sie eingegriffen, wo Behörden und 
Gesetze versagten, als es galt, Geschwüre der Zeit zu beseitigen. 
Oder hat Z. noch nie etwas von der zähen, opfervollen Arbeit der 
Jugendringe gehört? Es hat wohl selten eine Jugend gegeben, 
die so sozial eingestellt war, die ein so wundervolles Verhältnis 
zu den Schwachen und den Kindern hatte wie diese Jugend. 
Man kann heutzutage auch den Männlichkeitswert einer Schulklasse 
geradezu bestimmen nach dem Prozentsatz von Jugendbündlern, 
der drin sitzt. Die langweiligste Gesellschaft wird brauchbar, 
wo dieses tüchtige Geschlecht als Sauerteig wirkt. Der deutsch¬ 
nationale Jugendbündler ist mir als Sozialist immer noch lieber 
als der Schüler, der seine Jugend durchdöst und dessen ewige 
Gestrigkeit allenfalls an Vereinskneipen, Tanzkränzchen oder Strich¬ 
bummel Geschmack findet. Und mir ist von Freunden, die in 
andern Berufen tätig sind, berichtet worden, daß es dort ganz ähn¬ 
lich aussieht; auch dort stammt, was tüchtig und wertvoll ist, aus 
den Reihen der Jugendbewegung. Wie anders wäre unsere eigene 
Jugend gewesen, wenn es damals so etwas gegeben hätte! Wir 
fühlten uns „heimatlos'*, nicht aber die Jugend, die in Gemeinschaft 
Gleichstrebender durch das „Zwischenland" wandert und in jedem, 
der sich unter sie mischt, an ihren Idealen sich wärmt, Aditung 
vor ihren Prinzipien hat und sich ihrer bodenständigen, tiefdeut¬ 
schen und dabei doch so uimenschlichen Fröhlichkeit und Lebens¬ 
bejahung freut, die ehrliche Ueberzeugung wachsen läßt: Wenn 
wir^s nicht schaffen, ihnen wird’s gelingen. Bei all ihren Unter¬ 
nehmungen und Zusammenkünften wird ein neues Gemeinschafts¬ 
gefühl zur Tat; mit ihnen zieht die neue Zeit. 
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K eine Einrichtung der Gesellschaft ist so eng verknüpft mit 
dem Begriff reinster Menschlichkeit, wie die der ärmlichen 
Hilfeleistung, aber nicht etwa infolge angeborener Eignung 
der Helfer und Heiler, sondern weil vielmehr in ihrem Wirken 
und Walten, das heißt also, in dem Wesen ihrer Leistung, die Be¬ 
ziehungen des Menschen zum Menschen die allein maßgebenden 
sind und sein sollen. In alter Zeit trägt der Priester gleichzeitig 
das Gewand des Arztes, Mitleid und Menschenliebe, mit der reli¬ 
giöse Vorstellung ihn umkleidete, schuf ihn auch zum Helfer, die 
dienende Abhängigkeit des Menschenvolkes von den Satzungen 
des Glaubens stärkte seine Macht auch gegenüber Krankheit und 
Tod. In den Wunderheilungen aller Religionsstifter, nicht bloß von 
Christus allein, kommt die göttliche Kraft der Heilbetätigung zum 
^ stärksten Ausdruck. Zugleich aber auch die Eigenschaft der Selbst- 
entäußerung, denn der hilfreiche Samariter, der zu den Aussätzigen 
schreitende Priester, selbst die zu dem Pestkranken sich beugende 
Fürstin, sie alle wurden in ihrem Tun von Gottgefälligkeit geleitet, 
die in geschriebenem wie ungeschriebenem Gesetz menschliches 
Gebot war. Diese Vorzeiten bilden die Wiege aller Völker, nur 
langsaqi löst sich von ihren primitiven Einrichtungen die Entwick¬ 
lung eines selbsttätigen ärztlichen Berufes ab. Und wie es in der 
Natur dieser Zwitterstellung zwischen werktätigem Christentum 
als den Eierschalen menschlicher Hilfeleistung einerseits und durch¬ 
dachter beruflicher Zweckmäßigkeit andererseits gelegen ist, über¬ 
wiegt bald in dem einen, bald in dem anderen Zeitalter das Gefühls¬ 
empfinden oder die verstandesgemäße Auffassung, die Geschichte 
der Heilkunde zeugt dauernd davon. Und selbst heute noch im 
sogenannten Zeitalter des Rationalismus ist die Vereinigung von 
priesterlicher Würde mit ärztlicher Bereitschaft bestechend genug; 
ich erinnere nur an die Gestalten Sebastian Kneipp und den Lehm¬ 
pastor Felke, besonders dann, wenn die Wege zum Heilen sich 
querab schlagen und zu uralten, im Volksglauben inbrünstig »be¬ 
wahrten Heilkräften zurückführen. Die organische Gestaltung 
menschlicher Gesellschaftsformen entkleidete das Leben seines engen 
Zusammenhanges mit der Natur, die Erscheinungen des Krankseins 
wurden ebenso vielgestaltig und verworren, wie alle WechseN 
beziehungen der Menschen untereinander, der ärztliche Beruf als 
eine aus dem Leben heraus geborene Notwendigkeit erstand. 

• Alles Berufsmäßige muß Grundlagen von Erkenntnis und aus 
ihm heraus geborenen Handelns schaffen, muß die Leistung nicht 
nur vom Gesichtspunkt einmaligen Geschehens, sondern vielmehr 
von dem gesetzmäßigen Ablauf von Ursache und Wirkung zu be¬ 
trachten suchen, mithin ein System planmäßigen Wirkens vor- 
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bereiten helfen. In diesem Sinne ist die Arbeitsleistung eines Dach¬ 
deckers und Schneiders wie die eines Architekten und Arztes hin¬ 
sichtlich ihrer Voraussetzungen und ihrer'Ziele zu werten. Während 
aber nicht nur die eben erwähnten, sondern nahezu fast alle Berufs¬ 
arten der menschlichen Gesellschaft als Objekte der Betätigung 
sachliche Gegenstände haben, ist in der Heilkunde der Mensch, 
und zwar der körperlich oder seelisch krankhafte, Subjekt cter 
Wechselbeziehungen, und damit ändern sich von Grund aus auch 
Wesen und Erfolg der Tätigkeitsleistung. Denn ebenso wie es 
keine zwei Menschen auf Erden gibt, die in ihrem Zellenaufbau 
sich gleich verhalten und demgemäß auch in gleicher Weise auf 
Lebensreize reagieren, ebensowenig existiert eine gleiche Mentalität, 
das heißt ein gleiches Schwingen der Gefühlsempfindungen auf 
seelische Eindrücke; Sympathie und Antipathie, Vertrauen und Miß¬ 
trauen, und wie die verschiedenartigsten Reaktionen heißen mögen, 
erklären sich aus dieser Mannigfaltigkeit menschlicher Psyche. Sie 
hat zwei grundlegende Erscheinungen zur Folge, einmal die Ver¬ 
gesellschaftung ärztlichen Könnens mit der Kunst, den Menschen 
als Träger des Krankseins zu fassen und die Störungen des ver¬ 
änderten Zustandes seherisch zu werten, und sie bestimmt ferner 
je nach der Fähigkeit dieser Eignung den Erfolg der ärztlichen 
Betätigung. 

In diesem scheinbaren Rätsel und doch so offenkundigen In¬ 
haltskonglomerat der Heilkifnde oder vielmehr Heilkunst liegt das 
Geheiihnis aller Wunderkuren und von Nichtärzten erzielten Er¬ 
folge, besonders dann, wenn menschenkundiges psychologisches 
Raffinement und bewußte suggestive Einwirkung dem Heiler zu 
statten kommen. Der Glaube versetzt nicht nur Berge, er schafft 
auch Armeen von Gläubigen, zumal, wenn Einzelbeispiele 
aus dem Leben handgreiflich demonstriert werden können und ihre 
Verallgemeinerung geschickt betrieben wird. Kunst wird aber ent¬ 
weder zum gewohnheitsmäßigen und schablonenhaften Handwerk 
oder aber zur trügerischen Selbstanbetung, wenn ihr das geeinte 
Ergebnis aus allen Aeußerungen jener Zustände, Verhältnisse und 
Erscheinungsweisen fehlt, die wir in ihrem Gesamtumfang „Leben^‘ 
nennen, und vor allem im ärztlichen Wirken, wo Erfahrungen sich 
nicht nur herleiten aus eigenen Beobachtungen und Schlußfolge¬ 
rungen, sondern wo vielmehr die Aneinanderreihung zahlloser Er¬ 
fahrungen im Zusammenhang mit ihrer physiologischen Deutung 
em Bild ihres inneren Zusammenhanges geben kann. Heilkunde 
ist also nicht allein Wissenschaft, und nicht allein Kunst, sondern 
ist eine harmonische Verbindung von in langer Arbeit erworbenen 
Fachkenntnissen und psychologischem, unmittelbarem Erfassen des 
Kranken und seiner Gebresten. Hierin scheiden sich die Wege 
zwischen Arzttum, wie wir uns dasselbe vorstellen, und Kurpfuscher¬ 
tum, wie es gemeiniglich blüht. 
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Die schon kurz berührte, mit der Organisation der Gesellschaft 
einhergehende und durch sie hervorgerufene Entwicklung eines 
ärztlichen Standes mußte auch den ursprünglichsten Zweck der 
Hilfeleistung, die rein menschliche Tat der Hingabe an den Kranken, 
den Siechen und Elenden, 'der sozialökonomischen Umgestaltung unter¬ 
ordnen, der Betätigung des Könnens entsprach ein kaufkräftiges 
Entgelt. Im Altertum und Mittelalter geizte man damit nicht, Ur¬ 
kunden berichten von königlichen Geschenken und von ritterlichen 
Privilegien. Dabei blieb aber immer noch der Charakter des Standes 
als eines im wesentlichen humanitären und auf ethischer Grundlage 
beruhenden erhalten; die Medizinalverfassungen der verschiedensten 
Jahrhunderte geben davon beredtes Zeugnis. Und auch heute noch 
wacht bekanntlich eine, allerdings häufig sehr unzeitgemäße, 
Standesorganisation über das berufliche Leben, das aus der 
Paarung von Wissenschaft und Kunst allerdings nur zu leicht 
zur Uebertretung innerer Verantwortung gegenüber lohnendem 
Erwerb zu führen imstande ist. Und dies um so mehr, als die neu¬ 
zeitliche Gestaltung des Wirtschaftslebens mit der gesetzlichen 
Regelung der Krankenversicherung eine von Grund revolutionierende 
Veränderung der ärztlichen .Tätigkeit wie des Lebensstandards ge¬ 
bracht hat. Vor allem wurde, und dies hat erst jüngst auf dem 
Wiesbadener Kongreß für innere Medizin Prof. Brauer mit über¬ 
zeugender Schärfe klargelegt, der Arzt als Helfer io ein büro¬ 
kratisches Verhältnis hineingezwängt, das ihn restlos zum Zwischen¬ 
organ zwischen Kasse und Kranken einschaltet und seine wesent¬ 
liche Tätigkeit auf die handschriftliche Vervielfältigung seiner'Unter¬ 
schrift beschränkt/ damit muß er jede innere Beziehung zu dem 
Patienten verlieren, jedes Interesses an seinem ursprünglichen 
Wesenszweck beraubt werden. Die Berücksichtigung der Indivi¬ 
dualität, als des entscheidenden Moments der Krankenbeurteilung 
und -behandlung, geht völlig verloren, im Warenhausbetrieb herrscht 
als allein gültige Maxime die Höhe des Umsatzes. Und diesen aufs 
höchste zu steigern, war dank der früheren Politik der Kranken¬ 
kassen, die mit ihrer geradezu jämmerlichen Entlohnung direkt zur 
Ausschlachtung der ärztlichen Tätigkeit anreizten, eine nur zu häufig 
erfolgende Verleitung; nicht die Krankheit wurde durch die Be¬ 
handlung verlängert, die Krankheitsdauer wurde prolongiert. Die 
Einrichtung vertrauensärztlicher Nachuntersuchungen wie schärfere 
Kontrolle seitens der Kassenorgane hat hierin einen gewissen Wan¬ 
del geschaffen; ob aber auch die „Kassenlöwen“ sämtlich gezähmt 
worden sind, lasse ich dahingestellt. Hier einen Wandel herbei¬ 
zuführen, erscheint mir das neuzeitliche Bestreben der Kranken¬ 
kassenverbände wie der Berufsgenossenschaften, eigene Heil¬ 
anstalten und Sanatorien zu erwerben, am ehesten geeignet. In 
diesen wird und muß das ursprüngliche und reine Verhältnis 
zwischen Arzt und Kranken wiederhergestellt, muß das verloren- 
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gegangene Vertrauen, das in dem Helfer nur die Mittelsperson 
zur Erlangung des Krankengeldes sieht, wieder neu geschaffen 
werden. Deshalb sind alle nach dieser Richtung hin zu unter¬ 
nehmenden Schritte begrüBens- und nachahmenswert. 

Dem merkantilen Grundsatz „Hier die Ware, da das Geld'* 
unterliegt in der modernen Wirtschaftsordnung auch der Arzt, er 
würde zugrunde gehen, würde er sich dagegen im Prinzip auf¬ 
lehnen. Der Arzt als Staatsbeamter im Sinne der Sozialisierung 
des Aerztestandes würde unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
und bei der tiefen Abneigung der erdrückenden Mehrzahl der deut¬ 
schen Aerzte gegen diese „Reformierung^^ eine ähnliche Erscheinung 
zeitigen wie den derzeitigen Kassenarzt, es wäre also kaum etwas 
dabei gewonnen. Freie Arztwahl im uneingeschränkten Sinne und 
die heute schon angebahnte BesserzaMung der Leistungen sind wie 
überall im wirtschaftlichen Leben auch hier die Imponderabilien 
seiner Leistungssteigerung und deren Zurückführung auf ideelle 
Momente, wie sie nun einmal unlösbar mit dem ärztlichen Beruf 
verknüpft sind. Wer dieselben nicht eigen nennen kann, ist nun 
eben von Natur aus Krämer, auch wenn er Medizin studiert und 
die Approbation erlangt hat, und zähjt zu jener Gruppe von Ge¬ 
werbe- und Handelstreibenden, deren Repräsentanten die Flick¬ 
schuster und Tuchverschleißer sind. Den einen freuen nur zerrissene, 
betrüben die ganzen Stiefel seiner Kundschaft, des anderen Geld¬ 
beutel wird um so dicker, je schneller Hosenböden sich abreiben. 
E)er oft im Volk gehörte Ausspruch, daß es im Interesse der 
Aerzte liege, daß möglichst viele Menschen möglichst häufig er¬ 
kranken und möglichst lange krank bleiben, trifft im wesentlichen 
doch nur auf die Unberufenen zu; hier verbirgt sich nur allzu häufig 
hinter der Maske des Menschenfreundes und gottbegnadeten Heilers 
Selbstgefälligkeit und schnöder Erwerbssinn, und in der mangelnden 
Fähigkeit vieler gesunder und jedes kranken Menschen, die Zu¬ 
sammenhänge zwischen ehrlichem Wollen und natürlicher Be¬ 
grenzung des Handelns zu erblicken, blüht das Freibeutertum! 

Wer die an Geist und Feinsinnigkeit so reichen Betrachtungen 
von Ernst Schweninger „Der Arzt*) gelesen hat, der wird an 
eine Stelle erinnert, die ich als Ausklang dieses Themas an den 
Schluß setzen möchte, ln einem Dialog zwischen einem älteren 
und einem jüngeren Arzt sagt der erstere: „Schließlich sind wir 
doch für das I^blikum da'S und der jüngere antwortet: „Für das 
Publikum? Ich bin nur für meinen Kranken da, gut für viele 
Kranke, aber immer nur für einen zurzeit, und während dieser 
Zeit verschwinden für mich nicht nur alle übrigen Kranken, es 
verschwindet für mich auch die ganze übrige Welt Ich bin ein 
Mensch, der mit einem zweiten Menschen allein ist, mitten in der 
großen Stadt ganz allein wie auf einer einsamen Insel.^* — 

*) Die Gesellschaft. VI. Band. 1906. Rütten & Ldning, Frankfurt a. M. 
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Das Problem des Ensembles. 

M it dem Begriff Ensemble setzt man das Problem der heutigen 
und mor^gen Schauspielkunst. Ein wirkliches Ensemble 
gibt es in Berlin überhaupt nicht mehr. Es wirkt beinahe 
tragisch, zu sehen, daß es auch den Bühnen, die noch „fest“ enga¬ 
gieren, an den organisatorischen Kräften mangelt, aus der Masse 
der engagierten Darsteller eine Einheit zu formen, die Atmosphäre 
hat. Die „Volksbühne“, die auf Grund ihres sicheren Etats leicht 
ein Ensemble bilden könnte, versagt seit vier Jahren. Es müssen 
Hemmungen vorhanden sein, die verwehren, daß Darsteller stärkeren 
Kalibers an diese Bühne gehen. Die Unsicherheit im Heranziehen 
neuer Kräfte gerade an dieser Bühne ist auffallend. Der Regisseur 
Fehling, der die Fähigkeiten hat, geschlossene Aufführungen her¬ 
auszuarbeiten, scheiterte immer wieder im einzelnen am Mangel an 
schauspielerischen Begabungen. Daß der bedeutendste Darsteller 
zugleich Leiter des Theaters ist, stellt eine Komplizierung dar. 
Es bedarf schon einer Persönlichkeit die ihre ganze Kraft auf den 
Ausbau des Ensembles wirft, lun das notwendige Zusammeuklingen 
zu bewirken. Ohne Arbeitsteilung, ohne Konzentration eines Wil¬ 
lens, ohne das intensivste Interesse des Leiters lun Werden und 
Wachsen jedes einzelnen Mitgliedes, durch keine Spiel- und Lern¬ 
verpflichtungen abgelenkt und zerstreut, ist diese organisatorische 
Leistung nicht zu vollbringen. 

Die Möglichkeit der Tradition, die der ,,Volksbühne“ gegeben 
ist, steht auch dem Staatstheater zu. Auch hier ist die finanzielle 
Basis gegeben, sogar noch in größerem Maße als in der „Volks¬ 
bühne“. Jeßner aber/hat ebensowenig wie Kayßler in den ver¬ 
gangenen drei Jahren seiner Darstellerschaft das ProBl eines ge¬ 
schlossenen Ensembles zu geben vermocht Man mag sich zu Kortner 
stellen, wie man will. Er hätte das Kristallisationszentrum eines 
Ensembles werden können. Eine Affinität zwischen dem Leiter 
und diesem Schauspieler war zweifellos vorhanden. Doch Jeßner 
fand nicht die, die die Atmosphäre verbreiterten. Manche ergriffen 
die Flucht, weil sie, andere Luft von früher her gewöhnt, in dieser 
Atmosphäre ^ersticken zu müssen glaubten. Einige, die heroisch 
blieben, verloren die auf andern Posten bereits gewonnene Eigenart 
und erstarrten. Eine ganze Reihe von Darstellern, die aus alten 
Zeiten übernommen wurden, gaben der formenden Hand nicht mehr 
nach, da sie in einem andern Stile verhärtet waren. Jeßner scheint 
die Fehlgriffe beim Hinzuengagieren eingesehen zu haben. Die 
Liste derer, die in der kmnmenden Saison in den Verband des 
Staatstheaters eintreten, ist groß. Da nun auch in Fehling ein er¬ 
gänzender Regisseur gefunden ist, bleibt die Hoffnung. Die sich 
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gewiß erfüllen wird, wenn Jeßner einsieht, daß sich ein neuer Stil 
und ein neues Ensemble nur im Zusammenhang mit der Pflege eines 
neuen Dramas und nicht allein mit Regie-Experimenten an klassi¬ 
schen Werken schaffen läßt. 

Weitaus schwieriger noch liegt die Sache bei den Privattheatem. 
Lessingtheater und Meinhardt-Bernauer-Bühnen sind sehr in den 
Rückstand geraten. Beide Bühnen haben sich immer mehr dem Star¬ 
system verschrieben. Dorsch, Durieux und Konstantin hier, Orska 
und Gläßner da. Daneben gewiß Bemühungen um dauernde Mit¬ 
spieler; aber das Repertoire, dessen Gestaltung ja nur sozusagen der 
Reflex des Ensembles ist, wurde nach diesen Stars gemacht. Die 
Holländer-Bühnen wieder scheitern am Umfang "der für die drei 
Häuser benötigten Darstellerschaft und der Verschiedenheit der 
Regieführenden. Diese quantitative Verbreiterung, die nun auch 
über Robert hereingebrochen-ist, der in der „Tribüne“ beinahe ein 
kleines Ensemble gebildet hatte, ist die schlimmste Gefahr. Nur 
eine Persönlichkeit vermag Persönlichkeiten zu einer Einheit zu¬ 
sammenzuschließen. Die Kraft aber und die Nerven eines einzelnen 
können im besten Falle ein Theater beherrschen, vor allem, wenn 
sie noch dazu von wirtschaftlichen Sorgen belastet sind. Diese 
bedingen, daß die Privattheater es einfach nicht mehr wagen, fest 
zu engagieren. Der Ausgang dieser Saison stand schon völlig unter 
der Methode, für einzelne Stücke einzelne Kräfte zu verpflichten. 
Und diese Methode wird die nächste Saison beherrschen. 

Damit aber ist dem schauspielerischen Nachwuchs der Frucht¬ 
boden entzogen. Ihm kann nur dringend empfohlen werden, 
in die sogenannte Provinz zu gehen. Es ist längst eine Binsenwahr¬ 
heit geworden, daß in Dutzenden von Provinztheatern eine wesent¬ 
lich künstlerischere Arbeit geleistet wird, wenn man die abendliche 
Gesamtleistung ansieht. Gewiß fehlt es diesen Bühnen meistens an 
den großen darstellerischen Persönlichkeiten, wie sie Berlin hat; 
aber der Zusammenklang der Einzelleistungen ist fast überall reiner 
und voller. Diese Theater haben Tradition im guten Sinne. Ein 
Stamm von Darstellern, der nur allmählich aufgefrischt wird, 
schafft die Luft, in der eine Aufführung jene atmosphärische Fülle 
bekommt, die den Mechanismus eines Werkes wiederum als Organis¬ 
mus erscheinen läßt. Ich hatte Gelegenheit, zwei diesem sogenannten 
Provinzbühnen persönlich mit eigenen Aufführungen kennen zu 
lernen: das Königsberger Neue Schauspielhaus und das Düsseldorfer 
Schauspielhaus, das nun also doch gerettet wird. Als Autor denkt 
man dankbar der Emsigkeit und Hingabe, mit denen dort wie hier 
dem Werk des Dichters gedient wird Als Kritiker muß man den 
Vergleich zu Berlin ziehen und der darstellerischen Jugend den Rat 
geben, sich an solchen Theatern den Sinn für Ensemble-Arbeit 
aufgehen zu lassen. 
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Die Kunst eines Regisseurs fängt vor der Gestaltung des 
Einzelwerks an. Auswahl der Darsteller, Assimilierung der Aus¬ 
gewählten untereinander: das ist vielleicht wichtiger als die spätere 
Leistung, wenn diese natürlich auch den Ausschlag gibt. Wanun 
■■ scheiterten die Gastregisseure, die Berlin in der verflossenen Spiel¬ 
zeit sähen? Nicht weil sie unbegabt waren; denn Falkenberg 
sowohl wie Hartung haben mit ihren Ensembles Aufführungen 
zustande gebracht, deren Ruhm berechtigt ist. Die Darsteller, die 
auf den einen Regisseur reagieren, geben den Intentionen des andern 
nichts her. Adäquatheit ist Voraussetzung: Verwandtschaft, die 
bis in Lebensfragen und selbstverständlich bis auf die Gründe 
stilistischen Bewußtseins hinabreichen muß. Jeßner beispielsweise 
hatte drei Darstellerinnen: die Hofer, die Seidel, die Servaes. Hier 
fehlte diese notwendige Adäquatheit. Jeßners Versuche mit diesen 
Darstellerinnen scheiterten. Die Hofer erstarrte noch mehr in der 
Rhetorik, zu der sie immer neigte. Die Seidel verlor den Ruf, den 
sie von München mitbrachte. Die Servaes wurde Statue. Jetzt, 
da sie in der „Tribüne“ ohne Jeßners Willen schaffen kann, spielt 
sie sich plötzlich mit einem Ablage an die Spitze der jüngeren 
Schauspielerinnen. Jeßners Atmosphäre ist ihr nicht bekommen, 
ebensowenig wie Kortner wahrscheinlich Brahms Luft bekommen 
wäre. Jeßner trifft im Eiiyselfall gewiß keine Schuld. Nur die 
Häufungen machen bedenklich. Einmal gegen seine Fähigkeiten, 
Begabungen, die seiner Art assimilierungsfähig sind, zu erkennen; 
dann gegen seinen künstlerischen Willen, dessen Gewaltsamkeit und 
Unnachgiebigkeit vielleicht die vorhandenen Assimilierungsmöglich- 
keiten von vornherein zerstörten. Zwei menschlich-künstlerische 
Komplexe können sich naturgemäß nur dann kristallisieren, wenn 
beide eine gewisse Weite der Anpassung mitbringen. 

Man muß, um den Schrei nach dem Ensemble zu begründen, 
natürlich wieder das nun schon alte Klagelied über den Film an- 
stimmen. Die Theater können selbst den Stars nicht mehr das 
zahlen, was sie zu der Lebenshaltung brauchen, die ihnen als Grund¬ 
lage zu dem doch immer irgendwie abenteuerlichen Künstlertum 
notwendig erscheint. Der Film ist — noch, wollen wir vorsichtig 
hinzufügen — in der Lage, konkurrenzlose Gagen auszuschütten. 
Die Bindung in ein Ensemble, in regelmäßige Probetätigkeit, ist 
dem Schauspieler nicht möglich, der zu allen möglichen Filmauf¬ 
nahmen in den Ateliers und allen möglichen Gegenden Deutschlands 
und darüber hinaus auch nur wochenlang benötigt wird. So ist 
dies Vagabundieren der „Prominenten“ entstanden. Dieser Krebs¬ 
schaden wird wohl nicht eher zu heilen sein, bis ein Gagenausgleich 
zwischen dem Theater und dem Film eingetreten ist, der die peku¬ 
niären Verlockungen des Filmens aus der Welt schafft. Da aber 
ein Hinaufschrauben der Theaterpreise kaum noch möglich ist, wenn 
aaders man überhaupt noch ein einigermaßen gebildetes Publikum 
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und nicht die Oeldplebs im Theater haben will, so ist die einzige 
Aussicht, daß die Filmfabriken mit ihren Qagen heruntergehen. 
Dieser Fall wird ja wohl' auch einmal eintreten müssen, da diese 
zweitgrößte Industrie Deutschlands beginnen muß, sparsamer zu 
wirtschaften als bisher. Dann hört dieses Vagabundieren vielleicht 
auf, und mancher zieht es vor, in einem Ensemble fest zu arbeiten. 
Aber das sind ganz vage Hoffnungen. Die nächste Spielzeit wird 
sicher noch ganz im Zeichen der Ensemblelosigkeit stehen, und 
man hat Grund, ihr mit großer Sepsis entgegenzusehen. 


FRIEDRICH WOLF: 


Fabeln der Zeit. 

1. Edelmarder. 

Ein Edelmarder geriet, nachdem er lange Zeit auf einem Hof viel 
Unheil angerichtet hatte, endlich doch in die Falle. Als der Bauer am 
Morgen mit einem kräftigen Prügel auf ihm zukam, da begann der Marder 
jämmerlich zu fiehen: „Was willst du tun, Bauer? Siehst du nicht, daß 
-— ich kein gewöhnlicher Marder, sondern ein Edelmarder bin?“ — „Eben 
darum!“ antwortete der Bauer und holte aus. — „Nein, laß mich leben,*' 
jauerte der Marder, „ich will dir fortan nur dienen und Nutzen stiften; 
ich gebe dir mein Ehrenwort darauf!“ Dem Bauer kam das so wunder¬ 
lich, daß er innehielt und sprach: „Out, ich nehme dein Wort an“; und 
er ließ den Marder aus dem Eisen. 

Am nächsten Morgen lagen wi^er zwei Hennen mit aufgerissenem 
Hals im Stall. Da wachte der Bauer die dritte Nacht und schlug den* 
Marder, als er hereinsdilich. „Laß ab! Laß ab!“ wimmerte das Raub¬ 
zeug. — „Hält man so Wort?“ grimmte der Bauer, „heißt das mir 
dienen?“ — „Gewiß!“ erwiderte der Marder, „dieses Hühnervolk frißt 
dir nur das edle Korn, aus dem der herrlichste Weizen sprießen könnte; 
es ist dieses Kornes und dieses Landes nicht wert; darum habe ich den 
Schädling vertilgt.“ 

Jetzt hatte der Bauer genug; er machte der Unterhaltung mit dem 
Edelmarder ein schnelles Ende. 

m 

2. Die Büffel und das Hunderudel. 

Einer Herde Büffel ward von einem Rudel wilder Präriehunde viel 
Schaden zugefügt. Immer wieder wurde auf der welligen Steppe ein 
einzeln grasendes Tier hinterrücks überfallen und zerrissen. Die Mehr¬ 
zahl der Büffel dachte: „Ich bin’s ja nicht“ und graste weiter. Als aber 
ein Tier nach dem andern fiel, da scharten sich die Büffel zusammen 
und erhoben ein furchtbares Gebrüll: „So geht’s nicht weiter!“ Sie fühlten 
ihre riesige Kraft und begannen wieder zu grasen. — Aber in der nächsten 
Nacht ward ein schlafendes Tier mitten aus der Herde gerissen. Da 
stampften sie alle hoch, stellten sich im Kreis und brüllten so gewaltig, 
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daß der Himmel erbebte: „So geht es gewiß nicht weiter!*' Als der 
Donner von den Bergen ihren Ruf zurüdctrug, schaute der Leitstkr sich 
erhobenen Hauptes um und sprach: „Habt ihr’s alle gehört?!" Und alle 
antworteten: „Wir haben es gehört!" Und legten Mch nieder.. 

Am folgenden Morgen aber sprangen dem vorangrasenden Leit* 
Stier Donnertiuf selbst jählings sechs wilde Hunde an die Kehle. Sie 
flohen zwar, als er sie abgeschüttelt. Aber diesmal scharte sich die Herde 
ziun dritten Mal, und sie brüllte, daß von einem Ozean bis zum andern 
alle Büffel der Steppe heranstürmten; sie brüllten: „So geht es ganz 
bestimmt nicht weiter!" 

Man sdiritt zur Tat. 

Die ganze Prärie wurde umstellt und man trieb die Hunde in die 
Mitte. „Zu dem Richter!" tönte es von allen Seiten. Man trieb das 
Hunderudel zu dem Richter Knochenkrach, dem alten Präriewolf. Dort) 
brachten die Büffel ihre Klage vor. Der alte Knochenkrach setzte sich 
auf die Hinterpfoten, was er nur bei ganz feierlichen Gelegenheiten zu 
tun pflegte, und sprach bedächtig: „Das also »ind die dreißig Prärie¬ 
hunde, die angeblich eure Brüder zerrissen haben?" — „Dies "Sind sie!" 
brüllte E)onherhuf. — „Gemach!" erwiderte Knochenkrach, „wieviel 
Hunde überfielen dich zuletzt?" — „Es können fünf, sechs, auch sieben 
gewesen sein", brummte Donnerhuf. „Fünf, sechs, auch sieben ;.. das 
ist ja höchst ungenau,^* sagte Knochenkrach, „willst du mir die einzelneri 
Hunde nidit bitte genau bezeichnen?" Da tobte dej: alte Donnerhuf: „Das 
ganze Rudel hat uns monatelang umkreist; einmal war es der, dann jener,' 
und jetzt soll ich ..." — „Und jetzt soll ich, der Richter der Prärie, 
gerade den einen vielleicht bestrafen, der stets nur zusah, nie aber auch' 
nur das Härlein einer Kehle berührte? Fordert ihr das von mir?4" — 
„Das fordern wir nicht", brummte Donnerhuf beschämt und zog mit 
seiner Herde von dannen. 

'S» 

3. Die Drei. 

Drei Gefangene hatten sich in einer Sturmnacht ihrer Fesseln und 
ihres Vogtes entled-igt. Sie wollten jetzt fort in ein neues freies Land. 
Der erste sprach: „Auf! Laßt uns des Herrn Pferde holen und davon¬ 
sprengen, so sind wir morgen am Ziel!" — „Wo denkst du hin!" fiel der 
zv'eite ©in, „bei Nacht auf fremden Pferden galoppieren; wir werden 
Hals und Bein brechen, bevor wir hingelangen; zudem wäre es Raub. 
Laßt uns zu Fuß wandern; das ist sicherer und gerechter." — „Ich habe 
einen Plan", sprach der dritte; „wir spannen die Rosse vor den Wagen 
und fahren so zum Ziel; so ist keine Gefahr und doch Schnelligkeit 
gewonnen." 

Das aber war dem ersten zu lahm und dem zweiten zu gewagt. 
Sie stritten und berieten, bis der Tag anbrach. Da kam der Vogt mit 
seinen Schergen und schlug die drei wieder in Fesseln. 
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UMSCHAU. 


Schmotler über Rathenau. Das 

tragische Schicksal der vielleicht be¬ 
deutendsten Persönlichkeit, die aus 
aen Reihen des deutschen Bürger¬ 
tums der Gegenwart hervorging, 
wird jedenfalls das Interesse für 
Rathenaus literarische Hinterlassen¬ 
schaft ebenso verstärken, wie die 
Beurteilung vertiefen. Dazu wird 
auch der Neudruck der soeben er¬ 
schienenen Abhandlung beitragen, 
die O. Schmoller 1917 in sei¬ 
nem Jahrbuch über Rathenaus „Von 
kommenden Dingen“ veröffent- 
lidite. Der Neudruck ist von 
Duncker & Humblot in München 
mit einer Abhandlung Schmollers 
über Hugo Preuß unter dem Titel: 
„W. Rath^nau und Hugo Preuß“ 
veranstaltet worden. Schmoller und 
Rathenau, zwei Exponenten bürger¬ 
lichen .Empfindens zur Zeit der 
wilhelminischen Periode, scheiden 
sich grundsätzlich in ihrer Beur¬ 
teilung und Bewertung des auf 
Autorität, Macht und Bürokratie 
aufgebauten pseudo - konstitutio¬ 
nellen preußisch-deutschen Staates. 
So gründlich wie Rathenau hat 
keiner die „Mechanik des Geistes“ 
dieses bereits vor dem Kriege in 
sich zusammengebrochenen Zerr¬ 
gebildes eines mcdenien Staats¬ 
wesens beleuchtet. Schmoller da¬ 
gegen sah „im preußischen Staate 
und in seinem Beamtentum die Ver¬ 
körperung seiner staatsphilosophi¬ 
schen und wirtschaftspolitischen 
Ideale“. Um so bemerkenswerter 
erscheint, daß der 1917 aus dem 
Leben geschiedene Schmoller über 
seinen Antipoden ein Urteil fällte, 
das nicht nur e-ine erfreuliche Ob¬ 


jektivität zeigt, sondern auch als 
eine Einführung zum Verständnis 
der komplizierten Individualität 
Rathenaus zu betrachten ist. Ver¬ 
steht es doch Schmoller, in kurzen; 
scharfen Strichen ein Bild des vieU 
seifigen, eigentümlichen Geistesv zu 
zeichnen, der seine eminent prak¬ 
tische Begabung und philosophische 
Betrachtungsart mit der Kraft und 
Eloquenz der Propheten verband. 
Wie würde heute Schmoller über 
ihn nach dem Zusammenbruch sei¬ 
nes Idealstaates urteilen? Würden 
seinem „bescheidenen Begriffsver¬ 
mögen“ auch heute noch die Hoff¬ 
nungen und Ziele Rathenaus, sein 
Eintreten für den Parlamentarismus 
und den Volksstaat als „zu wenig 
faßbar“ erscheinen? Das waren 
ihm 1917 „nebelhafte Begriffe“, 
bei denen sich jeder etwas anderes 
vorstellt! Wie sehr selbst ein be¬ 
deutender Kopf wie Schnloller von 
al[preußischem Kleinbürgergeist er¬ 
füllt war, geht daraus hervor, daß 
er Rathenau vorhält, er hätte seine 
sozialen Reformideen praktisch aus¬ 
führen sollen wie Prof. Abbe in 
Jena! 

Doch cs ist nicht der Zweck 
dieser Zeilen, Schmollers Ansichten 
zu kritisieren. Es soll hier vielmehr 
darauf hiiigewiesen werden, daß 
seine Darstellung und Beurteilung 
einer der wichiigsten Schriften Ra- 
thenaus von historisch-politischem 
Interesse ist, da sie charakteristisch 
ist für die Wirkung, die Rathenau 
auf die Kreise der historischen 
Richtung der deutschen National¬ 
ökonomie ausübte. 

Ign. 


IE GLOCKE 
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Ein Buch über die wirtsdiaftlUhe Hebuns Deutschlands 


Zweite ergänzte Auflage 

DIE PRAXIS DER 
HANDELSPOLITIK 

VON MAX SCHIPPEL 
Eint gemti nf aß lidit Einführung 
PREIS I8r M. 

I N H A L T S V B R Z E T CH N I S 

Umfang und BttOilgungskreis der Handtlspoliiik: 

Die Zollpolitik bildet nur einen kleinen Teil der HandeUpolitlk. 
Oberblick über den Hauptinhalt der Handelsverträge 

Freihandel und Meistbegünstigung: 

Vollständige Qleicbstetlungzwischen Inland undAusland. Ausnahms¬ 
weise Verhältnisse für Nationalbehandlung und Meistbegünstigung 

Zoll und Freihandel in der Wareneinfuhr: 

Freihandel im engeren Sinne. Ergiebige Qrenzzölle auch bei Frei¬ 
handel in England. Schutzzoll und Finanzzölie 

Tarifverträge und autonomer Doppeltarif 
Abstufungen in der Meistbegänsüf^mig, Meistbegünstigung und 

Unbedingte' und bedingte Meistbegünstigung (Reziprozitätspolitik) 
Die Kolonien in der Handelspolitik: 

Vom Merkantilismus bis zur vollsten Politik der offenen Tür in 
England. Die koloniale Handelspolitik der übrigen Staaten. Inter¬ 
nationale Abkommen (Kongoakte) 

Zollkriege und Kampf Zölle: 

Entwicklung der deutschen Retorsionsvollmachten. Ursachen und 
Ergebnisse von Zollkriegen 

Die Umwälzungen und Neugestaltungen der Nachkriegszeä: 
Verstärkter Protektionismus aus Finanznot, zur Erhaltung neuent¬ 
standener Produktionszweige, zur Beeinflussung der Handelsbilanz. 
Antidumping-Oesetzffebung. Zahlung der Zölle in Oold. Friedeäs¬ 
vertrag und einseitige Verpflicntungen Deutschlands 

Deutsehlands Aussidhten auf Wiedergewinnung der handelspoll^ 
_ tisdien Reditsgleidiheit _ 

Schippel, der als Sachverstilndigeran den deutschen Han* 
delsverträgen der letzten 30 Jahre mltgearbeitet hat, hofft, 
da6 es Deutschland gelingen werde, „als Vorkämpfer des 
allgemeinen internationalen Rechts zugleich die eigenen 
Interessen zu verwirklichen“. — Seine Hoffnungen 
scheinen sich schneller, als er selbst es glauben kon^e, 
zu verwirklichen, denn Lloyd George hat Deutschlands 
in Genua vorgebrachte Armmente eebilligt und verlangt 
die Intemationalisierung der Meistbegünstigung o 
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HERMANN' WENDEL: 

Verwirrung und Sammlung. 

Berlin, 26. Juli. 

V ERWIRRUNG drüben, Sammlung hüben ist das Zeichen der 
Stunde. Daß nach der Meuchlung Rathenaus die Faust der 
^ Arbeiterklasse auf den Tisch dröhnte: Bis hierher und nicht 
weiter! hat im bürgerlichen Lager gewirkt, als ob man einen Stock 
in einen Ameisenhaufen stieße. 

Die sich gern als unerschrockene Recken altgermanischer Prä¬ 
gung aufspielen und deren wahren Heldenmut der 9 . November 
1918 enthüllt hat, da auch die „Kreuzzeitung'* ihr Spruchband: 
Mit Gott für König und Vaterland! bescheiden in die Tasche steckte, 
die Dcutschnationalen haben es bei dem Aufmarsch der Hundert- 
tausende^ und abermals Hunderttausende mit der Angst zu tun be¬ 
kommen: höhnisch erzählt einer der ihren im „Deutschen Abend¬ 
blatt", wie der Parteileitung das Herz in die Hosen gerutscht sei. 
Aber wenn es einen Augenblick schien, als wolle die deutsch¬ 
nationale Fraktion das Tischtuch zwischen sich und den „völkisch" 
gesinnten Desperados zerschneiden, wenn der Henning sacht hinaus¬ 
gedrängt wurde und die Graefe und Wulle unter wüstem Radau 
ihren Freunden von gestern den Rücken kehrten, wenn endlich das 
gleiche „Abendblatt" über einen jahrelangen, erbitterten Kampf 
gegen die „völkische Bewegung" innerhalb der deutschnationalen 
Partei Enthüllungen ausschwätzt, so ist es doch zu reinlicher Schei¬ 
dung zwischen Nationalisten und Nationalunken nicht gekommen. 
Zwar ist der innere Zwiespalt nicht erst von heute und gestern. Wie 
mancher Vertreter der älteren konservativen Richtung ob des in die 
Partei eingedrungenen „völkischen" Knotentums einen kalten 
Schauder verspürt und die Ausschreitungen eines tobsüchtigen 
Hurra-Pöbels mit mäßigem Wohlgefallen betrachtet, so schneidet 
die Wulle-Garde hinter „den sogenannten ,Geistigen‘ in der Partei, 
den Männern mit dem historischen, staatsrechtlichen, politischen 
und sonstigen Bildungsdünkel" nur eine verächtliche Grimasse, 
denn was Geist! Was Historie! Was Staatsrecht! Was Bildung,! 
Ein Maul, um gegen die Juden Hepp, hepp zu kreischen, und eine 
Faust, um den Gummiknüppel zu schwingen, ist alles, was dieses 
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Pogrom-Gesindel zu seinem öffentlichen Dasein braucht. Aber 
dennoch kommen die „Oeistigenf* von diesen heimlich mißachteten 
Patronen nicht los. Allzu lange haben sie ihr ekelhal^es Treiben 
geduldet und begünstigt, als daß sie jetzt mit einem Male stoppen 
könnten. Versuchten sie heute ohne Haß und Hetze in ruhiger, 
sachlicher Art eine konservative, eine deutschnationale Weltanschau¬ 
ung ^zu verkünden, ihre Anhänger, denen bislang mit wilden 
Schimpfereien und blutrünstigen Phrasen der Schädel vollgepfropft 
wurde, liefen dorthin, wo Hepp hepp gebrüllt und der Gummi¬ 
knüttel geschwungen wird. Darum beeiferte sich die deutschnatio¬ 
nale Parteileitung sofort nach dem mehr oder minder freiwilligen 
Austritt der Graefe und Konsorten die nach wie vor „positiv völki¬ 
sche“ Einstellung der Partei und ihrer Politik zu tetonen. Die 
Sumpfpflanze des Antisemitismus gedeiht also weiter auf dem 
Boden der Deutschnationalen, und wenn aus Sauberkeitsbedürfnis 
auch noch der eine oder andere der „Geistigen“ dem Beispiel 
Düringers folgen und die Tür der Partei von draußen zumachen 
wird, so darf die übrige Kumpanei fortan für die Schuftereien 
und Schmutzereien der „völkisch“ gesinnten Burschen mit Fug 
verantwortlich gemacht werden. Mitgegangen, mitgefangen, mit¬ 
gehangen ! 

Haben nach den Enthüllungen des „Abendblatt“ linksstehende 
Mitglieder der deutschnationalen Fraktion sehnsüchtig zur werdenden 
bürgerlichen Arbeitsgemeinschaft hinübergeschielt, so steckt dieses 
politische Gebilde allerdings voll unbegrenzter Möglichkeiten. Daß 
bei dem demokratischen Bürgertum aller Schattierungen die Angst 
vor der sozialen Republik größer ist als die Sorge um die Republik, 
trommelt wieder einmal alle Anhänger der herrschenden Eigentums- 
ordtiung herbei. Vorne weg mit schwarz-rot-goldenen Fähnchen, 
trotz manchen ehrenwerten Widerstandes in ihren Reihen, die Ge¬ 
folgschaft Kochs und Petersens, um brav und bieder in eine Front 
mit der schwarz-weiß-rot überwimpelten Deutschen Volkspartei ein¬ 
zuschwenken; daß in Bayern die Volkspartei mit den Deutsch¬ 
nationalen Arm in Arm die Mittelpartei bildet, daß sie in Preußen 
im Staatsrat mit ihnen in einer Fraktion sitzt, daß sie in Pommern 
mit allen Rechtsradikalen samt „Stahlhelm“ eine „vaterländische 
Einheitsfront“ schließen hilft, und daß gerade eben die „National¬ 
liberale Korrespondenz“ erneut das „Bekenntnis zum monarchisti¬ 
schen Gedanken“ hervorstottert, was schiert es diese Demokraten, 
die ja auch ihren Geßler, den Großvater jeder Ahnungslosigkeit, 
ruhig in seinem Ministerlehnstuhl weiterschlummern lassen! Auch 
die Bayerische Volkspartei, die eben ritsch ratsch die Reichseinheit 
mitten durchreißt, gilt als bündnisreif, und eben zeigt das Zentrum 
mit einem Aufruf seine Umwandlung in eine konfessionell nicht 
eingeengte „deutsche Verfassungspartei“ an. All das sieht nach 
Sammlung aus, ist aber in Wahrheit eitel Verwirrung. Sie folgen. 
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die erschröckten Bürger und Spießbürger, der Sammelparole, wie 
sich die Hämmel beim Gewitter aneinanderdrängen, und was mit 
Wirth begann, wird schließlich mit Stegerwald enden; was jetzt 
als bürgerliche Arbeitsgemeinschaft aus der Gießform kommt, hat 
vielleicht schon bis zum Ende der Parlamentsferien die Patina eines 
Antisozialistenblocks angesetzt. 

Sei es drum! Um so schneller wird es wegen der unerträg¬ 
lichen Verhältnisse in dem ünglücksreichstag von 1920 zum Platzen 
kommen, denn so wenig wie auf dem Trödelmarkt kann in dieser 
abgestandenen Luft Großes gedeihen; hier wird durch die betuliche 
Geschäftigkeit der Mittelparteien oder der Mittelnaturen in 
allen Parteien noch jede klare Entscheidung verfälscht. 
Mehrheitssozialistische - unabhängige Arbeitsgemeinschaft, ein¬ 
heitliche sozialdemokratische Fraktion, Erweiterung des Kabinetts 
durch unabhängige Minister — in einer anderen politischen Umwelt 
war dieser gerade Weg binnen weniger Stunden zu durchlaufen. 
Statt dessen schließt die Parlamentstagung mit dem üblichen augen¬ 
zwinkernden Kompromiß; weil die Herren Volksvertreter in Ferien¬ 
ungeduld die gepackten Köfferchen unter den Sitzen stehen hatten, 
wurde wieder einmal statt des Entweder — Oder die klägliche Halb¬ 
heit gewählt; so wird der Herbst das im Sommer Versäumte nach¬ 
holen müssen. Aber sind auch nicht alle Blütenträume über Nacht 
gereift, die sozialistische Einigung, für die an dieser Stelle in oder 
zwischen den Zeilen jede Woche leidenschaftlich geworben wurde; 
ist durch nichts mehr aufzuhalten; um ein bekanntes Wort Zolas 
zu diesem Ende umzudeuten: L’union est en marche et rien ne 
Farretera! Zwar hätten sechs Mitglieder der sozialdemokratischen 
Fraktion, vor die Gewissensfrage gestellt, es lieber mit den Mon¬ 
archisten hinter Stinnes und Stresemann als mit der sozialistischen 
Bruderpartei gehalten, und auch die „Neue Zeit“, die der land¬ 
läufigen Meinung zuwider nach wie vor erscheint, gab die Losung 
aus: Lieber mit der Volkspartei als mit den Unabhängigen!, zwar 
stieß auch bei der U.S.P. verranntes Kampfhahntum oder abgrund¬ 
tiefes Mißtrauen Warnungspfiffe aus, aber der Widerhall, den der 
Ruf zur Einigung in den Arbeitermassen hier wie dort gefunden 
hat, läßt ahnen, daß eine Welle den wegfegt, der sich dem Zu¬ 
sammenschluß noch entgegenstemmen möchte. Der Landesparteitag 
der sächsischen Unabhängigen hat sich bereits mit überwältigender 
Mehrheit für die Politik der Reichstagsfraktion ausgesprochen, im 
braunschweigischen Landtag bilden Mehrheitssozialisten und Unab¬ 
hängige schon eine Fraktion, und geht es nach dem Willen der 
Massen, so werden Augsburg und Gera nur mehr ihr Siegel unter 
vollzogene Tatsachen zu setzen haben. 

Nichts ist freilich dem Verschmelzungsprozeß abträglicher als 
die Auffassung eines demokratischen Blattes, das die Einigung eine 
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„Eingliederung der Unabhängigen in die demokratische Realpolitik 
des sozialen Reformismus*^ nennt und vom „Aufgehen j^er Unab¬ 
hängigen in der Mehrheitssozialdemokratie durch Preisgabe der 
bisherigen unabhängigen Politik“ spricht. Die Sozialdemokratie hat 
es in ihren vernünftigen Teilen immer abgelehnt, das kindische 
Fragespiel: Reformismus oder Revolutionismus? zu beantworten. 
Die Arbeiterpartei ist revolutionär, denn sie will eine grund¬ 
stürzende, grundlegende Wandlung der Gesellschaftsform, und ist 
reformistisch, denn sie kämpft um jede Position in der gegen¬ 
wärtigen Gesellschaftsform, um sie in eine Etappe an der Marsch¬ 
straße zum „Endziel“ umzuwandeln. In diesem Wesentlichen war 
zwischen Unabhängigen und Mehrheitssozialisten kaum ein Unter¬ 
schied, und wenn es jetzt zu einer Einigung kommt, so nicht, weil 
der eine Flügel mit klingendem Spiel in das Lager des andern über¬ 
ginge, sondern weil beide sich in der Mitte des Weges treffen. 
Und beide Teile geben Illusionen drein, die U.S.P. die Hoffnung auf 
den schon morgen erfolgenden Zusammenbruch des Kapitalismus, 
die S.P.D. den Glauben an eine Abschwächung des Klassenkampfes. 
Was aber Demokraten „Realpolitik“ und „Reformismus“ zu nennen 
belieben, wird durch die Einigung schwerlich gestärkt, denn die 
Auffassung der Chemnitzer „Volksstimme“, daß nach dem Zu¬ 
sammenschluß die bislang Unabhängigen in der großen Partei die 
Mehrheit besitzen werden, „weil ein starker Flügel unserer Partei 
in allen taktischen Fragen die Meinung des rechten U.S.P.-Flügels 
bis weit in die Mitte hinein teilt**, greift kaum daneben. 

Auf dem Bild der sozialistischen Einigung fehlte ein Farbton, 
wenn nicht aus der Ecke, in der das windige Häuflein der deut¬ 
schen Jünger Moskaus zusammengedrängt steht, krächzendes Ge¬ 
schimpfe ertönte; der Kommunistenmeyer hat entdeckt, daß der 
Zusammenschluß der beiden sozialdemokratischen Parteien „zu 
einer Schwächung der Arbeiterschaft und zur Stärkung der Bour¬ 
geoisie führen wird**. Da kann man nicht einmal mehr lachen, 
sondern wendet sich mit einem Achselzucken und einem: Eisbeutel 
auf die Stirn! ab. Denn nicht nur die Arbeiterklasse fühlt genau, 
sondern auch die bürgerliche Welt beweist durch ihre Verwirrung, 
was die Sammlung des Sozialismus bedeutet. S.P.D. und U.S.P. 
jede für sich waren zwei Krüppel; dem einen fehlte der linke, dem 
andern der rechte Arm. Die Hnigung aber stellt einen kräftigen, 
gesunden Mann hin, der beide Arme hat und zu regen und zu 
brauchen weiß, und wenn es die Reaktion danach gelüstet, kann sie 
im Druck dieser starken Arme wie in einem Schraubstock zerpreßt 
werden. 
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F. HUBER (München): 

Bayerische Extratouren. 

Dieser Artikel ging uns vor der bayerischen Landesver¬ 
ordnung zu. Wir bringen ihn trotzdem, weil er den Hinter¬ 
grund der bayerischen Rebellionsgelüste skizziert. 

U NANNEHMBAR! Mit diesem Paukenschlag hatten Graf 
Lerchenfeld und seine Leute den Ton angegeben, der seit 
Wochen in den Spalten der gutgesinnten Presse — auch das 
gibt es bei uns! — widerhallte. Wer jedoch die Gesten und Posen 
der bayerischen Politiker einigermaßen kennt, der wußte, was auf 
die Rütlischwüre folgen würde, wenn der Reichstag dem kläglichen 
Zustande der Vergewaltigung des Reiches durch Mörderbanden 
und Geheimorganisationen ein Ende bereiten würde. „Aufdrahn'' 
und bei entschlossenem Widerstand zurückweichen, das war noch 
immer die Taktik der Tartarins am Isarstrand. Wie bedauern sie 
nun, das ominöse Wort Unannehmbar ausgesprochen zu haben, da 
sie vor die Alternative gestellt wurden: Festhalten oder Um¬ 
fallen! Man hält fest, indem man weiter papierne Proteste er¬ 
gehen läßt, und man fällt um, indem man in besonders heftiger 
Weise aufdringliche Reichsfreundschaft bekundet. Probatum est! 
Wir sind bis auf die Knochen reichstreu, proklamierte der baye¬ 
rische Gesandte in Berlin, und als Beweis dafür bringt man dem 
Reiche zuliebe das Opfer des bayerischen Intellekts! Dem süd¬ 
bayerischen Spießbürger hat man ein Spektokulum geboten, und 
mag er auch über den „sozialistischen Sieg" ein wenig „grantig" 
sein, bald wird sich wieder die Gelegenheit finden, seinem Herzens¬ 
bedürfnis, über Vergewaltigung bayerischer Hoheitsrechte zu 
schimpfen, zu genügen. Vorläufig ergehen sich die Regierungs¬ 
parteien in einem höchst drolligen Rätselraten. Die bayerische Volks¬ 
partei, dieses sonderbare Gemisch von Arbeitersekretären, Geist¬ 
lichen, Beamten, ultramontanen Dialektikern und bäuerlicher Kompar¬ 
serie, will dieser Tage auf ihrem Landesparteitag die Mittel 
suchen, mit denen sie die ausgegebene Parole: Kein Nachgeben 
gegenüber Berlin! auf eine ungefährliche Wdse in das Gegenteil 
umkehren kann. Die Sache ist sehr einfach! Bayern wird weiter 
seiner Mission, das Deutsche Reich vor dem „Bolschewismus" zu 
retten, obliegen und als das geeignetste Mittel dazu das Schmieden 
einer langen Protestresolution erachten. Im übrigen wird, im Ver¬ 
trauen auf die „guat Sach" fortgewurstelt und von gewissen Leuten 
zarte Fäden zum Erbfeind hinübergesponnen, der nur Kohlen und 
Nahrungsmittel zu liefern braucht, um ihre Reichsfreudigkeit in 
Rheinbundssehnsüchte umzukehren. Zerfließen auch diese Hoff¬ 
nungen wiederum in nichts, so bleibt doch ein bayerisches Reservat¬ 
recht unantastbar: das Recht auf Sabotage des Vollzuges der zum 
Schutze der Republik erlassenen Gesetze! 
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Denn: Kahr und Pöhner sind wir ledig, aber Lerchenfeld und 
Norta, der Münchener Polizeipräsident, sind geblieben. Und solange 
die Angstwahlen vom Juni 1920 nicht korrigiert sind, werden sie 
ihre Extratouren weiter tanzen. Qraf Lerchenfeld ist nicht der 
Mann, außer der Reihe zu tanzen oder gar anzuschaffen, was und 
wie getanzt werden soll. Mit den chevaleresken Manieren allein wird 
er seine Politik der Mitte auf dem Schaukelbrett zwischen Demo¬ 
kratie und Konservativismus auf die Dauer nicht fortführen können. 
Dazu sind die Gegensätze zu schroff und ist die Not der Zeit zu 
groß. Seine Persönlichkeit läßt sich bezeichnen als eine Mittels¬ 
figur zwischen Justus Möser und irgendeinem Liberal-Anarchisten. 
An den zuerst Genannten erinnern seine vor Bauern gehaltenen 
Reden („der freie Mann, auf freiem Hofe“); ganz anarchistisch 
klingt dagegen sein Grundsatz von der „Rechtsungültigkeit eines 
Gesetzes, das nicht ,innerlich‘ bindet“. Doch wird geräde sein Volti¬ 
gieren zwischen den Koalitionsparteien, seine Fähigkeit, je nach den 
Umständen ein politisches Mimikry anzunehmen, ihn noch einige 
Zeit über Wasser halten. Was man einst von den konstitutionellen 
Königen sagte, sie herrschen, aber regieren nicht, das trifft auch 
auf ihn zu. Noch immer gibt er sich dazu her, als Justizminister 
in partibus zu fungieren, und ein unverantwortlicher Staatsrat leitet 
die ba)’erische Gerechtigkeit nach den Anweisungen der bayerischen 
Volkspartei. Den Wall der immer auf dem Boden der gegebenen 
Tatsachen stehenden Bürokratie zu durchbrechen, ist schon des¬ 
halb unmöglich, weil diese Phalanx sich immer mehr zu einem 
Staate im Staate ausbildet und dabei einen sicheren Rückhalt an 
dem unter der Bezeichnung Koalition regierenden politischen Misch- 
Masch findet. 

Nur aus solchen Verhältnissen ist es zu erklären, daß sich die 
bayerische Regierung noch immer <üe Extratour gestatten darf: 
München als zentralen Sitz der Mörder- und Geheimorganisationen 
zu erhalten. Niemand lasse sich durch das Geschrei über die Un¬ 
wahrheit dieser Bel^auptung irre machen! Nur einige unwider¬ 
sprochene Tatsachen: Aus dem bei einem der Verüber des Atten¬ 
tates auf Harden Vorgefundenen Briefe geht hervor, daß beiden 
Verbrechern Anstellung im bayerischen Staatsdienste in Aussicht 
gestellt wurde. In München existieren Verbindungsstellen zwischen 
russischen und deutschen Monarchisten; eine repräsentiert ein Dr. 
V. Scheubber-Richter, Qeorgenstr. 42. Kapitän Ehrhardt, Reventlow 
und Wulle stehen mit,Sanitätsrat Pittinger, dem Leiter bewaffneter 
Organisationen, in Verbindung, und als spiritus rector schwebt über 
den Desperados der Monarchie Ludendorff. Exkönigin Zita wird 
auch Gründe gehabt haben, weshalb sie sich in seiner Nähe nieder¬ 
gelassen hat. Bei Mülchner, Franz-Joseph-Straße 3, Tel. 31316, 
ist die Anmeldestelle für Leute, die sich zu deutsch-völkischen An¬ 
schlägen eignen. Das Beste aber ist, hohe Beamte der Münchener 
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Polizeidirektion, Oberamtmann Frick und Kriminalkommissar Glaser, 
eteheii in Verbindung mit der Geheimorganisation C. Nach ilem 
Kapp-Putsch war ein Teil der Ehrhardt-Brigade in Hütten im baye¬ 
rischen Jura untergebracht. An diese Tatsachen ließen sich noch 
Dutzende anreihen. Unser Münchener Parteiorgan erbringt täglich 
neue, Regierung und Polizei schweigen dazu und fahren fort, nach 
Kahr-Pöhnerschen Rezepten zu arbeiten und sich in der Kunst des 
Ableugnens im Landtage weiter auszubilden. Die Annahme der 
Schutzgesetze im Reichstage hat hier das erlösende Gefühl hervor¬ 
gebracht, daß es dem Reiche gelingen wird, die Münchener Ca¬ 
morra und ihre Patrone endlich auszuräuchern. Wird das Reich 
dazu die erforderliche Energie aufbringen? 

Die aus der Ermordung Rathenaus entstandene Initiative des 
Reiches zum Schutze der Republik hat auch eine andere Extratour 
der bayerischen Politik kontrakariert: die Abfindung der Wittels¬ 
bacher. Die Regierung hat durch den Geh. Hofrat Dr. Beyerle 
zwei umfangreiche Werke ausarbeiten lassen: „Die Rechtsansprüche 
des Hauses Wittelsbach“ und „Das Haus Wittelsbach und der Frei¬ 
staat Bayern“. Mit einem ungeheuren Aufwand von Material und 
einer eigenartigen und ganz neuen Konstruktion von „Rechts“be- 
griffen wird dem bayerischen Volke diese Apothekerreclinung prä¬ 
sentiert; 1. Herausgabe der aus Wittelsbachschen Privatmitteln und 
„Ersparungen“ der Zivilliste erworbenen, in staatlichen Sammlungen 
zerstreuten Vermögensstücke; 2. Zahlung einer Unterhaltsrente 
wegen Wegfalls der Zivilliste von 5 400 000 Mark jährlich; 3. 
Weiterzahlung der Apanagen an alle Berechtigten; 4. Herausgabe 
des angeblich im Staatsvermögen, insbesondere den Staatsforsten 
enthaltenen, ganz bedeutenden Stammvermögens, sowie eines Teils 
des 1803 säkularisierten Kirchengutes als Ersatz für verlorene 
Stammgüter; 5. Rückerstattung des in Archiven, Residenzen, 
Schlössern, Hausbesitz, Münzensammlungen, Staatsbibliothek, Na¬ 
tionalmuseum und Gemäldegalerien befindlichen beweglichen Fa¬ 
milieneigentums. Die Tragweite dieser in die Milliarden gehenden 
Ansprüche ist noch nicht abzusehen. Enthalten sie doch die Forde¬ 
rung der Uebertragung von 56,410 ha Staatsforsten im Werte von 
mindestens 80 Millionen Goldmark oder 5 Milliarden Papiermark. 
Dieser Gutachter hat jedenfalls etwas zu viel gefordert, um einen 
Nachlaß als patriotisches Entgegenkommen der verschuldet nach 
dem rechtsrheinischen Bayern eingewanderten Linie des Exkönigs¬ 
hauses bezeichnen zu können. Die zur Begründung dieser An¬ 
sprüche vorgenommenen Verdrehungen und Umkehrungen der bis 
jetzt von den bedeutendsten Rechtslehrern und Politikern von Kreitt- 
inayr bis auf M. v. Seydel vertretenen Auffassungen über vor¬ 
maliges Hausgut und Staatsvermögen hier darzulegen, ist unmöglich. 
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Es möge genügen, darauf hinzuweisen, daß nach dem Kalkül des 
alten kurfürstlichen Generallandesdirektionsrat Josef Hazzi v^om 
Jahre 1802 die „Stammgüter“ der Wittelsbacher Staatsgüter waren, 
die ihnen zur vorübergehenden Nutznießung überlassen wurden. 
Andere Autoritäten aus der Zeit der Geburt des bayerischen König¬ 
tums urteilen in gleicher Weise. So Rudhart, der sagt, daß, als die 
„königliche Familie dem Staate ihr Eigentum hingab, dessen Renten 
bei weitem nicht ausgereicht haben würden, die Bedürfnisse des 
Hofes und der Regierung zu befriedigen und die Schulden zu 
decken“. 

Den Gipfel der Un—berechtigung erklimmen jedoch die könig¬ 
lichen Manichäer mit der Forderung der Fortzahlung der Zivilliste 
und der Apanagen. Die Zivilliste war das Gehalt des Königs für 
seine Tätigkeit, mit deren Beendigung jeder Anspruch wegfällt. 
Es ist die Eigenart der deutschen Revolution, die materiellen Speku¬ 
lationen der Wittelsbacher und Hohenzollern nicht kurzerhand unter 
Gewährung einer Unterhaltsrente abgetan zu haben. Jetzt dürfen 
diese Spekulanten dafür mit gerichtlichen Klagen drohen, sie, deren 
Rechtsansprüche sich letzten Endes auf Raub, Diebstahl und Be¬ 
trug zurückführen lassen. 

Die Monarchisten in Bayern hofften, die Ansprüche der Wittels¬ 
bacher noch in diesem Monat kurz vor Tagungsschluß durch Ueber- 
rumpelung des Landtags befriedigen zu können. Ein Verfahren, 
das bei der „freistaatlichen“ Regierung sehr beliebt ist. Die poli¬ 
tischen Füchse der Landtagsmehrheit, Wie die Wittelsbacher, werden 
daher die von der Regierung bereits ausgearbeitete Vorlage über 
die Abfindung der Wittelsbacher noch in der Tasche behalten. 
Bis sich das Volk wieder beruhigt hat und die jetzige Mehrheit ihm 
das Fell über die Ohren ziehen kann. Diese Extratour wird ihm 
nicht erspart bleiben. 


Dr. MARGARETE STEGMANN: 


Die Seele des Weibes. 

D ie Seele des Weibes war von jeher wie eine Sphinx, nur daß 
sie, wenn ihre Rätsel nicht gelöst wurden, meistens nicht die 
falschen Rater zerstörte, sondern sich selbst. Einen neuen 
Versuch zu ihrer Lösung hat Gina Lombroso (Die Seele des Weibes, 
Siebener-Verlag, Frankfurt a. M.) unternommen. Ihr Buch widmet 
sie „denen, die leiden“. Schon um dieses ernsthaften und mensch¬ 
lichen Denkmotivs willen verdient ihre Arbeit Dank, auch wenn sie 
nicht zu der restlosen Entschleierung gelangt ist, die sie erstrebte. 

Der Arbeit einer Frau über die Seele der Frau bringt man von 
vornherein Sympathie und Vertrauen entgegen. Muß nicht die Frau 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die Seele des Weibes. 


457 


ihr eigenes Geschlecht am besten kennen? Zwar haben Dichter in 
allen Sprachen Frauengestalten geschaffen, in denen die weibliche 
Seele unmittelbar anschaulich gemacht, unmittelbar Leben geworden 
war; man denke nur an Schöpfungen von Goethe, Tolstoj, Dosto¬ 
jewski, die geheimste Seelenregungen so restlos zur Anschauung 
erheben, daß wir Frauen bewundernd fragen: wie kann der Dichter, 
ein Mann, das alles wissen? Immer aber fehlte noch das wissen¬ 
schaftliche Buch, das in einwandfreier begrifflicher Festlegung 
allem den Namen gäbe und uns zeigte, wie und was das alles ist. 
Ist Gina Lombrosos Werk das von einer Frau geschriebene Frauen¬ 
buch, das die Frauenbewegung über alle bisher gemachten Ve|- 
suche hinaus immer noch eru'artet? Ich zögere keinen Augenblick, 
mit Nein zu antworten; vielmehr wird es gerade bei ihrer Arbeit 
deutlicher als bei allen sonst bekannten, daß es ein solches Buch 
überhaupt nicht geben kann. Die Verfasserin selber setzt die Frau 
dem Leben gleich; sie ist irrational wie dieses; das, was sie aus 
letzten Tiefen heraus bewegt, steht außerhalb der Vernunft Jede 
begriffliche Definition des Lebens — so viel sie auch besagen 
mag — bleibt der Ganzheit des Lebens gegenüber unzureichend; 
jede logische Formulierung der alogischen, außerhalb des Ver¬ 
standes liegenden Dinge wird von irgendeiner Seite her gesehen, 
versagen; was vom einen Gesichtspunkt aus bejaht werden kann, 
muß von einem andern aus verneint werden. Unter diesem Zeichen 
steht Gina Lombrosos Buch; das ist die Schwäche, die ihm von 
vornherein und durchgehend anhaftet: es ist alles gleichzeitig 
richtig und falsch, je nach dem Zusammenhang, in dem wir es 
sehen. Trotzdem kann das Buch fruchtbar wirken; es regt jeden¬ 
falls zum Denken an und betritt den Weg zur Lösung verschie¬ 
dener Probleme schon dadurch, daß es diese klar herausstellt. 
Eine Fülle von wertvollen Einzelbeobachtungen wirft Schlag¬ 
lichter, die man freudig begrüßt, trotzdem man mit ihrer Aus¬ 
legung häufig nicht einverstanden ist. Bedauerlich bleiben eine 
Menge von unberechtigten Verallgemeinerungen. Ein Eindruck, den 
psychologische Frauenbücher häufig machen — vielleicht doch 
noch öfter, als gleichartige Werke von Männern —, drängt sich 
stark auf: Die Verfasserin geht bei Beurteilung des eigenen Ge¬ 
schlechts von sich aus, also von einer ausgesprochenen Persön¬ 
lichkeit, die über dem Durchschnitt steht; der Maßstab büßt da¬ 
durch von vornherein an Zuverlässigkeit ein, um so mehr, wenn 
vom andern Geschlecht ausgesprochener Durchschnitt in Vergleich 
gestellt wird. 

Den Schlüssel zur Seele des Weibes glaubt Gina Lombroso 
in dem gefunden zu haben, was sie ihren Altrozentrismus 
nennt. Sie versteht darunter, daß die Frau den Mittelpunkt ihrer 
Freuden, ihrer Hoffnungen, ihres Strebens nicht in sich selbst findet, 
sondern in einer oder mehreren andern Personen, die sie liebt und 
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von denen sie geliebt sein will. In der Tat ist damit der Kern des 
Problems getroffen; die Frau lebt vom Gefühl aus, sie wird von 
Zuneigung und Ablehnung bestimmt; die Erfüllung ihres Wesens 
ist die Liebe; durch sie kann die Frau zur Leistungsfähigkeit für 
alle Gebiete gebracht und darin fast unbegrenzt gesteigert werden. 
Sie arbeitet, lernt, wirkt, wenig um der Sache willen, als für einen 
Menschen, der mit der Sache verbunden ist. Die Verfasserin hat 
recht, wenn sie hier den wesentlichen Unterschied zum Verhalten 
des Mannes erkennt; doch ist der Unterschied nicht, wie sie an- 
nimmt,^ rein qualitativ, sondern vielmehr quantitativ. Ctenn auch der 
Mann arbeitet um „Liebe^*; auch er kommt nur äußerst selten zur 
reinen Sachlichkeit; nur daß bei ihm die Liebe nicht mehr nur per¬ 
sönlich ist, sondern Erweiterungen, Umwandlungen und Sublimie¬ 
rungen erfahren hat; Ehrgeiz ist nichts ursprünglich Verschie¬ 
denes vom Streben nach Liebe; Ehre und Anerkennung stehen 
durchaus auf der Linie der positiven, der Liebesgefühle; (Ke quali¬ 
tative Verschiedenheit berührt nicht. Die Gleichheit der Grundlage, 
sie kommt nur zustande durch die Abstraktion vom ursprünglichen 
Ziel der Liebe, von der Erotik im engeren Sinn. Die Verfasserin 
erkennt ganz richtig, daß der Unterschied durch (Ke Abstraktions¬ 
fähigkeit — oder ihre Anwendung — geschaffen wird; falsch ist 
indessen, daß sie meint, es handle sich um die Abstraktion von 
konkreteg Einzelpersonen als Ziele der Liebe; wo diese vorkommt 
— die Häufigkeit spielt gar keine Rolle —, ist sie nicht das Wesent¬ 
liche, sondern nur das Zufällige, oder die Konsequenz der andern 
Zielsetzung. Der Mann betritt mit der Abstraktion den Weg zur 
Geistigkeit; die Frau bleibt dem Konkret-Stofflichen verhaftet. Die 
Frauen haben Angst vor der‘Abstraktion, weil sie die Hüterinnen 
und Schafferinnen des stofflichen Lebens sind und im Geistigen 
das Blutleere, den Feind des in ihrem Sinne lebendigen Lebens 
erblicken zu müssen glauben. Es ist dies ein Irrtum, den sie teuer 
genug bezahlen müssen. 

Wieder hat die Verfasserin recht, wenn sie von diesem Ver¬ 
halten zur Liebe her die Persönlichkeit der Frau erfassen will, 
und wieder v-crfälscht ihr das Nichterkennen der eben erörterten 
Grundtatsache die Resultate. Es ist falsch, wenn sie von der Altro 
zeiitrizität der Frau — altrozentrisch = mit dem Zentrum in andern 
ruhend, als Gegensatz zur Egozentrizität = den Mittelpunkt in 
sich selbst setzend — den Schluß zieht, die Frau sei altruistisch, 
der Mann egoistisch. Es ist kein Altruismus, wenn die Frau für 
den Kreis ihrer Lieben sorgt; es ist damit nur der Kreis des Egois¬ 
mus erweitert; es ist einigen Personen, manchmal den Angehörigen 
einer Richtung gestattet, am Egoismus teilzunehmen. Die Erfüllung 
des eigenen Wesens hat mit Altruismus an sich noch nichts zu tun. 
Es ist einer der Grundirrtümer, dem die Verfasserin — und mit 
ihr die meisten Frauen — unterliegt, daß sie nicht sinngemäß ver- 
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gleichen; häufig ist äußerlich Verschiedenes sinngemäß gl?ich und 
äußerlich Gleiches sinngemäß verschieden. Die Scheidung in 
Egoisten und Altruisten hat mit dem Geschlecht an sich nichts zu 
tun; sie vollzieht sich in denselben gleitenden Uebergängen inner¬ 
halb des weiblichen Geschlechts wie innerhalb des männlichen. 
Vieles von der Tragik im Leben der Frau, das die Verfasserin 
— und mit ihr wieder die Mehrzahl der Frauen — auf Rechnung 
der weiblichen Natur, richtiger ihrer Verschiedenheit von der des 
Mannes, setzt, stammt aus dieser ganz andern Quelle, aus dem 
nicht sinngemäßen Verstehen, das in Wirklichkeit ein Nichtver¬ 
stehen ist. Es wäre also zu ändern, während die Natur nicht zu 
ändern ist. 

Wollen wir, wie die Verfasserin, den Frauen helfen, so dürfen 
wir sie nicht darin bestärken. Zufälliges für wesenhaft zu nehmen. 
Daß die Frau aus dem Gefühl heraus lebt, ist eine wesenhafte^ 
Gegebenheit. Nicht durchgängig ist die Bezeichnung Altrozentris- 
mus dafür zutreffend. Die Frauenbewegung, die nach äußerer 
Gleichstellung mit dem Manne strebte, beging den Fehler, dieses 
Wesenhafte für zufällig zu nehmen und es überwinden zu wollen 
durch Intellektualismus. Die Frauen wurden dadurch nicht glück¬ 
licher. Gina Lombrosso und die andern Antipoden der Frauen¬ 
bewegung begehen den andern Fehler; mit diesem Wesenhaften 
eine Menge von Zufälligkeiten, von Unvollkommenheiten gleichzu¬ 
setzen. Sie kultivieren damit die spezifisch weibliche Sentin>entalität 
und machen die Frauen auch nicht glücklicher, noch fördern sie sie. 

Die Frau muß ihr Wesen verstehen und es bejahen, und er¬ 
kennen lernen, daß sie von ihrer andern Grundlage aus vor die 
gleiche Aufgabe gestellt ist wie der Mann: zu einer Synthese von 
Gefühl und Verstand zu kommen, und zum Ausgleich ihres inneren 
Gesetzes mit dem allgemeinen. Die Fragen des Berufes, der Stel¬ 
lung zur Oeffentlichkeit regeln sich damit. Die Lösung kann nur 
sinngemäß gleich sein wie beim Mann, in der Auswirkung in 
äußeren Tatsächlichkeiten wird sie häufig ganz verschieden sein 
müssen. 

Das Erkennen der verschiedenen Bewußtseinsarten ist eine 
erste Etappe auf dem Weg. Die Frau lebt hauptsächlich im 
Gefühlsbewußtsein, das bei aller inneren Sicherheit, die es gibt, der 
Außenwelt gegenüber nicht genügt; es ist dumpfer und unbestimmter 
als das Verstandesbewußtsein. Die Frauen wissen und verstehen 
mit dem Gefühl unendlich viel mehr, als sie mit dem Verstand 
wissen und verstehen. Die Inhalte des Gefühlsbewußtseins in die 
Sphäre des höchsten Bewußtseins, des Vernunftbewußtseins, das 
Gefühl und Verstand umfaßt, zu erheben, ist ihre Aufgabe und 
ihre Erlösung. 
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WOLFOANG SCHUMANN: 

Die seelische Seite der Verarmung. 

I N seinem leider zu wenig beachteten Buch von den Leiden führt 
Müller-Lyer als eins der stärksten an den „Milieu-Umschwung“. 
Das Wort ist das glücklichste nicht, aber die Findung einer 
psychosoziologischen Tatsache, die darin liegt, ist außergewöhn¬ 
lich wertvoll. Wie Verarmung sich nationalökonomisch vollzieht, 
weiß heute alle Welt. Von der Geldseite her: Sinken der Kauf¬ 
kraft; von der Warenseite her: Steigen der Warenknappheit; inner¬ 
staatlich: Verschuldung, Anziehen der Steuerschraube, Anspannung 
der Notenpresse usw.; weltwirtschaftlich: Sinken der Valuta; indu¬ 
striell : Abnutzung der Apparatur ohne ausreichenden Ersatz, 
Steigen des Kreditbedürfnisses, Ersatzproduktion; im Handel: 
raschester Wandel des Angebots bezügl. Preis, Menge und Qualität, 
größere Risiken, größere Chancen, größere Umschwünge, Zwang 
zu rascherer Anpassung, Aufstieg des Ketten- und Wucher handeis. 
Und so weiter. Auch die privatwirtschaftliche Seite der Verar¬ 
mung ist uns sehr bekannt: die Kaufkraft der Einkommen sinkt 
und zieht Einschränkungen nach sich, beginnend am Luxus, vor¬ 
schreitend über den wünschenswerten und den kaum noch entbehr¬ 
lichen Bedarf bis zum unentbehrlichen. 

Aber hier eben ist der Punkt, wo mehr und mehr eigentlich 
Seelisches unsere Entschließungen und damit unsere Lebenslage 
zu bestimmen beginnt. Denn — was ist entbehrlich? Das ist die 
Grundfrage, vor welche die Volksverarmung den einzelnen stellt. 
Die Summe des Entbehrlichen und des Unentbehrlichen in unserer 
Umgebung und Lebensführung und -lialtung ist unser „Milieu“. 
Menge und Qualität der Möbel, der Geräte, der Räume, der ver-< 
zehrbaren Vorräte, der täglichen Speisen, der Bücher, Bilder und 
Kleidungsstücke, der Wäsche und der Toiletteartikel; die Wärme 
der Zimmer und der Grad der darin herrschenden Ordnung und 
Reinlichkeit; die durch Wärme und Weit- oder Engräumigkeit 
der Behausung bedingte Freiheit, der Bewegung; die Zahl und Art 
der Verkehrsmittel, die wir benutzen, d. h. bezahlen können; die 
Zahl und Dauer und Weite unserer Reisen; das Maß und die Art 
unserer Geselligkeit; die Menge der täglichen Arbeit und deren 
Intensität, von der wieder die Dauer der Freizeit und die Er 
müdung abhängt; die seelische Haltung unserer Mitmenschen. 
Schon ein so flüchtiger Blick auf die Elemente der Privatlebens 
haltung und -Ordnung zeigt, welche Fülle von Elementen unsei 
„Milieu“ bilden. Verarmung der Gesamtheit nun unterstellt den 
einzelnen, die Familie, das Ehepaar dem Zwang, einige oder viele 
dieser Elemente zu verändern oder auszuscheiden und damit den 
„Milieu-Umschwung“, der notwendig ist, anzubahnen. 
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Ein rationales Verfahren auf diesem Gebiete nimmt notwendig 
die Form der „Wahl“ an: entweder können wir noch Butter essen 
(und d^n müssen wir die alten Stiefel weitertragen) oder neue 
Stiefel kaufen (und zur Margarine übergehen); entweder ver¬ 
zichten wir auf das häusliche Baden oder auf die Sonntagsausflüge. 
Alle Lebenden, die nicht Schieber oder Qoldmillionäre sind, kennen 
in dieser oder jener Form solche Alternativen. Doch scheint fest¬ 
zustehen, daß selten wirklich „rational“ verfahren wird; man ge¬ 
wahrt gemeinhin ein halbrationales, öfter noch ein instinktiv-plan¬ 
loses Verfahren, das dann seine höchst unerwarteten Folgen hat. 
Denn rationales Verfahren müßte ja viel weiter gehen als bis zu 
bloßer Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Es müßte sämt¬ 
liche Elemente des Milieus umfassen und gruppieren, mit einem 
objektiven Preisindex und einem subjektiven Wertin<fex versehen, 
dann den „gegenwärtigen“ Gesamtzustand wertend überblicken und 
ihn mit dem so oder so veränderten erwartbaren (Sesamtzustand 
vergleichen, und danach erst wäre die Entscheidung zu fällen; 
weitgehender Rationalismus würde überdies seltenere, aber tiefere 
Eingriffe vorziehen, welche kommende Weiterverarmung voraus¬ 
nehmen und gleich für ein paar Monate „Ruhe“ schaffen, anstatt 
sich Kleinschritt für Kleinschritt durch die Verarmung allwöchent¬ 
lich weiter in neue Lebensverhältnisse drängen und vor neue Einzel- 
Alternativen stellen zu lassen. 

Die meisten Menschen würden ein solches Verfahren mit un¬ 
mittelbarer Abneigung ablehnen als „gekünstelt“, schwerfällig, un¬ 
natürlich, ja als narrenhaft und lebensfremd; die meisten würden 
überdies dazu intellektuell und moralisch unfähig sein, und einige 
würden seinen Erfolg im vorhinein bezweifeln. 

Gerade diese Empfindung des „Unnatürlichen“ aber, die so 
viele Menschen vor der Rationalisierung ihrer Lebenshaltung haben, 
deutet auf eine der tiefsten Leidensquellen unserer Zeit hin. Samt 
und sonders in einer Zeit steigenden Wohlstandes aufgewachsen und 
zu Charakteren geprägt, sind wir gewohnt, unser Milieu still¬ 
schweigend und unbedacht zu empfangen oder intuitiv und nach 
unrationalistischem „Geschmack“ zu schaffen. Je unbedachter je¬ 
doch wir es empfangen, je intuitiver wir es geschaffen haben, um 
so tiefer ist es mit unseren halbbewußten Wertungen, unseren In¬ 
stinkten, unseren unklaren Einzel- und Oesamtgefühlen verknüpft 
und verwoben durch hundert Fäden, die wir nicht kennen und die 
ins Licht cter wertenden Erwägung zu heben uns widerstrebt. Wir 
wissen gar nicht, an welchen Elementen des Milieus unser Herz 
wirklich hängt, und wir scheuen uns, es uns einzugestehen. Der 
•eine hat zeitlebens einen Kanarienvogel gehabt, unbedacht und 
ohne viel Affektaufwand; nun kommt der Tag der Einschränkung; 
als ernster Mann schämt er sich einzugestehen, daß er lieber die; 
ererbten Klassiker als den Singvogel entbehrt. Der andere hängt 
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an Bügelfalten und an weißen Leinenhemden, ohne deswegen all¬ 
gemein eitel zu sein, ja ohne daß diese Sonderneigung seinem 
sonstigen Habitus entspräche; doch sie wissentlich preisgeben hieße 
eine Marotte eingestehen. Eine Frau kann den Kaffee nicht ent¬ 
behren, eine andere nicht den modischen Schnitt der Kleidung; beide 
gestehen es ungern. Alle Entschließungen, die in solchen Zuständen 
gefaßt werden, haben leicht höchst überraschende Folgen (z. B. 
wird die Diskordanz zwischen Verwahrlosung einerseits und 
Bügelfalte und Steifleinen heit allmählich lächerlich usw.), sind 
irgendwie riskiert und verwandeln allmählich Vorliebe in Narrheit, 
einheitliches Milieu in zerrissenes, harmlose Marotten in teure und 
ärgerliche Maßnahmen des Eigensinns. 

Das gilt nun doppelt, ja zehn- und hundertfach im Gemein¬ 
schaftsleben. der Ehe und der Familie. Wie ein einzelner sein 
Milieu gestaliet und umgestaltet, ist seine Sache; die Konsequenzen 
trägt er allein. Zwiefach aber trifft jeder Entscheid im Stande der 
Verarmung den Hausgenossen; s e i n Milieu ist auch mein Milieu, 
und seine Entschließungen hängen pekuniär von den meinen 
ab. Tausendmal steht heute die Wahl so; entweder der Konzert¬ 
besuch der Frau oder die Bücherkäufe des Mannes müssen weg¬ 
fallen, entweder die Kaffeehausbesuche des Mannes (der dann 
zu Hause sitzt und raunzt) oder das Winterkostüm der Frau •'(die 
dann fünf Monate greint). Entweder der Haushund, den die 
Kinder lieben, oder die Zigarre, die der Vater raucht. Vornehme 
Charaktere werden gerade hier den intuitiven Entscheid dem ratio¬ 
nalen vorziehen und lieber stillschweigend und freiwillig ver¬ 
zichten und opfern, als den gefährlichen „Edelmutstreit" inszenieren. 
Tausende solcher stillen Opfer wurden seit 1915 gebracht. Aber 
der Entschluß zum Opfer ist leichter erschwungen als die Kraft, 
es seelisch unverändert durchzuhalten. Es gibt eine Mechanik der 
Seele, welche demjenigen, dem man ganz freiwillig und wortlos 
geopfert hat, allmählich die „Schuld" am eigenen Leiden zuschiebt 
und aus der schließlich Verärgerung, Haß und Ranküne entstehen. 
Wer offenen Auges durch die Welt geht, gewahrt heute überall Ehe¬ 
scheidungen, auch bei liebevollen und vornehmen Paaren; sehr 
oft liegt dieser seltsame Mechanismus der unbewußten Anschuldi¬ 
gung des „andern" dem zugrunde, die allmählich in eine Kritik 
des ganzen Charakters und Wesens, in eine neue, sehr helläugige 
und hellohrige Prüfung des ganzen Menschtums des „andern" 
übergeht und bis zum Ende der allzu gewohnten Liebe führen 
kann. Dieser leidvolle Mechanismus, entstanden aus einem wunder¬ 
voll gut gemeinten intuitiven Verhalten, sprengt heute tausendfach 
alte, scheinbar unlöslich geknüpfte Verhältnisse. Nahe liegt schein-» 
bar, hieraus eine Lehre zu ziehen: rationales Verfahren in den 
Dingen der Privatlebensordnung werde endlich dennoch dem intui¬ 
tiven überlegen sein, das so katastrophale Risiken birgt; und da 
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wir mindestens weiterer Armut, wenn nicht weiterer Verarmung 
entgegengehen, könnte darin ein Hinweis auf erzieherische Auf¬ 
gaben liegen. Indes, dem steht eine andere Frage gegenüber: hilft 
Rationalisierung solche Konflikte vermeiden? Kann sie die Fülle der 
Milieu-Elemente verdeutlichen? Die Konsequenzen von Milieu- 
Umgestaltungen absehen? Und hat sie nicht ihrerseits Konse¬ 
quenzen, die bedenklich sind, wie denn so viele Rationalisierungen 
z. B. die Fähigkeit zum Intuitiven ankränkeln, mit Verödung 
oder Streit enden oder nur Unsicherheit statt Sicherheit des Daseins 
mit sich bringen? 

Diese Alternative ist sicherlich nur von Fall zu Fall lös¬ 
bar, und der Entscheid hängt von der rationalen Befähigung des 
oder der Beteiligten am meisten ab. 

Die seelischen Leiden im Gefolge des Milieu-Umschwungs 
aber weisen noch auf andere Möglichkeiten des Verhaltens hin, 
welche sie vielleicht abbauen helfen könnten. In ihrer ganz über¬ 
wiegenden Mehrzahl gehen sie, wie ich oben schon genetisch an¬ 
deutete, zurück auf die schäbige Amme — Gewohnheit. Wir 
wollen nicht aus dem Gewohnten fallen. Nun ist ohne ein gewisses 
Maß von Regelung, Organisation, Rhythmus keine Privatlebens¬ 
ordnung leistungzeugend, zugegeben! Der individuelle wie der 
soziale Organismus, die individuelle wie die soziale Leistung sind 
irgendwie am Gegenteil der Anarchie interessiert, gewiß! Aber 
daraus folgt gewiß nicht, daß wir zu typischen Gewohnheits¬ 
menschen werden müßten. Man betrachte doch die Gewohnheiten, 
deren Wegfall jetzt so phantastische Leiden erzeugt, einmal auf 
deren Gehalt! Der Religiöse scheint, blickt man kritisch hin, Gott 
nicht so zu lieben, der Wissensmehrer nicht so die Wissenschaft, 
der „Künstlerische“ nicht so die Kunst, der Arbeitsame nicht so 
die Arbeit, der Naturfreund nicht so die Natur, wie er ein paar 
höchst fragwürdige Elemente seines Milieus „liebt“, an die er sich 
gewöhnt hat. Von der grünen Ourkenmilchseife Marke „Freya“ 
und dem grobgekörnten Handtuch bis zum Stückchen Zucker im 
Morgentee, von der Zwiebelsauce zu Knödeln und dem gewohnten 
Oeldruckkitsch an der Wand bis zum „notwendigen“ Gebrauch der 
Maniküre oder der „unentbehrlichen“ täglichen Abstäubung des 
Klaviers reicht die Rangliste der Elemente, die irgendjemand sich 
nicht mehr wegdenken kann aus dem Leben, ohne zu krepieren! 
Wir sind in Gefahr, Kunst, Wissenschaft, Naturgenuß, Arbeit und 
andere ewige Werte schon beinahe zu mißbrauchen als unbefriedi¬ 
genden — Ersatz unserer albernsten Gewohnheiten. Man „flüchtet 
sich“ zu dem, was nicht „Trost“ ist nach seinem eigentlichen Wesen, 
sondern echtes Lebenselement. Im Milieu der Wohlstandszeit ist 
m.a.W. der Freiheitssinn erstickt, der nun im Leidensstande 
zerbrechender Gewohnheiten .nicht wieder erstehen will. Und eine 
Lebensanschauung haben wir überkommen und sanktioniert, die 
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nicht weiß noch wissen will, daß in jedem echten Voll-Leben der 
folgende Tag den vorhergehenden verleugnet, und daß eine allzu 
tiefe Oewöhntheit Sklavensinn verrät. 

Alle soziologischen Phänomene lassen sich unter den zwei Ge¬ 
sichtswinkeln betrachten der sozialpädagogischen Nutzanwendung 
und der sozialpolitischen Bedeutung. Die sozialpädagogische Forde¬ 
rung, welche die maßlose Uebersteigertheit der seelischen Verar¬ 
mungsleiden nahelegt, lautet wohl etwa: Erziehung zur Freiheit, 
zur Beweglichkeit und Anpassung, zum Lebensglauben, weg von 
Philisterium und Ordnungswahn, Gewohnheitsdusel und Sach- 
abhängigkeit. Die sozialpolitische Bedeutung mag hier nur aus 
sozialistischer Einstellung heraus kurz beleuchtet werden, ln nahezu 
allen sozialistischen Programm-Systemen steckt eine gewisse Ge¬ 
fahr, daß sie überaus gewohnheitsbildend wirken möchten, das 
Privatlebens-Ideal relativ sorgenfreien Oewohnheitsdasein im 
„Herzen“ tragen möchten. Eine sehr unsozialistische Konstruktion! 
Denn jeder echte Sozialismus fordert praktisch verdoppelte „Frei¬ 
heit“, verdoppelte Anpassung, weil er verdoppelte Verantwortungs¬ 
freudigkeit fordert. Zu den Problematiken der Soziologie der sozia¬ 
listischen Utopien gehört nicht zuletzt die, wie Sicherung des Da¬ 
seins und Sicherung dieser Freiheit, dieses Anpassungswillens, zu 
einen sind; wir können und wollen nicht die Sicherung der Freiheit 
durch die Not als deren beste Sicherung anerkennen. Aber wir 
dürfen auch die Sicherung der „Freiheit“, des freien Lebenswillens, 
der inneren Beweglichkeit nicht vergessen. Aus vielen Gründen! 
Von denen der äußerlichste ist, daß wir die Seelenleiden nicht ein 
zweites Mal riskieren dürfen, die jetzt als Katastrophenfolge das 
•Menschentum verheeren — und vor Katastrophen werden wir ja 
auch im sozialistischen Zeitalter nicht sicher sein! 


P. TIMMER; 

Soll die Akademie der Arbeit eingehen? 

Die A. d. A. in Frankfurt a. M. steht nun in ihrem zweiten Jahrgange 
vor Abschluß des ersten Semesters. Es währt deshalb nicht mehr allzu 
lange, bis die einzelnen Organisationen und Verbände erneut vor die Tat¬ 
sache gestellt werden: Weiterbestand im nächsten Jahre und Entsendung 
von neuen Hörern, oder davon Abstand nehmen und — „es war einmal“ 

eine Zeit, da hatte die Arbeiterschaft eine Arbeiterakademie. 

Diese letztere Möglichkeit, die schon für diesen Lehrgang in bedroh¬ 
liche Nähe gerückt war (wußte man doch vier Wochen vor Eröffnung 
nicht, ob dieselbe möglich wird) ist es, die mich dazu veranlaßt, schon 
so verhältnismäßig früh dazu Stellung zu nehmen. Und hätte nicht viel¬ 
leicht die Schweiz zehn Hörer zugesagt, so war diese „Möglichkeit“ 
jedenfalls verwirklicht. Da wird es also Zeit, daß alle diejenigen, die 
es mit der Schulung und Bildung der Arbeiterschaft und besonders ihres 
Führertums wirklich ernst meinen, sich einmal überlegen, ob es gleich- 
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gültig sd, daß diese gewonnene Position wieder fällt oder nicht. Oder 
sollte man wirklich die A. d. A., die als besonderes Lehrnistitut gleich¬ 
berechtigt in den Gesamtkörper der Universität eingebaut ist, nicht als 
eine gewonnene Position betrachten? Das wäre ein auf die Spitze ge¬ 
triebener Optimismus. ^ 

„Wissen ist MachtWer kennt nicht die glühenden Wor^e, die der 
alte Liebknecht in die Arbeiterschaft schleuderte und die Regierung an¬ 
klagte, daß sie das Proletariat in geistige Fesseln halte! Und heute erleben 
wir die Tatsaclie, daß ein Regierungsvertreter den Hörerrat der A. d. A. 
um Hilfe anrufen muß, alles daran zu setzen und auf die einzelnen 
Organisationen einzuwirken, dodi nicht die A. d. A. fallen zu lassen. Hätte 
ich es nicht persönlich gehört, ich hätte einem Kollegen diesen „Witz'' 
nicht geglaubt. Was mich aber besonders dabei berührte, das war das 
Beschämende, das in dieser Tatsache lag. Denn erstens liegt darin, daß 
die A. d. A. an den Arbeitern selber scheitern könnte, gewissermaßen ein 
Eingeständnis, daß wir aus Hochschulbildung nicht besonders gewinnen, 
und zweitens, daß man nicht Energie genug aufbringt, um aus der A. d. A. 
das zu madien, was eigentlich aus ihr gemacht werden müßte. Und das 
ist — eine Pflanzstätte gutgerüsteten Führertums. Ich kann das um so 
freier ausspredien, da ich Saarländer bin und mein Weg schon gezeichnet 
ist, mir also Strebertum nicht unterschoben werden kann. Eine Pflanz¬ 
stätte höchsten Führertums, sagte ich. Ist das vielleicht überflüssig? Oder 
sind heute nicht die Reihen der Gewerkschaften und Parteien nicht „aus¬ 
gepumpt" und vieler guten Kräfte entblößt, die überall notwendig sind 
und schier Unmögliches leisten müssen?! Nicht sobald aber würden die 
Arbeiter wieder eine Gelegenheit finden können, ihren zu einer Schule 
entsandten Hörern eine Ausb-ildung angedeihen zu lassen, wie sie sich hier 
bei der A. d. A. an der Universität ermöglichen ließe und für einzelne 
Führerstellen, die wir do(A nicht opfern wollen oder noch erringen 
müssen, einfach heule unerläßlich wird. 

Freilich, wenn man in der A. d. A. nicht mehr sieht wie eine beliebige 
andere Volkshochschule, mit dem einzigen Unterschied, daß der Lehrgang 
länger dauert, dann war das Ganze zu schade für das Proletariat und der 
„Aufregung" (im wahrsten Sinne) nicht wert. Dann war es aber minde¬ 
stens ein Kinderstreich, sich „auch mal" in der Universität einzunisten. 
Fast will es mir scheinen, daß es manchem schon „unheimlich" wird ob 
dieses „Streiches". Wenigstens scheint es so bei den christlichen Gewerk¬ 
schaften zu sein, die in diesem Jahre mit Mühe und Not einen einzigen 
Hörer entsandt haben. Nebenbei sei bemerict, daß sich dieser noch niemals 
wohler und heimischer fühlte wie unter uns, was die ganze Akademie nur 
ehren kann. Aber die Tatsadie, daß sich die „Christen" zurückziehen 
wollen, könnte die größte Gefahr für den Bestand der Akademie aus¬ 
machen. Es liegt mir fern, irgendwie an die Christlichen eine Mahnung 
ergehen zu lassen. Aber wenn sie tatsächlich mit Absicht handeln, dann 
müssen die freien Gewerkschaften ihren ganzen Einfluß bei Partei und 
auch Kommunalbehörden dahin geltend machen, daß die notwendige 
Hörerzahl immer erreicht wird, um den Fall der A. d. A. zu verhindern. 
Später Wird sich dann zeigen, wer der wirkliche Sieger ist. 

Die Lehrmethode, wie sie bisher bestand, ist den Lesern der „Glocke" 
bekannt. Der Lehrplan, unter Leitung des Herrn Professors Pape, ist in 
diesem Jahre mustergültig geordnet und hat die volle Anerkennung aller 
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Beteiligten. Jeder hat die Gewißheit, daß das ganze Lehrjahr vielleicht 
mehr wie befriedigen wird im Vergleich zum Vorjahr, was als „Eröff¬ 
nungsjahr“ natürlich zu verstehen war. "Aber, so müssen wir uns nun 
fragen, ist somit alles herausgeholt, was herauszuholen ist aus einer der¬ 
artigen Einrichtung? Nein! Bei der Fülle des Stoffes, den heute ein 
Arbeiterführer beherrschen muß und den eine solche Schule unbediqgt zu 
lehren gezwungen ist, ist es unmöglich, daß der Hörer nun nach Ablauf 
eines Jahres als besonders hervorragend Geschulter die Akademie verläßt. 
Groß ist sein vielgestaltiges Wissen, aber zu klein, um ein Spezialgebiet 
als Führer zu beherrschen. Von dem Gesamtwissen darf ihm nun nichts 
fehlen. Es w'äre deshalb unbedingt notwendig — das brauchte nur für die 
Besten, die von dem Lehrkörper leicht festzustellen sind, in Frage 
kommen —, daß alle, die die Eigenschaften zu hohen Fähigkeiten verraten, 
einen zweiten Lehrgang zu absolvieren hätten, der sich fast ausschließlich 
in Form von Arbeitsgemeinschaft und Seminar abwickeln müßte. Neben 
Seminar und Arbeitsgemeinschaft müßte es ihnen freigestellt sein, welche 
Vorlesungen der Univers-ität sie noch belegen wollen. Die Einzelheiten, 
würden noch zu r/egeln sein. Wäre es so möglich, von jedem Jahrgange 
15—20 der Besten herauszulesen, die noch dn zweites Jahr ihre Aus¬ 
bildung vertieften und vervollständigten, dann würde sich bald zeigen, 
daß die A. d. A. eine Kulturerrungenschaft des deutschen Proletariats wäre, 
um die die Arbeiter der ganzen Welt uns bald beneiden würden. Jeden¬ 
falls abet mögen sich die Interessierten frühzeitig überlegen, ob es sich 
hier darum handeln kann, ein paar tausend Mark sparen zu können. Denn 
das Ganze, sagte einer der Regierungsvertreter, ist ja nur eine Geldfrage 
für die Gewerkschaften! 


KARL HERMANN (Leipzig): 

Die moderne Technologie des Wasserstoffs. 

Wenn man heutzutage jemand fragt, weiches wohl das nützlichste 
Gas sei, so wird man meist die Antwort erhalten: das Leuchtgas. Bedenkt 
man die Vielgestaltigkeit seiner häuslichen und gewerblichen Verwendung 
und die ausgedehnte örtliche Verbreitung seiner Anlagen, dann könnte die 
Beantwortung richtig erscheinen, un<l es wäre schließlich kein Wunder, 
wenn auch technisch erfahrene Leute dieser Ansicht beistimmten. Vom 
Standpunkt der modernen chemisdien Praxis aus betrachtet, muß man 
jedoch zu einer anderen Antwort gelangen. Denn einmal ist die Bedeutung 
des Leuchtgases als Licht- und Kraftquelle durch die technischen und wirt- 
sdiaftlichen Wirkungen der elektrischen Riesenkraftwerke weit zurück¬ 
gedrängt. In der angewandten Chemie weiß man überdies, daß weniger 
dem Gas selbst, als vielmehr seinem Reichtum an Nebenprodukten die 
allergrößte Wichtigkeit zukommt. In der Eisenverhüttung gilt das vom 
Koks längst. Wer aber speziell die jüngste Entwicklung in der chemi¬ 
schen Großtechnik verfolgte, vermag jetzt seinen Ueberblick in die Worte 
zusammenzufassen: Nicht das Leuchtgas, sondern das Wasserstoff¬ 
gas ist gegenwärtig das nützlichste und für uns bedeutungsvollste. Seine 
ehemaligen Hauptanwendungen, Freiballon- und Motorluftsdiiffahrt, sind 
momentan freili(Ä nur unwichtige Nebengebiete. 
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Eher wäre schon nennenswert die weitverbreitete Verwendung zum 
autogenen Schweißen, Schmieden, Sdimelzen und Bleilöten, alles Arbeiten, 
die überall vorgenommen werden und Tausende von Kubikmetern Wasser¬ 
stoff — neben anderen Oasen — erfordern. Die allerwiditigste Rolle aber 
spielt dieses Gas jetzt in der chemischen Industrie, seitdem es gelang, auf 
einem direkten Wege Wasserstoff mit Stickstoff zu dem synthetischen 
Ammoniak aneinander zu fügen, dem Rohstoff der lebensnotwendigen 
künstlichen Ammon-Düngemittel. Hierzu sind noch zwei andere sehr 
wichtige Industriezweige gekommen, die technisch wertvolle Produkte 
liefern: die Fetthärtung und die Hydrierung von Kohlenwasserstoffen. 
Aehnlich der Herstellung des synthetischen Ammoniaks sind auch diese 
Technologien — ganz besonders in wirtschaftlicher Beziehung — 
für eine Riesenfaibrikation geeignet. Die Erzeugnisse sind gegenwärtig 
schon bekannt. Hydrierte Kohlenwasserstoffe sind z. B. das Dekalin und 
Tetralin, von denen das letztere in Mischung die großen Mengen des 
neuen Reichskraftstoffs bildet. Die Hauptfunktion bei diesen neuen Pro¬ 
zessen üben die „Kontaktsubstanzen'' mit ihren wunderbaren chemischen 
Bindungskräften aus. Eine neue Aera in der Geschichte der Chemie ist 
damit angebrochen, und wir können heute zu Beginn kaum ahnen, was 
sie nodt bringen wird. Aber das Gas, das als Hauptobjekt in diesen Pro¬ 
zessen wirkt, vermögen wir um so besser kennen und würdigen zu lernen. 

Bereits aus der Art seiner Verwendung zum autogenen Sdiweißen 
ergibt sich seine wesentlichste Eigenschaft: Wasserstoff ist ein brennbares 
Gas, und zwar verbrennt es mit einer an sich farblosen Flamme. Am 
besten erkennt man das, wenn man eine Wasserstof ff lamme in der Tages¬ 
helligkeit sieht, oder richtiger gesagt, zu sehen sucht, denn ihre Farb¬ 
losigkeit ist gleichbedeutend mit Lichtarmut, weshalb sich die Flamme 
im Hellen durdi nichts abhebt. Im Dunklen dagegen erscheint sie ganz 
Schwad) rötlich-violett, enthält jedoch fortwährend rot-gelblich aufzuckende 
Lichtflecken, die von natronhaltigen Wasserstäubdien herrühren. Hier¬ 
durch bekommt diese Flamme Aehnlichkeit mit der des Spiritus. Selbst¬ 
verständlich ist es nur äußerlich, denn in der technischen Hauptsache, der 
Temperatur, ist sie anderen Brennstoffen weit voraus, sogar dem Leucht¬ 
gas. Mancher Metalldraht, der die Temperatur einer Leuchtgasflamme 
erträgt, schmilzt in der reinen Wasserstoff flamme glatt weg. Trotzdem 
hat dieses Gas mit dem sonstigen Grundmaterial alles Brennbaren, mit 
dem Kohlenstoff, selbst nichts zu tun, denn es ist ein chemisches Element, 
d. h., ein besonderer Grundstoff. Unabhängig von jenem hat es dasselbe 
Vermögen der Brennbarkeit, und zwar liefert es beim gleichzeitigen Aus¬ 
strömen mit reinem Sauerstoff zusammen eine Stichflamme von etwa 
2500 Grad Hitze. Diese genügt, um Eisen und Stahl in kurzer Zeit 
feuerflüssig zu machen, worauf ja das autogene Schweißen beruht. Die 
gesamte Heizkraft, die ein Kubikmeter Wasserstoff entwickelt, beträgt 
ungefähr 3000 Wärmeeinheiten, gegenüber 5000 beim Leuchtgas. Aus 
dem Beispiel ersieht man übrigens, daß „Temperaturhöhe" und „Heiz¬ 
wert" zwei verschiedene, in der Technik scharf zu trennende Begriffe sind 
und nicht immer im gleichen Verhältnis zueinander stehen. Gerade die 
zweite Größe ist in allen technisch-wirtschaftlichen Berechnungen äußerst 
wichtig, weil sie im Grunde eine richtige Beurteilung der Kraft und 
Nachhaltigkeit der Flamme zuläßt. Aber bei den spezifischen Verwen¬ 
dungen des Wasserstoffgases kommt der Heizwert oft in zweiter Linie 
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und die Hauptbedeutung liegt in der praktisdien Möglichkeit, auf rein 
diemischem Wege und unter relativ einfachen Vorkehrungen zu der er¬ 
wähnten kolossalen Hitze zu gelangen. 

Man wird nun fragen, wie ein soldies Gas, das nach seinem Wesen 
in das Reich des Feuers gehört, zu dem Namen Wasserstoff kommt 
Oer Name erklärt sich aus den chemischen Zusammenhängen. Das flüssige 
Wasser besteht merkwürdigerweise aus zwei diemischen Substanzen, die 
an und für sich gasförmig sind. Die eine Gasart, zu zwei Dritteln darin 
vorhanden, ist der Wasserstoff. Die andere, das restliche Drittel, ist Sauer¬ 
stoff. Also gewinnt die Sache noch an Seltsamkeit, wenn man bedenkt, 
daß es sidi sogar um zwei Gase handelt, die beide in den Regionen der 
Wärme heimisch sind, denn der Sauerstoff bildet bekanntlich innerhalb 
unserer Atmosphäre die eigentliche Verbrennungsluft. Ein klein wenig 
vermag aber auch der Laie das Wunder zu ergründen, wenn er es so 
auffaßt, daß bei der Verbrennung des Wasserstoffs, d. h., bei seiner Ver¬ 
einigung mit Sauerstoff, die feurigen Kräfte beider Gase sich gegenseitig 
ausgleidien und als Rückstand der Verbrennung die kalte, löschende 
Flüssigkeit hinterlassen. 

Die chemisdie Zusammensetzung des Wassers gab sdion länger 
als ein Jahrhundert die Möglichkeit, aus dem Wasser ziemlich einfach 
die beiden Gase im reinen Zustand zu gewinnen. Im Jahre 1811 ent¬ 
deckten Carlisle und Nicholson, daß ein gewöhnlicher elektrischer Strom 
aus einer kleinen galvanisdien Batterie das Wasser zersetzt. Leitet man 
den Strom durch zwei Platinbledie in Wasser mit einem geringen Zusatz 
von Schwefelsäure, so zeigen sich bald an dem negativen Blech die Bläs¬ 
chen von Wasserstoff, an dem positiven solche von Sauerstoff. Sowohl 
in kleinem Maßstabe wie auch fabrikmäßig hat man diese „Elektrolyse“ 
des Wassers zur Gewinnung beider Gase angewandt. In unseren Blättern 
dürfte vor allem wohl die fabrikmäßige Anwendung interessieren. Bei 
der Konstruktion der dazu dienenden Apparate ist der Grundsatz strikte 
durchgeführt, eine Vermischung beider Gase während ihrer Entstehung 
absolut zu vermeiden, weil ein soldies „Knallgasgemenge“ entweder schon 
bei der Fabrikation oder spätestens bei der Verarbeitung unausbleiblich 
die sdilimmsten Explosionen verursachen würde. Derartig scharf trennende 
Apparate sind zum Beispiel die für die chemische Industrie Gerechneten, 
nadi dem Glockensystem konstruierten Bauarten. Jeder der viereckigen, 
säurefest ausgekleideten Tröge enthält zwei oben geschlossene, unten 
offene Behälter, die innen je eine Tafel aus Blei zur Stromzuleitung 
tragen. Außerdem ist jede der Glocken durch einen Anschlußstutzen mit 
der zugehörigen Sammelleitung der Gase verbunden, die Glocke über der 
positiven Tafel mit der Rohrleitung für Sauerstoff, clie über der negativen 
für Wasserstoff. Das zunächst in den Glochen aufsteigende Säurewasser 
wird von dem emporquellenden Gas nach unten gepreßt, und daraus 
resultiert der Druck, der beide Gase in gesonderten Rohrleitungen nach 
den Sammelbehältern treibt. Da die elektrische Spannung jedes Elektroly- 
sators nur 2 Volt beträgt, die Stromstärke aber viele Ampäre, so schaltet 
man eine größere Anzahl von solchen Apparaten hintereinander, die zu 
Batterien in Reihen gruppiert werden. 

Diese Tatsache hat eine andere Erfindung entstehen lassen, die sich 
durch Raumersparnis auszeichnet, die Konstruktion der Kammerapparate. 
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Ein solcher Elektrolysator vermag direkt die volle Spannung von 110, 
120 und noch mehr Volt auszunützen. Das Aeußere erinnert an den 
Aufbau der in chemischen Fabriken häufig verwendeten Filterpressen. 
Auf den wagerechten Holmen, eines kräfigen eisernen Fußgestells hängen 
die quadratischen Tafeln, deren Ränder gegeneinander so viel erhaben 
sind, daß die Innenflächen beiderseitig etwas zurückstehen, also zwischen 
jeder Tafel und der folgenden einen schmalen, viereckigen Hohlraum er¬ 
geben. Durch passende Zwischenlagen werden die Platten gegeneinander 
abgediditet und isoliert, gleichzeitig auch der entstandene Hohlraum in 
eine negative und positive Hälfte getrennt. Die ganze Plattenreihe schiebt 
man eng zusammen und drückt sie mittels kräftiger Schlußspindeln fest. 
Als Flüssigkeit wählt man eine soldie, die das Material des Apparates 
nicht angreift. Die getrennte Abführung der Oase geschieht dur^ aus¬ 
gesparte Kanäle in den Platten, deren jeder mit seiner zugehörigen Hälfte 
jedes Hohlraums korrespondiert. Sehr einfach gestaltet sich die Strom¬ 
zuleitung, weil die elektrischen Pole mit der vollen Spannung an die erste 
und letzte Platte gelegt werden. Der Strom ist gezwungen, von einer 
Platte durch die Flüssigkeit zur anderen zu treten und in jedem Hohlraum 
ebenso zersetzend zu wirken, wie in den vorhin beschriebenen Glocken¬ 
apparaten. Die Kammerelektrolysatoren wurden vor einem Jahrzehnt 
an mehreren Stellen von Ballonfabriken zur Gewinnung von Wasserstoff 
für Luftfahrzwedce benutzt, weiter auch von großen Etablissements der 
Metallindustrie, um Wasserstoff und Sauerstoff zum Sdiwerßen und Löten 
selbst an Ort und Stelle fabrizieren zu können. Gegenwärtig dürften sie 
infolge der anders gerichteten Entwicklung der 'chemischen Technik als 
überholt zu betrachten sein. ■ 

Die hauptsächlichste Initiative zu erneuter Erfindungstätigkeit gab 
seinerzeit die fast plötzliche Notwendigkeit, den riesenhaften Bedarf der 
Motorluftschiffe an Wasserstoffgas in rationeller Weise zu decken. Die 
chemisdie Großindustrie konnte mit einem Verfahren ihrer Riesenbetriebe 
aufwarten, bei dem feinstes Wasserstoffgas als Abfallprodukt resultiert, 
so daß es sidi eigentlich bloß noch um richtige Aufsammlung und groß¬ 
zügigen Versand nach der längst bekannten Methode — Einpressen unter 
150 Atmosphären in Oroßstahlflaschen — handelte. Das ist damals rasch 
erledigt worden, und es begann ein kolossaler Umsatz von Wasserstoff, 
sowohl für die Luftfahrt, wie für das in allen Fabriken aufgenommene 
autogene Schweißen und Schneiden von Eisenplatten. Das Wasserstoff gas 
ist ebenfalls elektrochemischen Ursprungs, aber seine Darstellung hat 
eine etwas andere technische Basis. Zur Gewinnung von Aetznatron 
(Seifenstein) aus Kodisalz und von Aetzkali aus den Staßfurter Kali¬ 
salzen dienen elektrolytische Apparate, die mit den Batterien von Glocken¬ 
apparaten eine gewisse Verwandtschaft besitzen. Die Fabrikation wird 
in etlichen Riesenwerken (Bitterfeld, Bernburg u. a.) in sehr rationeller 
Weise durchgeführt. ' Es würde jedoch den Rahmen unserer Besprechung 
gewaltig überschreiten, wenn wir hier eine genaue Schilderung der ziem¬ 
lich komplizierten Prozesse und Apparate versuchen wollten. Denn die 
darin verarbeitete Flüssigkeit — die Lösung von Kodi- oder Kalisalz in 
Wasser — verhält sich ganz anders, als etwa das früher erwähnte Säure¬ 
wasser. Dort zerfiel lediglich das Wasser in seine beiden Bestandteile, 
hier aber beteiligt sidi das Salz außerdem mit daran, und so kommen 
neue Sdieidungs- und gleich auch neue Vereinigungsprozesse zustande. 
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Die resultierenden Substanzen sind neben den erwähnten Aetzalkalien die 
Natrium- und Kaliumhypochloride und reines Wasserstoffgas, das ebenso 
von den Elektrolysatorbatterien durch Röhren gesammelt und nach großen 
Gasometern geleitet wird, aus denen es die Kompressionsmaschinen wieder 
ansaugen und in die Handelsflaschen drücken. Der fabrikatorisdie Umfang 
der Chlorsalzzerlegung bedingte einen ähnlich großartigen Maßstab der 
Wasserstoffgew'innung, der auf mehrere tausend Kubikmeter täglidi zu 
schätzen ist. 

Durdi den Ausfall der Motorluftschiffahrt ist die Lage in mancher 
Beziehung verändert, jedoch ist mittlerweile auf anderen Gebieten ein ganz 
enormer Bedarf an Wasserstoff gas entständen, ln der chemischen Groß¬ 
industrie sind' die erwähnten neuen Verfahren aufgekommen, nach denen 
technisch und wirtschaftlich gleich widhtige Produkte in einer äußerst 
rationellen Weise hergestellt werdet^. Es sei nur nochmals an die Methoden 
der Fetthärtung, der Tetralin- und Ammon-iakgewinnung, Nitrosynthese 
und Kohlenverflüssigung erinnert, — alles prächtige Erfindungen, die neue, 
ungeahnte Möglichkeiten erschließen und in ihrer wirtschaftlichen Be¬ 
deutung heute noch gar nicht überschaut werden können. Zu ihrer 
praktischen Durchführung in Riesenwerken aber gehört Wasserstoff, und 
zwar in Quantitäten, wie sie zuvor wohl noch niemals erzeugt worden 
sind. Die Tedinik hat diese Aufgabe gelöst, indem sie ihr Ziel auf neuen, 
rein chemisch-mechanischen Wegen erreichte. Bei dem modernsten Ver¬ 
fahren geht man vom Wassergas aus, das in der Glut der Generatoröfen 
aus Hüttenkoks durch Einleiten von Wasserdampf gewonnen wird. Das 
entstehende Wassergas bildet eine Mischung aus Kohlenoxyd und Wasser¬ 
stoff. Die beiden Gasarten zu trennen, wäre sonst ziemlich schwierig 
gewesen. Heutzutage aber bietet die Technik der tiefsten Kälte ein Mittel 
zur raschen Scheidung im Großen, nämlich die durch intensivste Ab¬ 
kühlung unter Hochdruck verursachte Kondensation, d. h., Verwandlung in 
eine tropfbare Flüssigkeit. Diese Kondensation erstreckt sich indes vor¬ 
wiegend auf das Kohlenoxydgas, während der Wasserstoff infolge seiner 
physikalischen Eigenart gasförmig bleibt. In den dafür konstruierten 
Kälteapparaten geht die Trennung ununterbrochen derart vor sich, daß 
der Wasserstoff gasförmig zuerst wieder entweicht, das flüssig gewordene 
Kohlenoxyd hingegen zuletzt verdampft und gesondert abzieht. Man erhält 
in ihm ein Abgas von hohem Heizwert, das sich als Betriebsstoff für Groß¬ 
gasmotoren eignet. Der Wasserstoff aber kann durch diese und weitere 
Behandlung auf einen ausgezeichneten Reinheitsgrad gebracht werden, der 
für jene diemischen Verarbeitungen besonders notwendig ist. 


ALBIN MICHEL: 

Das besiegte Italien. 

Z UR 2^it, da dieser Aufsatz geschrieben wird, am 21. Juli, ist 
noch nicht bekannt, welches Ministerium in Italien an Stelle 
des zurückgetretenen Ministeriums Facta treten wird. Gleich¬ 
viel aber, welches Ministerium die Geschäfte des Landes leitet, die 
Lage Italiens bleibt unter der jetzigen politischen Konstellation und 
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bei der wirtschaftlichen Zerrüttung Europas, trostlos. Auch in Italien 
zeigt sich nirgendwo ein Lichtblick, ist noch kein Weg oder auch 
nur ein schmaler Steig zu sehen, der aus dem politischen, Wirtschaft- 
liehen und sozialen Chaos, das der Krieg hinterlassen hat, hinaus¬ 
führen. könnte. 

Als Italien seinerzeit in den europäischen Krieg eintrat, tauchten 
am Königshofe, im Offizierkorps und im italienischen Großbürger¬ 
tum kühne Pläne auf. Es entstand der Traum von einer Erneuerung 
des römischen Kaisertums und von einer gewaltigen Machterweite¬ 
rung. Wie zu den Glanzzeiten Venedigs, sollte das Adriatische Meer 
wieder eine geschlossene italienische See und Italien die Hauptmacht 
des Mittelländischen Meeres werden. Durch die — wie man zu¬ 
nächst in Italien annahm — ausschlaggebende Beteiligung am 
Kriege und am Siege, sollten Zugeständnisse erreicht werden, die 
das neurömische Imperium zugleich zu einem Eckpfeiler in Europa 
und Afrika umgestalteten. Aber von allen diesen Hoffnungen und 
Erwartungen ist nichts eingetroffen, ärmer als jemals zuvor muß 
Italien den Aufstieg von neuem versuchen. Abgesehen davon, daß 
die italienische Lira im internationalen Wirtschaftsleben noch wesent¬ 
lich höher bewertet wird als die deutsche Mark, lassen sich in der 
wirtschaftlichen Gestaltung Deutschlands und Italiens mancherlei 
Vergleiche ziehen. Beide haben ungeheure Lasten zu tragen, aber 
nach mancher Richtung hin will es scheinen, als ob Italiens nächste 
Zukunft noch dunkler wäre als die Deutschlands. 

Es war nicht der von den nationalistischen Führern so sehr 
betonte „heilige Egoismus“ allein, der zur Beteiligung am Kriege 
hindrän^, mehr noch war dies jener unheilige Egoismus der 
Heereslieferanten und Kapitalisten, der auf Riesengewinne ausging. 
Namentlich eine bestimmte Gruppe von italienischen Industriellen 
und Kapitalisten glaubte, daß für sie eine Beteiligung Italiens am 
Kriege nicht nur unmittelbar riesige Gewinne bringen müsse, 
sondern daß weit darüber hinaus im Lande auch eine Großindustrie 
geschaffen werden könne. zUikunftsbilder stiegen auf, die in der Po- 
Ebene und in den Nordapenninen, in Venedig, Mailand, Genua, 
Florenz, Fabrik an Fabrik entstehen ließen; die Häfen Italiens 
sollten mit zu den wichtigsten Umschlagsplätzen des Welthandels 
werden, die starke Auswanderung gehörte der Vergangenheit an. 
Nicht alles, was sich in dieser Richtung hin geltend machte, war 
nur Beutegier, die Sucht, sich zu bereichern. Es trat in diesem 
ganzen Drang nach kapitalistischer Ausweitung auch die Primitivität, 
die Ursprünglichkeit eines noch nicht geschulten, noch nicht durch 
Erfahrungen gewitzigten, noch nicht durch Rückschläge belehrten 
Großkapitalismus hervor. 

Der Mittelpunkt und die Antriebskraft dieses großkapitalisti¬ 
schen Ausdehnungsdranges war die Ende 1914 gegründete und vor 
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leinigen Monaten verkrachte Banca di Sconto. Der heimliche Gründer 
dieser Bank war der damalige französische Botschafter in Rom, 
Barrere, ebenso stammte der Grundstock des Bankkapitals von 
Franzosen. Von diesem Unternehmen wurde der Spekulationstaumel, 
der großkapitalistische Ausdehnungsdrang besonders unterstützt, 
wobei es naturgemäß den mit Kapital beteiligten Franzosen darauf 
ankam, Italien mit in den Krieg hineinzuziehen. Unternehmungen 
zur Lieferung von Kriegsartikeln wurden finanziert und ins Leben 
gerufen. Der Krieg begann, und diese Unternehmungen mußten 
vergrößert und vermehrt werden. Es entstanden Artilleriewerk- 
stätte.T und Munitionsfabriken, Flugzeugwerkstätten und Schuh¬ 
fabriken, die Werften wurden erweitert und vermehrt, Stahlwerke 
und Maschinenbauanstalten wurden gegründet, in großen, weitver¬ 
zweigten Unternehmungen sollten Lokomotiven, Eisenbahnschinen, 
Waggons gebaut werden. Alles, was die Armee im Felde und in 
der Heimat brauchte, was zur Kriegführung nötig war, sollte im 
eigenen Lande hergestellt werden. In der Eisenindustrie wollte man 
eine Großindustrie schaffen, die von der Verhüttung bis zur Fertig¬ 
fabrikation und bis zu allerlei Spezialindustrien, eine ununter¬ 
brochene Kette darstellt. Während des Krieges, so war eine weit¬ 
verbreitete Ansicht, würde man solche Erfahrungen sammeln, daß 
die italienische Eisenindustrie nach dem Kriege mich ohne eigene 
Erze und Kohlen mit anderen Ländern in Wettbewerb treten kann. 

Zehntausende, Hunderttausende wurden für dieses Trugbild 
eingefangen. Der Banca di Sconto flössen immer von neuem von 
Groß- und Kleinbürgern, von Großgrundbesitzern, Bauern und 
Pächtern Summen zu, große Beträge, die aus Spekulationsgeschäften 
leicht erworben waren, und kleine, die den Sparpfennig armer Vieh¬ 
hirten ausmachten. Dadurch konnte das Gründen und Finanzieren 
immer wieder beginnen. Solange der Krieg dauerte, hielt das Trug¬ 
bild vor. Mochten die Preise für Kohlen und Erze noch so hoch 
und noch so oft steigen, mochten sich die Schifffrachtsätze ver¬ 
zwanzigfachen, verdreißig- und vervierzigfachen, die Gewinne 
blieben immer noch außerordentlich hoch. Denn der Staat mußte 
jeden Preis bezahlen, und seine Beauftragten durften auch nicht an 
den Leistungen mäkeln. Es gehörte eben mit zum Werdegang einer 
Großindustrie, daß nicht alles zugleich vollkommen sein konnte. 
Während des Krieges ist der Staat durch Kriegslieferanten überall 
übervorteilt worden, namentlich auch in Deutschland, aber wohl in 
keinem Lande in gleichem Maße wie in Italien. DoH zeigten sich 
auch nicht die geringsten Hemmungen, sich bei Lieferungen an 
den Staat in der unverschämtesten Weise zu bereichern. 

Als dann der Krieg zu Ende gegangen war, brach das Karten¬ 
haus der italienischen Großindustrie rasch zusammen. Ein Teil der 
„politischen Industrien“, solcher Industriezweige, die überhaupt nur 
bei völliger Abschließung des Landes und bei ausschließlicher 
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Lieferung an einen so unkritischen Abnehmer, wie es der italienische 
Staat gewesen ist, existenzfähig waren, mußten die Betriebe bald 
schließen, andere siechen ohne jede Zukunftsmöglichkeit dahin. 
Heute ist Italien in mancher Beziehung noch ein ärmeres Land ^Is 
Deutschland. Als der europäische Krieg begann, hatte der ita¬ 
lienische Staat eine Schuldenlast von 14,8 Milliarden Lire. Das 
wurde schon damals für das arme Land als eine sehr große Last 
angesehen, jetzt aber, da auch das italienische Volk durch den Krieg 
um vieles ärmer geworden, ist die Staatsschuld nach einem vor 
kurzem gegebenen Bericht des italienischen Finanzministers auf 
114 Milliarden Lire angewachsen. Hat sich die Staatsschuld an¬ 
nähernd achtmal vergrößert, so sind die Ausgaben für den Zinsen¬ 
dienst der Staatsschuld um mehr als das Zehnfache gestiegen. Diese 
Ausgaben betrugen im Jahre 1914 523 Millionen Lire, im Jahre 
1921 aber 5300 Millionen Lire. 

Auch in den Industrie- und Erwerbszweigen, die als den natür¬ 
lichen Verhältnissen Italiens entsprechend angesehen werden können, 
ist überall eine Veränderung zum Schlechteren eingetreten. Die 
Landwirtschaft zeigt in den Produktionsziffern Rückschritte, von 
den annähernd 20 000 Fischerbooten, die Italien vor dem Kriege 
hatte, sind viele gebrauchsunfähig geworden und konnten nicht 
durch neue ersetzt werden; für Rohseide, den weitaus größten Aus¬ 
fuhrartikel Italiens, fehlt es an Absatz; der Hanfanbau ist unlohnend 
geworden; die Schwefelindustrie, früher eine italienische Monopol¬ 
industrie, ist durch Auffindung großer Schwefellager in den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika — im Jahre 1921 wurde in der 
Union bereits fünfmal so viel Schwefel gefördert wie in Italien — 
mit in den Hintergrund gedrängt worden und kann mit ihren rück¬ 
ständigen Betriebsmethoden kaum mehr konkurrieren; die Textil¬ 
industrie mit ihren alten Produktionsarten und mit ihren auf einen 
primitiven Geschmack für Rußland, den Balkan, die Levante und 
Nordafrika eingestellten Erzeugnissen kann nur schwer in Wett¬ 
bewerb treten mit den Textilwaren anderer Länder. Es fehlen die 
großen Summen, die der Reiseverkehr einbrachte, und es fehlen 
die Gelder, die die italienischen Wanderarbeiter aus Deutschland, 
Oesterreich, aus der Schweiz, aus Frankreich, Nord- und Süd¬ 
amerika nach Hause sandten. Infolge des natürlichen Zuwachses, 
der Vergrößerung des Landes durch die Frieden«vei^äge und auch 
infolge der Unterbindung der Auswanderung ist aber eine wesent¬ 
lich vergrößerte Bevölkerung zu ernähren. Von 34,6 Millionen im 
Jahre 1911 ist sie auf 39,5 Millionen gestiegen. Das ist in 11 
Jahren eine Vermehrung von 4,9 Millionen oder um 14o/o. Mit Not¬ 
wendigkeit ergibt sich daraus eine Steigerung der Einfuhr von 
Agrarprodukten, von Rohstoffen usw. Die Passivität der Handels¬ 
bilanz schwillt in beängstigender Weise an; sie betrug im vorigen 

Jahre annähernd 11 Milliarden Lire. 
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474 Das besiegte Italien. 

Aber auch politisch lagern schwere Schatten über Italien. Zwar 
ist dem Papsttum gegenüber eine bessere Situation geschaffen 
worden, was in einem so katholischen Lande wie Italien nicht ohne 
Bedeutung ist, aber diese Verbesserung in der innerpolitischen Lage 
wiegt doch nur leicht gegen, die Verschärfung, die sonst im ganzen 
politischen Leben hervortritt. Nicht in kleinen Gruppen, sondern 
zu Hunderten, ja zu Tausenden und tnilitärisch cM-ganisiert ziehen die 
Fascisten durch das Land, brennen die Häuser von Genossenschaften 
und Gewerkschaften nieder und morden Genossenschafter, Sozia¬ 
listen, sowie Leute, die von ihnen verfemt worden sind. Die ita¬ 
lienische Arbeiterbewegung hat bis jetzt noch nicht die Kraft ge¬ 
funden, diesen von Großgrundbesitzern und Kapitalisten gedungenen 
Mordbanden energisch entgegenzutreten. (Uebrigens: Hätten wir 
in Deutschland nicht eine weit stärkere Arbeiterbewegung, die 
Banden Roßbachs usw. wären auch längst zu solchen Mordbrenner¬ 
banden angewachsen.) Die Regierungen sind dieser Nachkriegs¬ 
erscheinung, diesen meistens von alten Offizieren kommandierten 
Banden gegenüber bisher völlig autoritätslos, und das ganze öffent¬ 
liche Leben verfällt mehr und mehr der Anarchie. 

Auch außenpolitisch werden Regierung und Bürgertum von 
schweren Sorgen bedrückt. Die Ansicht, daß Italien die mili¬ 
tärischen Rüstungen in dem früheren Umfange nicht mehr ftni- 
führen kann, ist allgemein geworden. Da aber Frankreich nicht ab- 
zurü.sten gedenkt, so fühlt sich Italien nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch militärisch und maritim immer mehr zur Ohnmacht 
verurteilt. Italien hoffte dereinst, im Mittelländischen Meer die erste 
Macht zu werden. Jetzt muß es Zusehen, wie Frankreich in Korsika, 
in Tunis und Syrien seine Kräfte verstärkt. Um dieser inner- und 
außenpolitischen Misere zu entkommen, werden mancherlei Vor¬ 
schläge gemacht. Außenpolitisch und wegen der Machtkonstellation 
im Mittelländischen Meer wird ein Bündnis oder wenigstens ein 
engerer Zusammenschluß mit England, Spanien und Griechenland 
vor geschlagen, das Elend im Innern will maq heben, indem Kapital 
aus Nortfamerika ins Land gezogen wird und indem sich Italien 
zum Mittler beim Verkauf nordamerikanischer Waren nach dem 
Orient und nach Rußland macht. Aber die Hebung der italienischen 
Industrien und des italienischen Handels ist eine Aufgabe, die Zeit 
braucht. Italien hat jedoch nicht mehr viel Zeit zur Neuordnung 
seiner Wirtschaft und seiner innerpolitischen Zustände zu ver¬ 
lieren, wenn es nicht von politischen und sozialen Eruptionen er¬ 
schüttert werden will. Heute ist in Italien alle Welt davon über¬ 
zeugt, daß der Krieg das Land an den Rand des Abgrundes ge¬ 
ibracht hat; denn mag Italien politisch und militärisch zu den 
Siegern gezählt werden, wirtschaftlich gehört es mit zu den* Be¬ 
siegten. Und das sollte allen Militaristen zu denken geben! 
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Da wir in Oesterreich dienten ... 
Ja, also das war eine fidele Zeit, 
als die Donaumonarchie noch Ewig¬ 
keitsbestand hatte, und Wien die 
Kaiserstadt war, uncf die Musi 
spielte: Wir sind vom K. und K... 
Da suchte der Oberleutnant Hof¬ 
richter seine Vordermänner zum 
Generalstab durch Oift aus dem 
Weg zu räumen, der Oeneralstabs- 
oberieutnant Fribas verschacherte 
die Mobilmachungspläne an Italien, 
der Kriegsschuloberleutnant Jandric 
die neuesten Schießergebnisse an 
die Russen und der Oeneralstabs- 
oberst Redl schlug, was man von 
militärischen Geheimnissen haben 
-wollte, an den los, der es zahlen 
konnte, denn einen andern Offizier 
als männliche Maitresse auszu¬ 
halten, lief in die (Friedens-) 
kro.nen. Der Kriegsminister General 
Auffenberg aber — nein! dieser 
Hallodri sandte die neuesten diplo¬ 
matischen Vertraulichkeiten noch 
ganz warm an den Obersten 
Schwarz, damit der sie in Börsen¬ 
tips ummünze. Im Kriege war da¬ 
für die K. und K. Generalität und 
der K. und K. Generalstab ganz 
obenauf. Der Führer der dritten 
Armee General Tersztyanszky be¬ 
grüßte seinen neuen Justizreferenten 
so recht gemütlich: „Ich werde 
Ihnen gleich im vorhinein meinen 
Standpunkt mitteilen. Ich setze 
mich über jedes Gericht hinweg. 
Wenn ich es für notwendig finde, 
daß jemand gehenkt werden soll, 
so wird er gehenkt, auch wenn ihn 
das Gericht freigesprochen hat.“ 
Der Kommandant von Mostar ging 
ständig verstört umher, weil das 
ihm unterstehende Militärgericht 


noch kein Todesurteil gefällt hatte 
und er deshalb wegen Schwäche 
j^bgesägt zu werden fürchtete, da¬ 
für arbeitete im benachbarten 
Trebinje ein Hauptmann - Auditor 
aber sehr zur Zufriedenheit des 
Generalstabs, denn neben vielen 
andern ließ er an der montene¬ 
grinischen Grenze eine Mutter von 
sieben Kindern nur deshalb auf¬ 
hängen, weil sie einem Kaufmann, 
der montenegrinisches Geld als un¬ 
gültig und nur Kronen als gültig 
bezeichnet hatte, antwortete, auch 
die Krone werde nicht gelten! Ja- 
roslav Kunz, während des Welt¬ 
krieges Oberetleutnant-Auditor, hat 
solche Schauerlichkeiten aus der 
Nähe mit angesehen und berichtet 
darüber in dem Büchlein „Da wir 
in Oesterreich dienten“ (Verlag 
Sole & Simacek, Prag), das auch 
ein kleiner Beitrag zu der Frage 
ist, warum ,,wir“ den Krieg ver¬ 
loren. Schiri. 

« 

Die Wegfege > Aktion gegen die 
nachrevolutionäre Uebergangsjustiz 
ist nun eingeleitet, und Kuttner 
kann sidi das Verdienst zuschreiben, 
durch seine urkundHchen Samm¬ 
lungen nicht wenig hierzu beige¬ 
tragen zu haben. Die Privilegien¬ 
verteidiger reden von wohlerwor¬ 
benen Rechten. Wir setzen ihnen 
die wohlerwogenen Niederträchtig¬ 
keiten gegenüber. Kuttners neue 
Brosdiüre (Bilanz der Recht¬ 
sprechung. Verlag für Sozial¬ 
wissenschaft) bringt Fälle, die zum 
Teil so haarsträubend ^d, daß 
man ihre Realität in Zweifel ziehen 
würde, wenn er nicht stets didc 

und fett die Namen der Täter und 

• ' : 1. 
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die Oertlkhkeit angegeben hätte. 
Was tut Kuttner? Er photogra¬ 
phiert einfach. Richter, Staatsan¬ 
wälte und Präsidenten. Also eine 
Art juristischer Porträtsammlung. 
Und sie s>ind hervorragend ge¬ 
troffen, die betroffenen Herren! 
Einige Male fielen mir Doppel¬ 
gänger auf, die gute Bekannte aus 
meiner eigenen Praxis sind. Denn 
das darf man nicht vergessen: trotz 
ihrer Reichhaltigkeit stellt die 
Kuttnersche Galerie moderner 
Justizmeister nur einen kleinen Aus- 
sdinitt dar. Oeffentlich bekannt 
wird ja nur der geringe Bruchteil 
von Vorkommnissen, bei denen die 
Leidtragenden sidi die Mühe 
machen, sich an Presse und Abge¬ 
ordnete zu wenden. Das j^eschieht 
aber nur in den seltensten Fällen. 
Deshalb ist es notwendig, daß 
wenigstens diese bekanntgewor¬ 
denen Fälle mit der größten Nach¬ 
haltigkeit bekanntgemacht werden. 
Darin kann gar nicht genug ge¬ 
schehen. Aufs tiefste zu bedauern 
ist nur, daß der Verfasser das ihm 
zugängliche Material nicht voll aus¬ 
genutzt hat. Denn der Justizaus¬ 
schuß des Landtags hat ja, wie 
Kuttner selbst weiß^ weder den 
nötigen Resonanzboden, um den 
Zorn -der Massen aufzurütteln. 


noch um den konterfeiten Herr¬ 
schaften den Spiegel recht deutlich 
unter die Nase zu halten. Für die 
nächste Auflage, die Mcher bald 
nötig wird, hätten wir also den 
Wunsch, daß der Autor sein Album 
mindestens Verdoppele. 

Andrerseits hat.- eine Brosdiüre 
von beschränkterem Umfang den 
Vorteil, daß S'ie weiteste Verbrei¬ 
tung finden kann. Dafür zu sorgen» 
ist Pflicht jedes Genossen. Es darf 
nicht dabei bleiben, daß man von 
den eklatantesten Skandalfällen 
ein paar Tage redet und die Dinge 
dann wieder treiben läßt. Es gilt, 
den Massen an derartigen Massen¬ 
sammlungen von Fällen vor Augen 
zu führen, daß der Justizskandal 
keine Einzelerscheüiung, sondern 
die Regel bildet. Dieser Nachweis 
ist Kuttner vortrefflich gelungen. 
Er hat die Bosheit besessen, sein 
Material systematisch nach 
Rubriken zu ordnen. Jede Rubrik 
weist mehrere Fälle auf. Die kleine 
Broschüre ist flott und in glän¬ 
zender Darstellung geschrieben. 
Die Anschaffung kann jedem emp¬ 
fohlen werden. Für Versammlungs¬ 
redner ist S'ie schlechthin unent¬ 
behrlich. 

Rechtsanwalt Dr. Fr. Juliusberger, 
Berlin. 
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Motive des 

Scheidemann - Attentates 


sind Radie und politische Verblendung. 
Scheidemann hatte es gewagt, aus eige¬ 
nem Miterleben und vonder überschauen¬ 
den Warte seiner führenden Partei- und 
vorrevolutionären Regierungsstelle [die 
klassische Darstellung der Ursachen 
zu geben, die unabänderlich den Fall des 
früheren Regierungssystems zur Folge 
haben mußten. o 

Sein unerschrockenes, quellenreiches Buch 


DerZufammenliiruch 


soll aber nicht mit parteiischer Verblen¬ 
dung, sondern ganz vorurteilslos 
gelesen werden: dann bietet es vernünf¬ 
tig denkenden Menschen die beste 
Waffe, der Verdrehung und Lüge, die 
[ sich letzten Endes nur terroristisdi ent¬ 
laden kann, nachhaltig entgegen zu 
wirken ❖ Das Buch umfaßt 250 Seiten, 
ist besonders gut ausgestattet und so¬ 
lide gebunden. Der äußerst billige Preis 
von 30,- Mark erlaubt jedem Inter¬ 
essenten^ die Anschaffung dieser Auf¬ 
klärungsschrift von bleibendem Wert. 

Verlag für Sozialwissenschaft 
OmbH, Berlin SW68 

Lindenstr. 114 
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MAPPE MIT DEN TAFELN i 
Graphische Darstellung der Weltwirtschaft Ab¬ 
druck veröffentlichter Bilanzen usw. o 

In der BETRIEBERATEZEITUNO Nummer?, 

Juli 1922, urteilt CLEMENS NORPEL« wie folgt: 

Der für die Arbeitnehmer in der Hauptsache neue, 
an sich etwas spröde Stoff ist überaus gemein¬ 
verständlich bearbeitet. . . . Viele neue 
Zusammenhänge werden den Arbeitnehmern 
auseinandergesetzt und so die Grundlagen gelegt 
für ein wirksames Einarbeiten in die neuen Ar¬ 
beitsgebiete der Arbeitnehmer. 

Der Verfasser hat seinen Befähigungsnachweis be¬ 
reits vor den Berliner Arbeitern erbracht, welchen er 
Vorträge hielt über dieselben Fragen, die jetzt in 
seinem Werke behandelt sind. DieseVorträge haben 
einen sehr großen Besuch aufgewiesen und allgemein 
befriedigt. Es ist jedem Interessenten, und hierzu 
sollte sich jeder vorwärtsstrebende Arbeitnehmer 
rechnen, zu empfehlen, sich das Werk zu beschaffen. 

Zu besiehRii nurch alle BucHhandlungen 

oder direkt vom VERLAG FOR SOZIALWISSENSCHAFT G.M^B.H 
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Nadidruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Die deutsche Vend^e. 

Die Maske fiel, und vor Deutschlands bewun* 
dernden Blicken steht •in nackter Naturschönheit der 
bajuvarische Partikularismus. 

Heinrich v. Treitschke, Dezember 1870. 

Berlin, 2. August. 

N icht der Auftakt zur Gegenrevolution ist der Schlag, zu dem 
die bayerische Regierung gegen das Reich ausgeholt hat, es 
ist die Gegenrevolution selbst. Unter offenem Verfassungs¬ 
bruch und dreister Rechtsverletzung wirft sich Bayern zu dem auf, 
was in der ersten französischen Republik die Vend6e war, die Land¬ 
schaft, in der royalistische Aristokraten, fanatische Priester und ver¬ 
hetzte Bauern auf eigene Faust gegen das neue Frankreich im 
Namen des Mittelalters Krieg führten. Denn was Regierung und 
Regierungsparteien im Münchener Landtag gegen die lückenlose 
Anwendung des Nationalunkengesetzes an „Gründen“ beibringen, 
legt ob seiner Närrischkeit die Vermutung nahe, das wieder aus dem 
Fäßlein rinnende starke Friedensbier bekomme den Maßkrug- 
schwingem noch nicht recht. Die „Justiz- und Polizeihoheit“ des 
Landes sei bedroht, aber bei Niederwerfung der Räterepublik hat 
sich Bayern seelenruhig Hilfe aus dem deutschen „Ausland“ ge¬ 
fallen lassen! Dem „sozialistischen Einhdtsstaat“ werde mit den 
Schutzgesetzen Vorschub geleistet, aber von den siebzehn anderen 
nichtpreußischen Gliedstaaten nährt keiner diese Befürchtung! Der 
Stärkung des „asiatischen Bolschewismus“ diene die ganze Äbwehr- 
aktion der Republik nach der Meuchlung Rathenaus, aber die Kom¬ 
munisten lehnten das Schutzgesetz schmähend als Ausnahmegesetz 
gegen den Bolschewismus ab! Wenn gar nicht nur Graf Lerchen¬ 
feld zur Rechtfertigung seines gefährlichen Tuns die „Grundsätze 
wahrer Demokratie“ anruft, sondern auch die „Deutsche Zeitung“ 
für „die Begriffe Demokratie und staatsbürgerliche Gleichberechti¬ 
gung“ eine Lanze bricht, so hört der Zeitgenosse staunend Grac- 
chen über Aufruhr klagen. Das Blatt der Henning und Helfferich 
und „Demokratie und staatsbürgerliche Gleichberechtigung“ — da. 
legst Di’ hin! 
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In der Tat ist die Herzensfreude, die das reichsverräterische 
Treiben der bayerischen Regierung bei den Deutschnationalen bis 
nach Hinterpommern erregt, nicht von ungefähr, und auch in 
Bayern selbst ziehen, wie Qraf Lerchenfeld sie nannte, „sehr rechts¬ 
gerichtete preußische Emigranten“ hinter den Kulissen die Drähte, 
um alle Demokratie und staatsbürgerliche Gleichberechtigung in 
Deut^hland mit den Dreschflegeln des Chiemgaus erschlagen zu 
lassen. Sonst und ehedem allerdings fehlte diesen echt preußischen 
Leuten das Verständnis für die bayerischen Sonderrechte. Nach 
den Verhandlungen, durch die der Staat der Wittelsbacher sich 1870 
mit manchem Weh und Ach zum Eintritt in das Deutsche Reich 
bereit fand, klagte Treitschke mit bitteren Worten über die „baye¬ 
rische Selbstsucht“; er spottete, daß Bayern nach Ausbedingung 
einer langen Reihe von Privilegien noch jeden Satz hinter Klauseln 
und Vorbehalten und Garantien verschanzt habe, „wie ein ängstlicher 
Krämer, der mit einem anrüchigen Roßtäuscher unterhandelt^*; 
er zürnte, daß jetzt „das Feigenblatt des Föderalismus“, womit 
man so lange seine Blöße gedeckt habe, herabgefallen sei, denn 
„als föderalistisch kann ein Vertrag nicht gelten, der offenbar 
darauf ausgeht, dem bayerischen Staate eine Stellung halb außerhalb 
des deutschen Bundes zu sichern**, und bekümmert und ahnungsvoll 
stellte der Historiker fest, daß es Bayern abermals gelungen sei, 
„die gesunde Entwicklung des deutschen Staates mindestens zu er¬ 
schweren**. Heute nichts von alledem! Die immer noch Treitschke 
als Nationalheiligen verehren, aber zu seiner Geistigkeit sich ver¬ 
halten wie ein Papua zu einem Philosophen, jubeln hell, daß 
Bayern abermals drauf und dran ist, die Entwicklung des deutschen 
Staats zu erschweren; sie nehmen den verbohrtesten bajuvarischen 
Partikularismus als Schlafgenossen an, falls nur ihr blinder Haß 
gegen die Republik dabei auf seine Kosten zu kommen Aussicht 
hat. Tut es der Kapp-Putsch nicht, dann vielleicht die Ermordung 
Erzbergers und Rathenaus; schafft die Organisation C es nicht, 
dann vielleicht die Regierung Lerchenfeld; einmal muß es doch 
gelingen, Deutschland in das große Chaos zu reißen, dem nach 
der Ueberzeugung dieser stiernackigen und stierköpfigen Burschen 
ein neuer monarchischer Kosmos mit Militärdiktatur und Dreiklassen¬ 
wahlsystem, mit Junkervorherrschaft und Sozialistenknebelung, mit 
Revanchekrieg und Judenpogrom entsteigen wird. 

Aber es hieße, die kniefreie bayerische Eigenart unterschätzen, 
wenn man nur die zugewanderten Preußen dafür verantwortlich 
machte, daß Blau-Weiß gegen Schwarz-Rot-Gold ausgespielt wird. 
Ohne jeden Zweifel weisen ganze Klassen der bayerischen Bevölke¬ 
rung die auf Zerreißung des Reichs hinarbeitende Politik der 
Kräfte, als deren Gefangener Graf Lerchenfeld wie ein Schlaf¬ 
wandler in der Dachrinne spaziert, aufs schärfste zurück, die 
Arbeiterschaft in allen Landesteilen, aber auch ganze Landesteile 
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fast geschlossen. Die inneren Wesensverschiedenheiten dieses durch 
den dynastischen Zufall zusammengewürfelten Staatsgebildes von 
Napoleons Gnaden offenbaren sich, da wie immer auch diesmal 
die Pfalz von den Münchener Seitensprüngen nichts wissen will 
und treu zum Reiche hält; ebenso stellt ganz Franken, wie nicht 
nur aus den Kundgebungen der sozialistischen Parteien und der 
Geweikschaften hervorgeht, die deutsche Nationaleinheit höher als 
die bayerische Justizhoheit. Daß gleichwohl Bayern das Land ist, 
in dem Orgesch und Orka obenauf waren, in dem alle Republikaner¬ 
mörder Unterschlupf fanden, in dem steckbrieflich verfolgte 
Kappisten - Häuptlinge mit Polizeipräsidenten freundschaftliche 
Händedrücke tauschten, in dem der Ruf: Vivat Rupertus Rex! — 

Das Volk der Bavaren verehrt in Ihm 

Den angestammelten König — 

ungescheut und ungestraft aus dem Munde eines hohen Staats¬ 
beamten erklang, in dem „unter stürmischer Zustimmung der bürger¬ 
lichen Parteien“ des Landtags im Juli 1922 vom Regierungstisch 
das Haus Wittelsbach des „unauslöschlichen Dankes“ des Volkes 
versichert wird, mit einem Wort: daß Bayern die deutsche Vendee 
ist, das erklärt sich vornehmlich durch die Wesenheit des Land¬ 
strichs südlich der Donau. Hier gibt nicht München mit seiner 
sozialistischen Mehrheit den Ton an, sondern Miesbach. Streicht 
man die Einflüsse der preußischen Monarchisten auf Lerchenfelds 
Politik wie die Angst der Märzenbier-Spießer vor einer Wiederkehr 
der blutigen Fastnachtsposse, Münchener Räterepublik geheißen, 
so enthüllt sich der Aufstand Bayerns gegen das Reich als Revolte 
der Bauernwirtschaft gegen die Industrie, des Gutshofs gegen die 
Fabrik, des achtzehnten gegen das zwanzigste Jahrhundert. 

Doch wo immer die sozialen Wurzeln der blau-weißen Re¬ 
bellion stecken, für die deutsche Republik ist es ein Gebot der 
Selbsterhaltung, rücksichtslos reinen Tisch zu machen und nicht zu 
dulden, daß ein Teil mit sieben Millionen Einwohnern dem Ganzen 
mit dreiundsechzig Millionen immer wieder den Weg versperrt, 
und zwar nicht nur, weil Bayern sonst der sichere Hafen für alle 
Schiffe bleibt, die die Republik torpedieren möchten. Der „Vor¬ 
wärts“ gab dieser Tage die Aeußerung eines Abgeordneten der 
Bayerischen Volkspartei wieder, daß jene Kreise ihr bayerisches 
Königreich haben wollten; „wenn auch die Pfalz und Franken ver¬ 
loren gehen, dafür tauschen sie Nordtirol ein und dann haben sie 
ihr katholisches Königreich und haben mit dem Reich nichts mehr 
zu tun“. Wer in den Jahren seit 1918 verfolgt hat, mit welcher 
Gier die Politik der Poincares nach jedem Strohhalm greift, der ihr 
eine Zerreißung der deutschen Einheit zu versprechen scheint, weiß, 
daß dieses „katholische Königreich“ die dauernde Preisgabe des 
deutschen Volkes an fremde Mächte bedeutet und vermag den 
schwarz-weiß-roten Patriotismus der Ludendorffs, die solchen Plänen 
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Vorschub leisten, gebührend einzuschätzen. Aber so echt und ehrlich 
der Jubel der französischen Reaktion sein würde, andere Staaten 
werden ein anderes Wort mitsprechen, denn für einen ganzen Kom¬ 
plex unseres Erdteils sind die Wittelsbacher so unerwünscht wie 
die Habsburger; wer es noch nicht wüßte, dem sagen es die ernsten 
Worte der Prager „Tribuna“: „Die bayerische Offensive ist nicht 
bloß ein Angriff gegen Deutschland. Sie ist ein Angriff gegen die 
bestehende Ordnung und gegen die Konstellation Europas, nament¬ 
lich Mitteleuropas. Es handelt sich nicht bloß um eine innere Ange¬ 
legenheit Deutschlands, sondern um eine Angelegenheit von inter¬ 
nationaler Tragweite.“ Und da die Tschechoslowakei nicht allein steht, 
sondern ein Glied der Kleinen Entente ist, werden sich auch im 
Osten über Deutschland schwarze Gewitterwolken zusammenziehen, 
wenn es dank dem bayerischen Frevelmut zur Zersplitterung der 
deutschen Einheit und zur Errichtung des „katholischen König¬ 
reichs“ käme. 

In dieser Lage ist, obwohl Bayern schon mehr als zehn Tage 
auf dem Boden der Verfassungswidrigkeit steht, Besonnenheit in 
Berlin, väterlicher Rat nach München und Bau goldener Brücken 
zum Rückzug gewiß nicht vom Uebel, denn auch bei inneren Kon¬ 
flikten soll man alle friedlichen Mittel bis zum letzten erschöpfen, 
und niemand wünscht ehrlicher als die Sozialdemokratie, daß durch 
das ungesäumte Einlenken der bayerischen Machthaber schwere 
Wirrnis vermieden wird. Aber wenn dir ein Angreifer mit dem 
Knüppel eins nach dem andern über den Schädel zieht, geht es zu 
weit, dann noch unter der Losung: Nie wieder Krieg! den Kopf 
hinzuhalten; mit Tolstois Grundsatz: Dem Bösen nicht wehren! 
kann kein Staat bestehen. Und wehe uns, wenn die Frucht aller 
Besonnenheit, aller Mahnworte, alles Brückenbaus ein Kompromiß 
wäre, bei dem beide Teile, der im Recht und der im schreienden 
Unrecht befindliche, ein Stückchen nachgäben. Aufhebung der ver¬ 
fassungswidrigen bayerischen Verordnung und dafür ein bayerischer 
Senat beim Staatsgerichtshof? Ein Preis für das Selbstverständliche? 
Lieber alles als das! Denn wo ein Geschwür eitert,- ist es lebens¬ 
gefährlich, ein Pflaster darauf zu pappen; wo ein Geschwür eitert, 
muß es ausgebrannt werden! 


PAUL OESTREICH: 

Pazifismus?! 

N ur Narren können einen neuen Krieg wünschen!“ hallt cs 
nach jedem kriegerischen Zusammenbruch. Und dann die 
Wirklichkeit? Uebermut und Einsichtslosigkeit der „Sieger“ 
peitschen die elementarsten Selbstbehauptungsinstinkte der Be¬ 
siegten auf, der Konjunkturausbeuter wuchert im Innern die Volks- 
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trümmer aus, die Romantik durchgeistert die Ruinen und — der 
Glaube an Menschheitsfortschritt ward todmüde, die Verzweiflung 
sucht nach Ventilen, man kehrt zu seinen atavistischen Idealen 
zurück! Da ist es nur eine Deklamation: „Du, stolze Heldenmutter, 
bist das verworfenste, verächtlichste — und bedauernswerteste Ge¬ 
schöpf auf Gottes Erde.“ Man muß begreifen, daß die Befriedung 
der Erdenmenschlichkeit eine Sache langen Atems: des reformeri- 
schen Willens, der wirtschaftspolitischen Kraft und der erziehe¬ 
rischen Ausdauer und Entschiedenheit ist. Raisonnements und Be¬ 
kehrungsvisionen machen es nicht! 

„Militarismus oder Pazifismus — das ist nicht bloß eine Tat¬ 
sachenfrage, das ist zugleich eine Willensfrage“, schreibt 
Rudolf Goldscheid in seinem Beitrag zu dem verdienstvollen Sam¬ 
melwerk „Die Friedensbewegung. Ein Handbuch der 
Weltfriedensströmungen der Gegenwart“ (heraus¬ 
gegeben von Kurt Lenz und Walter Fabian mit 64 in- und ausländi¬ 
schen 'Mitarbeitern; C. A. Schwetschke & Sohn, Berlin). Man muß 
sich entschließen zur Abrüstung des reinen Interessenstandpunktes, 
zur Objektivität, muß bereit sein zur Verständigung auf der Grundlage 
der Gerechtigkeit und der gemeinsamen Lebenssicherung; der Weg 
vom lediglich in Interessen denkenden zum ideenbestimmten Menschen 
muß beschritten werden. Jede Nation kann nur zu ihrem vollen Recht 
gelangen, wenn alle Nationen der Rechtsgedanke als heiligste Gemein¬ 
samkeit zusammenschließt! In allen Ländern haben gerade die 
Opfer des Krieges auch noch die Kriegstribute aufzubringen. Durch 
die unentwirrbare Verstrickung der Völker und Klassen in das 
Gläubiger-Schuldnerverhältnis wird der wechselseitige Haß, wird 
das w'echselseitige Mißtrauen künstlich aufrechterhalten, ja direkt 
gerechtfertigt. So ist der Pazifismus das natürliche Produkt ver¬ 
tiefter ökonomischer Selbstbesinnung. Will er aber Erfolg haben, 
so muß er durch allerinnigste Kooperation vor allem dahin wirken, 
daß Wirtschaftlichkeit und Menschlichkeit einander nicht mehr 
widerstreiten. 

Damit das erreicht« werde, muß der Pazifismus sich religiös 
durchinnerlichen. Nicht im Sinne der Konfessionen! „Es ist eine 
Schmach und eine Schande, daß das Christentum in den neunzehn¬ 
hundert Jahren seines Bestehens im Kampfe gegen den menschlichen 
Egoismus nicht mehr erreicht hat.“ (Kaplan Jocham.) „ln Summa, 
die Kirchen mit ihren Pastoren haben sich bei uns in Deutschland 
— und so überall in den Kriegsländern — als Friede schaffend 
nicht erwiesen.“ (Martin Rade.) Allenfalls wirkt das Judentum 
pazifistisch. Wenigstens meint Coudenhove-Kalergi: „Das Volk, 
das am meisten unter Unrecht litt, ist berufen, die Welt vom Un¬ 
recht zu erlösen. — Die Juden sind Vorläufer einer kommenden 
entnationalisierten Menschheit.“ Doch ist das wohl mehr Tatbestand 
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als Wille! Während die quäkerische Religiosität dem Not¬ 
wendigen nahekommt: Frieden ist aktives, gelebtes Leben! 

Der Kampf ums Dasein ward allzu oberflächlich erfaßt. Die 
sicherste Methode der Selbsterhaltung liegt doch darin, daß wir 
durch eigenen Rechtssinn und eigene Opfer die Sympathie der 
Mitwelt für die eigene Umwelt hervorrufen! „Erst im Aus¬ 
bau des Völkerrechts vollendet der Staat seine eigene kon¬ 
struktive Kraft und bekennt sich zu seinem eigenen tiefsten sittlichen 
Lebensprinzip.“ (Friedr. Wilh. ^^oerster.) Und Liebe muß das 
Völkerdasein wie das menschliche Werden durchatmen: „Nurdurch 
ein Einpflanzen und Entwickeln des Liebesprinzips in die jugend¬ 
lichen Geister kann man auf die Dauer das Durchdringen der pazi¬ 
fistischen Ideale garantieren“, sagt der verstorbene Baseler Pro¬ 
fessor Otto Braun und fordert — Kriegsdienstverweigerung der 
Jugend und daß die pazifistischen Erzieher diese Idee im Unterricht 
vertreten! So wichtig, so monumental Kriegsdienstverweigerung 
ist, so weltfremd dies Programm als Unterrichtsstoff gehetzter 
Minderheitspädagogen, so widerspruchsvoll und halb! Das ßei- 
spiel dieser Pädagogen hätte Wert, ungeheuren! — ihr Lehrwort 
ginge in Gebrüll unter und wäre intellektualistische Allopathie, 
wo allein gesunder Leben saufbau helfen kann. Grade, weil „Pazi¬ 
fismus Sache des ganzen Menschen ist, nicht erst bei der Politik 
beginnt, sondern bei ihr endet“, deshalb ist Gesamterziehungs¬ 
reform (Jugendkultur!) zu fordern, durchzusetzen, deshalb wirkt 
allein die Lebens- und Rroduktionsschule tiefgründig 
pazifistisch. (Jean Paul: „Der Knabe bekriege Sachen statt der 
Menschen!“) Vom Jugendleben in verantwortlicher Tätigkeit wäre 
in diesem Buche, das also im Erziehungsteil ebenso unzulänglich 
wie sonst vorzüglich ist, zu sprechen gewesen, in extenso! Mit 
Vertrags- und Predigtpazifismus erlöst man nicht die Welt! 

Erst wenn Pazifismus eine Sache meisternder Gestaltung 
werden wird, erst dann wird Wahrheit werden, was hier kühne 
Behauptung ist, daß Jugendbewegung allgemein eine pazifistische 
Bewegung ist! Man könnte in diesem Sinne neben L. G. Heymanns 
runenhafte Formulierung: „Das weibliche Prinzip wird den Pazi¬ 
fismus erlösen“ ebenso richtig diese stellen: „Erst seine Verjugend- 
lichung wird den Pazifismus erlösen!“ Vielleicht sogar wesentlicher! 

Alle solche mykenischen Fundamentierungen sind ja nur 
Block anstrich. Daß Demokratie und Sozialismus '„in ihrem 
innersten Wesen“ pazifistisch seien, kann „beweisen“, wer sie so 
fordert! „Der Krieg ist nicht ein besonderes Uebel, das man durch 
eine gesonderte Aktion bekämpfen kann. Der Krieg ist eine voll¬ 
kommen ökonomische und normale Fölge des Wettrüstens, das 
heißt des Imperialismus und Kapitalismus“ und deshalb gibt es 
„keine andere Lösung“ ... „als daß die ausgebeutete Klasse ... 
allenthalben ... eine soziale Ordnung einrichtet, die der der herr- 
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sehenden Klasse diametral entgegengesetzt ist.“ (Barbusse.) Demo¬ 
kratie und Sozialismus allein, wenn sie vollendet sind, erlauben 
dauernden Pazifismus! Das allein ist Sinn! Pazifismus als ge¬ 
sondertes Verträglertum ohne diese Werkzeuge ist bestenfalls 
eine Sonde, den Blinden aller Parteien die Augen zu öffnen! 

Pazifismus kann also als E i g e n bewegung nur Ge¬ 
wissensweckung, seelische Erschütterung, die sich in Liebes¬ 
und Lebenswillen umsetzt, zur Aufgabe haben. Nicht aber Uni¬ 
formierung! Solche Sätze wie: „Die wahre Ursache des Hasses 
zwischen Völkern ist die Verschiedenheit der Sprache und der 
Religionen“ (Christaller) sollte man nicht fett drucken! Seine Um¬ 
kehrung ist richtiger: Daß man noch immer Ueberzeugungen auf¬ 
zwingt, daß noch immer Menschen andern nachsprechen, das ist 
Ursache des Hasses und Dokument der Niedrigkeit! „Freie und 
gleichberechtigte Menschen zu verbrüdern ist leicht, nicht aber 
Bedrückte und ihre Bedrücker.“ 

„Der Pazifismus ist eine Weltanschauung, die nicht nur das 
Verhalten der Nationen zueinander, das Austragen der nationalen 
Streitigkeiten, sondern auch das Verhalten der Klassen und Parteien 
zueinander, das Austragen der politischen und sozialen Gegensätze 
in neue Bahnen zu lenken strebt.“ (Eduard Bernstein.) Für diesen 
richtigen Satz bieten im Lenz-Fabianschen Buch die Aufsätze aus 
Skandinavien sich schön ergänzende Belege, die wir um so lieber 
heranziehen, als diese Nationen erprobte (wenn auch manchmal 
„gemußte“!) Pazifismuszellen sind. — »Geh’ über das Forum Ro- 
manum und die Palatiner Höhen und lerne dort, daß keine mensch¬ 
liche Macht so stark ist, daß sie nicht ganz und gar in Schutt ver¬ 
sinken kann.“ (Zahle-Dänemark.) — „Ohne die Lösung der sozialen 
Fragen und vor allem ohne eine Charakterumbildung der Individuen 
wird ein Bund von Nationen nur ein Bund von Vulkanen. Die Inter¬ 
essen müssen der Gewissensstimme weichen, die Interessenpolitik 
der Gewissenspolitik. Der reiche Geist des alten Asiens muß die 
mächtigere Materie Europas befruchten und so müssen Ost und 
West wieder eins werden. Das ist die Friedensbewegung der Zu¬ 
kunft.“ (Lindhagen-Schweden.) — »Die norwegische Gelehrten¬ 
welt betrachtet die Wissenschaft als ein Reich des Friedens, in dem 
Wahrheit und Recht herrschen sollen. E)eshalb hat sie keine Sym¬ 
pathie für die Philosophie der Macht im internationalen Leben.“ 
(Isaachsen-Norwegen.) — „Unser Volk vermag nichts durch Gewalt; 
Kultur und geistige Güter sind seine einzige Wehr.“ (Grotenfelt- 
Finnland.) — Da ist der Pazifismus als Menschheitsauf¬ 
gabe und Lebensinhalt erfaßt: Nur Streben zur Kultur aus Unserer 
Kulturlosigkeit, das ist waTirer Pazifi^usf 

Die Stimmen aus aller Welt klingen in dies beachtenswerte Buch 
hinein! Manchmal mehr Schreie aus der Not, als erlösende Kunde! 
Manchmal ist der Pazifismus Mittel und Maske eines Nationa- 
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lismus, der noch nicht obgesiegt hat. Naiver Selbstbetrug, Mimicry! 
Und ehrlich hallt daneben chinesische Urväterweisheit; „Entledigt 
euch der Waffen, so werdet ihr den Frieden haben.“ Aus Süd¬ 
amerika aber klingt es, pocht es, hämmert es an unsere verkrusteten 
Schädel, unüberliörbar: „Lateinamerikanische Jugend! Liebe die, 
die da Liebe predigen; mißtraue denen, die anklagen, und hasse die, 
welche zum Angriff auf reizen. Die Größe eures Landes, das Glück 
eurer Familien, das Wohlergehen eurer Mitmenschen findet ihr in 
der ehrlichen Arbeit und in dem durch sie erworbenen Reichtum; 
und nicht in der unmoralischen Gewinnsucht von Habgier und 
Eigennutz und der schamlosen Hast des Egoismus und noch weniger 
in den geraubten Gütern einer militärischen Eroberung.“ 


KONRAD' HAENISCH: 

Gerhart Hauptmann als Mensch. 

/iLLERLEI dumme Schmähschriften reiben sich nicht nur an 
^^Gerhart Hauptmann als Dichter, sie lassen auch am Menschen 

Hauptmann kaum ein gutes Haar. Das hat schon vor dreißig 
Jahren begonnen, als seine ersten großen Bühnenwerke des Dichters 
Ruhm begründeten. Und das ist so weitergegangen bis auf den 
heutigen Tag. Wie Conrad Alberti im Jahre 1893 der Oeffentlich- 
keit den Dichter als einen eiskalten Egoisten schilderte, der auf der 
Welt nur seinen Vorteil kenne, als einen Mann ohne Ueberzeugung, 
der, gelte es Ansehen und Reichtum, seinen Glauben dreimal am 
Tage verrate, so hat noch vor wenigen Jahren ein völkischer 
Schriftsteller namens Espey in einem weitverbreiteten Pamphlet 
Hauptmann als einen korrupten, gewissenlosen Streber abkonterfeit, 
mit dem kein ehrliebender deutscher Mann irgendwelche Gemein¬ 
schaft haben dürfe. 

Der Dichter selbst hat, soviel ich weiß, stets — und mit Recht 
— verschmäht, auf Anwürfe solcher Art zu antworten. Wir aber 
wollen uns das Bild dieses echtesten und im besten Sinne des 
Wortes deutschesten Dichters unserer Tage nicht verzerren lassen. 
Und das deutsche Volk, das in diesen Wochen, einer schönen 
Mahnung seines Reichspräsidenten folgend, überall zu Hauptmann¬ 
feiern rüstet, hat ein Recht darauf, den Dichter an der Schwelle 
des siebenten Jahrzehnts seines Lebens auch als Menschen 
so zu sehen, wie er ist, und nicht nur so, wie er im Hohlspiegel 
neiderfüllten Hasses erscheint. Denn es ist nicht w a h r, daß 
man zugleich ein großer Dichter und ein kleiner Mensch sein kann. 
Ebensowenig wie sich ein wirklich großer Staatsmann (von Rou¬ 
tiniers der Politik spreche ich nicht) und eine menschlich schwache 
Seele in einer Person vereinigen können. Der Mensch ist kein 
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chemisches Präparat, das sich nach dem Belieben des Experimen¬ 
tierenden in seine Teile zerlegen läßt: hier der Dichter, dort der 
Mensch. 

Für eine abschließende Würdigung der menschlichen Per¬ 
sönlichkeit Hauptmanns ist es natürlich noch zu früh. Die wird 
erst nach Jahrzehnten möglich sein, wenn des Dichters Briefe und 
andere menschliche Dokumente der Oeffentlichkeit zugänglich sind, 
wenn man ohne Rücksicht auf Lebende auch über Letztes und* 
Innerliches sprechen kann, wenn sich der Zusammenhang zwischen 
Mensch und Werk auch in seinen feinsten Verbindungsfäden auf¬ 
decken läßt. Das wird die Aufgabe kommender Literaturforscher 
sein. Wir wissen ja, wie erst die Veröffentlichungen der letzten 
Jahrzehnte uns ein wirklich abgerundetes Bild auch Johann Wolf¬ 
gang Goethes zu geberi vermochten, ein Bild, das von der Vor¬ 
stellung seiner Zeitgenossen in vielen und in sehr wesentlichen 
Zügen stark abweicht. So wird der ganze, der lebendige Haupt¬ 
mann auch erst — nach seinem Tode vor den Augen des 
deutschen Volkes stehen. Was jetzt gegeben werden kann, ist nichts 
anderes als der Versuch einer flüchtigen Skizze. 

* * 

* 

Ich nannte eben den Namen Goethe. Goethe sagte einmal, alle 
seine Werke seien letzten Endes nichts anderes als Bruchstücke 
einer großen Lebensbeichte. Das gilt auch von Hauptmann, und 
ich deutete schon an, daß die intimsten Zusammenhänge, die hier ob¬ 
walten, erst von der Zukunft ganz aufgedeckt werden können. Denn 
nicht immer liegen sie so offen zutage wie etwa in der „Versunkenen 
Glocke“. Das aber kann man heüte schon sagen, daß sich bei 
wenigen Dichtern das innerste Wesen in ihren Werken so klar 
widerspiegelt, wie bei Hauptmann. Und so vermag auch der, der 
dem Dichter persönlich nicht nahe steht, aus dem Werk schon 
den Menschen wenigstens in seinen Umrissen zu erkennen. 

Was aber i s t der Grundzug, der durch alle Dichtungen Haupt¬ 
manns hindurchgeht, angefangen vom „Pormethidenlos“ des Zwei- 
undzwanzigjährigen bis zu den Bühnenwerken des fast Sechzig¬ 
jährigen ? Es ist das tiefe Mitleiden mit dem Weh der ge¬ 
quälten Menschenkreatur. Schon im „Promethidenlos“ spricht der 
Dichter davon, wie die Kameraden ihn verspotten, „den Aberwitzigen 
mit den Semmelhaaren, der Tränen für die Armen, Verkommenen 
hatte und ein heiß Erbarmen“, und wie man ihn „für sein un¬ 
menschlich Mitleid abzustrafen“ sucht. Von diesem großen Mit¬ 
leidsgedanken ist die ganze seltsame Jugenddichtung ebenso durch¬ 
glüht wie Hauptmanns zweites Werk, die Gedichtsammlung „Das 
bunte Buch“. 

Und was in den beiden heute längst verschollenen Büchern des 
jungen Gerhart weint und klagt, das erfüllte ganz auch den, der 
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sie schrieb. Alle Jugendfreunde Hauptmanns bezeugen überein¬ 
stimmend, sie hätten — so drückt es einer von ihnen aus — niemals 
einen Mensclien kennengelernt, dem das soziale Empfinden so sehr 
in Fleisch und Blut, so sehr in das ganze Nervensystem über¬ 
gegangen sei, wie Hauptmann; wie dem Helden seines „Prome- 
thidenloses'S so vergällte auch dem Dichter selbst der Gedanke 
an das soziale Elend damals jede Lebensfreude. Sehr bemerkens- 
'wert zur Beurteilung des Menschen Hauptmann ist in dieser Be¬ 
ziehung auch eine Schilderung Max Baginskis über Haupt- 
’manns Vorstudien zu den „Webern‘‘; sie ist in meinem Buch 
„Gerhart Hauptmann und das deutsche Volk**, das in diesen Tagen 
erscheint, abgedruckt. 

Aber nicht nur das Elend als soziale Massenerschei¬ 
nung läßt den Menschen Hauptmann nicht los und peitscht den 
Dichter in ihm zu immer neuer Gestaltung auf: auch die Tragik 
des Einzelschicksals erschüttert den Dichter und Menschen 
immer wieder. Sei es das Mitleiden mit der seelischen Einsamkeit 
wie bei dem Johannes Vockerath seiner „Einsamen Menschen**; sei 
es der Schmerz über die Ertötung des Guten im Menschen wie in 
der Familie Scholz des „Friedensfestes**, wie im „Fuhrmann Hen- 
schel** und in der „Rose Berndt**; sei es das Mitgefühl mit dem 
Jammer körperlicher Unzulänglichkeit und ihrer Auswirkungen ins 
Seelische, wie bei Arnold, Michael Kramers Sohn, sei es das vom 
Dichter im Tiefsten mitempfundene Leid gräßlichster Enttäuschung 
kindlich-gläubiger Hoffnungen wie im „Weißen Heiland**: es ist 
schließlich immer wieder das gleiche große Grundgefühl. „Nicht 
mitzuhassen, mitzulieben bin ich da**: in diesem Wort des So¬ 
phokles könnte man die Summe wie von Hauptmanns Dichten, so 
auch von seinem Leben ziehen. Sehr schön sa^ Hauptmann selbst 
in seiner Vorrede zu den im Frühsommer 1922 unter dem Titel 
„Rußland und die Welt** erschienenen Aufrufen Fridjof Nansens 
und Maximilian Gorkis: „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut! 
Edel, hilfreich und gut: in diesen drei Worten ist eigentlich dasselbe 
ausgedrückt. Edelmut, der nicht hilfreich und gütig wäre, wäre 
kein Edelmut. Hilfsbereitschaft ohne Edelmut gibt es nicht. Güte 
ohne Hilfsbereitschaft ebensowenig.** 

Das ist bei Hauptmann keine Redensart. Wie seine Ida Büchner 
im „Friedensfest**, so sitzt auch Hauptmann selbst „nie zu Gericht**. 
Wie sie, so greift auch er „alles so weich, so mitleidig an**. Und 
was Hauptmann von Quint sagen läßt: „Es ist erstaunlich, mit 
welcher behutsamen, wissenden Hand er alles berührt**, das gilt 
auch von ihm. 

„Das Madel — was muß die gelitten han**, spricht still sein 
August Keil von der Kindsmörderin Rose Berndt. Und diese Emp¬ 
findung: was muß der Mensch durchgemacht haben, ehe es 
soweit mit ihm kam, ehe er „schlecht** wurde — diese Empfindung 
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hat Hauptmann nicht nur den Gestalten seiner Dichtung gegenüber, 
einem Arnold Kramer oder der Frau Jette John, der „Ratten“ — 
er betätigt sie auch im Leben. 

Ja — Hauptmann liebt nicht nur die Menschheit, er liebt^uch 
den Menschen. Und gerade die Schwachen, Irrenden und 
Strauchelnden, die irgendwie aus ihrer Bahn Geworfenen stehen 
seinem Herzen am nächsten. Schon der Knabe dachte daran, ein 
Tagebuch des — Judas Ischariot zu schreiben, weil ihn, von der 
Gestalt Jesu selbst abgesehen, in der ganzen Bibel nichts so fesselte 
wie die' Frage: welche dunklen Mächte haben aus diesem Jünger 
des Heilands seinen Verräter gemacht? Und ob es nun das ver¬ 
bummelte Malergenie Crampton oder der bloß verbummelte Maler 
Brauer, ob es der Bruno Mechelke, Zuhälter zugleich und Mörder, 
aus den „Ratten“ ist oder der Raubmörder der „Winterballade“: 
immer gehört Hauptmanns ganze Liebe den so oder so Ent¬ 
gleisten. Wie jenes Wort des Sophokles, so ist ihm auch das 
Bibelwort lebendige Wahrheit: „Wenn ich mit Menschen- und 
mit Engelszungen reden könnte, und hätte der Liebe nicht, so wäre 
ich ein tönend' Erz und eine klingende Schelle.“ Nie würde aus 
seiner Feder eine solche Lieblosigkeit fließen wie jene, die kürzlich 
ein anderer deutscher Dichter auf die recht törichte Rundfrage 
einer Zeitung von sich gab. Das Blatt hatte, dem Sinne nach, wissen 
wollen, wen unter den Lebenden der Befragte für wirklich wertvoll 
halte; die ingrimmige Antwort jenes Dichters hieß: Niemanden! 

* * 

* 

Die Hinneigung Hauptmanns zu den Entgleisten, von der ich 
eben sprach, hat ihre Wurzeln außer in seiner tiefen Menschlichkeit 
auch in des Dichters gründlicher Bildung in den Dingen der 
Naturwissenschaft. Ende der achtziger Jahre hatte er bei 
Forel in Zürich mit großem Interesse Vorlesungen über Psychiatrie 
gehört. Von jener Zeit her beschäftigen Hauptmann immer wieder 
die dunklen Grenzgebiete zwischen Gesund und Krank im Seelen¬ 
leben der Menschen. Zustände nervöser Ueberreizung, schwerer 
Neurasthenie und weiblicher Hysterie hat er stets von neuem mit 
bewunderungswertem Scharfblick dargestellt. Ich müßte von der 
novellistischen Studie: „Der Apostel“ und vom „Sonnenaufgang^* 
an fast alle Werke Hauptmanns aufzählen, wollte ich Beispiele 
für diese ganz außergewöhnliche Fähigkeit des Dichters beibringen. 

Aber wenn Hauptmann auch ein reiches Wissen sein eigen 
nennt — außer in den Naturwissenschaften vor allem auch auf den 
Gebieten der Völkerkunde und der Geschichte —, wenn er auch scharf 
und klar denkt: am stärksten ist doch sein Gefühlsleben ent¬ 
wickelt. Etwas beinahe Weiblich-Zartes, wenn auch ganz gewiß 
keine Spur von Weibischem, fällt an dem Menschen Hauptmann 
auf, wie auch die Seele des Dichters einem stets zum Emp- 
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fangen bereiten Schoße zu vergleichen ist. Hauptmanns Wesen ist 
überaus sensibel; die empfindliche Oberhaut seiner Seele ist leicht 
verletzt — niemals aber trägt er Kränkungen lange nach. 

^llen, die ihn je gefördert, die auch in Zeiten des Mißerfolges 
und der Enttäuschungen unverzagt zu ihm gehalten haben, war 
und ist Hauptmann in herzlicher Dankbarkeit verbunden; so Otto 
Brahm, dem nun lange schon Toten, seinem großen Wegbahner, 
so den Schauspielern, die so oft seine Werke zum Siege führten, 
so seinem gleichfalls bereits abberufenen ersten Biographen Paul 
Schlenther, so S. Fischer, seinem Verleger. Wenn die Alberti und 
Espey, gerade auch was Hauptmanns Dankbarkeit angeht, 
anderes andeuten, so sind sie unwahrhaftig. Insbesondere tun alle 
die dem Dichter bitteres Unrecht, die da die Mär verbreiteten, 
Hauptmann habe diese Pflicht der Dankbarkeit gerade dem Men¬ 
schen gegenüber nicht erfüllt, der ihm in seinem Leben mit der 
größten Liebe, mit der aufopferndsten Treue die Wege geebnet hat 
— seinem im Februar 1921 verstorbenen Bruder Carl gegenüber. 
Hauptmann habe, so wispert der literarische Klatsch, des Bruders 
dichterischen Aufstieg mit Neid verfolgt, er habe ihn als Dichter 
nicht anerkannt, ihn nach Möglichkeit im Schatten gehalten. 

Alle diese ebenso häßlichen wie dummen Verdächtigungen — 
auch auf sie hat Hauptmann niemals geantwortet — möchte ich 
hier mit zwei Sätzen eines Briefes niederschlagen, den mir Haupt¬ 
mann nach seines Bruders Tode auf meine Beileidsdepesche hin 
schrieb: „Ein ganz lauteres Feuer hat in meinem guten Bruder 
Carl gebrannt. Sie nennen ihn mit Recht einen Dichter von starker 
Eigenart, und er war außerdem, wenn Sie mir das zu sagen er¬ 
lauben, ein Stück tiefst-problematischer und tiefster deutscher Seele.“ 
Sieht das nach Mißgunst aus, nach gelbem Neid? Armselige 
Leutchen, die sich auch Große nicht denken können ohne ihre 
eigenen kleinen Menschlichkeiten! 

• 

Ganz unsinnig ist die immer noch durch die Literaturgeschichte 
und durch die Zeitungen spukende Mär von dem „kalten, unnah¬ 
baren“ Hauptmann, dem Hauptmann mit der „steinernen Maske 
des Olympiers“. Möglich, daß der Dichter allzu Lästigen gegen¬ 
über sich mitunter in der Tat nicht anders zu helfen weiß als durch 
eine gewisse Förmlichkeit; dann aber ist diese Förmlichkeit wirk¬ 
lich nur eine ungern vorgebundene Maske. Im Verkehr mit 
seinen alten Lebenskameraden, wie Wilhelm Bölsche, und auch im 
Zusammensein mit jüngeren Freunden ist der Dichter so harmlos¬ 
vergnügt, wie nur einer; sogar ausgelassene Fröhlichkeit kann dann 
auch den Sechzigjährigen noch überkommen. 

So schlicht und bescheiden Hauptmann im persönlichen Ver¬ 
kehr ist, so ist er sich doch der eigenen Kraft und des eigenen 
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Wertes vollauf bewußt. Als in den stürmischen Jahren um 1890 
lierum der Verfasser der „Ehre“ und der „Heimat“ von vielen mit 
lautem Geschrei Hauptmann vorgezogen wurde, da blieb dieser 
ganz ruhig und sagte lächelnd nur: „Warten wir ab, wer den 
längeren Atem haben wird!“ Diese selbstsichere Zuversicht hat sich 
bewährt ... Im übrigen erkennt Hauptmann, der auch jüngere 
Dichter stets nach Kräften und mit Freude fördert, auch an dem 
„Konkurrenten“ von einst natürlich gern an, was an ihm anzu- 
erkennen ist; er wird nie bestreiten, daß in dem Autor des „Katzen¬ 
steg“ und der „Frau Sorge“, der „SchmetterlingsschlachF^ des 
„Johannisfeuer“ und des „Steins unter Steinen“ auch dichterische 
Werte stecken, die nur leider im Laufe der Zeit immer stärker über¬ 
wuchert worden sind von übler Theatralik! Jeder Vergleich Suder- 
manns mit Gerhart Hauptmann, gar das Hinausheben Sudermanns 
über Hauptmann, wie es besonders die Professoren Koch und Engel 
immer noch lieben, erscheint uns heute allerdings wie ein schlechter 
Witz. 

Hauptmann ist ein Mann eisernen Fleißes. Unermüdlich 
arbeitet er an sich, an der Erweiterung und Vertiefung seines Welt- 
Ibildes. Er liest noch heute, ähnlich dem alten Goethe, viel und aus 
vielen Gebieten, arbeitet und feilt auch unermüdlich an den eigenen 
Dichtungen. 

Allerdings hat es einmal eine Zeit gegeben, in der diese Spann¬ 
kraft und jene stärkste innere Sammlung, die die besten seiner 
Werke auszeichnet, ein wenig nachzulassen schien. Das war um die 
Wende von Hauptmanns fünfzigstem Lebensjahre herum. Damals 
ließ er das eine oder andere Werk ohne die gewohnte tiefste innere 
Durcharbeitung ans Tageslicht; er gab, wie Kerr es gelegentlich 
ausgedrückt hat, die zweite Niederschrift, statt der letzten. Jahr für 
Jahr erschien zu jener Zeit wenigstens ein neues Bühnenwerk und 
daneben noch manches andere aus Hauptmanns Feder. Es schien 
ihm damals manchmal an jenem innersten Sich-Versenken in die 
Aufgabe zu fehlen, wie Goethe es in „Hans Sachsens poetischer 
Sendung“ vom Künstler fordert. Man irrt sich wohl nicht, wenn 
man den entnervenden und zersplitternden Einfluß des Berliner 
Gesellschaftstreibens für dieses zeitweise Nachlassen verantwortlich 
macht. Dieses Gesellschaftstreiben, dessen zugleich anregendes 
und erschlaffendes süßes Gift auf jeden wirkt, der sich ihm lange 
lüberläßt! Gewiß ist es „mal gut, sich dran zu freuen“ und gewiß 
hat auch Berlin mit der stets wechselnden Fülle seiner Eindrücke 
Hauptmann viel gegeben: ganz er selbst ist er aber doch erst 
wieder in seinen heimatlichen Bergen, am stillen Strande von 
Hiddensee oder im sonnigen Süden, nach dem es auch diesen deut¬ 
schen Dichter immer wieder übermächtig zieht. Und sicher hat er 
nicht zuletzt an sich selbst gedacht, wenn er im „Michael Kramer“ 
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das Hohelied von dem Künstler als dem wahren Einsiedler singt, 
dem wirklich Großes nur gelingt, wenn er mit sich und seiner 
Kunst allein ist. — Auch im um die Mitte der neunziger Jahre 
entstandenen „Hirtenlied“ schon bricht Hauptmanns Verzweiflung 
über „die Stadt“ mächtig durch, die ihm sein Bestes raube. 

Jetzt ist das alles überwunden. Längst hat der dem Alter ent¬ 
gegenschreitende Dichter die Urkraft seiner Jugend wiedergefunden, 
die ihn heute voller und reiner durchströmt, als je zuvor. 

Hauptmanns Weltanschauung — um dieses großspurige 
und abgegriffene Wort hier einmal zu gebrauchen — auf eine ein¬ 
heitliche Formel zu bringen, ist nicht leicht. Auch er ist, Gott sei 
dank, kein ausgeklügelt Buch, sondern ein Mensch mit seinem 
Widerspruch — ein Mensch zudem, dem nichts Menschliches fremd 
ist. Christlicher Mitleidsgedanke und griechische Schönheitsfreude, 
Innigkeit deutschen Naturempfindens und strenge natur¬ 
wissenschaftliche Erkenntnis haben sich in Hauptmann zu 
einem starken und schönen Ganzen vereinigt. „Wir können irdische 
Götter nicht entbehren, wenngleich wir den Einen, Einzigen, Unbe¬ 
kannten, den Alleinen hinter allem wissen“, heißt es im „Griechi¬ 
schen Frühling“. 

Nicht die von den Theologen scharfsinnig ausgedachte „Drei¬ 
einigkeit“, sondern die rührende Gestalt Jesu Christi, des Gütigen, 
des stets Hilfsbereiten, ist es, die Hauptmann unlöslich mit dem 
Christentum verwachsen sein läßt. Wieder möge eine Stelle aus 
dem „Griechischen Frühling“ sein Fühlen anschaulich machen: 
„Es ist unumgänglich, daß ein bis ins Tiefste religiös erregter, 
christlich erzogener Mensch immer auf die Gestalt des Heilandes 
treffen muß. Und dies war mir und ist mir noch jetzt jener 
Schatten (der Hauptmann stets unsichtbar begleitet). Etwas wie 
Unruhe, etwas wie Hast und Besorgnis scheint ihn den gleichen 
Weg zu treiben und etwas wie der gleiche, immer noch ungestillte 
Durst.“ 

Neuerdings beschäftigt sich Hauptmann viel und gründlich mit 
dem Leben und der Lehre des Buddha; auch hier scheint mir 
das erbarmende Mitleid, das im Buddhismus lebendig ist, der 
Magnet gewesen zu sein, der Hauptmann so stark angezogen hat. — 
Schon in: „Armen Heinrich“ klangen leise gewisse buddhistische 
Stimmungen an: 

„. . . Weltweisheit . . . und Religion 
Hat einen tiefen Sinn gemeinsam: den, 

Mit Gleichmut uns zu wappnen; eine Lehre: 

Die, sich in Gottes Willen zu versenken, 

Ganz willoilos.“ 

So schreitet Hauptmann, der Mensch und der Dichter, rüstig 
den neuen Ufern zu, zu denen ein neuer Tag ihn lockt. 
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Manche Oabe dürfen wir vom siebenten Jahrzehnt seines 
Lebens nofh erhoffen: Vor allem seinen „Till Eulenspiegel“, dann 
eine Utopia-Dichtung, die Hauptmann schon viele Jahre hindurch 
beschäftigt, und an der er vornehmlich in seinen Hiddenseer Herbst¬ 
wochen zu arbeiten pflegt. Endlich eine große Traumdichtung 
in Terzinen. Die wenigen, die das Glück gehabt haben, aus 
Hauptmanns Munde etwas von ihr kennen zu lernen, erhoffen von 
dieser Dichtung Höchstes und Letztes. 

So können wir erwarten, daß des Dichters Herbst zugleich ein 
neuer, ein dritter Frühling wird — eine Zeit neuen Blühens zu¬ 
gleich und eine Zeit der Edelreife. Die ersten Früchte dieser Reife: 
„Der Ketzer von Soana“, „Anna“, „Der weiße Heiland“ und „Das 
Opfer“, erfüllen uns mit frohester Zuversicht. 

* * 

« 

Ein Wort Goethes heißt: „Was man in der Jugend sich 
wünscht, das hat man im Alter die Fülle.“ Wie für Deutschlands 
größten Dichter, so gilt dies Wort auch für den unter Deutsch¬ 
lands Dichtern, der Goethe am nächsten kommt, der sich mehr 
'als ein anderer in Goethe versenkt hat und dessen Züge sich auch 
äußerlich, in seltsamem Naturspiel, denen des Großen von Weimar 
immer mehr annähern. Wie Goethe, so ist auch unserem Gerhart 
Hauptmann ein in großer und schöner Linie zur Höhe führender 
Aufstieg beschieden gewesen. In einem seiner anziehendsten vene¬ 
zianischen Epigramme dankt Goethe den Göttern, den Freunden des 
Dichters, dafür, daß sie ihm in reicher Fülle gewährten, wessen 
er bedurft: „Erstlich freundliche Wohnung, dann leidlich zu essen; 
zu trinken gut... geziemende Freunde, vertraulich zu schwatzen“, 
neben anderem auch ein „reines Gefühl“ für das, was die Menschen 
„in Künsten getan“ und endlich „Ansehen im Volk“. Goethe jubelt: 
„Ihr habt den glücklichsten Menschen ehestens fertig, denn ihr 
gönntet das meiste mir schon.“ 

Aehnliches darf auch Hauptmann von sich sagen. Auch er 
ist unter einem glücklichen Stern geboren. Sein Jugendtraum aus 
dem „Promethidenlos“; 

„Ein Dichter sein mit Strahlenkranz und Krone, 

Bei dessen Tönen lauscht die ganze Welt.“ 

— dieser Jugendtraum ist Gerhart Hauptmann über Erwarten und 
Hoffen in Erfüllung gegangen. 

Wie zu dem alten Goethe liebende Verehrer aus allen Zonen 
wallfahrteten, so ist auch das schöne Dichterheim in Agnetendorf 
oft das Ziel von Freunden wie aus der Schweiz und aus England, 
so aus Amerika und Japan. Von einem Franzosen stammt das Wort: 
„W i r haben zwar den Krieg gewonnen — den Hauptmann aber 
habt ihr behalten!“ 

* « 

* 
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Drei Söhne aus des Dichters erster Ehe, Ivo, Erhardt und Klaus, 
von denen der eine, Ivo, als Schüler Corinths und Ludwig^ 
von Hoffmanns ein begabter Maler ist, stehen längst im tätigen 
Leben. Benvenuto, der Sprößling aus des Dichters zweiter Ehe, 
tummelt sich studienhalber noch auf Deutschlands hohen Schulen 
herum. Seine Mutter, Frau Margarethe, Joseph Joachims Schülerin, 
verschönt Hauptmanns Leben mit der Kunst ihrer Geige. 

Noch immer liebt es der Dichter, auf grüner Wiese äusgestreckt. 
Stunden um Stunden zu träumen und zu sinnen — der letzte deut¬ 
sche Poet vielleicht in des Wortes altem, schönem Sinne; noch 
immer stählt er auch bei dem, was Verzärtelte schlechtes Wetter 
nennen, den Körper in frischer Luft, in kaltem Bad und in froher 
(Gartenarbeit. Waren ihm früher die Morgenstunden zur Arbeit am 
liebsten, so sind es jetzt die Stunden des späten Nachmittags. Den 
Abend aber verbring Hauptmann, der stets Gastfreundliche, gern, 
im Kreise der Freunde. 


R. G. HAEBLER: 

I -■ '> :■ 3, t'.' t;!ii : Jif 

Vom Sinn und Unsinn der Partei. 

D er November des Jahres 1Q18 hat dem Cteutschen die „Partei** 
gebracht Nicht als ob es zuvor keine Parteien gegeben hätte; 
als ob überhaupt die ganze Entwicklung des 19. Jahrhunderts 
ohne politische Parteien denkbar wäre: aber bis dahin war eben 
die Partei, nach außen hin, im Gefüge des Staates im Grunde etwas 
Negatives, ein Sicherheitsventil des Volkes gegenüber der souveränen 
Regierung. Denn so war es doch: die Regierung war in der Vor¬ 
stellung der Massen das Regime; das Parlament in seiner Zwie¬ 
spältigkeit irgendein Apparat, der kritische Bedeutung hatte; ein 
etwas größerer und bedeutenderer Stammtisch; eine Versammlung 
der politischen Honoratioren Deutschlands und seiner „Staaten**^ 
die schlechte, rechte und auch zuweilen gute Reden redeten. Das 
Wesentliche aber geschah anderswo. Dieses Anderswo fegte nun 
der Novembersturm hinweg; die „Partei“ sprang in die Lücke, 
welchen Vorgang man die Einführung der Demokratie nennt. 

Die Theorie lautet nun etwa so: das Volk regiert sich heute 
selbst. Da aber sechzig Millionen nicht in einer Reichsversamm¬ 
lung ihre Rechte und Pflichten souverän bestimmen können, so 
filtriert man die Willen dieser Masse durch das Sieb eines Wahl¬ 
rechts; es erscheint eine verkleinerte Ausgabe des Volkes: das 
Parlament. Gleichzeitig aber mit dieser Siebung geht eine Zu¬ 
sammenballung bestimmter Elemente des Volksorganismus vor 
sich: die Partei. Jene rein formale Verkleinerung wird also durch 
eine, an sich ganz andersartige. Form der Auslese gleichzeitig vcr- 
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einfacht und kompliziert: nicht die rein persönliche Führernatur, 
die Persönlichkeit als solche, der bedeutende Mensch, ist das Er¬ 
gebnis der politischen Auslese, sondern die Verkörperung einer 
mehr oder weniger bestimmten Einstellung auf irgendwelche Ziele: 
die Partei. Da nun in der Demokratie das Parlament die Regierung 
stellt, so ergibt sich, daß heute Regierung und Partei formal iden¬ 
tische (wenn auch inhaltlich wechselnde) Begriffe sind. 

Diese Entwicklung kam für Deutschland sehr rasch. Die un¬ 
politischen Massen sehen nun nicht die Logik dieser Entwicklung, 
sondern nur ihre neuartigen und ungewohnten Auswirkunigen. 
Man macht die „Parteiwirtschaft'* verantwortlich für alles, was 
überhaupt an Unangenehmem im Staat geschieht. Die Leichtgläubig¬ 
keit, um nicht zu sagen Leichtfertigkeit, mit der biedere Spießer und 
radikale Phraseure die Demagogie gegen die Formen des demo¬ 
kratischen Staates aufnehmen und weitergeben, wurzelt nicht zuletzt 
in der politischen Denkfaulheit dieser, oft durch eine „unpolitische" 
Presse eingeschläferten Volksschichten. Hier hilft — neben ziel¬ 
bewußter demokratischer Politik — nur eines: Besinnung auf das 
Wesen der Partei als solcher. Erst dann, wenn man Sinn und 
Un-Sinn der Partei erkannt hat als eine Notwendigkeit, als Er¬ 
scheinungsform eifies gesellschaftlichen Triebes, erst dann wird 
man dem Parteipolitischen als solchem gerecht werden können, 
nach seinen guten wie nach seinen weniger guten Seiten hin. Und 
dabei wird man etwas sehr Wichtiges erkennen: nämlich, daß das 
neuerdinj^s beliebte Wort von der Ueberwindung der Partei eine 
Phrase ist, hinter der sich bestenfalls Unklarheiten oder ... eine 
andere Partei-Form versteckt. 

Es ist nahezu selbstverständlich, daß es gerade über diese 
Probleme eine eigentliche Literatur in Deutschland noch nicht gibt 
Außer Robert Michels Arbeit „Zur Soziologie des modernen Partei¬ 
wesens" und Steffens „Zum Problem der Demokratie" haben wir 
heute nur gelegentliche Erörterungen dieses Themas. Nun aber 
hat Wolfgang Schumann, der ja den Lesern der „Glocke" kein 
Unbekannter ist, eine kleine, aber im wesentlichen erschöpfende 
Arbeit*) herausgegeben, die jeder mit Gewinn lesen wird. Dabei 
ist von vornherein festzustellen, daß Schumanns Einstellung zu 
diesem Problem durchaus kritisch ist, daß er alle Schattenseiten 
genau kennt und sie vielleicht sogar etwas zu sehr betont; aber 
dabei nie bloß verneint, sondern bemüht ist, die psychologische oder 
soziologische Begründung dazu zu geben. Auf 70 Seiten werden 
alle wesentlichen Erscheinungen dieses Problems erörtert: Der 
Wähler und die Parteien; Geschichte der Parteien; das Führer- 
prpblem; der Konservativismus der Partei; das Machtproblem; 


•) „Parteiwesen und Parteiprogramm e". Von Wolfgang 
Schumann. Verlag Kaden & Co., Dresden. 10 M. 
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Kompromiß-Politik; Wesen des Parteiprogramms; die Interessen¬ 
vertretung usw. 

Wenn wir zum Teil an Hand dieser Broschüre das Wesen der 
Partei betrachten wollen, so müssen wir uns zunächst darüber klar 
sein, daß das moderne Parteiwesen die Organisationsform des 
Kampfes der Klassen um den modernen Staat ist: die politische 
Form des Klassenkampfes zur Zeit des industriellen Privatkapita¬ 
lismus. Biologisch ist die Partei das Ergebnis der Hordenart 
des Menschen. Zwei Grundbedingungen werden so aufgezeigt: 
nämlich der objektive, ökonomische, und der subjektive, psychologi¬ 
sche Zwang zur Parteienbildung. Damit ist aber ein weiteres gesagt: 
nämlich das Muß der Parteienbildung; wenn es keine Parteien 
gäbe, so müßte man Sie erfinden. Das rein geschichtliche Werden 
einer Partei kann deshalb entweder so vor sich gehen, daß ökono¬ 
mische Tatsachen zur Qruppenbildung zwingen oder daß eine starke 
Persönlichkeit die psychologische Grundlage der Parteibildung 
schafft. In beiden Fällen ergibt sich das Problem der Führer¬ 
auslese, das in Massenparteien durch die Verbeamtung des 
. Parteiwesens neue Probleme erzeugt. Das Merkwürdige ist nämlich 
hierbei die Tatsache, daß die Partei, die doch ein Mittel zur Aus¬ 
wertung von Führerpersönlichkeiten sein soll, das Aufkommen 
von Führerpersönlichkeiten erschwert, weil sich sehr bald eine 
Parteibeamtenhierarchie herausbildet, die natürlich eifersüchtig auf 
ihre Machtstellung bedacht bleibt. So wird die Partei schließlich 
aus einem Instrument des Volkwillens eine Herrschaftsfoim über 
den Volkswillen, die, wie jede herrschende Organisation, sich selbst 
gegenüber konservativ ist — und sobald sie zur Herrschaft im 
Staate kommt, dann auch hier eine konservative, d. h. erhaltende 
Rolle spielt War sie bis dahin eine „revolutionäre“ Partei, so wird 
sie nun reformistisch, je nach dem Grade, nach dem sie den Staat 
in ihrem Willen gestalten kann*). Damit hängt auch jene Erschei¬ 
nung zusammen, die man heute so gerne den leitenden Parteien vor¬ 
wirft: die Besitzergreifung der Verwaltung durch die Partei, die 
Politisierung der ^amtenschaft. Es ist ein dummes, unüberlegtes, 
freilich auch zuweilen sehr wohl überlegtes Geschrei, denn die 
unter der Monarchie „Beamte“ gewordenen Anhänger des Alten 
werden entrüstet tun, wenn irgendwo ein Sozialist, eben weil er 
Sozialist ist, in eine leitende, also verantwortliche Stellung einrückt 
Hat Schumann dieses Problem tief genug gesehen? Es handelt 
sich hier doch um mehr als lun „Aemterpatronage“. 


*) Diese Relativität des Konservativen hat Schumann bei seiner Kritik 
der Sozialdemokratie übersehen. Die Sozialdemokratie ist in ihrem Wesen 
immer noch „revolutionär“ — weil sie eine andere Wirtschaftsordnung 
erstrebt; freilich nicht mehr auf dem Wege des „Umsturzes** des heutigen 
Staates, weil eben dieser Staat ihr als Durchgangsform erscheint. 
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Sehr wesentlich sind Schumanns Ausführungen über ),Das 
Parteiprogramm“. Hier spricht ein genauer Kenner und ein aus¬ 
gezeichneter kritischer Theoretiker über das Wesen des Programms. 
Dabei wird man vielleicht noch eine grundsätzliche Anmerkung 
machen dürfen: die Programmfrage ist eine wesentlich verschiedene, 
je nachdem es sich um sozialistische oder kapitalistische Parteien 
handelt Die Programme der kapitalistischen Parteien leiden alle 
an der einen Tatsache: daß sie ihr eigentliches Wesen, nämlich die 
Erhaltung der kapitalistischen Wirtschaftsform, verschleiern müssen; 
während die Sozialisten gerade hier offen sein können und müssen. 
Daß freilich nach der &ite der Klarlegung einer Lebensordnung 
auch hier Sünden begangen werden, ist leicht erklärlich und wird 
von Schumann auch im einzelnen nachgewiesen. 

Das Ergebnis der sehr eingehenden kritischen Untersuchungen 
Schumanns ist trotz aller Bedenken gegen das Wesen der Partei 
doch: es muß Parteien geben. Auch eine ständische Gliederung 
würde irgendwie zu parteiartigen Gruppenbildungen heute führen 
müssen. Dagegen wäre eines möglich: die Verselbständigung der 
wichtigsten Verwaltungszweige. Es ist klar, daß hierdurch indirekt 
das Parteiwesen umgestaltet würde. Es entstünden mehrere Volks¬ 
vertretungen, eine Differenzierung des Parlaments würde eintreten, 
ähnlich wie es heute schon praktisch in den Ausschüssen geschieht. 
Hier trifft sich Schumann mit Steiner, Rathenau, Krieck und dem 
englischen Gildensozialismus; nur denkt sich Schumann diese Fach¬ 
parlamente nicht berufsorganisatorisch, sondern ebenfalls partei¬ 
politisch erwählt. Es wäre wünschenswert, wenn dieser Gedanke 
einmal ausführlich erörtert würde. Zuletzt aber, und das erscheint 
mir am wertvollsten, bespricht Schumann noch das Problem der 
Sozialisierung als Form einer Ueberwindung des parteipolitischen 
Parlamentarismus, und tatsächlich liegt auch hier die wichtigste 
und zukunftsreichste Möglichkeit. Denn wie schon eingangs er¬ 
wähnt, erscheint unser ganzer gegenwärtiger parteipolitischer Parla¬ 
mentarismus als die Form der kapitalistischen Gesellschaft in einer 
ganz bestimmten Epoche ihrer ^twicklung, nämlich am Beginne 
ihrer Ueberwindung durch den Sozialismus. Und es ist klar, daß 
mit dem Werden des Sozialismus zugleich auch der Parlamentaris- 
. mus sich ändern wird. Ansätze dazu sind ja schon vorhanden, und 
die auch von Schumann eingehend behandelte Frage der organi¬ 
sierten Interessenvertretung scheint hier noch eine wichtige Rolle 
spielen zu müssen. Auf alle Fälle sind diese Probleme bedeutsam, 
und man darf jedem Politiker und vielleicht noch mehr dem Nicht¬ 
politiker, dem Wähler, empfehlen, die Schrift Schumanns durch¬ 
zuarbeiten. Vielleicht nicht zuletzt mit dem Ergebnis, daß der Nicht¬ 
politiker nun ein politischer Mensch wird, eine menschliche Art, 
die leider in Deutschland noch unter die Raritäten gezählt werden 
muß. 
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A. MÖPFNER: 

Gewerkschaftliche Jugendpflege. 

I N der Gesamtheit der wirtschaftlichen Fragen, die v<mi den Ge¬ 
werkschaften vertreten werden, ‘gewinnt die Jugendpflege und 
der Jugendschutz an Bedeutung. Diese Bestrebungen gehen zwar 
bereits auf lange Zeit zurück, konnten aber >venig Erfolge aufweisen, 
weil die Bestimmungen der Gewerbeordnung vielfach im Wege 
standen, die Gewerkschaften zu schwach und das Tarif vertragswesen 
zu wenig entwickelt waren. Erst in der Nachkriegszeit kam es allen 
gewerblichen Kreisen zum Bewußtsein, daß dem Nachwuchs jede 
Unterstützung zuteil werden muß, um die wirtschaftliche Zukunft 
Deutschlands zu sichern. Dem Handwerk und der Industrie war es 
während des Krieges nicht gelungen, eine genügende Zahl von 
Lehrlingen heranzuziehen, weil die jungen Kräfte in der Munitions¬ 
herstellung hohe Löhne erzielten. Die Gewerkschaften waren be¬ 
müht, den Zufluß von Lehrlingen der Industrie wieder zuzuleiten 
durch tarifliche Festlegung des Kostgeldes, durch Bezahlung von 
Ueberstunden, durch Gewährung von Ferien. 

Natürlich kann von einer allgemeinen Anerkennung durch alle 
Arbeitgeber noch nicht die Rede sein. Und der Weg bis zur ge¬ 
setzlichen Regelung, z. B. der Feriengewährung, ist noch weit. 
Aber schon diese Neuerung in Verbindung mit der Erreichung des 
Achtstundentages bedeutet einen Erfolg, den derjenige am besten 
einzuschätzen weiß, der diese Bestrebungen und Kämpfe seit Jahr¬ 
zehnten miterlebt hat. Für die Organisationen ist es von Wichtig¬ 
keit, daß die gewonnene Zeit auch nutzbringend verwendet wird. 
Zu diesem Zweck soll die geistige und körperliche Ausbildung der 
arbeitenden Jugend mit allen Kräften gefördert werden. Gesellige 
Veranstaltungen, anregende Vorträge, Beschaffung von Jugend¬ 
heimen und vielseitiger gediegener Lesestoff sollen die Jugend den 
ungünstigen Einflüssen der Straße und schlechter Umgebung ent¬ 
ziehen. Durch Wanderungen, Besichtigungen technischer Werke, 
Führungen durch Museen und Ausstellungen soll der jugendliche 
Geist erweitert, das Auge für das Schöne empfänglich werden. In¬ 
folge Anregung des Spartriebs in den Jugendabteilungen kommen 
Tausende erwerbstätiger Jugendlicher in die Lage, auf einige, 
Wochen der Werkstätte oder dem Kontor zu entfliehen, Berge zu 
steigen oder Seeluft zu atmen. Ein Netz von Jugendvereinen hat an 
allen Orten billige Unterkunft und auch sonstige gastliche Aufnahme 
geschaffen. Die Zeiten, da der junge Handwerksbursche sein Ränzel 
schnürte, um auf die Walze zu gehen, sind vorbei. Die Reiseunter¬ 
stützung ist zu gering, Paßschwierigkeiten im deutschen Vaterlande 
verleiden jedes weitergesteckte Ziel, und das Ausland kommt nur 
ganz ausnahmsweise in Frage; man wehrt sich gegen das Eindringen 
landfremder Arbeitskräfte aus Gründen allzu großer Arbeitslosigkeit. 
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Aber das Sehnen nach Neuland, nach dem Studium anderer 
Volksstämme, ist in unserer gewerblichen Jugend zu groß, daß sie 
solche Hindernisse in Kauf nehmen. Nach dem Vorbild ihrer Väter, 
die nach ihrer Lehrzeit zum Wanderstabe griffen, gehen auch sie in 
die Fremde. Allerdings wandern sie nicht auf Landstraßen. Sie 
versuchen ihr Heil in Arbeitsgelegenheit von Stadt zu Stadt, von 
Land zu Land. Und ist es nicht im erlernten Beruf, dann in einem 
anderen. Dem strebsamen Jugendlichen steht überall das Wohl¬ 
wollen der Gewerkschaftsvertretungen helfend zur Seite. 

Tausenden unserer jetzt 14- bis 18jährigen Jungen und Mäd¬ 
chen, die heute im Wirtschaftsleben erwerbstätig sind, war es im 
letzten Schuljahre vergönnt, die Gastfreundschaft nicht nur unserer 
Landsleute auf der Scholle zu genießen, andere Länder, insbesondere 
die Schweiz, Schweden, Norwegen und Dänemark wetteiferten mit¬ 
einander, um unserer Jugend durch Gewährung längeren Land¬ 
lebens körperlich aufzuhelfen. Bes<Miders unterstützten die dänischen 
und schw^ischen Gewerkschaften das Liebeswerk • hilfreich. Wie 
tief der Eindruck auf das junge Gemüt war, das ging nicht allein 
aus dem Briefwechsel hervor, der noch Jahre nachher aufrecht¬ 
erhalten blieb; die Erinnerung an all das Erlebte und • Geschaute 
haftet tief in der Seele jedes einzelnen, und die Sehnsucht und Ro¬ 
mantik hl der Brust der Jugendlichen wird sich jene Ferienstätte 
zum Land seiner Träume erwählen. Ferne Gegenden zeigen ihm 
auch die wirtschaftliche Zusammengehörigkeit aller Werktätigen, 
in Industrie und Landwirtschaft, im Bergbau und im Hüttenwerk, 
Eisenbahn, Schiffsverkehr. Eigene Anschauung urteilt sachdienlicher 
als die besten Schilderungen und Abbildungen in Büchern. Die 
gewerkschaftliche Jugendarbeit ist somit für Staat und Gesellschaft 
von großer Bedeutung. 

Unverständlich ist es, daß die Arbeitgeber von irgendwelchem 
Jugendschutz wenig wissen wollen. So stehen die bürgerlichen Par¬ 
teien z. B. der tariflichen Regelung des Lehrlingswesens ablehnend 
gegenüber und haben in dieser Angelegenheit an den Reichstag 
interpelliert. Bei der Besprechung der Interpellation werden von 
den Rednern der sozialistischen Parteien die Fragen des Jugend¬ 
schutzes und Lehrlingsrechts überhaupt behandelt werden. Zum 
Wohle der Jugend und zu ihrer beruflichen Ausbildung ist eine 
sofortige Aenderung der Gewerbeordnung nötig. Mit den veralteten 
Bestimmungen der Innungen und Handwerkskammern muß auf¬ 
geräumt, für die Mitwirkung der Gewerkschaften muß endlich 
überall freie Bahn geschaffen werden. 

Bekanntlich verlangen die Gewerkschaften ein Mitbestimmungs¬ 
recht in der Ausbildung der Lehrlinge, damit tüchtige Kräfte heran¬ 
wachsen. Die Innungen wollen ihr Alleinrecht nicht aufgeben. Dann 
suchen sie auch den Achtstundentag zu durchlöchern. Durch allerlei 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



498 


Die VolksbQhnenbewegung. 


Nebenbeschäftigungen, Botengänge usw. wird der Lehrling weit 
über die Arbeitszeit hingehalten, üeberstunden sind durchaus nichts 
Seltenes. Anstatt die jugendliche Arbeitskraft, die sowieso durch 
die heutigen Lebensverhältnisse Gefahren wenig Widerstand leisten 
kann, zu schonen, wird mit ihr Raubbau getrieben. Auch der Tages¬ 
unterricht an den Pflichtfortbildungsschulen ist vielen Arbei^ebern 
ein Dorn im Auge. 

Die Lehrlingsabteilungen und die der Jugendlichen in den Ge¬ 
werkschaften haben großen Zulauf. Das ist durchaus zu begrüßen. 
Jede Parteipolitik muß fernbleiben. Die Wahrnehmung der wirt¬ 
schaftlichen Interessen muß ihr Richtziel sein. Auf einem bereits 
abgehaltenen Jugendtag wehte ein ungezwungener, kollegialer 
Geist, der für später gute, disziplinierte Kämpfer erhoffen läßt. 


S. NESTRIEPKE: 

Die Volksbühnenbewegung. 

ANFANG der neunziger Jahre wurde zum ersten Mal — in 
/^Berlin — ein Verein „Freie Volksbühne“ begründet. In den 
folgenden Jahrzehnten fand dieses Beispiel vereinzelt Nach¬ 
ahmung. So entstand in München eine gleichartige Organisation, 
die aber bald wieder einschlief; ferner kam es in Wien und in 
Bielefeld zu Volksbühnengründungen. Das war aber bis zur Re¬ 
volution auch alles. Seit 1918 ist es indessen anders geworden. 
Heute gibt es nicht mehr bloß einzelne Volksbühnenvereine. Heute 
darf man von einer Volksbühnenbewegung sprechen; von einer 
Bewegung, die noch jung ist, die noch mit Kinderkrankheiten 
rechnen muß, die aber schon allgemeinen Charakter trägt und ihre 
große kulturelle Bedeutung erwiesen hat. 

Die Berliner Freie Volksbühne entstand unter dem Motto: „Die 
Kunst dem Volke!“ Den breiten Massen der minderbemittelten 
arbeitenden Bevölkerung den Genuß künstlerischer Darbietungen 
zu erschließen, ist auch heute noch eine wesentliche Aufgabe der 
Volksbühnen. Aber es hat sich gezeigt, daß der Gedanke, die an 
künstlerischen Theaterdarbietungen interessierten Kreise mit der 
Verpflichtung zur Abnahme bestimmter Vorstellungsreihen gegen 
Entrichtung minimaler einheitlicher Beiträge zusammenzuschließen, 
— daß dieser Gedanke noch andere kulturelle Möglichkeiten in 
sich birgt. Die Volksbühnenbewegung von heute ist nicht mehr 
lediglich dazu da, um den Unbemittelten den Besuch billiger Vor¬ 
stellungen von künstlerischem Rang zu ermöglichen; sie hat die 
Aufgabe, das ganze heutige Theaterwesen auf eine peue Grundlage 
zu stellen. 

Das Theater von heute ist Geschäftstheater. Auch dort, 
wo es sich um einen Regiebetrieb von Staat oder Gemeinde handelt. 
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Denn immer werden die Leistungen, d. h. die Vorstellungen, als 
Waren produziert, die sich auf offenem Markte ihre Abnehmer 
suchen müssen. Folgen: ganz ungleichmäßig besetzte, oft halbleere 
Häuser, großer Aufwand für Reklame und Sensationen, ständige 
Notwendigkeit, auf den Geschmack, will heißen das Amüsier¬ 
bedürfnis derjenigen Rücksicht zu nehmen, die von Kunst keine 
Ahnung, aber ein wohlgefülltes Portemonnaie haben. Hier soll 
und will die Volksbühnenbewegung eingreifen. Durch die Bildung 
von Gemeinden kunstinteressierter Theaterbesucher mit der Ver¬ 
pflichtung zu einem geregelten Theaterbesuch soll zunächst wenig¬ 
stens für einzelne Vorstellungen, dann mit Anwachsen der Zahl 
der Mitglieder schließlich für den ganzen Theaterbetrieb der 
Geschäftscharakter des Theaters überwunden 
werden, indem zunächst der Bedarf an künstlerischen Darbietungen 
sichergestellt und dann erst die Produktion, d. h. die Veranstaltung 
der Vorstellungen in Angriff genommen wird. Da jetzt ein künst¬ 
lerisch interessiertes Publikum im Anfang steht, braucht das Theater 
nicht mehr durch entblößte Gliedmaßen und zuckersüße Tanz¬ 
melodien Besucher anzulocken; es kann vielmehr, in enger Fühlung 
mit den Organen der organisierten Besucherschaft, einen einiger¬ 
maßen hochstehenden Spielplan verwirklichen. 

Die Möglichkeit und Notwendigkeit, dergestalt durch die Bil¬ 
dung von Theatergemeinden dem Theater eine neue Basis zu 
schaffen, ist gerade heute so stark, weil das Theater als Geschäft 
ein sehr schlechtes Geschäft geworden ist. Will es halbwegs 
künstlerisch arbeiten, so kann es ohne große Subventionen nicht 
mehr auskommen. EMe Städte und Staaten sehen sich aber kaum 
noch imstande, jene Subventionen zu zahlen. Wo man auf künstle¬ 
rische Ambitionen verzichtet, will das Geschäft oft auch nicht 
mehr gehen. Die Kosten einer Aufführung sind so hoch geworden, 
daß zu ihrer Deckung Eintrittspreise verlangt werden müssen, 
bei denen der Besuch selbst dann nicht mehr zureicht, wenn es 
sich um eine „Schlageroperette“ handelt. Ausnahmen bestätigen 
die Regel. Das Theater als Ganzes befindet sich heute zweifellos 
in einer ernsten künstlerischen und wirtschaftlichen Krise. Helfen 
kann nur eins: die Schaffung starker und leistungsfähiger Theater¬ 
gemeinden. 

Gewiß, wenn die Theatergemeinden ihrer alten Aufgabe treu 
bleiben sollen, „die Kunst dem Volke“ zu bringen, so müssen sich 
die von den Mitgliedern zu leistenden Vorstellungsbeiträge in be¬ 
scheidenen Grenzen halten. Aber der organisierte Theaterbesuch 
ermöglicht es, bei jeder Vorstellung jeden Platz im Theater aus¬ 
zunutzen; das bedeutet, daß die Kosten jeder Vorstellung auf eine 
viel größere Anzahl von Schultern verteilt werden können, als 
es sonst angängig ist. Die Organisation breitester Kreise der Be¬ 
völkerung erlaubt es auch, jede Einstudierung viel besser auszu- 
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nutzen, als wenn kein organisiertes Publikum vorhanden ist; auf 
wertlose, aber um so kostspieligere „Ausstattungsstücke“ kann 
verzichtet werden; so kommt eine wesentliche Verbilligung der 
Vorstellungen heraus. Und endlich; Wird man Bedenken haben 
können gegen die Subventionierung von Theatern aus öffentlichen 
Mitteln, solange diese Theater in hohem Maße bloße Unterhaltungs¬ 
stätten der „Bessersitüierten“ sind, so müssen diese Bedenken im 
gleichen Maße hinfällig werden, wie Besucherorganisationen mit 
kulturellem Programm dafür sorgen, daß das Theater den breitesten 
Kreisen erschlossen wird, ständig vollbesetzt ist und eine rein 
kulturelle Aufgabe erfüllt. 

Die Volksbühnenbewegung hat ihre Triebkraft deshalb heute 
nicht mehr nur in dem Streben der arbeitenden Bevölkerung, auch 
an den Darbietungen des Theaters Anteil nehmen zu können: es 
kommt das Interesse derer hinzu, die überhaupt das Theater 
— oder doch wenigstens das Theater als Kunstinstitut — erhalten 
wollen, der Theaterleiter, der Städte und Staaten, die sich die 
Pflege des Theaters zur Aufgabe gesetzt haben, all derjenigen, 
die wissen, welches große Bildungsmittel das künstlerisch geleitete 
Theater sein kann. 

Die Volksbühnenbewegung hat heute zwei Richtungen. 

Als nach der Revolution der starke Drang der Massen er¬ 
wachte, sich die überkommenen Kulturstätten mehr als bisher zu 
erschließen, da bewirkte das Vorbild der Berliner Freien Volks¬ 
bühne, die in ihrer jahrzehntelangen Entwicklung bereits zu einem 
Jtulturellen Machtfaktor geworden war, daß zunächst Organi¬ 
sationen entstanden, die ziemlich getreu ihren Charakter 
spiegelten. Die Berliner Volksbühnengemeinde w'ar heraus¬ 
gewachsen aus der sozialistischen Arbeiterbewegung. 
Und es war für sie stets eine Selbstverständlichkeit, mit den ver¬ 
schiedenen Teilen dieser Bewegung gute Fühlung zu halten und 
in ihrer ganzen Wirtksamkeit auf das Vertrauen der Arbeiterschaft 
größten Wert zu legen. Indessen stand die Berliner Freie Volks¬ 
bühne und erst recht die „Neue Freie Volksbühne“, die sich bald 
nach der Gründung abgesplittert hatte und mit der Zeit die „alte“ 
Freie Volksbühne überflügelte, bis 1920 wieder eine Verschmelzung 
eintrat, stets auch solchen Mitgliedern offen, die nicht Arbeiter 
und nicht Sozialisten waren. Man lehnte jede parteipolitische Fest¬ 
legung ab und war bestrebt, alle Kreise der Bevölkerung zu er¬ 
fassen, die ernstes künstlerisches Interesse zeigten. Das Wort 
„frei“ war ein Protest gegen jede behördliche Bevormundung 
künstlerischen Schaffens, gegen jede Fesselung des Spielplans an 
überlieferte Moral- und andere Gesetze, war ein Bekenntnis zur 
Freiheit des künstlerischen Schaffens; es sollte aber nicht ein neues 
„freiheitliches“ Dogma konstituieren. Dies war der Geist, aus dem 
heraus nun rasch auch zahlreiche andere Volksbühnenvereine er- 
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wuchsen. Ihre Gründung vollzog sich stets unter Mitwirkung von 
Personen, die in der modernen Arbeiterbewegung standen und das 
Vertrauen der sozialistischen Volkskreise besaßen; in ihrer Leitung 
erhielten solche Persönlichkeiten dauernden Einfluß. Aber man war 
doch gleichzeitig bemüht, auch bürgerliche Kreise zu interessieren; 
man suchte ihre Mitarbeit gerade auch für die leitenden Organe 
zu gewinnen; man wollte kein „proletarisches Theater“ zur Auf¬ 
führung lediglich solcher Werke, die die „Aktionslust“, den „revo¬ 
lutionären Geist“ beflügelten, — man wollte Volksbühnen, die 
ihren Mitgliedern alle Weiten künstlerischen Schaffens eröffneten 
und kein Werk von künstlerischem Range ausschlossen, das einem 
nach Veredlung unserer Kultur strebenden Menschen etwas zu 
sagen hatte. 

Als ganz urwüchsig bereits eine Reihe derartiger „Volks¬ 
bühnen“ und „Freier Volksbühnen“ in den verschiedensten Teilen 
E)eutschlands entstanden war, unternahm es die Berliner Volks¬ 
bühne, einen Vertretertag dieser Vereinigungen zusammenzurufen. 
Er fand im Herbst 1920 in Berlin statt. Das Ergebnis seiner Be¬ 
ratungen war die Gründung des „Verbandes der deutschen 
Volksbühnenvereine“. Er bedeutete keine Verschmelzung 
der einzelnen bestehenden Gemelndeh zu einer Zentralorganisation, 
sondern lediglich ihre föderative Zusammenfassung bei Wahrung 
ihrer Selbständigkeit zum Zweck der gemeinsamen Wahrnehmung 
gemeinsamer Interessen, der Förderung eines Meinungsaustausches 
und der gemeinsamen Unterhaltung von Einrichtungen zur Propa¬ 
ganda der Volksbühnenidee. Ueber den Kreis der aufnahmefähigen 
Organisationen sagen die (1922 revidierten) Satzungen: „In dem 
Verband der deutschen Volksbühnenvereine können als Mitglieder 
lediglich Vereinigungen gemeinnützigen Charakters Aufnahme 
finden, die 1. ohne die Absicht eines wirtschaftlichen Geschäfts¬ 
betriebes ihren Mitgliedern zu möglichst niedrigen, einheitlichen 
Eintrittspreisen (Beiträgen) künstlerische Darbietungen, ins¬ 
besondere Theatervorstellungen durch Berufsschauspieler, zugäng¬ 
lich machen wollen, 2. sich auf dem Selbstbestimmungs¬ 
recht ihrer Mitglieder aufbauen und unter Betonung der partei- 
poüüschen und konfessionellen Neutralität alle Bevölkerungs¬ 
kreise zu erfassen suchen, die eine neue Gemeinschafts¬ 
kultur erstrebe n.“ 

Die Gründung des Verbandes erwies sich als überaus frucht¬ 
bar. Die nunmehr vom Verband betriebene Propaganda für die 
Gründung neuer Volksbühnengemeinden hatte, obgleich mit ganz 
geringen Mitteln unternommen und nirgends bemüht, Grundlagen 
zu „forcieren“, einen fast überraschenden Erfolg. In den knapp 
drei Jahren ihrer Wirksamkeit entstanden unter ihrem Einfluß an 
vierzig neue Volksbühnenvereine. Insgesamt schlossen sich dem 
Verband bis heute einige fünfzig Volksbühnengemeinden an, mit 
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zusammen nahezu 400 000 Mitgliedern. Etwa ein halbes C utzend 
Volksbühnen, die nach ihrem Charakter im Verband Au nähme 
finden könnten, steht noch draußen. Es handelt sich dabe meist 
um ganz junge Organisationen, die sich erst konsolidieren m ichten, 
wie die Dresdener Volksbühne. Ganz vereinzelt auch um V ereine, 
die grundsätzliche Bedenken haben. 

An der Spitze der Verbandsvolksbühnen marschiert natur¬ 
gemäß die Berliner Volksbühne. Sie verfügt allein heut< über 
einen Mitgliederbestand von 170 000. Sie betreibt zwei eigene 
Theater und wird demnächst ein drittes eigenes Haus in betrieb 
nehmen. Sie ist Eigentümerin des wundervollen Theaterbaus am 
Bülowplatz mit seinen 2000 Sitzplätzen und erbaut eben jet 2 t trotz 
der ungeheuer angeschwollenen Kosten — man rechnet nit 40 
Millionen Mark — als weiteres Eigenbaus die „Volksbühie am 
Königsplatz*' auf dem für fünfundzwanzig Jahre vom preufischen 
Fiskus gepachteten Areal der ehemaligen Kroll-Oper. Von den 
jüngeren Vereinen kann sich natürlich keiner mit der Berlin sr Or¬ 
ganisation messen, wobei auch zu berücksichtigen ist, daß sie 
durchweg eine viel schmalere Basis in der geringeren Einwohr erzahl 
ihrer Orte haben. Immerhin haben sich auch hier bereits manche 
Vereine zu einer ansehnlichen Stärke entwickelt. So zählt die Chem¬ 
nitzer Volksbühne zurzeit rund 20 000 Mitglieder, die Hallenser 
12 000 usf. Vergleicht man die Mitgliederzahl mit der Ausdeh¬ 
nung des Werbegebiets, so verdient vor allem die Eisenacher Freie 
Volksbühne genannt zu werden. Sie brachte es in einer Stadt von 
wenig mehr als 30 000 Einwohnern binnen kurzer Zeit auf 4000 
Mitglieder. Die Bewegung faßte Fuß in Gegenden, die sich bisher 
bei aller Kulturarbeit als besonders steinig erwiesen hatten: so 
wuchs beispielsweise in Saarbrücken eine Freie Volksbühne von 
mehr als 3000 Mitgliedern heran. Sie bewies ihre Bedeutung auch 
in ganz kleinen Orten: so entstanden besonders am Niederrhein in 
Nestern wie Viersen, Süchteln usw. mit 10- bis 20 000 Einwohnern 
ganz ansehnliche Volksbühnengemeinden. Und wenn die jungen 
Vereine auch nicht immer gleich fähig waren, in ihren künst¬ 
lerischen Leistungen allen Anforderungen gerecht zu werden, so 
bewährte sich doch eine ganze Reihe von ihnen sehr rasch als 
Kulturfaktoren ersten Ranges. Gelegentlich mutete man sich im 
ersten Ueberschwang und verführt durch erste schöne Erfolge allzu¬ 
viel zu. Das rächte sich besonders in Köln, wo man ohne eine be¬ 
reits tragfähige Mitgliederbasis, überdies zu höchst ungünstigen 
Bedingungen, einen eigenen Theaterbetrieb übernahm, dann nicht 
imstande war, den mit dem Hauserwerb verbundenen Verpflich¬ 
tungen gerecht zu werden und einen bedauerlichen Zusammen^ 
bruch erlebte. Aber im allgemeinen verließ man nicht die solide 
Grundlage der Arbeit Und erzielte dabei sehr schöne Erfolge. 
In nicht wenigen Orten sind die Volksbühnengemeinden schon 
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ausschlaggebend geworden für die Pflege eines künstlerischen 
Theaters. Die hier bestehenden älteren Stadt- oder Privattheater 
sind zu einem erheblichen Teil für die Vorstellungen der Volks¬ 
bühnen belegt; gelegentlich stützen sie sich schon mit mehr als 
einem Drittel ihrer Veranstaltungen auf die organisierte Besucher¬ 
schaft. Anderswo, wo keine stehenden Theater betriebe am Orte 
sind, haben die Volksbühnen es in die Hand genommen, regel¬ 
mäßige Gastspiele benachbarter Theater zu veranstalten, ohne daß 
irgendein Risiko mit diesen Veranstaltungen verbunden wäre. Einen 
eigenen ständigen Theaterbetriob richtete sich — wenn von dem 
verunglückten Kölner Experiment abgesehen wird — noch die 
Königsberger Volksbühne ein. 

In einem weiteren Artikel soll noch einiges gesagt werden über 
den Bühnen-Volksbund und seine Stellung zu den freien Volks¬ 
bühnen. 


ROBERT ORÖTZSCH: 

Augusttage. 

Um mich ist summende Wiese. Falter tändeln von Glockenblume zu 
Glodcenblume. Eta getretener Pfad, schmal und verboten anzusehen, führt 
durch die Wiese. Ich habe sie in guter Erinnerung, diese grüne, gelb- und 
blaubesternte Decke und diesen blauen Augusttag, der darüber liegt. 
An einem solchen Augusttage saß ich mit einem Freunde am Rande der 
Wiese. In der Stadt, deren Rauchschleier der Wind vom Westen herwehte, 
lärmten die Telegramme und drohten mit Krieg. Man schrieb den 
1. August und tms beiden schnürte das Entsetzen eines nahenden, in 
seiner Furchtbarkeit unwahrscheinlichen Unheils die Kehle zu. 

Aber eins der kleinen Satyrspiele des Lebens löste den Druck: den 
schmalen Wiesenweg daher schritt ein angejahrtes Paar, auf das am Ende 
des Weges ein Schutzmann wartete. Der Bleistift starrte bereits gezückt 
aus seiner Faust empor. Es gab einen Wortwechsel, in dessen Verlauf 
das Ehepaar immer mehr in die Verteidigung gedrängt wurde; sie endete 
in einem geordneten Rückzuge, der in jener Richtung ging, aus der die 
Frau und der Mann gekommen waren. 

Zur selben Stunde wurde in der Stadt drin die Mobilmachung ver¬ 
kündet. Europa brannte. 

* 

Die kleinen Episoden des Lebens lassen sich von den großen nicht 
so leicht an die Wand quetschen. Gedenke ich der unheilvollen August-: 
tage 1914, so steht automatisch das naturfrohe Ehepaar vor mir, wie eS| 
plötzlich beklommenen Blicks an den blauen Augen des deutschen SchutzT 
mannes hing und von ihm auf den Pfad der Ordnung und Gesetzmäßigkeiti 
verwiesen wurde. Und dicht dahinter kommen die Toten. Erinnerungen 
an einige Menschen, die angeblich nicht mehr da sind. 

Wo der schmale Wiesenpfad imten an den Fluß stößt, schwamm 
ich oft mit einem, von dem hörte man das letzte Mal in der Gegend von 
Reims. Er hieß Paul Günzel und gehörte zu den Mittelgroßen, Zuver- 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




504 


Augusttage. 


Digitized by 


lässigen. Einfachen. Unbestechliche Zuverlässigkeit war der Grundzug 
seines Wesens: in der Werkstatt, in der Gewerkschaft, oder wenn ein 
Freund großen Umzug hatte. Er tat nichts, was er nicht konnte, was er 
aber anpackte, das ließ ihn nicht mehr los. Ein Wesenszug, der wohl sein 
Schicksal wurde. Als sich die Kompagnie bei Reims zurückzog, blieb er, 
der Feldwebel, mit drei Mann im Graben, der bald darauf im Trommel¬ 
feuer zerstob. Man hat von den vieren nichts wieder gehört. „Vermißt“. 

Später einmal sah ich sein Profil. Unvermittelt tauchte es im Men¬ 
schengewühl auf, damals im ersten Friedensjahr, als auf dem Bahnhof 
einer der letzten Gefangenentrupps aus Frankreich angekommen war. 
Langsam ging er durchs Bahnhofsgetriebe, unsicher wie einer, der sich 
in der Freiheit nicht mehr zurechtfindet. Feldgraue, abgeschabte Uni¬ 
form. Von der Seite her sah ich das Profil: leicht gebogene, scharfe 
Nase, zusammengekniffener Mund. Bleich mit überscharfen Linien in 
Stirn und Wange. Mir schlug das Herz unregelmäßig. Dieser Gang: 
müd, vorzeitig gealtert, der Kopf wie von peinigenden Erlebnissen vorn- 
übergedrückt und ab und zu leicht zuckend, die Haare angegraut, fertig 
— er, der Dreiß'iger! — Als ich mich dicht neben ihn wagte, zudete das 
Gesicht nach mir herum. Dunkle, trübe Augen flackerten mich an — es 
war ein andrer. 

Ich atmete auf ... 

So hätte auch er kommen können, der Zuverlässige mit den breiten 
Schultern; er, der nichts halbfertig losließ, was er anpackte, ein Greis von 
dreißig, ein Wrack am Strande des Lebens . . . 

« 

Ein Freund schrieb mir dieser Tage: „Europas schwärzester Tag naht 
wieder; ich muß mich dann immer wieder anfassen, ob ich wirklich noch 
da bin . . . Es lebe das Leben!“ 

Eine kräftige August-Parole. Es lebe das Leben! Weniger politisch, 
aber umfassender als: Nie wieder Krieg! Blühend, wie um mich herum 
die Dotterblumen und Glocken, die das Wiesengrün mit einem bäurischen 
Bunt durchmustern — und über die plötzlich ein langer Schatten fällt. 

Ich sehe auf. Ein blauer Schutzmann blickt zu mir ins Gras hinab> 
Ich kaue an einem Halme, schaue treuherzig zu dem Bärtigen hoch und 
halte im Kauen inne. Denn er ist es, und nun könnte sich eigentlich die 
Wiesenszene wiederholen. Lächle ich etwa? Sein Blick geht aus dem 
Durchbohrenden ins Mißbilligende über, dann reckt sich der Blaue und 
schreitet mit Würde davon. 

Und wenn ich ein Lyriker wäre, dann würde jetzt eine Ballade 
fällig sein, eine politische Ballade von dem Ehepaar, das sich hier ein 
Strafmandat über zehn Mark wegen unbefugten Betretens einer Wiese 
holle, indes ringsum der Weltbrand aufloderte. 
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20. Heft 


14. August 1922 


8. Jahrg. 


Nachdruch sämtlicher Artikel ist nurinit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

Trommelwirbel und Arbeit. 

Berlin, 9. August. 

V ON Herrn Raymond Poincare hat einer seiner Landsleute ge¬ 
sagt, daß er Finanzfragen durch Trommelwirbel lösen wolle. 
Das stimmt, und leider ist über die Trommel, auf die er eben 
wieder seine Schlägel niedersausen läßt, als Fell die Haut ge¬ 
spannt, die man dem deutschen Volke über die Ohren zieht. 

Nach der Lebensbeschreibung, die 1912 Henry Girard über den 
gerade zum Präsidenten der Republik gewählten Lothringer heraps- 
gab, ist Poincar^ ein feinfühliger, fast ein empfindsamer Mensch. 
In seinen jungen Jahren schwärmte er für Mussets Lyrik und, 
durch Haine schweifend und an Bächen lustwandelnd, kritzelte er 
selbst gefühlsselige Verse, die im Ton einigermaßen von seinen 
heutigen gepanzerten Drohnoten abstechen. „Uebrigens“, heißt es 
dort weiter, „hat Raymond immer ein sehr empfängliches Herz ge¬ 
habt; es braucht nicht viel, um ihm Tränen der Rührung zu ent¬ 
locken. Er liebt die Tiere so sehr, daß er es nicht ertragen kann, 
sie leiden und sterben zu sehen. Auf dem Grund seines Herzens 
liegt eine fast weibliche Zärtlichkeit.“ Aber ob Herr Poincare 
nach dieser beredten Schilderung zu den feinsinnigen, gemütvollen 
Tierfreunden oder nach der „Deutschen Zeitung“ zu den „zwei¬ 
beinigen, raubgierigen, wohl nur versehentlich mit Menschenantlitz 
geschaffenen Tigertieren an der Seine“ zählt, ist für eine Beurtei¬ 
lung seiner Politik sehr gleichgültig, denn die Mittel, deren er sich 
bedient, mögen noch so töricht, gefährlich und verantwortungslos 
sein, er wendet sie jedenfalls nicht an, weil er Sentimentaler oder 
Sadist wäre, sondern weil er zugunsten seines Landes so handeln 
zu müssen glaubt. Beneidenswert ist dabei seine Lage keineswegs, 
denn Frankreich rauscht nicht etwa stolz und siegessicher mit 
vollen Segeln dahin, sondern treibt mit bösem Leck und gebrochenen 
Masten auf hoher See. Das Land, in dessen Kassenschränken einst 
die Schuldtitel von halb Europa knisterten, steht heute nicht nur 
mit leeren Taschen, sondern von finanziellen Verpflichtungen er¬ 
drückt da; abgesehen von seinen zerstörten Provinzen, für deren 
Wiederaufbau es auch schon über vierzig Milliarden ausgeworfen 
hat, schuldet es den Vereinigten Staaten einundzwanzig und Eng- 
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land fünfzehn Milliarden Goldfranken, und alles in allem wird 
seine innere und äußere Schuld heute den Riesenbetrag von drei¬ 
hundertfünfzig Milliarden Franken schon überschritten haben. 
Nicht nur Poincare hat unlängst im Senat mit sorgenvoller Stirn 
betont, daß Frankreich unter der Last seines Budgets zusammen¬ 
brechen müsse, wenn ihm nicht die Mobilisierung eines Teils der 
deutschen Schuld gelinge, sondern auch Asquith hat vor kurzem 
die Möglichkeit eines französischen Staatsbankrotts angedeutet 
Wer diesen Hintergrund der Poincareschen Trommelwirbel aus 
dem Auge läßt, gelangt zu ungerechter und einseitiger, das ist: 
nationalistischer und chauvinistischer Betrachtung des Problems, 
denn wenn sich der Geschäftsführer der französischen Politik in 
der Rolle Shyloks gefällt, verhält es sich schon so, wie auch die 
„Frankfurter Zeitung“ anzuerkennen genötigt ist: „Frankreich 
fordert, weil es muß.“ 

Aber wie ein Hungernder nicht davon satt wird, daß er um 
die physiologischen Ursachen des Hungergefühls genau Bescheid 
weiß, so tröstet auch die unparteilichste und leidenschaftsloseste 
Auffassung von Poincares Politik nicht darüber hinweg, daß sie 
für uns die Katastrophe bedeutet. Noch nach dem verlorenen 
Krieg, Ende Juli 1919, kaufte man den Dollar für siebzehn Mark, 
ein Jahr später stand er auf zweiundvierzig und im Sommer 1921 
auf achtzig Mark. Erst 1922 kam die deutsche Valuta in immer 
rascheres Gleiten:' 

2. Januar: 1 Dollar = 186 Mark 

1. März: 1 Dollar — 239 Mark 

1. Juli: 1 Dollar = 391 Mark 

10. Juli: 1 Dollar = 525 Mark 

31. Juli: 1 Dollar = 671 Mark 

1. August: 1 Dollar = 790 Mark 

Welch ein Thermometer! Und auch wer die Augen vor dem 
Abgrund gern schließen möchte, in den wir unaufhaltsam hinein¬ 
rutschen, wendet den Blick unter magischem Zwang nach Oester¬ 
reich. Noch vor einem Jahre, im Juli 1921, kaufte man in Wien 
den Dollar für ebensoviel Krönen, wie er zur Stunde bei uns Mark 
kostet; heute wird er mit über zweiundvierzigtausend Kronen be¬ 
zahlt; ein Tausendkronenschein hat jetzt den Wert von vierzehn 
Hellern Friedenswährung! Und mag zehnmal der klügelnde Ver¬ 
stand wiederholen, daß das große Deutschland ganz andere, festere 
Wirtschaftsgrundlagen hat als das kleine, lebensunfähige Oesterreich 
und daß es bei uns nie „so weit“ kommen kann, das'Gefühl spricht 
anders, und redet Karl Marx im Vorwort seines „Kapital“ davon, 
daß das industriell entwickeltere Land dem minder entwickelten nur 
das Bild der eigenen Zukunft zeige, so scheint hier das finanziell 
zerrüttetere Land dem minder zerrütteten im Spiegel die eigene Zu¬ 
kunft zu weisen. 
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Vor dieser Zukunft aber, da der Dollar zweiundvierzigtausend 
Mark gilt, graust es auch den Staatsmännern und Wirtschafts¬ 
führern wenn noch nicht in Paris, so doch längst in London, 
w'o man die Frage nicht aus der Butikenperspektive eines ver¬ 
krachenden Kleinkrämers, sondern aus den großen Weltzusammen¬ 
hängen. heraus betrachtet. Was Keynes seinen Landsleuten und 
Zeitgenossen einzuhämmern nicht müde wird, daß der Verzicht der 
Vereinigten Staaten und Englands auf alle den Verbündeten ge¬ 
währten Anleihen und auf ihren Teil an der deutschen Wieder¬ 
gutmachung der einzige Weg zur Gesundung der Welt im einzelnen 
und im ganzen ist, hat heute die britische Regierung, wie es die 
Note Balfours klipp' und klar kundtut, zum leitenden Grundsatz 
ihrer Politik erhoben, und obwohl die Vereinigten Staaten, an die 
Europa elf Milliarden Dollars zu zahlen hat, vorderhand nicht 
daran denken, sich mit diesen Schuldscheinen die Pfeife anzuzünden, 
sondern im Gegenteil auf die Sicherung der 850 Millionen Pfund 
drängen, die ihnen London schuldet, so verzichtet doch England auf 
die Eintreibung seiner Forderungen, soweit sie über diesen Betrag 
hinausgehen, oder, da England von Deutschland 1450, von den 
Alliierten 1300 und von Rußland 650 Millionen Goldpfund zu 
erhalten hat, schreibt es, nur auf die Rückgabe jener vbn ihm an 
Amerika zu zahlenden 850 Millionen bedacht, 2250 Millionen in 
den Schornstein. Das ist, selbst wenn es nicht stimmen sollte, daß 
man auch in Washington mit einer Streichung der über London ab¬ 
geschlossenen französischen Schuld mindestens liebäugele, immerhin 
ein Anfang und ein Beweis, daß die Vernunft auf dem Wege ist. 
Es bleibt nur die bange Frage, ob bei den vorgestern begonnenen 
Besprechungen in London Lloyd George, der die Dinge überschaut, 
Poincare von seiner verhängnisvollen Lust zu Trommelwirbeln ab¬ 
zubringen und uns eine so lange Atempause zu verschaffen weiß, 
daß uns nicht vor dem endgültigen Triumph des gesunden Men¬ 
schenverstandes über den Gewaltwahn die Luft ausgeht. 

Aber wie bedenklich Deutschlands Lage sein mag, weit be¬ 
denklicher wäre es, den deutschnationalen Einflüsterungen nachzu- 
gebeti und mit einer kraftstoffligen Gebärde die Erfüllungspolitik 
mitten durchzureißen. Was ja die auswärtige Politik der Republi¬ 
kaner von der der Monarchisten grundlegend scheidet, ist, daß 
jene die Katastrophe vermeiden, diese sie herbeiführen wollen. 
Unsere Methode der beharrlichen Geduld und der zähen Arbeit 
ist von der Ueberzeugung getragen, daß schließlich doch die bessere 
Einsicht siegen wird; die munteren Burschen hinter Helfferich aber 
hauen auf den Tisch und brüllen: Je toller, desto besser! Und fragt 
man sie, mit welchen Mitteln sie denn Poincares Politik in die Parade 
zu fahren gedenken, so erwidern sie stolz: Mit der Propaganda 
gegen die Schuldlüge! Die sonst nur an die Macht und die Faust 
und den Säbel glauben, packen hier mit einem Mal die Welt- 
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geschichte am Halsbäffchen der Moral und wähnen, es genüge, 
die Mähr von der blütenweißen Unschuld Deutschlands am Kriegs¬ 
ausbruch in alle Ohren zu trompeten, um den auf uns lastenden 
Druck zu lindern. Diese Auffassung ist natürlich so kindisch wie 
das Geschrei von der Unschuld nicht Deutschlands, sondern seiner 
Machthaber — denn wie käme das deutsche Volk zur Haftung 
für die Taten der 1914 zufällig am Ruder befindlichen Sippe! 

— frech ist. Niemand wird denen, die in den Ententestaaten die 
Mitverantwortung für das Weltunheil zu tragen haben, ihr Päckchen 
abnehmen, aber keine Spitzfindigkeit und Aktenklauberei vermag 
die Tatsache zu verschleiern, daß das mit Zustimmung der deutschen 
Regierung an Serbien gerichtete Ultimatum' Oesterreich-Ungarns 
der Fidibus war, der Europa an allen vier Ecken in Brand steckte. 
Wer trotzdem im Dienst einer fast übergeschäftigen Propaganda 
von der „Schuldlüge“ redet und die Unschuld Wilhelms und seiner 
Paladine ausschreit, verfolgt in der inneren wie in der äußeren 
Politik dunkle Ziele. Denn wenn Deutschland wie ein sanftes 
Lämmlcin von reißenden Wölfen überfallen würde, steht ja auch 
Wilhelm, die Hohenzollernfamilie, das ostelbische Junkertum, der 
preußische Kasernenhof und das ganze alte System ohne Makel 
da, und der November 1918 ist genau so über Unschuldige herein¬ 
gebrochen wie der August 1914 — nieder mit der Republik und 
hoch die Monarchie! Und wenn sich Deutschland, meuchlings über¬ 
fallen, nur seiner Haut wehrte, hat es auch keinerlei sittliche Pflicht 
zur Wiedergutmachung, sondern muß im Gegenteil auf der Rück¬ 
gabe alles dessen bestehen, was ihm freventlich geraubt wurde 

— nieder mit der Erfüllungspolitik und hoch der Revanchekrieg! 
Das sind die selbstverständlichen Folgen der „Schuldlügen“propa- 
ganda, die an sich auch ein Trommelwirbel ist, und ein kaum minder 
gefährlicher als die Tarnbourübungen Poincar^s. 

Das deutsche Volk aber will nichts weiter, als fleißig die Hände 
regen, überzeugt, daß doch zäher Arbeit und nicht hohlen Trommel¬ 
wirbeln die Zukunft gehört. 


MÜLLER-BRANDENBURG: 


Napoleons Triumph über die zweite Republik. 

I. 


E s ist alles schon einmal dagewesen! Verzeihung, ich bin da 
anderer Ansicht. In der Geschichte gibt es Aehnlichkeiten, 
aber keine Gleichheiten. Parallelen, ja, die sind vorhanden. 
Und diese zu untersuchen, ist wertvoll. Ist notwendig, um so mehr, 
als die alte Wahrheit zu recht besteht, daß die Völker sehr schwer 
dahinzubringen sind, aus der Geschichte zu lernen. Woran das liegt, 
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soll hier nicht untersucht werden, hier sei nur gesagt, daß man im 
allgemeinen feststellen muß, daß der Jugend nicht das Leben in der 
Geschichte, ihre inneren Triebkräfte erklärt werden, sondern daß ihr 
das Tote, der Verlauf der äußeren Geschehnisse eingepaukt wird, 
woraus in der Tat nichts zu lernen ist. 

Die junge deutsche Republik kann in bezug auf ihre heutige 
Lage auch Parallelen in der Geschichte finden, Parallelen, aus denen 
zu lernen ist. Eine solche Parallele soll hier schlaglichtartig be¬ 
leuchtet werden. Sie betrifft den Sturz der zweiten französischen 
Republik durch Napoleon III. mit Hilfe der französischen Armee. 
Sie soll zeigen, daß der Kampf um die Zusammensetzung der 
Reichswehr für die deutsche Republik keine Nebensache sein darf, 
sondern eine sehr wichtige Sache ist. 

Große historische Erörterungen werde ich nicht anstellen. Wer 
sich über das Problem noch näher unterrichten will, dem empfehle 
ich zu studieren: De la Gorce, Pierre: „Histoire du second empire“, 
Paris 1901. Jähns, Max: „Das französische Heer von der großen 
Revolution bis zur Gegenwart“, Leipzig 1873. v. Pfaff: „Marschall 
Canrobert“, Berlin 1912. v. Szczepanski: „Napoleon III. und sein 
Heer“, Heidelberg 1913. Besonders die letztere Abhandlung ist 
sehr wertvoll und interessant, die stammt aus der Feder eines 
Majors, der sich seines Themas mit Umsicht und viel Verständnis 
angenommen hat. 

Die Februarrevolution des Jahres 1848 hatte die zweite fran¬ 
zösische Republik geboren. Der Versuch, eine wahre Demokratie 
aufzurichten, scheiterte an der Macht des Bürgertums. Louis Na¬ 
poleon, der Träger eines glänzenden, ruhmgekrönten Namens wurde 
Präsident der Republik. Zielbewußt und geschickt ging dieser Mann 
daran, das napoleonische Kaiserreich wiederherzustellen. Um sein , 
Ziel zu erreichen, stützte er sich auf vier Faktoren: Bauern, Kapi¬ 
talisten, Kirche und Armee. Ausschlaggebend wurde die Armee, 
die drei anderen Kräfte dienten als Unterlage des Staatsstreichs vom 
2. Dezember 1851. 

Die verfassungsrechtliche Lage war folgende: Der Präsident 
der Republik hatte das Recht der Ernennung der Oberbefehlshaber 
der Armee. Die Verwaltung der Armee lag in der Hand des Kriegs- 
ministers, die Befehlsgewalt hatten die Oberbefehlshaber, die in 
manchen Dingen der Kammer, in manchen dem Präsidenten ver¬ 
antwortlich waren. Die AYmee hatte in strenger Disziplin den Be¬ 
fehlen der Oberbefehlshaber Folge zu leisten. 

Der Soldat, Offizier wie Mann, sah naturgemäß auf den Ober¬ 
befehlshaber, wie dieser sich mit den anderen, den Verfassungs¬ 
instanzen, auseinandersetzte, das berührte ihn nicht Ich sagte natur¬ 
gemäß! Denn so wird es in jeder Armee zugehen, anders kann 
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• es gar nicht sein: Für den Soldaten ist der, der die Befehlsgewalt 
in den Händen hat, allein maßgebend. Die Manneszucht, der sol¬ 
datische Gehorsam stellt den Soldaten so ein, besonders dann, wenn 
ihm nicht eingeflößt wird, daß er als Höchstes die Verfassung 
zu achten hat und dann den Gehorsam verweigern kann, wenn der 
Befehlshaber die Verfassung verletzt; aber auch nur dann! 
Das sei ausdrücklich betont. Um erkennen, völlig klar er¬ 
kennen zu können, wann die Verfassung verletzt ist, bedarf 
es eingehendster Schulung jedes Armeeangehörigen in diesem 
Punkte. Diese Schulung fehlte aber 1852. Hoffentlich fehlt 
sie heute bei uns nicht! 

Als Napoleon Präsident wurde, gab es'fünf Befehlshaberstellen 
in Frankreich. Der zielbewußte Mahn ging sofort daran, diese Ein¬ 
richtung, die nur im Frieden zur Auswirkung kam und die aus 
demokratischen Gesichtspunkten geboren war, zu zertrümmern. Er 
verletzte die Verfassung und vereinigte in der Hand des Befehls¬ 
habers von Paris die Pariser Truppen und die Nationalgarden, 
schuf zu diesem Zweck einen gemeinsamen Oberbefehlshaber 
über die bewaffnete Macht in und um Paris. Be¬ 
leuchten wir, was dies bedeutet. Annahme: Es würde 
heutzutage in Deutschland ein Präsident sich über die Ver¬ 
fassung hinwegsetzen und die in und um Berlin stehenden Reichs¬ 
wehrtruppen und die Schutzpolizei unter einen Oberbefehlshaber 
setzen. Das wäre eine ähnliche Handlung, ähnlich der Napoleons III. 
während seiner Präsidentschaft. Laut Verfassung hatte die Kammer 
das Verfügungsrecht über die Armee. Der Oberbefehlshaber aber 
fühlte sich in erster Linie dem Präsidenten verantwortlich; die 
Truppen hatten dem Oberbefehlshaber zu gehorchen. Der Weg 
war also Napoleon vorgezeichnet. Den Weg zu gehen, war ihm um 
so leichter, als die Armee kein Volksheer auf Grund allgemeiner 
Wehrpflicht mit kurzer Dienstzeit war, sondern ein Heer, daß sich 
aus Franzosen zusammensetzte, die mit Hilfe der Konskripten — 
wobei das Loskaufsystem eine große Rolle spielte — gewonnen 
wurden und die sieben Jahre zu dienen hatten. Viel Freiwillige gab 
es unter diesen Leuten, viele, die über ihre sieben Pflichtjahre bei 
der Armee blieben, so daß sich diese Armee immer mehr zu einem 
Söldnerheer entwickelte, in dem der Troupier der Typ war. Der 
Besitzende stand also nicht im Heer, er kaufte sich los. Der Prole¬ 
tarier, der des Heeres Ersatz in erster Linie bildete, verlor in der 
langen Dienstzeit# den Zusammenhang mit der Bevölkerung. Ein 
natürlicher Entwicklungsprozeß, der sich in jedem Söldnerheer 
auswirkt und von großer Gefahr ist, besonders, wenn das Führer¬ 
korps danach strebt, die Abschließung des Soldaten von der Zivil¬ 
bevölkerung zu verstärken. Napoleon sorgte als Präsident sofort 
dafür, daß Maßnahmen ergriffen wurden, die den Abschließungs- 
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prozeß beschleunigten. — Daß auch bei uns dieser Abschließungs^ 
prozeß bewußt in der Reichswehr betrieben wird, darüber sind 
sich alle klar, die sich über diese Dinge unterrichtet haben. — 

Betrachten wir nun Geist und Wirkung des Geistes in der 
Armee. Das Frankreich nach dem Sturz des großen Korsen zeigt 
drei große ausgesprochen politische Richtungen, die sich auch zu 
der Zeit stark bemerkbar machten, da Louis Napoleon daran ging, 
das zweite Kaiserreich zu schaffen. Da sind die Bonapartisten, die 
Leute, die in dem Neffen des ersten Napoleon den Wiedererwecker 
des Kaiserreichs sehen, da sind die Royalisten, die Anhänger des 
„legitimen Königreichs“ und schließlich die Republikaner. 

Es ist ganz selbstverständlich, daß alle Richtungen auch in der 
Armee vertreten waren, um so mehr, als die Angehörigen der Armee 
das Wahlrecht hatten. Selbstverständlich war die Masse der Sol¬ 
daten in starkem Maße nyt Republikanern durchsetzt. Neben ihnen 
spielten in den unteren Dienstgraden auch die Bonapartisten eine 
gewisse Rolle, während die Royalisten weniger stark in Erscheinung 
traten. Im Offizierkorps war die Schichtung nicht so, hier lagen 
die Verhältnisse anders. Die rund dreißigjährige Königsherrschaft, 
die nach dem Sturz des ersten Napoleon eingesetzt hatte, zei¬ 
tigte logischerweise die Folge, daß sich erhebliche Teile des 
Offizierkorps als Royalisten bekannten. Jedoch hatten diese nicht 
die unbedingte Herrschaft, wenn sie auch wohl mindestens die 
Hälfte aller Offiziere ausgemacht haben mögen. Die kleinere Hälfte 
war teils republikanisch, teils bonapartistisch gesinnt ln politischer 
Hinsicht war das Offizierkorps also alles andere, nur nicht einheit¬ 
lich zusammengesetzt Wog bei ihm der Royalist schwerer als die 
anderen, beherrschte Mannschaften und Unteroffiziere der republi¬ 
kanische Gedanke. Die Napoleoniden hatten weder in der einen, 
noch in der anderen Schicht größeren Einfluß. Das muß besonders 
betont werden. 

Die Ereignisse aber werden zeigen, daß die Entscheidung 
durchaus nicht in dieser allgemeinen Zusammensetzung, sondern bei 
den Kommandeuren und Generalen lag. Die Disziplin siegte über die Po¬ 
litik bei Mannschaften und Subalternoffizieren, Kompagnie- und Batail¬ 
lonskommandeuren. Ala dieGenerale und Regimentskommandeure sich 
den Staatsstreich gefallen ließen, ja ihn unterstützten, war die Sache 
des zweiten Napoleon gewonnen, trotz der Tatsache, daß die Masse 
der Offiziere Royalisten, die Masse der Unteroffiziere und Mann¬ 
schaften Republikaner waren. Das ist natürlich, und — das ist die 
Mahnung für die deutschen Republikaner der Gegenwart! In jeder 
Truppe spielt der Persönlichkeitswert des Führers die entscheidende 
Rolle. Das ist so, wird immer so sein, kann gar nicht anders sein. 
Um so notwendiger für die, Republik, der Frage der höheren Führer 
die allergrößte Bedeutung beizulegen. 
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Nichts kennzeichnet die Lage besser, als die Abstimmung der 
Armee nach dem Staatsstreich. Der dritte Napoleon legte die neue, 
ihn zum Kaiserthron bringende Verfassung dem Volke vor. Die 
Armee stimmte mit ab. Die Abstimmung erfolgte dadurch, daß 
jeder Armeeangehörige sein „Ja“ oder „Nein“ in die Liste seines 
Regiments eintrug. Also öffentliche Abstimmung unter Kontrolle 
der Vorgesetzten! Der Erfolg: 90 Prozent stimmten mit „Ja“ für 
dies zweite napoleonische Kaiserreich! Der Rest war fast durch- 
igängig republikanisch, denn der Mannschaftsstand zeigte im Ver¬ 
hältnis wesentlich mehr Leute, die den Mut hatten, ihre Abneigung 
gegen das bonapartistische System zum Ausdruck zu bringen, denn 
das Offizierkorps. — Nebenbei bemerkt, war Napoleon viel zu klug, 
die Leute, die wider ihn gestimmt hatten, aus der Armee zu ent¬ 
fernen. Aber er stellte sie kalt. Auch dieses ist recht beachtenswert. 
Selbstverständlich wurden die schärfsten Gegner schnell aus der 
Armee abgeschoben, der breiten Masse der Neinsager aber geschah 
nichts, als daß sie in Stellen kamen, wo sie keinen Einfluß auf die 
Truppen hatten, die Napoleon sich durch geschickte Politik schnell 
in die Hand zu spielen verstand. 


11 . 

Es bleibt jetzt nur noch zu betrachten, wie der Nachkomme 
des großen Korsen die Dinge meisterte, wie ihm dabei Oedanken¬ 
richtungen im Offizierkorps usw. zur Hilfe kamen. Wir müssen au? 
diese Dinge um so größeren Wert legen, als die Betrachtung zeigen 
wird, wie außerordentlich manche Dinge unserer Gegenwart ähnlich 
sind. Wir werden da auf Aeußerungen stoßen, die wir seit dem 
November 1918 ganz ähnlich auch in Deutschland gehört haben» 
was uns recht ernsthaft zu denken geben sollte! 

Die französische Kammer hatte schon 1849 Anlaß, über den 
Präsidenten Klage zu führen. Die Kammer hatte sich ernsthaft 
gegen die -Politik des Präsidenten in bezug auf die Angelegenheit, 
wie der Präsident die Frage des Kirchenstaats in Italien behandelte, 
ausgesprochen. Was geschah? Der Präsident richtete an den Be¬ 
fehlshaber der französischen Truppen in Italien ein Dankschreiben, 
das sofort den in Frankreich verbliebenen Truppen bekanntgegeben 
wurde. Die Empörung der Kammer war groß, die Ohrfeige hatte 
gesessen. Man fordert Rechenschaft! Der Kriegsminister erscheint 
vor der Kammer und sagt ihr, sie solle sich doch nicht aufregen, 
das sei eine reine militärische Angelegenheit, man habe den Heimat¬ 
truppen nur zeigen wollen, wie tapfer sich ihre Kameraden in 
Italien schlagen! Die Volksvertretung nahm diese lächerliche Er¬ 
klärung knurrend hin und gab damit das erste Stück Boden preis. 
Die Republik hatte ihre erste Niederlage erlitten, der Präsident das 
„erste Gelände gewonnen“. 
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Dies um so mehr, als die Armee keinerlei Erregung gezeigt 
hatte. Sie gehorchte, denn sie hatte nach den Worten des Kriegs¬ 
ministers im Februar 1851 in der .Kammer „lediglich gehorsam“ 
zu sein, sie sei „niemals berufen, die Gesetze auszulegen“. 

Louis Napoleons nächster Schritt war die Suche eines will¬ 
fährigen Ministers für die Armee, der in der Lage w<fr, vor der 
Kammer die Verantwortung für das weitere zu übernehmen. Bald 
war der rechte Mann gefunden. Der General Regnault de St. 
Angely wurde Kfiegsminister. Kaum hatte dieser ehrgeizige Offi¬ 
zier sein Amt angetreten, entledigte sich Napoleon des bisherigen 
Befehlshabers der Pariser Truppen und setzte an dessen Stelle ein 
willfähriges Werkzeug, den General Magnau. Wohl brauste die 
Kammer auf; aber in rein theoretischen und erregten Debatten er¬ 
schöpfte sie sich und beugte letzten Endes den Nacken. Das Aben¬ 
teuer marschierte, der Weg zum Kaiserthron öffnete sich. Die 
Armee schwieg. Der blinde Gehorsam feierte Triumphe. 

Der nächste Hieb galt wieder dem vor der Kammer die Ver¬ 
antwortung tragenden Ministers des Kriegs. Regnault schien dem 
Manne aus dem Hause Bonaparte noch nicht sicher genug. Am 
26. Oktober 1851 trat an seine Stelle Le Roy de St. Arnaud, ein 
General voll ehrgeizigster Lfnternehmungsfreudigkeit, der kalt¬ 
lächelnd mitwirkte, die beschworene Verfassung über den Haufen 
zu rennen. Magnau Befehlshaber und Le Roy Kriegsminister! Die 
entscheidenden Stellen waren in des Usurpatoren Hand. 

Am 28. Oktober 1851 erließ Le Roy ein Schreiben an die 
Divisionskommandeure. Ton und Inhalt klingen uns vertraut. Man 
hat auch in der deutschen Republik solche Argumentation gehört, 
um die Demokratisierung der kleinen deutschen Armee zu ver¬ 
hindern. Lesen wir: 

„Mehr als je kann in der Zeit, in der wir leben, der wahre mili¬ 
tärische Oe 4 st das Heil der Gesellschaft sichern. Dieses 
Vertrauen aber, das die Armee gibt, verdankt sie ausschließlich der 
Disziplin . . . Wenn die Disziplin vor dem Feinde zu allen Zeiten 
eins der Geheimnisse des Sieges war, so sichert sie auch den Triumph 
der Ordnung in den inneren Kämpfen, dessen bloße Djohung 
schon die Ruhe imserer Städte stört . . .“ 

Das alles klingt uns doch recht, recht vertraut! Ganz ähnliche 
Töne klingen von deutscher Parlamentstribüne aus dem Munde der 
Anhänger der alten Ordnung, klingt aus den Spalten der mon¬ 
archistischen und kapitalistischen Presse. So wird der Boden 
für Staatsstreiche gepflügt! Der Brief Le Roys war der 
Hinweis auf die kommenden Dinge. Die seelische Vorbereitung 
der Armee auf den Umsturz wurde ins Werk gesetzt. Der Armee 
wurde zugerufen: Ihr habt euch um nichts zu kümmern, nur zu 
gehorchen, auch wenn eure Befehlshaber die Verfassung in tausend 
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Stücke schlagen. Und die Armee schwieg! Sie schwieg auch, 
als der Kriegsminister die Plakate aus den Kasernen entfernen ließ, 
auf denen die Verordnung verzeichnet war, laut der der Präsident 
der Kammer das Recht hatte, die Armee zum Eingreifen gegen den 
Verfassungsfeind aufzufordern. Die Entfernung dieser Verordnung 
zeigte gans klar, wohin die Reise gehen sollte. Das erkannte die 
Kammer auch. Ihrer bemächtigte sich größte Erregung. Der Mi¬ 
niste»* wird vor ihr Forum zitiert, soll sich rechtfertigen. Daß die 
Rechtfertigung moralisch nicht gelang, ist klar; und doch siegte 
Le Roy. Als Worte wie „Der Minister gehört auf die Anklagebank“ 
und ähnliches fielen, wandte sich Le floy an den Befehlshaber der 
Pariser Truppen und sagte so laut, daß die Näherstehenden es 
hörten: „Man macht zu viel Geschrei in diesem Haus. Ich werde 
die Wache holen lassen!“ 

Der „Leutnant und seine zehn Mann“ haben also schon in der 
zweiten französischen Republik ihre Rolle gespielt. — Die Drohung 
Le Roys hatte den Erfolg, daß Napoleon den Thron seines großen 
Onkels jetzt in greifbare Nähe gerückt bekam. Unmittelbar darauf 
saß der Abenteurer Louis Bonaparte schon auf ihm und lachte der 
Demokratie! 

Mir scheint, als hätten Kapp und manch andere mit dem Ge¬ 
danken der Zerstörung der Republik spielende Frevler recht eifrig 
den Staatsstreich Napoleons III. studiert. Lest nur die Bekannt¬ 
machung an die Truppen der zweiten französischen Republik am 
Morgen des 2. Dezember 1851. O, wie vertraut klingt es da an 
unseren Ohren: 

„Soldaten! Seid stolz auf eure Aufgaben! Ihr müßt das Vater¬ 
land retten! Ich zähle auf euch! Nicht wollen wir die 
Gesetze verletzen, aber dem Lande und der Volks¬ 
souveränität, dessen rechtmäßiger Vertreter ich bin, Achtung 
verschaffen. Die Kammer hat versucht, die Autorität anzutasten, 
die ich von der ganzen Nation empfangen habe; siehataufgehört, 
zu bestehen! . . . Entscheidet euch frei und als Bürger, aber als 
Soldaten vergeßt nicht, daß blinder Gehorsam gegen die 
Befehle des Staatsoberhauptes die strenge Plicht 
de r Armee, vom General bis zum einfachen Mann, ist . . 

Also sprach Louis Napoleon und bestieg den Thronsessel seines 
Onkels. Die Armee ließ Verfassung eben Verfassung sein und ward 
kaiserlich! Das kommt davon, wenn eine Republik schlapp ist und 
schläft und es nicht versteht, die bewaffnete Macht in die Hand 
zu nehmen. Mögen sich alle ehrlichen deutschen Republikaner die 
Sache mal durch den Kopf gehen lassen. Es ist ein eigen Ding 
um so eine monarchistische Armee in einem republikanischen Staat. 
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MAX SACHS: 

Der Wettlauf mit dem Dollar. 

S EITDEM die Anleiheverhandlungen in Paris gescheitert sind 
und besonders seit der Ermordung Rathenaus ist die Ent¬ 
wertung der Mark in rasendem Tempo fortgeschritten. Der 
Dollar, der noch Anfang Juni auf 270 bis 300 stand, ist in wenigen 
Wochen bis nahezu auf 900 gestiegen, als Poincar^ eine Drohnote 
nach der andern über die Grenze sandte. Vielleicht wird der E>ollar 
schon morgen die Tausend überschritten haben, vielleicht in wenigen 
T^gen auf 2000 stehen. Niemand kann es wissen! Wann wird 
endlich der Sturz der Mark auf hören? Es gibt keine Grenze nach 
unten. Das zeigt uns das Beispiel der österreichischen Krone. 
Noch im vorigen Sommer konnte der Reichskanzler Wirth im 
Reichstag von einer Groschenmark reden. Heute ist die Mark, 
gemessen am Dollar, nur noch einen halben Pfennig wert. Wie ist 
ein derartiger Absturz möglich? 

Es wäre richtiger, zu fragen, warum die Mark nicht schon 
längst viel tiefer gesunken ist! Im Ausland werden viel mehr Mark 
angeboten, als zu Zahlungen nach Deutschland gebraucht werden. 
Im Herbst vorigen Jahres wurde der Gesamtbestand der im Aus¬ 
land schwimmenden Reichsbanknoten auf ca. 40 Milliarden und 
die Guthaben des Auslandes* bei deutschen Banken gleichfalls auf 
40 Milliarden Mark*) beziffert. Dazu kommt unsere trostlos passive 
Zahlungsbilanz, passiv infolge der großen Last der Wiedergut- 
machungs- und Ausgleichszahlungen, passiv aber auch, weil wir 
einen erheblichen Einfuhrüberschuß haben. Wäre nicht die Mark 
ein internationales Spekulationspapier, das im Ausland viele kaufen, 
nicht weil sie Zahlungen nach E)eutschland zu leisten haben, son¬ 
dern in der Hoffnung auf Gewinn bei etwaigem Steigen der Mark, 
so wäre die Mark schon längst viel mehr gefallen. Jedes außen- 
oder innerpolitische Ereignis, das Deutschland mit neuen Gefahren 
bedroht, ruft nur zu leicht eine Panik der Spekulanten im Ausland 
hervor. Viele suchen dann ihre Mark um jeden Preis los zu werden. 

Ein Streik der internationalen Spekulanten gegen die Mark muß 
unsere Valuta ins Bodenlose sinken lassen. Bei jedem Marksturz 
werden in Deutschland von Fabrikanten, Händlern und Spekulanten 
Devisen gehamstert, weil man ein weiteres Steigen des Wechsel¬ 
kurses befürchtet, wodurch die Markentwertung noch mehr be¬ 
schleunigt wird. 

Mit rasender Schnelligkeit folgt jetzt, wo die Zwangswirtschaft 
fast restlos beseitigt ist, das inländische Preisniveau dem Steigen 
des Dollar. Gewiß, auch solange wir auf weiten Gebieten die 
Zwangswirtschaft hatten, konnte das inländische Preisniveau von 

•) Arthur Heichen im „Berliner Tageblatt“ vom 16. Juni 1922. 
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«inem Sinken der Valuta nicht unberührt bleiben. Es stiegen zu¬ 
nächst die Preise, aller aus dem Ausland eingeführten Waren, und 
bei dem engen Zusammenhang aller Preisgestaltung mußten auch 
die Höchstpreise allmählich heraufgesetzt werden, weil die Pro¬ 
duktionskosten höher wurden. Die Verteuerung <ier Auslandswaren 
erhöhte die Lebenshaltungskosten. Die Löhne mußten steigen und 
damit auch die Kohlenpreise, die Dünger- und Eisenpreise usw. 
Infolgedessen wurde über kurz oder lang eine Erhöhung der Brot¬ 
preise notwendig, die uns wieder eine weitere Verteuerung der 
Lebenshaltungskosten, ein Steigen der Löhne usw. brachte. Aber 
die Entwicklung nach oben wurde dadurch stark verlangsamt, daß 
die Preise für die notwendigsten Lebensmittel für lange Zeit fest¬ 
gelegt waren, während sich heute auch die Preise vieler im Inland 
erzeugten Waren nach dem Weltmarktpreise richten und deshalb 
bei einem Steigen des Dollars sofort in die Höhe gehen. 

Mancher, der früher sehr eifrig nach Beseitigung der Zwangs¬ 
wirtschaft rief, erklärt heute erstaunt: Ja, wenn wir das ge¬ 
wußt hätten! Ein Beweis, wie groß die Unkenntnis der Wirt¬ 
schaftsgesetze nicht nur bei den Poincare und Konsorten', sondern auch 
bei uns ist. Damals erscholl ja auch recht laut der Ruf: Heran an 
die Weltmarktpreise, damit der Ausländer nicht mehr zu billig bei 
uns einkaufen könne. Inzwischen haben wir nicht nur in Deutsch¬ 
land, sondern*auch in Oesterreich erfahren, welche Gefahren die 
Angleichung an die Weltmarktpreise mit sich bringt, solange ein 
Land keine stabile Währung hat. Nicht nur, wenn die Valuta steigt, 
sondern auch schon danii, wenn sie nicht mehr fällt, ist die Gefahr 
nur zu groß, daß die Konkurrenzfähigkeit der heimischen Industrie 
vermindert wird. Als in Oesterreich vor einigen Wochen der Ab¬ 
stieg der Krone auch nur eine kurze Frist aufgehalten wurde, ver¬ 
mehrte sich sofort stark die Zahl der Arbeitslosen. Und als in den 
Frühjahrsmonaten d. J. der Dollar sich längere Zeit auf 270 bis 300 
hielt, klagten manche Industrien darüber, daß sie sogar in Deutsch¬ 
land von der ausländischen Konkurrenz unterboten würde. Jetzt 
werden wieder von Industrie und Handel große Valutagewinne 
erzielt werden, wobei freilich so manchem die Freude an diesen 
Gewinnen durch die stark drückende Kapitalnot arg getrübt werden 
dürfte. So viel auch verdient worden ist, die Kapitalansammlung 
hat nicht ausgereicht, um den infolge der Lohn- und Preissteige¬ 
rungen so schnell gestiegenen Geldbedarf unserer Unternehmungen 
zu decken. Vielleicht wird man es jetzt bei vielen unserer Aktien¬ 
gesellscharten bedauern, daß man allzu freigebig den Aktionären 
glänzende Gewinne zukommen ließ, statt für die Zeit der Not mög¬ 
lichst große Kapitalien anzusammeln, daß man den Aktionären häufig 
neue Aktien ganz oder halb schenkte, statt das hohe Agio, das 
man hätte erzielen können, zur Auffüllung der Reserven zu N-er- 
wenden. 


ed by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNfA 



517 


Der Wettlauf mit dem Dollar. 

Auf die Lage der breiten Massen unseres Volkes muB das 
schnelle Tempo des Marksturzes verheerend wirken. Die 
Gewerkschaftsvertreter sitzen zwar nahezu ununterbrochen am Ver¬ 
handlungstisch, aber so schnell können die Verhandlungen gar 
nicht zu Ende geführt werden, wie jetzt der Dollar und die Preise 
steigen. Wej auf feste Renten angewiesen ist, wird völlig ruiniert. 
Geht die Markentwertung in dem Tempo weiter wie jetzt, so wird 
bald mancher Markmillionär für die Armenfürsorge reif werden. 

Deutschland ist selbst schuld an der Entwertung seines Geldes, 
behauptet Poincare, dessen Ehrgeiz es zu sein scheint, immer wieder 
zu zeigen, daß er die einfachsten Gesetze der Wirtschaft nicht ver¬ 
stehen will. Deutschland, so sagt er, hat seine Notenpresse zu 
viel arbeiten lassen. Dabei ist der Papiergeldumlauf seit April 1921 
in Deutschland nur auf das Zweieinhalbfache, von 80 auf 200 
Milliarden Mark, gestiegen, während der Dollarkurs in der gleichen 
Zeit sich mehr als verzwölffacht hat und das inländische Preisniveau 
in so starkem Maße in die Höhe gegangen ist. Poincar^ will nicht 
sehen, daß bei steigender Geldentwertung die Ausgaben des Reichs 
für Personal- und Sachbedarf stark steigen müssen und die Ver¬ 
mehrung der Einnahmen damit selbst dann nicht Schritt halten kann, 
wenn der Steuereintreiber noch so energisch zupackt, ln manchen 
der Auslassungen, die wir von französischer Seite über die Repa¬ 
rationsfrage hörten, wird es so dargestellt, als ob wir bloß mehr 
Steuern zu erheben uqd in unserm öffentlichen Haushalt mehr 
Ersparnisse zu machen brauchten, um die Mittel für die Reparation 
zu bekommen. Aber was auf diesem Wege vom Reich gewonnen 
werden kann, ist doch immer nur Papier. Zur Bezahlung der Repa¬ 
rationsleistungen brauchen wir Devisen, und die bekommen wir 
durch inländische Steuern überhaupt nicht. 

Freilich soll damit nicht behauptet werden, daß Deutschland 
am Sturz seiner Valuta unschuldig ist. Wir haben nicht genügend 
getan, um unsere Handelsbilanz durch die Verhinderung entbehr¬ 
licher Einfuhr zu entlasten. Die Zwangswirtschaft wurde vorzeitig 
abgebaut, und das hat dazu geführt, daß zu viel inländische Nah¬ 
rungsmittel, für die wir Ersatz aus dem Ausland einführen mußten, 
verbraut, verbrannt und verfüttert wurden. Auch wir haben die 
Gesetze der Wirtschaft nicht beachtet. Die Einfuhr von Kakao¬ 
bohnen stieg, wie der Abgeordnete Gothein, einer der eifrigsten 
Verfechter der freien Wirtschaft, im B. T. ausführt, von 525 000 
Doppelzentner im letzten Vorkriegsjahr auf 1 270 000 Doppelzentner 
im letzten Steuerjahr. Unser Zigarettenverbrauch betrug im Jahre 
1920/21 19,633 Milliarden Stück gegen etwa 13 Milliarden Stück 
im Jahre 1913. Von allen diesen Dingen redet freilich Poincar^ 
nicht. Hat sich die Entente doch immer Mühe gegeben, die deut¬ 
schen Maßnahmen . zum Schutz gegen die unerwünschte Einfuhr 
zu sabotieren. Wenn es nach den Wünschen der Poincares ginge. 
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müßten wir gleichzeitig unsere ungeheuren Schulden bezahlen und 
außerdem noch mehr Ententewaren kaufen als früher. 

Der Leiter der französischen Politik verweist auf das angeblich 
blühende Wirtschaftsleben Deutschlands, daraüf, daß unsere Ar¬ 
beitslosigkeit fast gleich Null ist, unsere Fabriken infolge der 
Valutakonjunktur gut beschäftigt sind. Aber selbst wenn wirklich 
der jetzige Wirtschaftszustand Deutschlands ein Zeichen zuneh¬ 
menden Reichtums wäre, so wäre damit noch nicht bewiesen, daß 
wir alle unsere ausländischen Schulden bezahlen könnten. Es ge¬ 
nügt nicht, daß unsere Produktion im Inland zunimmt, daß der 
Gütervorrat der deutschen Volkswirtschaft größer wird. Sollen 
wir unsere Wiedergutmachungsverpflichtungen erfüllen, so brauchen 
wir einen gewaltigen Auslandsabsatz. Aber die Entente will sich ja 
die deutsche Konkurrenz möglichst vom Leibe halten. 

Abhilfe gegen das Valuta-Elend kann uns nur eine vernünftige 
Neuregelung der Wiedergutmachung bringen, die es uns ermöglichen 
würde, im Ausland eine Geldanleihe aufzunehmen. Aber auch dann, 
wenn auf diese Weise für uns bedeutende Erleichterungen ge¬ 
schaffen würden, wären wir noch nicht über den Berg. Eine 
vernünftige Wirtschaftspolitik müßte dazu kommen, die planmäßig 
auf eine günstigere Gestaltung unserer Handelsbilanz hinarbeitet 
Es ist Zeit, daß das deutsche Volk und seine Regierung einsieht, 
daß so wie bisher nicht weiter gewirtschaftet werden darf. 


FRITZ HENSSLER: 

Kirdorf. 

D ie führenden Männer der kapitalistischen Wirtschaft in ihrer 
Persönlichkeit näher kennen zu lernen, dürfte auch Arbeiter¬ 
kreise interessieren, besondersSozialisten, die gewohnt sind, den 
Menschen auch als Produkt des wirtschaftlichen Seins zu würdigen 
und die den Gegner zu achten wissen, wenn er sich als starke Per¬ 
sönlichkeit und gerader Charakter zeigt. Wir hassen den Kapita¬ 
lismus als System, nicht den einzelnen Menschen. Wir sehen nicht 
in jedem Kapitalisten den Ausbund aller Schlechtigkeit, wie wir 
nicht das Gegenteil von allen Sozialisten behaupten können. Auch 
im andern Lager gibt es Menschen, die zur Achtung zwingen, ob¬ 
wohl man sachlich in schärfstem Gegensatz zu ihnen stehen kann. 

Als eine solche Persönlichkeit erscheint uns auch Kirdorf, 
einer der bekanntesten Führer der rheinisch-westfälischen Montan¬ 
industrie. Dr. A. Freund hat im Auftrag des Rheinisch-West¬ 
fälischen Kohlenbergbaus vor einiger Zeit eine Biographie dieses 
kapitalistischen Wirtschaftsführers geschrieben — anscheinend w'urdc 
sie nur in beschränkter Auflage herausgegeben —, die tiefere Ein- 
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blicke in das Menschliche Kirdorfs gestattet. Da sie außer einem 
Zeitspiegel auch Typisches des neuzeitlichen Großkapitalisten gibt, 
sei sie hier gewürdigt. Diese Biographie bestätigt die Auffassung, 
die in Kirdorf den scharfen Widersacher der organisierten Hand- 
und Kopfarbeiterschaft sieht; sie zeigt klar die tiefe und breite, 
die unüberbrückbare Kluft, die zwischen ihm und uns Sozialisten 
in politischer, wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht besteht. Kir¬ 
dorf ist Vertreter der kapitalistischerf Wirtschaft in Reinkultur; 
abhold jeder Konzession an eine andere Auffassung; eine starke 
Persönlichkeit mit einem fast pfotzig anmutenden Selbstbewußtsein, 
das aber doch wieder versöhnend und imponierend zugleich wirkt, 
weil es Züge aufweist, derenthalben er bei Sozialisten mehr Achtung 
genießen dürfte, wie in Kreisen des Bürgertums — besonders des 
sogenannten besseren —, allwo Schnoddrigkeit nach unten ebenso 
beliebt war^und ist, wie katzbucklig^s Schielen und Scherwenzeln 
nach oben. i 

Kirdorf, heute über 80 Jahre alt, wurde als Sohn eines reichen 
Textilfabrikanten geboren. Seinen Vater verlor er früh. Nach 
dessen Tode ging der größte Teil des Familienvermögens ver¬ 
loren durch die Krise, in die die deutsche Textilindustrie kam in¬ 
folge der Ueberlegenheit der technisch weit vollkommeneren eng¬ 
lischen Industrie. Dieses Erlebnis scheint auf Kirdorf starke und 
bleibende Einwirkung gehabt zu haben, die sich auch ausweist in 
seiner rücksichtslosen Art der Interessenwahrnehmung der von ihm 
geleiteten kapitalistischen Unternehmen. Mit jungen Jahren kam 
er in den Bergbau als kaufmännischer Leiter einer über zwei 
Kohlengruben verfügenden Gesellschaft, die sich mit den Jahren 
unter Kirdorfs Leitung zu dem mächtigen Montanriesen Gelsen- 
kirchener Bergwerks-A.-G. entwickelte. Die schwere Krise im Berg¬ 
bau in den 70er Jahren hat seine Jugendeindrücke beim Verfall des 
elterlichen Vermögens zweifellos noch verstärkt und ihn um so 
hartnäckiger in Verfechtung des ihm anvertrauten kapitalistischen 
Wirtschaftsinteresses gemacht. Mit großer Tatkraft arbeitete er 
am Zustandekommen des Kohlensyndikats, um zu vermeiden, daß 
die einzelnen Betriebe in Krisenperioden sich gegenseitig nieder¬ 
konkurrierten. Andererseits wurde er aus derselben Auffassung 
heraus scharfer Gegner der Sozialpolitik und des politischen Fort¬ 
schritts zur Demokratie, wie er auch von einer Anerkennung der 
Arbeiterorganisationen nichts wissen wollte. 

Wie feindlich Kirdorf jedem sozialen Fortschritt und jeder An¬ 
erkennung der Arbeiter als ein dem Unternehmertum gleichberech¬ 
tigter Faktor war, bewies er anläßlich des Bergarbeiterstreiks im 
Jahre 1905. Scharf griff er die Regierung an, weil sie nicht in 
jeder Beziehung Partei für die Unternehmer in ihrer „berechtigten 
Abwehr der Umsturzbestrebungen“ nahm, sondern mit Rücksicht 
auf die öffentliche Meinung nach einem Ausgleich suchte. Selbst 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



520 


Kiitiorf. 


die nationalliberale Partei fand keine Gnade vor seinen Augen; sie 
war ihm zu sozial, weil teilweise auch aus ihren Kreisen die Forde¬ 
rung der achtstündigen Schicht einschl. Ein- und Ausfahrt, wie auch 
die Forderung nach Arbeiterausschüssen Billigung fand. 

Die brüske Ablehnung aller Arbeiterforderungen suchte er — 
einer Einladung folgend — in der Generalversammlung des Ver¬ 
eins für Sozialpolitik in Mannheim unter starkem Widerspruch zu 
rechtfertigen. Er verteidigte zunächst die Syndikatspolitik, die da¬ 
mals in konservativen Kreisen und in solchen der Regierung er¬ 
hebliches Mißtrauen fand und gab dann kund, warum die Zechen¬ 
gewaltigen Verhandlungen mit den Organisationen ablehnten. Wie 
er dies rechtfertigte, ist heute, wo die auf der Anerkennung der 
Organisationen beruhenden Arbeitsgemeinschaft von den „Revo¬ 
lutionären“ als Verrat, als kapitalistische Liebesdienerei verschrien 
wird, recht interessant zu lesen: 

„Auch wenn wir eine festgefügte Organisation hätten, so würde idi 
nadi meiner festen Ueberzeugung nach wie vor auf dem Standpunkt 
stehen, daß ich das Verhandeln mit Arbeiterorganisationen ablehnen 
würde ... Ich bin der Ansicht, daß der Kampf dann ein viel 
sdiärferer wird, denn der Zweck der Arbeiterorganisationen ist nach 
meiner festen Ueberzeugung der Kampf um die Herrschaft bzw. die 
Vernichtung des ganzen wirtschaftlichen Blühens unserer Industrie.“ 

Im weiteren sagt er dann, wenn der christlich-soziale 
Teil der Arbeiterorganisationen als weniger gefährlich erscheine, 
so müßte er das nach seiner Ueberzeugung und Erfahrung be¬ 
streiten. „Dann ist mir die sozialdemokratische Organisation noch 
lieber. Die kämpft offen, wohin sie zielt, auf den Umsturz. Die 
christliche Organisation kämpft unter falscher Flagge.“ Unter dem 
Mäntelchen christlicher Liebe steuern diese schlimmeren Zielen zu. 
Sie wüßten, daß, wenn der Umsturz gelinge, die sozialistische Ge¬ 
sellschaft bald zusammenbreche und dann rechne die christlich¬ 
soziale Organisation mit ihrer Herrschaft. Nicht allein die In¬ 
dustrie werde dann geknechtet werden, sondern auch die ganze 
Geistesfreiheit. 

Diese letztere Bemerkung atmet Bismarckschen Kulturkampf- 
gcist, wie überhaupt Bismarck das Ideal Kirdorfs war — ins¬ 
besondere der Bismarck des Sozialistengesetzes, der Bismarck, der 
glaubte, daß der „Umsturz nur durch Gewalt, nicht durch Ent¬ 
gegenkommen“ niedergehalten werden könne. Mit seiner Bismarck¬ 
verehrung hing seine Abneigung gegen Wilhelm II. zusammen. 
1904 lehnte Kirdorf die Beteiligung an einer Feierlichkeit für den 
Kaiser ab; ebenso 1907 anläßlich des Kaiserbesuchs in Münster 
eine Einladung zur kaiserlichen Tafel. Als Kirdorf um Beteiligung 
an einer wirtschaftlichen Stiftung als Liebesgabe für den Kaiser 
angegangen wurde, lehnte er ab. 1911 war ihm auch von „einer 
Seiner Majestät dem Kaiser und König nahestehenden prominenten 
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Persönlichkeit'* die Frage gestellt, ob er den erblichen Adel er¬ 
werben möchte. Die Antwort lautete: 

„Sie kennen mich nicht; das ist in meinen Augen eine Entschuldi¬ 
gung für Ihr Vorgehen, welches im übrigen den Tiefstand der Zeit 
bezeichnet, in den wir uns im Deutschen Reiche bewegen.“ 

Als 1913 Ballin Kirdorf zur Probefahrt des „Imperator“ einlud, 
um ihn bei dieser Gelegenheit dem Kaiser näher zu bringen, schrieb 
Kirdorf ab: „Er möchte seinem Gastgeber nicht die Unannehm¬ 
lichkeit bereiten, daß er dem Kaiser etwas sage, was er nicht gerne 
hören wür^Je.“ 

Und noch ein bezeichnendes Schreiben aus dem Jahre 1911 sei 
angeführt, das sich besonders die Maulpatrioten zur Kenntnis 
nehmen sollten: 

„Dem deutschen Volke ist nur zu helfen, wenn man ihm endlich 
Nationalgefühl beibringt; das fehlt allen Kreisen, von oben bis unten. 
Das „Für Thron und Altar“ Kämpfen und Werben ist falsch, nur 
der Sinn fürs Vaterland muß gehoben werden. Das ist der Fehler der 
Deutschen, daß er sich für national hält, wenn er ,Hurra dem Kaiser' 
schreit ..." 

Das sind Gesinnungsäußerungen, die sympathisch anmuten, 
weil sie einen offenen, starken Charakter aufweisen. Zu diesem 
Kapitel gehört auch Kirdorfs Verhältnis zur Kirche. Er stand dem 
Kirchenleben schon lange fremd gegenüber; auf 1913 gemachte 
Versuche von evangelischer Seite, ihn dafür zu gewinnen, ant¬ 
wortete er mit dem Austritt aus der Kirche, wofür er diese Be¬ 
gründung gab: 

„Ich habe mich schon seit Jahren aus Ueberzeugung von der 
christlichen Kirche losgelöst, ohne daraus nach außen hin Folgen zu 
ziehen. Wenn ich das jetzt tue, so geschieht es, weil ich nicht mit 
einer Unwahrhaftigkeit aus der Welt scheiden will. Ich möchte nicht 
als frommer Christ gepriesen und begraben werden, weil ich es 
nicht bin.“ 

Im Krieg stand Kirdorf auf seiten der Verfechter des deut¬ 
schen Siegfriedens, was bei seiner engkapitalistischen Einstellung 
nicht verwunderlich ist. Kirdorf merkte aber schon früh, daß für 
diesen Siegfrieden keine Aussicht bestand. Er sah eine große Schuld 
bei der Reichsregierung, die ihm nicht stark genug den Siegeswillen 
auch durch die Tat bekundete. Dieselbe Gesinnung spricht auch 
aus einer Aeußerung über die Revolution: 

„Ich hätte nie für möglich gehalten, daß in unserem gebildeten 
und disziplinierten Volke sich ein Umsturz so schnell, zunächst in voller 
Ruhe und ohne Widerstand der staatserhaltenden Kreise vollziehen 
konnte; diese Erscheinung hat mich mehr bedrückt als 
ein offener Aufruhr, der zu innerem Kampf geführt 
h ä 11 e.“ 
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Kein Wunder, daß nach dem Zusammenbruch, der auch die 
Macht der Industriekapitäne einschränkte, Kirdorf sich kampfmüde 
^ fühlte — zumal durch den Oebietsverlust das, was er als sein 
hauptsächliches Lebenswerk betrachtet, die Gelsenkirchener Berg- 
werks-A.-Q., sehr in Mitleidenschaft gezogen wurde. Große Werke 
wurden durch den Gebietsverlust von ihr gerissen. Er sah alles 
verloren. Die körperliche Kraft und die geistige Elastizität, um 
sich in den neuen Verhältnissen zurechtzufinden, schien ihm bei 
seinem hohen Alter nicht mehr gegeben zu sein. Und trotzdem ent¬ 
schloß er sich wieder, von Stinnes angefeuert, zur aktiven Mit¬ 
wirkung. Die Zusammenarbeit dieser beiden Männer fan<f besonders 
ihren Ausdruck in der Zusammenfassung der beiden allerdings 
durch den Krieg ziemlich dezimierten Montanriesen Gelsenkirchen 
und Luxemburg. Daß dabei die größere Aktivität bei Stinnes liegt, 
ist nach Lage der Dinge zweifellos. 

Kirdorfs Welt ist im Vergehen; er und seine Anschauungen 
sind von der Entwicklung überholt worden. Aber wünschen möchten 
wir, daß die jetzige und künftige Zeit viele Männer bringt, die 
dem Sozialismus das sein und geben können, was Kirdorf seinem 
Zeitalter, seiner Klasse und dem aufstrebenden Kapitalismus war. 
Gute Männer, ganze, kühne, guergische Männer braucht der 
Sozialismus nicht weniger wie der Kapitalismus ihrer bedurfte, um 
zur Macht und Reife zu kommen. 


JAKOB ALTMAIER: 

München und Angora ... 

D er große Philosoph des Morgenlandes, Ben Akiba, lehrte: 
alles ist schon einmal dagewesen. Karl Marx aber fügte 
hinzu: einmal als Tragödie, einmal als Komödie. 

Der Gegensatz zwischen Konstantinopel und Angora hat zu 
einem Krieg geführt, dessen Anfang wir kennen, oessen Ende 
niemand abschätzen kann. Ist München die Komödie zu Angora, 
oder umgekehrt? Die Zeit wird es lehren. Wir begnügen uns 
heute, die Ehiplizität der Ereignisse festzustellen. 

In München gibt es z. B. einen Bund mit dem schönen Namen: 
„In Treue fest“. Er hofft, das durch die Revolution degenerierte 
Deutschland wiedergenesen zu lassen, durch: „heiße Liebe zum 
Land unserer Väter . . ., Liebe zur Freiheit . . ., durch Waffenfreude 
und Waffenehre . . ., Ehrfurcht vor der Religion, vor Gesetz, Recht 
und Sitte . . ., durch Heiligkeit der Ehe und durch ein tiefes, 
freudiges Gottvertrauen“. Für die Münchener Treufesten ist Berlin 
die Heimat der Glaubenslosigkeit, des Atheismus, der Unmoral und 
der Korruption. Und die Treufesten in Angora? 
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„Konstantinopel,“ sagt der „Khakimmet Milame“, das offizielle 
Organ der Angora-Regierung, „Konstantinopel ist vergiftet durch ' 
Unglauben, Korruption und Verrat . . . Dem Kalifen ist nichts 
heilig, weder die Religion noch die Nation ... Er besitzt mehrere 
Pässe . . . Bei Tage sitzt er auf der Börse und nachts in den 
Animierkneipen.“ 

Gegen Berlin schleudert Dr. Heim, M. d. R., folgende Mist¬ 
fladen : 

„Die deutsche Ehre ist tot. Unehrlichkeit sitzt obenauf. Die 
Korruption ist Trumpf.“ Etwas vorsichtiger jedoch, als die Kritiker 
des Sultans, sagt das bajuvarische Gewissen: „Ich klage keinen Mi¬ 
nister an, denn ich kann es nicht beweisen . . . Aber die Demo¬ 
kratie, wie sie jetzt ausgeübt wird, ist ein Skandal . . . Die Berliner 
Papiermark fliegt in Bayern herum und verwandelt unser Land in 
einen Schweinestall . . .“ 

Das „Heimatland“, eine Münchener Wochenschrift, ähnelt in 
der Ausführlichkeit seiner Anklagen etwas mehr seinem Bruder von 
Angora, dem „Khakimmet Milame“. „Heimatland“ nennt den Reichs¬ 
kanzler Dr. Wirth „einen Sowjetkommissar“, der die Zersetzung 
des Reichs anstrebt, und „der sich zu diesem Zweck mit den russi¬ 
schen Bolschewisten verbündet hat“. 

Der „Miesbacher Anzeiger“ aber will ausmisten; 

„In Schönheit und Würde spioniert eine von den Rothäuten 
bezahlte Spionage-Gesellschaft im Lande herum. 

Wer ist der Spitzelchef? Der Oberschnüffler? Genossen — 
den Ausdruck dürfte man sich abgewöhnen: roter Spürhund wird 
richtig sein. 

Ausmisten heißt es da! Sofort! Was haben Berliner in München 
zu suchen? Wir reichen mit den übrigen Ausländern schon, wir 
brauchen nicht feindliche auch noch dazu . . . 

Rathenau ist tot! Gut, sucht nach den Mördern, aber seid so 
freundlich und sucht nicht mit Hilfe der roten Spitzelzentralen und 
nicht mit Berliner Polizisten . . . 

Den Spitzelgeneralen und Spürhunden möchte ich aber abraten, 
nicht zu sehr sich vorzuwagen, man kann nie wissen — und Hunde 
behandelt man mit Zauntremmeln, auch rote und auch solche aus 
Berlin.“ 

Die etwas zivilisiertere türkische Presse ist zwar nicht so grob- 
tönig wie die von Miesbach, sachlich sind sich jedoch beide einig. 
Für die süddeutschen Treufesten herrschen in Berlin die Bolschewiki. 
In den Augen der Anatolier sind die in Konstantinopel sitzenden 
Engländer die Uebeltäter und der Sultan ihr Vasall. 

Sagt doch einmal der „Khakimmet Milame“: „Da Konstanti¬ 
nopel dem ausländischen Einfluß ausgesetzt ist, so war es unfähig, 
sein Gleichgewicht zu bewahren und begann zu verfaulen. Es wurde 
der Sammelpunkt für Spekulanten, die die Dummheit der orien- 
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tauschen Völker benutzen, um sich zu bereichern/' An einer anderen 
Stelle fährt das gleiche Blatt fort: „Der Sultan ist vollständig in 
der Hand der Engländer. Diese haben ihm versprochen, Thron und 
Krone zu verteidigen, wofür er sich verpflichtete, den englischen 
Einfluß in der Türkei zu stärken. Der Sultanspalast betrachtet 
Anatolien als Rebellennest. Die Worte „Unabhängigkeit“ und „Na¬ 
tionaler Wille“ sind noch nicht in den Palast eingedrungen. Der 
Palast ist wütend, daß in Anatolien die Macht in den Händen des 
Volkes liegt.“ 

Die Münchener Treufesten werden bedauern, daß ihre ana- 
tolischen Brüder bereits von solch demokratischer Fäulnis angenagt 
sind. Dieser Mangel Wird aber durch andere gute Eigenschaften 
ersetzt. Die Treufesten haben bisher den Reichspräsidenten Ebert 
nur der Börsenspekulation angeklagt, daß er Güter in Dänemark 
kaufe und seine Frau einen Rennstall besitze. Der „Eni Qhin“ von 
Angora schreibt aber: 

„Der Sultan amüsiert sich von morgens bis in die späte Nacht. 
Er ist nie ohne weibliche Begleitung. Er macht sogar seinem Dienst¬ 
mädchen die Kur und ist in diesem besonderen Fall der Rivale seines 
Schneiders. Als die Löhne der Huren um 20 Prozent herabgesetzt 
werden mußten, nannte der Sultan seinen J^inanzminister ein Rind¬ 
vieh und bestand auf seiner Entlassung. Der Sultan ist entweder 
mit Intrigen beschäftigt oder besoffen . . .“ 

Der „Pepiam Sabah“, eine Zeitschrift von Angora, die nicht mit 
der gleichnamigen von Konstantinopel verwechselt werden darf, 
vergleicht Angora, „die Heimat der nationalen Wiedergeburt“, mit 
Konstantinopel, „der Heimat der Korruption und des Internatio¬ 
nalismus“: 

„Die Hohe Pforte verschachert die Ufer des Mittelmeeres den 
Engländern. Um einige englische Professoren zu befriedigen, ließ 
sie türkische Studenten erschießen. Doch das Volk ist erwacht Der 
Palast verläßt sich auf den türkischen General Papulös und auf 
Lloyd George; die türkische Nation vertraut jedoch ihrer Armee. 
Der Sultan tanzt, wie die Engländer pfeifen, während die anatoli- 
schen Frauen mit ihren Schultern die Lastwagen ziehen. Der Sultan 
ist eine Krone ohne Kopf, aber Anatolien ist ein freies Land ohne 
Krone. In der Funzel der Hohen Pforte ist das Gel ausgelaufen, 
in Anatolien erhebt sich die neue Sonne.“ 

München und Angora werden von einer benachbarten Groß¬ 
macht sorgfältig beobachtet. Der französische Gesandte in München 
sieht wohlgefällig zu, wie sich Bayern mit den separatistischen 
Tugenden der Treufesten, der Aufrechten und der "Mörderorgani- 
sationen mästet. Herr Dard hat seine aktive oder passive Rolle 
allerdings nur dazu benutzt, die Miesbacher und Allgäuer nicht zu 
entmutigen. Der bayerische Separatismus hat keine Zukunft, so daß 
kein Grund ersichtlich ist, warum Frankreich in München eine Ge- 
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sandtschaft unterhält. In Anatolien hingegen haben die Russen mehr 
Glück. Sie unterstützen die anatolische Revolte. Auch die Anatolier 
haben ihren Ludendorff: Mustapha Kemal. Sie haben auch ihre 
wohlgerüstete Einwohnerwehr. Vergebens werden Ludendorff und 
seine Mannen in einer französischen Zeitung lesen, was der Angora- 
Korrespondent der Moskauer „Isvestia“ am 8. Juli seiner bolsche¬ 
wistischen Zeitung berichtet: „Laßt uns hoffen, daß die neue Türkei 
bald ihre nationalen Wünsche verwirklicht und, in Konstantinopel 
einrückend, die Mumie des Sultanats zerbricht und vernichtet, ohne 
die Möglichkeit, sich je wieder zu erheben.“ 

Armer Ludendorff. Es gibt nicht einmal eine einzige aus¬ 
ländische, annexionistische Zeitung, die dich segnet, obwohl es so 
viele gibt, die der Einheit Deutschlands täglich fluchen. 


HEINRICH SEI PP: 

Bildung und Politik. 

S EIT dem Ausbruch der Revolution befindet sich das deutsche 
Bildungswesen in einer schweren geistigen Krise, die eine 
Reform nach innen wie nach außen zum dringendsten Gebot 
macht Die Reform nach innen, die Umgestaltung des Unterrichts 
nach den Anforderungen der Gegenwart, der Wegfall klassen¬ 
staatlicher Bevorzugung, der Ausbau der Einheitsschule ist zum 
Teil vollzogen, zum Teil in Angriff genommen, während die Reform 
nach außen, nämlich die Stellungnahme zu den Geboten der Demo¬ 
kratie, der Willkür des einzelnen überlassen zu sein scheint Aber 
gerade die Lehrerschaft, die eine Jugendbildung nach einem ein¬ 
heitlichen Prinzip anstreben muß, sollte das größte Interesse daran 
haben, sich über die Richtlinien einer derartigen Stellungnahme 
Klarheit zu verschaffen. 

Was hat die»Sc hu lemitder Politik zu tun? Das ist, 
um es auf eine einfache Formel zu bringen, der hauptsächlichste 
Punkt, auf den es hierbei ankommt 

Unter der Monarchie galt es als Selbstverständlichkeit, die 
Schule als Instrument zur Erzeugung monarchischer Gesinnung 
zu benutzen. Jeder der zahlreichen Bundesstaaten betrieb in seiner 
Schulpolitik diese Züchtung dynastischen Gefühls, je nach seiner 
besonderen Vergangenheit Vornehmlich der Geschichtsunterricht 
und der deutsche Unterricht gipfelten in der Verherrlichung der 
Monarchie, als der von Gott dem deutschen Volke für alle Zeiten 
^bestimmten Staatsform. Ueber die Schwierigkeiten, die sich beim 
Unterricht der klassischen Sprachen in dieser Hinsicht boten, ging 
man mit spielender Leichtigkeit hinweg. Die republikanischen Ver¬ 
fassungen von Athen und Rom wurden in ihrer höchst erziehlichert 
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Eigenart kaum berührt, oder aber es wurde das Königtum ihnen 
gegenüber als die reichere Blüte am Stamm der Menschheitsentwick¬ 
lung hingestellt, Ueber Revolutionen, besonders die große fran¬ 
zösische, konnte das Urteil nur ablehnend lauten. So wurde mit 
systematischer Konsequenz bisher die Schule in den Dienst der 
Politik gestellt und das Urteil von Lehrern und Schülern von vorn¬ 
herein in seiner Unbefangenheit gelähmt Der deutsche Aufsatz 
war gewissermaßen der Prüfstein der Gesinnung. Und was im 
übrigen an vermeintlich patriotischer Beeinflussung noch versäumt 
worden war, das wurde in den wöchentlichen Schulandachten und 
bei Gedenktagen reichlich nachgeholt. 

Soll die Demokratie diese monarchische Politik ablösen? Diese 
Frage wird der echte Demokrat unbedingt mit nein beantworten. 
Der wahre Demokrat hat Ehrfurcht vor dem Geiste der Entwick¬ 
lung; er ahnt hinter allem Geschehen ein Prinzip, aber m solches, 
das die Gestaltung zu immer höherer Offenbarung treibt. Der 
Geschichtsunterricht ist ihm nicht Mittel zu einem außer ihm 
liegenden Zweck, sondern er sucht die Entwicklung des inneren 
Gesetzes der Geschichte, ebenso wie der Naturforscher in der 
Erforschung der Natur, aus jeder Form herauszulesen. Indem er 
so zum Forscher wird, muß er notgedrungen über den Parteien 
stehen. Demokratische Gesinnung verleitet nicht zur Unterdrückung 
der andern Meinung, sondern führt zum gegenseitigen Verständnis. 
Dieser Respekt vor der fremden Meinung führt zum Verständnis des 
anders gearteten Volkes. 

Die deutsche Humanität, deren erhabenste Vorbilder ein Kant, 
Lessing, Herder, Schiller, Gwthe, Fichte, Humboldt gewesen sind, 
war der Nährboden, woraus die deutsche Wissenschaft ihre er¬ 
staunliche Triebkraft gewonnen hat. Hier wurde die Forscherlust 
angeregt, indem die Schranken des Aberglaubens, scholastisch¬ 
dogmatischen Götzendienstes niedergerissen wurden, und in¬ 
dem die ausgreifende Menschenliebe alle Vorurteile, die zwischen 
den Nationen hemmend im Wege standen, Jbeseitigte. Lessing 
schlug Brücken zwischen Konfessionen, Herder und Goethe 
versenkten sich in die Tiefen der Volkspoesie und legten den 
Grundstein zu einer Weltliteratur, ln diesem Geiste der Humanität 
wurzelt die Demokr'atie, so wie sie heute sich nach außen gestalten 
soll, ln jenen großen deutschen Geistern war sie innerlich vor¬ 
gebildet, aber durch ein politisches System, das in der Eigenart 
der deutschen Geschichte seine Rechtfertigung fand, lange nieder¬ 
gehalten, brach sie sich im Sturm übergroßer Ereignisse endlich 
auch nach außen gewaltsam Bahn. 

Erkennen wir also in der Berufung auf diesen im besten' 
Sinne deutschen Geist der Menschlichkeit unser Ziel, so ergibt 
sich von selbst die Beantwortung der Frage, ob die neue Schule 
Politik treiben soll und wie diese Politik beschaffen sein kann. 
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Was wir unter deth demokratischen Prinzip auf der Schule ver¬ 
stehen, das ist nicht Politik, das ist die Erfüllung eines Bildungs- 
ideals, wie es den größten Geistern deutscher Entwicklung stets 
vorgeschwebt hat. Von hier aus gewinnen wir Verständnis für 
die Jiepubliken des Altertums, sehen den Qemeinsinn im Kampf 
gegen den Egoismus einzelner oder auch ganzer Gruppen siegen, 
fühlen die tiefen Beziehungen, die unsere sozialen Ideen mit der 
Gedankenwelt Platons und des Christentums verbinden, lernen das 
Prinzip der Monarchie als einen Weg der Entwicklung, aber nicht 
als Ziel verstehen, und. ahnen in der Geschidite der Völker die ge¬ 
meinsame Aufgabe, die alle einem uns unbekannten höheren Zweck 
entgegentreibt. Politik, wie sie in engstirniger Verblendung auf 
den Bildungsstätten, im Geist hergebrachter Ordnung, getrieben 
wird, kennzeichnet sich dann als bildungshemmend, inhuman, durch 
und durch un^emokratisch. Es ist eben unriAitig und unwissen¬ 
schaftlich, eine Entwicklungsstufe aus romantischer Vorliebe als 
ausschließlich national zu bezeichnen, das Hinausgehen über sie 
als „unpatriotisch^^ zu brandmarken. 

Es wurde bisher immer darüber geklagt, daß unserer Jugend¬ 
erziehung das einl^itliche Ideal fehle. Aus allen Zeiten, aus allen 
Zonen holten wir uns den Stoff zu unserer Wissensbereicherung. 
Aehnlich wie im Museum ein Eindruck den andern schlägt und 
die im Grunde gegensätzlichsten Dinge nur zu einer scheinbaren 
Einheit verbunden sind, so war es auch bisher vielfach mit dem, auf 
den Schulen erlernten Wissen. Es fehlte das einigende, höhere, sittliche 
Band.I>er einseitig monarchistisch-militaristische Geist führtezurPreis- 
gabedesVerantwortungsgefühls,derinneren Selbständigkeit, zur bloßen 
Verherrlichung der Macht Das Wissen trat in zunehmendem Maße 
in den Dienst praktischer Erwägungen. Der sittUche Mensch, das 
Ziel jeder wahren Bildung, wurde mehr und mehr vernachlässigt. 
Diese Tatsache leugnen auch nicht die konservativsten Beurteiler. 
Aber sie geben nicht zu, daß ihr Ideal sich als zu schwach und 
als unzeitgemäß erwiesen hat, und daß es nötig ist, sich nach einem 
Ideal umzusehen, das dem Geist der Zeit entspricht Das demokratisch© 
Ideal verlangt liebevolle Hingabe an das Ganze, nicht auf Grund eines 
höheren Befehls, sondern aus freiwilligem Entschluß. Es forderte Bil¬ 
dung und Achtung der Individualität, und darum nicht das Aufgeben 
ihrer Freiheit und Würde, wohl aber ihre Einordnung in die Ge¬ 
samtheit des Volkes im Dienste am Volk. Es erzieht in weit höherem 
Maße, als es unter dem militaristischen Obrigkeitsstaat der Fall 
sein konnte, zur Verantwortlichkeit, zur freien Persönlichkeit, zur 
Menschenwürde. Nur in diesem Geist können wir den friedlichen 
Wettkampf mit den älteren Demokratien erfolgreich aufnehmen. 
Die Schule müßte eben vor allem Erzieherin zum Staatsbürger¬ 
tum sein, indem sie zeigt, was der Staat ist, was er will, wozu er 
verpflichtet. Au der Geschichte müßte der Lehrer erweisenj wie 
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Uebergriff und Maßlosigkeit einer Klasse 'das ganze Staats- 
gebäude ins Wanken bringen. Der Begriff der Helden 
müßte von Grund auf revidiert werden. Leuchtende Bei¬ 
spiele aus der Geschichte wären heranzuziehen, wie das des So¬ 
krates, der, obwohl zum Tode verurteilt, dennoch die Flucht ver¬ 
warf, weil, wer Gesetzlichkeit will, in keinem Falle die 
Gesetze verletzen dürfe. Die Sittlichkeit müßte über die Pflicht 
gegen den Nächsten hinaus zur Pflicht gegen den Staat hinauf¬ 
geläutert werden, ln diesem Sinn würde Menschlichkeit zum Unter¬ 
richtsgegenstand, zur Bürgerkunde im umfassendsten Sinne, wobei 
das Ideal der bisherigen unpersönlichen Pflichterfüllung sich in 
eine lebensvolle Vorstellung verwandeln würde. 


S. NESTRIEPKE: * , 

Bühnenvolksbund und Freie Volksbühne*^. 

I N Frankfurt a. M. wurde—es war im Jahre 1919, also noch vor 
Begründung des „Verbandes der deutschen Volksbühnenvereine“ — 
der „Bühnenvolksbund“ ins Leben gerufen. Nidit, wie der 
„Verband“, als Zusammenfassung schon bestehender Theater¬ 
gemeinden. Aber mit der Aufgabe, solche Theatergemeinden seiner¬ 
seits zu gründen. Nachdem bereits ein — wenn auch noch dünn- 
maschiges — Netz von „freien“ Volksbühnen das Land überzogen 
hatte, wurde also der Versuch gemacht, ihnen Theatergemeinden 
an die Seite zu stellen, die grundsätzlich einen andern Charakter 
tragen sollten. Die Idee der Volksbühne, der Besucherorgani¬ 
sation, sollte benutzt werden, um im Theater christlichen Ein¬ 
fluß stärker zur'Geltung zu bringen. Es waren die von Wilhelm 
C. Gerst geführten Kreise, die zuerst im Theaterkultur-Verband ver¬ 
sucht hatten, ihre christliche Weltanschauung ausschlaggebend 
zu machen. Man erkannte inzwischen, daß auf dem vom Theater¬ 
kultur-Verband beschrittenen Wege eine nachhaltige Beeinflussung 
des Theaters überhaupt nicht möglich sei. Man sah ein, daß es 
nur einen Weg gäbe, das Theater auf eine neue Basis zu stellen: 
die Organisation der breitesten Kreise zu Volksbühnengemeinden. 
So griff man jetzt diesen Gedanken auf: Gründung von Besucher¬ 
organisationen, aber Besucherorganisationen „auf dem Boden 
christlicher deutscher Weltanschauung“. Auch der 
Bühnenvolksbund lehnt eine parteipolitische Festlegung seiner 
Theatergemeinden ab; er will auch nicht etwa nur katholische Kreise 
organisieren. Seine Leitung ist bemüht, dem Begriff „christlich¬ 
deutsch“ eine möglichst weite Auslegung zu geben.- Aber man 


*) Vgl. „Die Volksbühnenbewegung“, Heft 19 der Glodce. 
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will doch Theatergemeinden, die im Gegensatz zu den „Freien 
Volksbühnen“ — die man gerne als „sozialistisch“ hinstellt — 
lediglich positiv gerichtete Kreise erfassen, und man will durch diese 
Theatergemeinden die Pflege eines Spielplans, aus dem alles aus¬ 
geschaltet ist, was den christlichen Morallehren widerspricht. 
Darüber hinaus soll versucht werden, das spezifisch christliche 
Drama, die alten Passions- und Mysterienspiele, neu zu beleben 
und vielleicht auch eine neue, christlicher Weltanschauung ent¬ 
springende Dichtung anzuregen. 

Der Bühnenvoiksbund entfaltete von allem Anfang an eine sehr 
rege Tätigkeit. Es gelang seinen Vätern, für seine Ziele auch recht 
einflußreiche industrielle und feudale Kreise zu interessieren und 
von ihnen erhebliche finanzielle Mittel flüssig zu machen, mit denen 
er weitgreifende propagandistische Einrichtungen zu treffen ver¬ 
mochte. Außerdem kam ihm natürlich zugute, daß er sich vielfach 
auf den Einfluß der Geistlichkeit stützen konnte. Allerdings soll 
nicht verschwiegen werden, daß ihm gerade von kirchlicher Seite 
auch allerhand Hemmungen erwuchsen. Manche orthodoxe Kreise 
sahen in der Tatsache, daß hier breitere Bevölkerungskreise am 
Theater interessiert werden sollten, bereits eine gefährliche Ver¬ 
führung zur Sündenlust; dazu kam das Mißtrauen gegen das 
von der Bundesleitung ausgehende Bestreben, dem Bund einen 
interkonfessionellen Charakter zu geben und sein künstlerisches 
Programm nicht allzu engherzig zu gestalten. Von der erzkatho¬ 
lischen „Calderon-Gesellschaft“ wurde eine Zeitlang insgeheim, 
aber dafür um so gefährlicher, eine scharfe Hetze gegen den 
Bühnenvolksbund geführt. Gleichwohl wußte er sich durchzusetzen. 
Seiiier sehr geschickten, planmäßigen Arbeit gelang es, in zahl¬ 
reichen Plätzen „Ortsgruppen“ zu errichten — nicht als selbständige 
Vereine, sondern als Filialen der Frankfurter Zentrale —, und eine 
Reihe dieser Ortsgruppen bildete dann Theatergemeinden, von 
denen einige es bereits auf fünf- bis sechstausend Mitglieder 
brachten. Die Zahl der von den Theatergemeinden des Bühnen¬ 
volksbundes erfaßten Mitglieder darf insgesamt heute auf etwa 
100 000 geschätzt werden. 

Es ist selbstverständlich, daß sich zwischen den Trägern der 
Bewegung in den beiden Lagern manche Auseinandersetzungen 
entspannen. Aber es ist doch bemerkenswert, daß es hier und da 
«-auch in organisatorisch-technischen Fragen bereits zu 
ei.iCm Zusammengehen kam. Hier gibt es manche Dinge, 
bei denen Freie Volksbühnen und Bühnenvolksbundgemeinden 
gleiche Interessen haben, wo ein gemeinsames Vorgehen besseren 
Erfolg verspricht als ein getrenntes, und wo die Gemeinsamkeit 
des Handelns die grundsätzliche Önst.llung und künstlerisch- 
kumirelle Wi-ksamkeit jedes einzelnen Teils nicht beeinträchtigt 
Es handelt sich da besonders um die Beschaffung billiger und 
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dabei guter Theatervorstellungen. Daß diese zur Verfügung stehen, 
ist für beide Parteien gleich wichtig. Und beide können an ihrer 
Beschaffung Zusammenwirken, wenn nachher jeder Teil die Mög¬ 
lichkeit hat, selbständig zu bestimmen, was für ihn in den gemeinsam 
erkämpften Vorstellungen an Werken zur Aufführung kommen soll. 

Ein besonderes charakteristisches Beispiel derartigen Zu¬ 
sammenwirkens kam, nachdem die erste Volksbühnenorganisation 
mit ihrem eigenen Theater zusammengebrochen war, zwischen der 
dann begründeten neuen Freien Volksbühne und der Theater¬ 
gemeinde des Bühnenvolksbundes in Köln zustande. Die beiden 
Vereine bildeten gemeinsam mit der Stadt Köln eine O. m. b. H. 
zum Betrieb eines Theaters, das mit Beginn der neuen Spielzeit 
seine Tätigkeit aufnehmen wird. Der Gesellschaftsvertrag trifft 
Vorsorge, daß bei der Gestaltung des Spielplans die Wünsche 
beider Organisationen zu ihrem Recht kommen upd daß keine der 
beiden Organisationen gezwungen ist, ihren Mitgliedern Stücke vor¬ 
zuführen, denen sie nicht ausdrücklich zugestimmt hat. Beide 
Organisationen haben auf diese Weise ein Theater, das ihren 
Interessen entgegenkommt, obgleich sie jede für sich noch zu 
schwach sind, um sich einen eigenen Theaterbetrieb leisten zu 
können. Die Teilhaberschaft der Stadt gewährt dem Ganzen noch 
ein besonderes finanzielles Rückgrat und einen sozusagen allge¬ 
meinen, öffentlichen Charakter. 

Auf breiterer Basis ist eine Zusammenarbeit zwischen 
Verband und Bühnenvolksbund eingeleitet mit der Schaffung der 
„Preußischen Landesbühne“. Hier hat der Staat durch 
das preußische Kultusministerium die Initiative zur Herbeiführung 
einer Gemeinschaftsarbeit ergriffen. Die Preußische Landesbühne 
ist auch aufgebaut in Form einer G. m. b. H., deren Teilhaber der 
Preußische Staat und die beiden Volksbühnenzentralen sind. Ihr 
Zweck ist aber nicht der Betrieb eines neuen eigenen Theaters, 
sondern die Durchführung einer planwirtschaftlichen 
Organisation des gesamten Theaterwesens in 
Preußen auf gemeinnütziger Grundlage. Durch Förderung der 
Besucherorganisationen soll versucht werden, einer immer größeren 
Anzahl von Theatern eine gesündere Basis zu schaffen. Durch 
Einflußnahme auf die Subventionierung der Theater mit staatlichen 
Mitteln soll erreicht werden, daß die subventionierten Theater mehr 
als bisher eine wirklich volkstümliche Kunstpflege treiben und^ 
insbesondere die Wünsche der Besucherorganisationen berück¬ 
sichtigen, daneben ihre Leistungen auch den theaterlosen Städten 
im Umkreis ihres Domizils zugänglich machen. Durch die Bildung 
von provinziellen Bühnenorganisationen, Spielkreisen usw. soll ver¬ 
hindert werden, daß hier zu viel, dort zu wenig Vorstellungen statt¬ 
finden, daß unzweckmäßige Vergeudung von Kraft und Geld V- 
trieben wird usw. Es ist sehr bedeutsam, daß der Staat sich zur 
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Durchführung dieser wichtigen Aufgaben mit den Zentralen 
der Besucherorganisationen verbündete; heißt das 
doch zum ersten Male eine offizielle'Anerkennung ihrer 
großen Bedeutung für die Lösung des Theater¬ 
problems. Natürlich mußte der Staat dabei „paritätisch“ ver¬ 
fahren. Es darf nach den bisherigen Erfahrungen gesagt werden, 
daß sich das Zusammenwirken von Vertretern des Verbandes der 
deutschen Volksbühnenvereine und des Bühnenvolksbundes im 
Rahmen der Preußischen Landesbühne auch durchaus befriedigend» 
angelassen hat. 

Das Beispiel der Preußischen Landesbühne wird zweifellos 
auch in andern Ländern Nachahmung finden (Bayern ging Preußen 
bereits voran; doch fehlte beim Aufbau der Bayerischen Landes¬ 
bühne noch die Basis von Voiksbühnenorganisationen, die ihre 
Vertretung und Mitarbeit in der Leitung ermöglicht hätte). Und 
die Durchführung der Landesbühnenorganisation wird endgültig 
vor aller Welt die Bedeutung der Volksbühnen¬ 
bewegung dartun. 

Es klingt vielleicht im Augenblick noch vermessen und ist es 
letzten Endes doch wohl nicht: Auf ihrem Gebiete wird die Volks¬ 
bühnenbewegung bald dasselbe bedeuten wie die Gewerkschafts¬ 
bewegung und die Genossenschaftsbewegung auf andern Gebieten. 
Popularisierung und Sozialisierung des Theaters 
sind ihre Ziele. Wer wollte bezweifeln, daß, wenn sie erreicht 
werden, eine große Leistung vollbracht ist? 


UMSCHAU. 


Ein Heldenbttch vom deutschen 
Adel. Vom christlichen Adel teut- 
scher Nation — schon gut, schon 
gut! Bei Theodor Fontane wirkt 
so etwas zum letzten Male roman¬ 
tisch und ästhetisch, etwa in „Adlig 
Begräbnis“: 

Sechs Rohrsche Vettern Ihn tragen. 

Sechs andere nebenher, 

Dann folgen drei von der Hagen 
Und drei von Häseler. 

Ein Ribbeck, ein Stechow, ein Ziethen, 

Ein Rathenow, ein Quast, 

Vorüber an Scheunen und Mieten 
Auf den Schultern schwankt die Last 

Was immer bei uns dem Mittel- 
alter versippt und verschworen ist, 
möchte jedoch so etwas auch ins 


zwanzigste Jahrhundert hinüber¬ 
retten, und so schnalzt die „Deut¬ 
sche Zeitung“ einen ganzen Leit¬ 
artikel lang über die „Helden¬ 
gedenkmappe des deutschen Adels“, 
in der alles -im Weltkrieg ver¬ 
spritzte blaue Blut getreulich auf¬ 
gezeichnet ist, bewundernd mit der 
Zunge. Aber wem will man damit 
imponieren? Von der ganzen 
großen Familie der Hohenzollern 
haben gerade zwei Prinzen ihr 
Leben im Felde gelassen, von den 
sieben strammen, kräftigen, k. v. 
Söhnen des Familienchefs hat jeder 
die Gelegenheit zum Heldentod ver¬ 
paßt, von den Wittelsbachern ist 
auch nicht einer dabei, und so fort 
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durch die meisten Dynastien hin¬ 
durch. In Summa sind gerade 4800 
von denen, die auf einen Platz im 
Gotha Anspruch haben, vor dem 
Feinde gebheben. Wie wäre es da, 
wenn einmal die ganz unadligen 
Geschlechter der Müller, Schulz 
und Lehmann ihre Toteniisten ver¬ 
öffentlichten? Oder eine so p'.e- 
^bcjisch rotb.ütige Organi a.ion wie 
der Metallarbeiter-Verband? Wie 
das f.u^chte, wie das in die achl 
Zehntau-ende ginge! Darum bleibt 
ihr hübsch zu Hause mit eurem 
„Ruhm der deutschen Edelinge!" 
Oder wenn ihr euch schun melden 
müßt, vergeßt nicht die beiden 
schweren Jungen, die, wie erst jetzt 
aufkemmt, im Jahre 1915 einen 
belgischen SchLßbesitzer aus ge- 
mein^ Habgier nach seinem Be,iiiz 
ün dunklen Wald abschlachteten 
und wie einen Hund verscharrten. 
Die beiden Raubmörder waren ein 
Rittmeister Freiherr v. Gagern und 
ein Leutnant Prinz von Stolberg- 
Wernigerode - Uslar, also zwei 
„Edelinge“, die in der „Heldenge¬ 
denkmappe des deutschen Adels“ 
keineswegs fehlen Sv^llten. 

Schiri. 

« 

Förster, Das Dasein Georg 
Försters, der sein’ Sach’ auf nichts, 
der sein’ Sach’ auf alles, auf den 
Glauben an die Menschlieit, geste.lt 
hatte, dieses stürmische, ganz un¬ 
bürgerliche Dasein wird in Kurt 
Kers.ens Buch ..Ein europäisther 
Revolutionär“ (A. Seehof Verli.g, 


Umsdiau. 

Berlin C 54) sehr lebendig. Um 
Auf und Ab dieses Schicksals zu 
umreißen, hätte ein Zunftphiiologe 
zwei dicke Wälzer ges.hrieben, 
Kersten meistert die Aufgabe auf 
ganzen 93 Seiten. Weiche Sprünge 
und Blitze in diesem Le.>en; Kom¬ 
mis, Hauslehrer, WeKumsegler, 
Professor, Bibliothekar, Revolu¬ 
tionär — erfährt von Frar.kitn die 
Weisheit: „Was Blut kostet, ist kein 
Blut wert“, wittert 1782 schon, 
daß Europa „auf dem Punkt einer 
schrei-kiijhen Revolution“ sei, be¬ 
kommt fast das Kotzen ob der 
„Imbezillität unserer Zeitgenossen 
und insbesondere unserer deutscheu 
Landsleute“, trägt in dem pfä.fi¬ 
schen Mainz die Fa.kel der großen 
bürgerlichen Umwä.zung voran,, 
ist jede Stunde entschl.ssen, „als 
Republikaner zu leoen und zu 
sierben“ — die Koch und Petersen 
sind seinen Lenoen nicht ent¬ 
sprossen! Als Mainz von den 
Preußen erobert wird, ist Förster 
in Paris, spricht im Konvent, s.ürzt 
sich in „das brausende, empörte 
Menschengeschle.ht“ und feiert 
Frankreichs Haup.stadt als „Polar¬ 
stern der Republik“. Hier würgt 
ihn tödliche Krankheit; das fie¬ 
bernde Herz des Vierzigjährigen 
steht 1795 still, nach letzter Freude, 
daß wir „üoerall ganz löwenmäKg 
gesiegt“ haben. „Wir“ — das ist 
oie Revolution! 

„Sein Grab ist unbekannt.*' Man 
soll es dort suchen gehen, wo 
wilde, rote Blumen dem Erdboden 
entlodern. Leo Parth. 


„DIE GLOCKE" 
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HERMANN WENDEL: 


Eine triste Justiz. 


La Justice meurtri&re, m^me exerc6e par un peuple, 
qui se libfere, n’est jamais qu’une triste Justice! 

Anatole France. 

Berlin, 16. August. 

E mpörung, Zom, Verachtung kann die schale Posse des 
Moskauer Prozesses gegen die Sozialrevolutionäre und der 
blutige Spaß des Urteils erregen, aber Staunen niemals, denn 
das eine wie das andere fügt sich organisch in das ganze Sowjet¬ 
system ein, das nichts als eine auf brutale Macht gegründete 
Minderheitsherrschaft über die breiten Volksmassen ist. In keinem 
Staat der Welt ist die organisierte Gewalt, die Armee, so sehr 
Selbstzweck geworden wie in dem Rußland der Bolschewisten, 
die doch 1917 nur durch die unbezwingliche Friedenssehnsucht 
der unifomunüden Arbeiter und Bauern ans Ruder kamen. Einem 
der letzten Bücher Trotzkis, „Die neue Etappe“, ist eine graphische 
Darstellung der Stärke aller Heere der Welt zu Anfang der Jahre 
1914 und 1921 beigeheftet, aus der sich ergibt, daß das zaristische 
Rußland etwas über ein Viertel aller Streitkräfte des Erdballs, 
unter sieben Millionen Soldaten 1 800 000 Mann, auf den Beinen 
hatte; dem sozusagen sozialistischen Rußland aber gehört — vier 
unter elf Millionen! — nahezu ein Drittel aller Bajonette, die auf 
Flintenläufen stecken; wenn Zeitungen berichten, wie an dem 
gleichen Trotzki bei einer Truppenschau die rote Armee mit flie¬ 
genden Fahnen und klingendem Spiel, mit Maschinengewehren und 
Tanks und dem ganzen Brimborium des Temjxelhofer Feldes vor¬ 
beimarschiert, könnte auch dem schnauzbärtigsten wilhelminischen 
Feldwebel das Herz im Leibe lachen, und ein Petersburger Plakat, 
auf dem ein stämmiger Rotgardist einen unbewaffneten Bürger von 
hinten aufs Bajonett gespießt hat, so daß die Spitze am Bauch 
herausdringt, und dessen Umschrift frohlockt: Die herrliche Armee 
hat für immer allen Feinden des Volks den Garaus gemacht!, 
zeigt klärlich, wie auch der bolschewistische Militarismus Roheit, 
Blutdurst und alle üblen Triebe der Menschenbrust in seinen Dienst 
stellt. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 






534 


1 


Eine tnste Justiz. 

Auch das Verfahren vor dem Moskauer Revolutionstribunal 
erinnert an die aus Offizieren zusammengesetzten Standgerichte im 
Bürgerkrieg, die auf Befehl lustig und bedenkenbar drauflos ver¬ 
urteilen. Die bestellten Henker dieses Gerichts machten ja gar kein 
Hehl daraus, daß sie nicht das Recht oder das Rechte zu finden, 
sondern bewußt Klassenjustiz an politischen Gegnern zu üben 
da waren, „eine offene Klassenjustiz also,“ wie die Internationale 
Presse-Korrespondenz triumphierte, „deren Klassencharakter durch 
direkten Druck von proletarischen Massen noch verstärkt wird“. 
Aber die sich so in die Brust w'erfen, treiben ein jgefährliches Spiel; 
sie rechtfertigen alle Peter-Pauls-Festungen, alle Kommunarden¬ 
metzeleien der Zukunft, denn hohnlachend wird sich die Gegen¬ 
revolution, wo immer sie in den Sattel kommt, darauf berufen, daß 
Gerichte „Organe des Klassenkampfes“ sind, in erster Reihe be¬ 
stimmt, Widersacher der gerade an der Gewalt befindlichen Herr¬ 
schaften aus dem Wege zu räumen, und wenn anders ihr noch ein 
Funke von Logik geblieben ist, wird auch die „Rote Fahne“ künftig 
nicht mehr gegen Klassenjustiz toben und für Amnestie schreien 
können. 

Ein nicht gewöhnliches Maß von Dreistigkeit gehört auch 
zu der Behauptung, daß es sich bei den Angeklagten um Gegen¬ 
revolutionäre handle und daß die Sozialrevolutionäre eine bürger¬ 
liche Partei seien. Die jetzt meuchlings Verurteilten sind gegen den 
Bolschewismus im Namen der Demokratie angegangen, das ist alles, 
aber durch Jahr und Tag waren sie vordem die unerschrockensten 
Vorkämpfer des Sozialismus gegen den Zarismus; kaum einer unter 
ihnen, dem nicht die Treibjagd durch die Schergen des alten Re¬ 
gimes, die Entbehrungen des „illegalen“ Daseins, die Aufenthalte 
in den Kerkern und Katorgen Sibiriens das Haar gebleicht hätten! 
Und jetzt Gegenrevolutionäre und bürgerliche Partei? Aber die 
Bolschewisten selbst werden nicht nur von den ganz links stehenden 
Arbeiter-Unionisten als bürgerliche Partei verhöhnt, sondern mit 
Fug nennt auch Karl Kautsky sie in seiner trefflichen Auseinander¬ 
setzung mit Trotzki „Von der Demokratie zur Staatssklaverei“ 
(Verlagsgenossenschaft Freiheit, Berlin 1921) die gefährlichsten 
Feinde der russischen Revolution, denn „die sozialistische Revo¬ 
lution hängt ab von der Entwicklung der Produktivkräfte, der 
Zahl und den Fähigkeiten des industriellen städtischen Proletariats. 
Wer diese Faktoren schädigt, wirkt gegenrevolutionär und mag er 
noch so viele Bourgeois plündern und erschießen.“ Die russischen 
Machthaber sollten also mit dem Vorwurf der „bürgerlichen“ oder 
„gegenrevolutionären“ Gesinnung etwas sparsamer umgehen, zu¬ 
mal wenn dem Revolutionstribunal als geschätzte „Sachverständige“ 
Leute zur Seite stehen wie der Tscheche Schmeral, der noch 1918 
seine Loyalitätsbücklinge vor dem Habsburger Karl gemacht hat 
oder der Ungar Bokanyi, der 1917 in Stockholm für die Rechte der 
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Heiligen Stefanskrone gegen das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
aufgetreten ist. Und woher nimmt eine Klara Zetkin die Stirn zu der 
Behauptung, das Klassengericht der Arbeiter sei das Gericht der 
Mehrheit, die das Joch der bürgerlichen Minderheit abgeschüttelt 
habe, denn diese Frau ist klug genug, zu wissen, daß die Mehrheit, 
auf die sich die Sowjetregierung stütz^, aus ‘Maschinengewehren 
besteht und daß sie sonst in einem Lande von weit über hundert 
Millionen Einwohnern nur auf die paar hunderttausend Mitglieder 
der kommunistischen Partei, also eine geradezu verzweifelte Minder¬ 
heit, zählen kann, während in der Konstituante von 1917 auf Grund 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechts die Sozialrevolutionäre 
die Mehrheit aufwiesen. 

Mit der Furcht vor der Anhängerzahl der Sozialrevolutionäre 
hängt denn dieser Prozeß zusammen. Alles, was den Männern auf 
der Anklagebank mit Recht oder Unrecht vorgeworfen wurde, spielte 
iii den Jahren 1917 und 1918, als Bolschewisten und Sozialrevolutio¬ 
näre im heftigsten Kampf um die Macht miteinander rangen. Wenn 
jetzt von der Regierung Lenins die Schatten einer Vergangenheit 
die bereits Geschichte ist, heraufbeschworen und mit Blut getränkt 
werden, so, weil den Sowjetleuten um die Gegenwart und Zukunft 
bangt. Die Sozialrevolutionäre waren die Partei der landhungrigen 
kleinen Bauern, und da einmal die Rätemacht ökonomisch vor der 
Bauernwirtschaft die Flagge streichen mußte und außerdem das 
politisch entrechtete Landvolk allgemach zum Selbstbewußtsein er¬ 
wacht, liegt die Befürchtung nahe, daß vom Dorf den Sozialrevo¬ 
lutionären neuer Anhang zuströmt. Aber der Versuch der Sowjet¬ 
regierung, die Ausgabe neuer Papierrubelmilliarden oder -billionen 
durch Einstellung der Staatskredite an die Industrietrusts zu unter¬ 
binden, hat auch in den Städten erschreckliche Arbeitslosigkeit 
mit sich gebracht, und der zweite Versuch, durch märchenhafte 
Verzehrssteuern auf Tabak, Zündhölzer, Zucker, Salz und Spiritus 
möglichst viel Rubelscheine in die Staatskassen zurückzubringen, 
hat die Lebenshaltung der Arbeiter gewaltig gedrückt, deren tat¬ 
sächlicher Lohn ohnehin im Mai dieses Jahres gegen den No¬ 
vember 1921 zwei Drittel seiner Kaufkraft eingebüßt hatte. Tief- 
eingefressene Unzufriedenheit auch der städtischen Proletarier mit 
den Sowjetbehörden machte sich denn in letzter Zeit in einer Reihe 
brutal unterdrückter Streiks Luft, und die dünne herrschende Schicht 
Rußlands, die am Manometer der Arbeitseinstellungen die Ueber- 
heizung des Kessels abzulesen vermag, sucht durch Massenverhaf¬ 
tungen und Verurteilungen böseren Ereignissen zuvorzukommen. 
Ein Teil dieser terroristischen Vorbeugungspolitik ist der Prozeß 
gegen die Sozialrevolutionäre. 

Dem entspricht die Art, in der die oberste Behörde Räteruß¬ 
lands, der Allrussische Zentralausschuß, das Urteil unter Aufschub 
der Hinrichtung und mit der Bestimmung bestätigt hat, daß sie 
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stattfinden werde, „wenn die Sozialrevolutionäre die Feindselige 
keiten und den Spionagefeldzug gegen die Kommunisten nicht 
einstellen“. Wahrhaftig, der Bolschewismus ist die asiatische Form 
des Sozialismus, denn auch in dem tückischen Hirn eines Tamerlan 
oder eines andern orientalischen Despoten hätte der teuflische Ge¬ 
danke aufblitzen können, Menschen für den Henker gewissermaßen 
auf Eis zu legen und sie eines Tages für Taten anderer, auf die 
sie, eingekerkert, nicht den geringsten Einfluß haben, abzuwürgen. 
Die, mit Anatole France zu reden, traurige Gerechtigkeit, die triste 
Justiz, deren sich die Bolschewisten gegen ihre politischen Gegner 
bedienen, wird durch dieses System der Geiselbeschaffung würdig 
gekrönt. 

Und am Ende ist es für ein Urteil über diese triste Justiz 
gleich, ob die Sowjetregierung die Verurteilten vor die Flinten¬ 
läufe stellt oder bei dem einhelligen Protest aller der Moskauer 
Hypnose nicht unterworfenen Arbeiter vor der Schandtat zurück¬ 
schreckt, denn für jeden, der sich Sozialismus nicht ohne Demo¬ 
kratie, aber auch nicht ohne den Widerschein einer höheren Sitt¬ 
lichkeit und Gerechtigkeit vorzustellen vermag, ist, was schon ge¬ 
schah, genug und übergenug. Einer der Verurteilten, Timofejew, 
ein Veteran des revolutionären Sozialismus, durch elf Jahre "Oe- 
fängnis und fünfzehn Jahre Zwangsarbeit unter dem Zarismus in 
seiner Ueberzeugung nicht gebeugt und jetzt als „Oegenrevolutio- 
när“ den Kugeln bestimmt, schleuderte in seinem Schlußwort den 
Anklägern ins Gesicht: „Wir haben mit euch keinen Weg gemein¬ 
sam !“ Das Wort hallt in der ganzen Welt bei Millionen sozialistisch 
denkender Arbeiter wider; sie ersehnen die Einheit aller schaffenden 
Hände, sie wollen unverbrüchlich die Einheit, die eine Internatio¬ 
nale, aber mit euch, den blutbefleckten Henkern von Sozialisten 
und Arbeitern, nein! mit euch gibt es keinen gemeinsamen Weg! 


R. G. HAEBLER: 

Die moderne religiöse Bewegung 
im Sozialismus. 

E s ist ein allgemeines Kennzeichen in der geistigen Entwicklung 
der letzten Jahrzehnte, daß religiöse Probleme wieder mehr 
Aufmerksamkeit erregten, als dies in den Jahren um die Mitte 
und gegen das Ende des 19. Jahrhunderts der Fall war. Worin 
diese Erscheinung beruht, das zu untersuchen soll nicht die Aufgabe 
dieser Zeilen sein; genug, es ist so, und daran hat der Krieg Und 
der Umsturz nichts geändert; vielmehr haben beide, wenn auch oft 
nach entgegengesetzten Seiten hin, die religiöse Welle stärker an¬ 
fluten lassen. Als im November 1918 plötzlich weite Kreise des 
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deutschen Volkes, namentlich der geistigen Schichten, vor das Pro¬ 
blem des Sozialismus gestellt wurden, das man bis dahin kaum oder 
nur höchst primitiv entstellt gekannt hatte, da ergab sich die Not¬ 
wendigkeit, auch die bisherige religiöse Ideologie ernsthaft daraufhin 
zu untersuchen, in welchem Verhältnis sie zu der nun zur Macht 
gelangten Ideenwelt des Sozialismus stehe. Denn tatsächlich hatte 
man sich in weitesten Kreisen des nichtsozialistischen Volkes 
keinerlei Gedanken gerade hierüber gemacht; man hatte gewohn¬ 
heitsmäßig oder durch die bürgerliche Presse beeinflußt stets an¬ 
genommen, daß die Bestrebungen der Sozialdemokratie kirchen¬ 

feindlich und religionslos seien, und es ist ja auch von seiten der 
Sozialdemokraten manches geschehen, das diese Auffassung stützen 
konnte. Ihre, nach der persönlichen Seite hin oft recht enge Ver¬ 
bindung mit dem Freidenkertum, ihr notwendiger Kampf gegen 
die Kirche als Instrument der Monarchie gaben dazu reichlich 

Grundlagen. Da man nur an der Oberfläche klebte, und für viele 
damals gar kein zwingender Grund bestand, sich mit der Idee des 

Sozialismus auseinanderzusetzen, so schienen diese Dinge sehr klar 

und eindeutig zu liegen. 

Das wurde nun anders, als mit dem Umsturz der Sozialismus 
auch als Gedanke stärker in Erscheinung trat, als viele geistige 
Arbeiter, sicherlich oft nur stimmungsgemäß, einer sozialistischen 
Partei beitraten und so die Notwendigkeit entstand, die Probleme 
des geistigen Lebens in der neuen Richtung zu sehen. Nun weiß 
jeder, der die Geschichte des Sozialismus kennt, daß in Wahrheit 
Sozialismus und Religion stets in einem engen Zusammenhang 
standen, ja, daß bis zu Marx jede sozialistische Bewegung ebenso¬ 
sehr eine religiöse Bewegung war. Wer die großen sozialen Kämpfe 
des Mittelalters, wer die großen Utopisten kennt, der weiß, wie sehr 
hier religiöse Vorstellungen der Kern ihrer Ideologie waren und 
wohl auch sein mußten. Man lese etwa hierüber die gerade für 
dieses Gebiet ausgezeichneten Darstellungen M. Beers in seiner 
„Allgemeine Geschichte des Sozialismus und der sozialen Kämpfe“*). 

Dazu kommt aber als Wichtigstes die Tatsache, daß das Ur¬ 
christentum eine soziale Bewegung mit kommunistischen Gedanken 
war. Die soziale Bedeutung der Evangelien beruht vielleicht mehr 
in ihrer negativen Einstellung zu den Problemen des Wirtschafts¬ 
lebens: nämlich in ihrer Abwendung vom Diesseitigen, mit deut¬ 
licher Gegenstellung zu derjenigen Gesinnung, die sich den Schätzen 
zuwendet, die Motten und Rost fressen. Diese sozialen Inhalte der 
christlichen Lehren haben zu allen Zeiten in den Bewegungen der 
Unterdrückten eine große Rolle gespielt. Diese Rolle nun schien 
ausgespielt zu sein, als der Marxismus den Siegeszug in die sozia¬ 
listischen Ideengebiete antrat. Der Marxismus ist ein Kind der Auf- 
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klärung, Kind einer realen Betrachtung der Dinge, wie sie sind» 
und nicht, wie sie sein sollen. Marx hat stets abgelehnt, religiöse, 
ja selbst vernunftrechtliche und moralische Grundlagen seiner 
Lehren als wesentlich gelten zu lassen; für ihn war der Sozialismus 
eine Bewegungserscheinung und letzten Endes eine Bewegungsnot¬ 
wendigkeit der ökonomischen Entwicklung; eine Wirtschaftstatsache, 
an der nichts in ihrer Realität sich ändert dadurch, daß sie eine 
Wirklichkeitstatsache erst in der Zukunft sein wird. Diese letzte, 
klare Folgerung ist nun freilich nie in ihrer ganzen nackten Bru¬ 
talität aufrecht erhalten geblieben; man hat, insbesondere in der 
Agitation, nie auf ideologische Begründungen verzichtet, dabei auch 
nicht auf die religiösen. Aber so viel schien doch sicher; daß das 
historische Christentum, wie es sich in den Kirchen entwickelt hat, 
nichts zu tun haben kann mit jener Entwicklung zum Sozialismus. 
Die beiden stehen sich wie Wasser und Feuer gegenüber. 

Als die Revolution neue intellektuelle Schichten dem Sozia¬ 
lismus zuführte, trat wiederum der religiöse Gedanke in den Vorder¬ 
grund, und zwar auch in seiner besonderen Gestaltung als einer 
Vereinigung zwischen Christentum und Sozialismus. Man erkannte, 
daß sich sehr wohl aus der Gläubigkeit des Christen ein Weg zum 
Sozialismus finden lasse; ja, man glaubt, daß die beiden Be¬ 
wegungen, Sozialismus und Christentum, nur zwei verschiedene 
Erscheinungsformen des gleichen Gedankens seien. Aus dieser 
geistigen Umwelt heraus entstand in Norddeutschland der Bund 
religiöser Sozialisten. Er will „den Grundsatz der Brüderlichkeit 
in gerechter Umformung der außen- und innenpolitischen Verhält¬ 
nisse durchgeführt sehen und betrachtet den Kampf gegen die un¬ 
christlichen Grundlagen der gegenwärtigen Gesellschafts- und Wirt¬ 
schaftsordnung als Qewissenspflicht'^ Unabhängig von dieser Be¬ 
wegung in Norddeutschland vollzog sich eine ähnliche Be¬ 
wegung in Baden. Diese Bewegung, die ich aus der Nähe kennen 
lernen konnte, ist ein ausgezeichneter Beweis dafür, wie stark der 
sozialistische Gedanke zu ringen hat, um seine religiöse Form zu 
finden. Der badische „Volkskirchenbund^* war nämlich zunächst 
eine etwas verschwommene Organisation stark kirchenpolitischer 
Natur; er stand zwar jenseits von positiv und liberal, hatte aber 
keine ausgesprochen sozialistische Färbung, sondern war links¬ 
gerichtete soziale Bewegung in der Kirche und für die Kirche. 
Innerhalb des Bundes, namentlich durch das Auftauchen einer 
Gruppe „Evangelischer Proletarier“ in Pforzheim, vollzog sich nun 
im Laufe der letzten Jahre eine Entwicklung, die mit dem Sieg 
der Sozialisten endete. Heute nennt er sich deshalb „Volkskirchen¬ 
bund evangelischer Sozialisten Süddeutschlands“. Unterscheidend 
gegenüber der norddeutschen Zusammenfassung ist seine kirchen¬ 
politische Ausprägung als Glied der evangelischen Kirche; er um¬ 
faßt also nur eine Konfession. Das ist zweifellos ein Schönheits- 
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fehler, auch dann, wenn es praktisch auf das gleiche herauskommt. 
Oie Lei^edanken dieses Bundes entsprechen im wesentlichen dem 
oben Gesagten, nur mit der Erweiterung, daß dieser Bund noch 
kirchenpolitische Kampfziele hat, daß er sich als Glied, wenn auch 
oppositionelles, einer Kirche fühlt. Im übrigen sind diese sehr ein¬ 
gehend behandelten Leitgedanken sehr interessant für denjenigen, 
der diesen Fragen Aufmerksamkeit entgegen bringen will; sie stehen 
in Nr. 20/21 des „Christlichen Volksblattes“ der Wochenschrift, 
die der Bund h'erausgibt (Verlag Volkskirchenbund, Karlsruhe). 
Neben diesen beiden, bis jet^ größten Organisationen des religiös- 
sozialistischen Gedankens finden sich in Deutschland noch einige 
andere kleinere Gruppen, von denen die „Neuwerk-GemeinschafF* 
wohl die bedeutendste ist. Alle diese religiös-sozialistischen Vereini¬ 
gungen wurden stark angeregt durch die seit langem in der Schweiz 
bestehende und wirkende religiös-soziale Bewegung, die von einer 
Reihe bedeutender Schweizer Pfarrer getragen ist. Als wesentlich 
erscheint hierbei, daß ein großer Teil der führenden Männer dieser 
Vereinigungen nicht vom Sozialismus zur Religion, sondern von 
der Religion und im engeren Sinne vom Christentum her zum 
Sozialismus gekommen sind. Daß dieser religiöse Sozialismus nicht 
Parteibewegung ist und sein kann, versteht sich von selbst; wobei 
vielleicht eine sehr bedeutsame Beobachtung die ist: je streng¬ 
gläubiger, je positiver, pietistischer diese Kreise sind, um so radi- • 
kaler ihr ^zialismus. Gewiß sind das noch kleine Gruppen; die 
Zahl ihrer Anhänger ist verhältnismäßig gering. Immerhin hat der 
badische Volkskirchenbund bei den Landeskirchenwahlen über zehn¬ 
tausend Stimmen des evangelischen Volkes auf sich vereinigt, ln 
Anbetracht der Masse der Sozialisten, die aus diesen und jenen 
Gründen in der Kirche bleiben, sind zwar auch das wenige, aber 
gerade hier ruht zweifellos das „praktische“ Problem. Solange die 
sozialistischen Massen den Kirchen angehören, die doch in ihrer 
heutigen Form durchaus kapitalistisch-monarchistisch mindestens 
im Geiste sind, solange ist es notwendig, innerlich und äußerlich, 
daß religiös-sozialistische Organisationen bestehen. In ihrem Kerne 
sind die religiös-sozialistischen Vereinigungen nichts anderes als 
Formen des Klassenkampfes. 


THEO HAUBACH: 

Republik und Universität. 

ZiM 27. Juni, als die badische Landesregierung zum Zeichen 
jf^der Trauer in den Nachmittagsstunden den Unterricht aller 
Lehranstalten auszusetzen befahl, hat sich in Heidelberg der 
berühmte Physiker Oeh.-Rat Lenard demonstrativ widersetzt Nach 
jahrelanger Hetze gegen die Republik kam er mit dieser Leistung 
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vorläufig zum Gipfel, wobei seine studentischen Freunde ihn 
wacker unterstützten. Aus diesem Anlaß wurde die Oeffentlichkeit 
zum ersten Male erheblicher interessiert und hat sich in Disputen 
über die Angelegenheit noch heute nicht beruhigt. Aber es ist 
zu fragen, ob sie über das Sensationelle des Falles hinaus seine 
ernsthaft symptomatische Bedeutung klar begreift, ob sie durch 
das Singulare des Ereignisses hindurch die Fülle unterirdischer 
Verwicklungen erkennt, die keinem der durchschnittlichen Außen¬ 
beobachter sichtbar werden. Daß der Kampf um die Republik 
auch auf der Universität geschlagen wird, daß der „Fall Lenard^* 
nur einer seiner weithin sichtbaren Aeußerungen ist — begreift man 
vielleicht Nicht aber, so muß man aus den Reaktionen der Oeffent¬ 
lichkeit schließen, seine Bedeutungsschwere für das gesamt-gesell¬ 
schaftliche Schicksal. Die Republik ist keine Sache momentaner 
Zweckmäßigkeit, sondern eine Hauptentscheidung der Geschichte 
unseres Landes, die man prinzipiell und nicht opportunistisch 
bejahen oder verwerfen muß. Bejaht man nun, so hat man die 
Pflicht, die getroffenen Entscheidungen an allen Zentralen der 
gesellschaftlichen Existenz durchzusetzen. Solche Zentralen sind 
natürlich zuvorderst und zunächst die politischen und wirtschaft¬ 
lichen Apparate. Diese für die einmal gefallene Entscheidung zur 
Republik verfügbar und fruchtbar zu machen, ist erste und un¬ 
mittelbarste Bedingung. Um sie zu erfüllen, ist sicher keine An¬ 
strengung zu viel. Aber man darf nicht vergessen, daß man mit 
solchem Arbeit an den Fundamenten tut, nicht an den Zentren. 
Daß man an den Bedingungen arbeitet, nicht am Wesen. 

Wenn die Bürger des Landes staatsrechtliche Republikaner 
sind, ist etwas geschehen, alles geschehen ist erst, wenn sie es 
mit ihrem Willen sind. Diesen zu überzeugen, hängt, so weiß man 
schlechtweg, von der werbenden und sympathetisch-bindenden 
Kraft der republikanischen Arbeit ab. Doch hier hat man sich in 
eine Problematik verfangen, die der jungen Republik aufs ernst- 
lichste Gefahr droht. Die werbende und sympathetisch-bindende 
Kraft der republikanischen Arbeit soll alle, also auch die Gleich¬ 
gültigen und Feindlichen, gewinnen. Doch wie, wenn eine solche 
Arbeit durch Sabotage der Gleichgültigen und Feindlichen über¬ 
haupt nicht zustande kommt? Wenn jene geistig gemeinte Aktion 
republikanischer Disziplinierung durch mechanische Störung ver¬ 
eitelt wird, oder wenn sie auf die Unempfindlichkeit derer trifft, 
die sie aufnehmen soll? So wird Musik von den einen als Offen¬ 
barung, von den andern als Geräusch empfunden. Und wo Seelen 
seelisch nicht geworben werden können, — ist das immer Schuld 
der werbenden Seele? Das Problem der heutigen deutschen Innen¬ 
politik scheint hier in die methodische und prinzipielle Zwickmühle 
zu geraten. Man verabscheut den Wilhelmismus, der Geistiges 
mit Schutzleuten regieren wollte. Man sah die äußere Gewalt 
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bösartig mißbraucht und erzürnte sich (das scheint mir sehr 
„deutsch“) weniger über die Qewalthaber, als über das meta¬ 
physische Ding „Gewalt“. Man versprach im neuen Staat, auf 
sie zu verzichten und gab sie aus der Hand. Und verlor damit 
auch die Herrschaft über die Geister. Welch geheimnisvolle Wech 
selwirkung, zwischen Leibern, die man zwingt, und Seelen, die man 
überredet, bestehen. Ist hier systematisch nicht zu demonstrieren. 
Aber daß sie bestehen, muß jeder Politiker in den Blick bekommen. 
Die Doppelseitigkeit jeglichen Gehorsams, die aus Liebe und aus 
Furcht besteht, ist eine Fundamentaltatsache menschlicher Be¬ 
ziehungen, also auch menschlicher Politik, die nicht durch aprio- 
ristische Werteinsetzungen verdorben werden darf. Sonst hat man 
eine Aufgabe, die das Schicksal einem in die Hand gab, spekulativ 
zerstört, statt durch die Tat gelöst Weiß man um die Ueberlegen- 
heit freiwilliger und liebevoller Aktivität über erzwungenes Muß, 
so hat man abzugrenzen und in lebendiger Verspannung mit der 
Wirklichkeit das eine und das andere an seinen Fleck zu seiner 
Zeit entschlossen hinzusetzen. Solches Tun unterschiede den 
schöpferischen Politiker vom Ideologen. 

Was den Sinn dieser Erörterungen ausmacht: daß Ueber- 
zeugen und Zwingen erst eine vollständige und dieses Namens 
würdige Politik ausUiacht — dieser Sinn hat einen eigentümlichen 
und wichtigen Bezug auf die Bildungsinstrumente des Landes. 
Auf die Schulen und Hochschulen! Das sind ihrem zentralen Zweck 
nach Formierungsinstrumente am Geiste, ausgerichtet also einzig 
auf die Arbeit aa jener geheimnisvoll unkörperlichen Seite des 
Lebendigen, in die wir den Sitz aller schöpferischen Möglichkeit 
verlegen. Auf den Schulen also ist die Arbeitsstätte des Geistes, 
der erkennt und durch Erkanntes überzeugt, dessen Zwang das 
evidente Recht ist und für den kein Druck vom körperlichen 
Außenher irgend etwas gilt. Diesem Geist war wohl die Republik 
entschlossen zu dienen, als sie der Gewalt entsagte und jeder Ueber- 
zeugung Freiheit garantierte. Und wo schien diese garantierte 
Freiheit selbstverständlicher im Anspruch und komplikationsloser 
in der Durchführung als bei den Schulen? Das Geistige trägt in 
den evidenten Methoden des Erkennens sein autonomes Recht in 
sich, also ist es selbstverständlich, daß es durch heteronome äußere 
Krähe nicht gestört werden darf und auch nicht gestört werden 
kann. Dann auch ragt jene systematische Operation des Geistes, 
die man Wissenschaft nennt, ihrerseits gar nicht ohne weiteres in 
die Eigengesetzlichkeit des gesellschaftlichen Prozesses hinein. 

Es scheint also ohne Schwierigkeiten, gerade hier die ver¬ 
sprochene Freiheit einschränkungslos zu verwirklichen. Man hat 
sie verwirklicht. Und nun die Folgen? In Heidelberg haben wir 
die Demonstration Lenard. In Berlin verbietet der Rektor eine 
Rathenau-Feier — Nachrichten zeigen, daß so ziemlich alle Uni- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



542 


Republik und Universität. 




versitäten dieser Tage ihre „Fälle“ hatten. Es zeigen sich Verbin¬ 
dungen zwischen Mordorganisationen und Teilen der Studenten¬ 
schaft. Es zeigen sich aktive Resistenzen vielerlei Art — mehr aber 
noch passive, deren Anzeichen zunächst im Mangel positiver Mit¬ 
arbeit, dann aber auch in der überall spürbaren Stimmungslage 
zu finden sind, die mit „mühsam verhaltener Feindseligkeit“ oder 
„ratlosem Mißmut“ einmal grob, aber doch hinreichend bezeichnet 
sein mag. In der Hauptsache ist es das farbige Studententum, 
das sich fast durchweg zum Träger des Widerstands macht. Daß 
man aus seinen Kreisen her die Republik mit flegelhaften IDemon- 
strationen zu treffen meint, wäre erträglich. Daß aber hier die 
Mehrheit künftiger Lehrer und Juristen großgezogen wird, bedeutet 
unerhörte Gefahr, Diese in ihrer ganzen Schwere zu überblicken, 
muß der Oeffentlichkeit endlich einmal gelingen. Weiterhin trägt 
ein großer Teil der Dozentenschaft (die sich ebenfalls ihren Nach¬ 
wuchs selbst schafft!) zur Verfestigung und Intensivierung des 
antirepublikanischen Widerstandes tüchtig bei, Resultat: die Uni¬ 
versität, eine der vitalen Zentren der gesellschaftlichen Existenz 
(von deren wir oben sprachen) und eine der wichtigsten (denn in 
ihr wird ja am „Wesen“ und nicht an den „Bedingungen“ ge¬ 
arbeitet), die Universität, ist nicht im Besitze der Republik, mehr 
noch, sie ist zu großen Teilen im Besitze ihrer Gegner. Wo ist 
nun ihre Autonomie, die ihr als Stätte der Wissenschaft sicher 
schien ? 

Wir meinten vorhin, daß der wissenschaftliche Prozeß in den 
gesellschaftlichen nicht hineinrage. Nun sieht man, wie aus der 
Organisation wissenschaftsbeflissener Menschen (das ist doch wohl 
„Universität“) politische Kräfte intensivster Art ausströmen. Was 
ist es mit der „Autonomie“? Antworten sind oben stillschweigend 
bereits gegeben. Wir sprachen dort vom „wissenschaftlichen Pro¬ 
zeß“ und von der Organisation wissenschaftsbeflissener Menschen, 
ohne beide deutlich zu trennen. Dies muß nun geschehen. Und 
da ist zu sagen: die Wissenschaft ist autonom, sicher und unum¬ 
stößlich. Aber nicht autonom ist die gesellschaftliche Organisation 
im Dienst an der Wissenschaft, — die Universität. In der Ueber- 
tragung der ersten, allein haltbaren Autonomie auf den dienenden 
Apparat liegt die bedrohliche Verwicklung. Von hier aus ent¬ 
wickelte sich jenes von Leben und Oeffentlichkeit isolierte Ge¬ 
häuse, in dessen Schutz sich der nihilistische Fanatismus der Rechten 
stark machte. Und eben hieraus entwickelte andererseits sich jene 
gefährliche Fremdheit, jenes böse Mißtrauen großer wichtiger Be¬ 
völkerungsschichten gegen die Universität und ihre Arbeit. Die 
Universität begann, auseinanderlösend, destruktiv zu wirken. Daher 
gilt es zu entscheiden: die Wände zwischen Gesellschaft und Hoch¬ 
schule müssen fallen, die Kontrolle über jenen versteckten Störungs¬ 
herd ist endlich durchzuführen. Ehe gesellschaftliche Privatexistenz 
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der Universität ist durch den Dienst an der selbstverständlich auto¬ 
nomen Wissenschaft nicht gerechtfertigt Die tückische 'Anhäufung 
gefährlicher Energien innerhalb der Hochschule hat mit Wissen¬ 
schaft nichts zu tun, ist aber eine Folge der unrechtmäßig er¬ 
weiterten Autonomie. Die Oeffentlichkeit erzwinge Kontrolle — vor 
allem aber Kontakt; Zu einem aristokratischen Abseits der Hoch¬ 
schule liegt kein, aber auch gar kein Grund mehr vor. Die Hoch¬ 
schule ist keine Auslese der Besten des Landes; sie ist überhaupt 
keine Auslese! Ansprüche zu stellen wie ein Orden oder sonst eine 
wirkliche menschliche Gemeinschaft, kommt ihr daher nicht zu. 

Nunmehr haben wir die oben diskutierte Frage von Zwang 
und Freiwilligkeit an den jetzigen Zusammenhang wieder anzu¬ 
schließen. Um die Freiwilligkeit zu entfesseln, müssen die Hemm¬ 
nisse, die ihr entgegenstehen, beseitigt werden. Das ist Zwang, aber 
ein Zwang, der die Freiwilligkeit schützt. Um auf den Hochschulen 
die Freiwilligkeit der Republikaner zu verteidigen, wird man den 
tückischen, weil heimlichen, und zähen Widerstand der Reaktion 
brechen müssen. Auch auf der Hochschule! Gerade auf der Hoch¬ 
schule! Es wird nichts helfen, und der Hinweis auf die sozusagen 
,,geistige“ Existenz der Hochschule für eine zartere Behandlung zu 
plädieren. Mit dem großen Zauber- und Mogelwort „Geist“ klärt 
man in dieser Frage gar nichts. Geist irgendwelcher Struktur steht 
hinter jeder menschlichen Aktion — es fragt sich nur, welcher. 
Und wenn Geist politisch entscheidet, d. h. letzten Endes wertmäßig 
entscheidet, ist er nicht wissenschaftlich, sondern gläubig tätig. 
Endlich: Werte sind nicht „wahr“, sondern „mächtig*'. Kampf 
zwischen Werten ist Machtkampf (wobei innere und äußere Macht 
zu unterscheiden, vielleicht ideologisch amüsant, praktisch aber 
sinnlos ist). 

Konsequenz: Die Regierung muß den Machtkampf aufnehmen, 
sie muß eingreifen, und nicht nur mit nettem Zureden. Sie kontrol¬ 
liere die Universitäten wie jede andere wichtige Stelle in der Gesell¬ 
schaft. Die Verbindungen müssen überwacht, hetzerische Dozenten, 
und seien sie noch so große Wissenschaftler, demonstrativ bestraft 
werden. Ein solches Einschreiten schreckt, aber wirbt auch Sym¬ 
pathie, wie jedes Handeln, das von Energie zeugt. Wird die Re¬ 
publik endlich begreifen, daß die Mehrzahl ihrer Feinde sie nur 
deshalb geringschätzt, weil sie diese Energie vermissen? 


FRIEDRICH WOLF: 

Das geknickte Auto. 

(Auch ein Kapitel Revolutionsgeschichte.) 

Im Nordwesten der großen deutschen Republik, auf hohem Bergkegel, 
liegt eine Stadt, Remscheid benannt. Hier, unter einem Wald von Essen 
und Sdiloten, schlägt das Herz des Landes, hier liegt das Tal der klin- 
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genden Hämmer, hier hatten seit Väter Gedenken Unternehmergeist und 
Arbeiterfleiß die herrlichsten Guß- und Stahlwerke geschaffen, die je 
zum Himmel rauchten. Noch rauchen die Schlote und Essen wie einst. 
Aber das Volk ist verwandelt, böse und aufrührerisch geworden. Es will, 
wenn das Brot sich verteuert und die Aktien steigen, sogleich Lohn¬ 
erhöhung; es streikt, wenn man seine Führer verhaftet; die Töchter des 
Volkes beginnen s-ich Kleider und Hüte zu kaufen wie die Töchter der 
Fabrikherren; ja, ein junger Arbeiter ward dabei betroffen, als er von 
seinem Verdienst eine Flasche Schampus trank, so wie es bisher nur die 
Offiziere und Söhne der Stahldynasten von dem Verdienst ihrer Väter zu 
tun berechtigt waren. So konnte es nicht weitergehen! 

Am 13. März des Jahres 1920 erschien unter klingendem Spiel und 
schwarzweißroten Bannern eines der umherwildernden Freikorps auf dem 
Rathausplatz der Stadt, der kühne Führer Major v. Lützow richtete sich 
in den Bügeln hoch, erklärte die Schieberrepublik für abgetan, die Gewalt 
der Stadt in seinen Händen und unter dem neuen Staatsoberhaupt Kapp 
„die Regierung der Ordnung und Arbeit“ hiermit für eröffnet; alle 
Ordnungsliebenden hätten sich der neuen Regierung an^schließen und 
zur Verfügung zu stellen. Am gleichen Tage wurde aus den Söhnen wohl¬ 
gesinnter Bürger, ehemaligen Offizieren, Oberlehrern und Primanern eine 
„Bürgerwehr“ gebildet, diese unter dem Kommando der Kappisten bis an 
die Zähne bewaffnet, das Rathaus verschanzt und die Straße mit großen 
Schildern geziert: „Wer stehen bleibt, wird erschossen!“ 

Dennoch beschloß das böse und aufrührerische Volk, sich zusammen¬ 
zurotten. Vergebens warnten die Demokraten der Stadt vor übereilten 
Maßnahmen, vergebens mahnten sie, man möge den nur irregeleiteten 
Major V. Lützow doch überreden, von seinem gesetzwidrigen Tun abzu¬ 
lassen, vergebens drangen sie, man möge solange warten, bis der Draht 
zur Regierung nach Dresden oder Stuttgart wieder geflickt sei; vergebens! Das 
rottische Volk erschien, unter den Hornsignalen „Platz frei!“ und Maschinen¬ 
gewehren der Kappisten, in einer Massenversammlung auf dem Neuenkamper 
Feld und beschloß den Generalstreik, den nachträglich auch die Regierung 
forderte und billigte. Am gleichen Morgen schossen die Lützower in die 
vorüberziehenden Massen, und es gab Verwundete und Tote. Inzwischen 
war von allen Enden des Kohlenpotts, des Bergischen Landes, des Nieder- 
rbeins, selbst aus dem besetzten Gebiet die Arbeiterschaft herbeigeeilt; 
und in der Nacht vom 17. zum 18. März wurde der wie eine Festung aus¬ 
gebaute „Kegel“ der Stadt, auf dem sich noch die zersprengten Haufen 
des Korps Lichtsdilag und Generals v. Gillhausen versammelt hatten, von 
den kaum bewaffneten, nackten Fäusten der Arbeiter gestürmt. Niemand 
hatte auf so schnellen Erfolg gerechnet; es war ein Volksaufstand! ln 
wilder Flucht wechselten die Lützower, voran ihre wackeren Führer (in 
Langermäntel gehüllt), nach Solingen zu den Engländern über. Gleich 
nach dem Sturm war der Chronist mit noch andern Arbeiterführern 
— Eckhardt, Braß, Schröder — vor dem Rathaus. Es wurden gerade 
einige Gefangene der Lützower und Bürgerwehr eingebracht. Die Menge 
war durch die eigenen Blutopfer und das wahnwitzige Verhalten der Söhne 
der Bürgerschaft in Wut und Hitze. Sie forderte Sühne. Der Chronist 
kann bezeugen, daß ei* mit den andern Führern reichlich Stöße und Hiebe 
bezog, als sie vor den Gefangenen standen und, diese deckend, unnützes 
Blutvergießen verhüteten. Ein auswärtiger Arbeiter legte auf die Schfit- 
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zenden an: „Das sind auch so Bürgersöhnchen!“ Ein „Dummes Luder!“ 
eines Einheimischen schlug ihm noch rechtzeitig die Knarre aus den 
Händen. Nach Beendigung des Kampfes ward keinem der Gefangenen 
auch nur ein Haar gekrümmt. Man vergleiche hiermit den ungesühnteni 
Mord an den Arbeitern bei Mechterstädt durch Marburger Studenten 
und die Meuchelmordserie der letzten Jahre durch frühere Offiziere! Die 
einzige Sühne, die jenen auferlegt ward, war, daß sie das von ihren' 
Kappfreunden unerhört verschmutzte Rathaus unter Bewachung reinigen 
mußten. 

Inzwischen wurde es Abend. Große Menschenmassen lagen in der 
Stadt; zum Teil recht ungewisse Elemente. Die Verwaltung der Stadt hatte 
das Rathaus schon seit Tagen verlassen. Die Lebensmittel für die Be¬ 
völkerung gingen zur Neige. Züge fuhren nicht. Von auswärts kamen nur 
wilde Nachrichten: neue Kapptruppen ün Anmarsch; die Regierung ge¬ 
flohen, abgedankt, ermordet. Das Nächstliegendste und Dringlichste war, 
sofort einen Vollzugsausschuß zu bilden, der eine Sicherheitswehr aus zu¬ 
verlässigen, organisierten Arbeitern einsetzte. Das Verdienst dieser Sicher¬ 
heitswehr war es, daß trotz außerordentlicher Situation und der Ueber- 
flutung der Stadt mit fremden Elementen nur wenige Ausschreitungen 
stattfanden. Eine spätere Regierungskommission unter dem demokratischen 
Abgeordneten Erkelenz hat die Besonnenheit und Mäßigung der Rem- 
scheider Arbeiterschaft ausdrücklich anerkannt. Kaum war die Stadt in 
Ruhe, so kamen neue Alarmnachrichten: das bayerische Korps Epp rücke 
zu einer Strafexpedition heran und wolle sich mit dem Kappistenkorps 
Schulz in Wesel vereinigen. Im Nu stand das ganze Industriegebiet 
wieder auf. Der zentralen Leitung in Essen ist es zuzuschreiben, daßi 
wilde Aktionen und Streiks verhütet wurden. Diese Leitung wurde dann 
von der Regierung und ihrem damaligen Kommissar Severing an den Be- 
ratungstisclv gerufen; das Bielefelder Abkommen und die freiwillige Ab¬ 
rüstung der Arbeiterschaft waren das Ergebnis. Der Vermittlung der 
Essener Leitung ist es auch zu danken, daß das Industrie- und Zechen¬ 
gebiet nicht zum Schauplatz wilder Kämpfe wurde, daß Millionen an 
Werten nicht zerstört wurden. Zu den Sitzungen dieser Essener Leitung 
wurde der Chronist als Mitglied des Remscheider Vollzugsausschusses 
mehrfach abgeordnet. Da keine Züge fuhren, hat er mit den andern 
Delegierten eines der Autos, die dem Vollzugsausschuß zur Verfügung 
standen, benutzt. Heute, nach zweieinhalb Jahren, erhält er 
durch das Landgericht Elberfeld folgende Zustellung: 

Klage 

der Firma Bergische Stahlindustrie, Gußstahlfabrik in Remscheid.... 

gegen 

1. den Beigeordneten W. K., 

2. den Schriftsetzer A. J., 

3. den Parteisekretär P. Sch., 

4. den Dr. Fr. W., 

5. den Gewerkschaftssekretär E. (Mitgl. d. K.). 

Es wird beantragt, das Landgericht wolle die Beklagten verur¬ 
teilen, an die Klägerin 7 5 2 81,47 M. nebst .4<Vo Zinsen seit dein Tage 
der Klage zu zahlen. 
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Gründe: 

Die Beklagten waren Mitglieder des Rmsdieider Aktionsaus- 
sdiusses, der während der Kappunruhen in Remscheid die tatsächlidie 
Gewalt in Händen hatte. Gestützt auf seine damaligen Machtbefugnisse, 
hat der AktionsaussdiuS einen im Eigentum der Klägerin stehenden 
Lastkraftwagen und Luxuskraftwagen in Besitz genommen und für 
seine Zwecke benutzt. Wenn auch die Mitgli^er des A.A. bei der Be¬ 
sitzergreifung der Wagen keine unmittelbare körperliche Gewalt an¬ 
gewendet haben, so hat anderseits die Klägerin die Wagen nur unter 
dem Druck und Zwang der damaligen Verhältnisse, die die Freiheit 
der Willensbetätigung aufhoben (! Red.), herausgegeben. 
Ein solcher die Freiheit der Willensbetätigung aufhebender Zwang steht 
aber der unmittelbaren Gewaltanwendung gleich. (Jur. Wochensdir. 
1922). Mithin (!) sind die Kraftwagen der Klägerin mit Gewalt 
widerrechtlich von dem A.A. weggenommen worden. Für die ge¬ 
machten Fahrten, Reparaturen sowie die „Ueberstunden der Chauffeure“ 
verlangt die Bergische Stahlindustrie auf dem Weg der gerichtlichen 
Klage 75 281 M. « 

Es müßte genügen, diese Klage, so wie sie ist, unter Berüdcsichtigung 
der damaligen Ereignisse einfach tiefer zu hängen. Diese Klage ist ein 
Musterbeispiel dafür, wie Paragraphenschusterei und juristische Sophistflc 
den Geist der Gesetze und Gerechtigkeit ins völlige Gegenteil ihrer Be¬ 
stimmung zu kehren vermögen. Sie ist ein Musterbeispiel dafür, wie noch 
immer der Grabeshauch des römischen Rechts, nach dem der Schutz desr 
Eigentums und des Sackguts vor der Wahrung der lebendigen Güter 
kommt, durch unsere Rechtsprechung weht. In Remscheid haben die Mit¬ 
glieder des Aktionsausschusses unter Einsatz ihrer ganzen Person weiteres 
Blutvergießen verhütet, sie haben trotz harter Zweifel und großen Wider¬ 
standes die Kämpfe im Industriegebiet abgeblasen, sie haben sich vor die 
gefangenen Bürgersöhne gestellt, die die Waffen gegen sie trugen; heute 
nach zweieinhalb Jahren strengen deren Väter wegen Benzinverbrauchs 
gerichtliche Schadenersatzklage gegen sie an. Die Mitglieder des Aktions¬ 
ausschusses haben genau wie im November 1918, da die Zügel am Boden 
schleiften, die sehr undankbare Pflicht erfüllt, die Zügel aufzunehmen, sie 
haben die Lebensmittelversorgung und auch damit die Sicherheit der Stadt 
wiederhergestellt; heute werden sie gerichtlich belangt wegen des Benzins 
für ein Lastauto, das Lebensmittel heranschaffte oder Flüchtlinge abtrans¬ 
portierte. Hätten die Führer die Dinge laufen lassen, wie sie liefen, die 
Direktoren der bergischen Stahlindustrie wären heute vermutlich nicht in 
der Lage, noch eine Klage anzustrengen! Wir sind keine Tugendbolde, 
gewiß nicht! Aber was in den Märztagen 1920 die Arbeiterschaft an Opfer¬ 
bereitschaft und Zucht geleistet hat, das wird einst ein anderes Urteil finden als 
heute! Auf einer der letzten Sitzungen der Essener Leitung handelte es sich 
danun, ob dem bayerischen Korps Epp, das unter Mißachtung des 
Bielefelder Abkommens einen blutigen Vormarsch begann, be¬ 
waffneter Widerstand zu leisten sei. Die meisten Delegierten der Arbeiter¬ 
wehren waren dafür. Es war ein heißes Hin und Her, bis es gelang, die 
Männer „von der Front“ zur Durdiführung der Bielefelder Beschlüsse 
und zum endgültigen Abmarsdi zu stomen. Ein Verzweiflungskampf im 
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Kohlenrevier und Industriegebiet hätte Hunderten von Menschen das Leben 
gekostet und Millionen von Werten vernichtet! Und heute klagt das größte 
Stahlwerk Remscheids — indem es selbst „den Druck und Zwang der 
damaligen Verhältnisse“, also höhere Gewalten anerkennt — 
heute klagt dieselbe GroB-industrie wegen Benzinverbrauchs und Reparatur* 
kosten eines Autos, das in diesem brennenden Augenblick benötigt wurde! 
Es waren, weiß Gott, keine Vergnügungsfahrten, die wir machten, meine 
Herren! ln einer Versammlung fielen plötzlidi zwei Schüsse gegen die 
„Abwiegler“. Wo waren Sie damals, meine Herren, als es galt, die 
Kappisten aus der Stadt zu weisen? Wo waren Sie, als es rauchte und 
krachte und man um ein Haar Ihren Söhnen einen andern Denkzettel ver¬ 
abreicht hätte? Wo waren Sie, als Flüchtlinge in großen Massen in der 
Stadt lagen und kein Brot zu erlangen war? Als die Autos ins besetzte 
Gebiet fahren mußten, um Lebensmittel für die Bevölkerung heranzu¬ 
schaffen? Heute aber kommen Sie mutig hervor mit einer Schadenersatz¬ 
klage wegen Benzinverbrauchs! Schämen Sie sich! 

* 

Das alles ist so unsinnig für den unjuristischen Menschenverstand und 
erscheint mir gerade so, wie wenn eine freiwillige Wehr einen Brand 
löscht und der Hausbesitzer nachher Schadenersatz fordert für zwei 
Fensterscheiben, die durch den Strahl der Feuerspritze eingedrückt wurden. 

Die Bergische Stahlindustrie ist eines der größten Industrieunter¬ 
nehmen Deutschlands; in ihr sind hunderte Millionen investiert. Sie hätte, 
um die 75 000 M. zu retten, das Tumultschädengesetz heranziehen können. 
Aber sie hat nach den Namen der fünf Arbeiterführer geradezu gefahndet; 
nach zweieinhalb Jahren! Es kam ihr offenbar darauf an, ein Exempel 
zu statuieren, Stockhiebe gegen den Magen zu erteiien. Dies Verfahren ist 
psychologisch das denkbar törichtste, das sie anwenden konnte. Die Er¬ 
bitterung, die sie durch diese gehässige Kleinlichkeit erzeugt, die Kluft, 
die sie um einige Zoll vertieft, das alles kann ihnen bei einem der nächsten 
Lohnkämpfe und Streikbeschlüsse wesentlich teurer zu stehen kommen 
als der Erhalt oder Nichterhalt der 75 000 M. Benzinverbrauch, wesentlich 
teurer, als der Kontorverstand eines Syndikus sich träumen läßt. Man ver¬ 
gleiche hiermit die englische Arbeiterpolitik. Unsern Industriellen ist die 
Psyche des Arbeiters noch 'immer eine leere Null in ihren Berechnungen. 
Sie sind Krämer, aber keine Politiker, nicht einmal Realpolitiker! 

Ich bestaune diese Kurzsicht, Wie ich es während des Kapp-Putsches 
nicht begreifen konnte, daß Söhne von Arbeitgebern sich einer fremden 
wildernden Söldnertrflppe zur Verfügung stellten, um auf die Arbeiter 
ihres eigenen Werkes zu schießen. Wir lamentieren über die Verblendung! 
der Franzosen. Machen wir zuerst im eigenen Haus die Augen auf! 

« 

Eine Lehre wollten die Stahldynasten den Arbeiterführern mit diesem 
Stodehieb auf den Magen erteilen. Ich glaube, die Beteiligten und manche 
andere werden in Zukunft diese Lehre daraus ziehen, die Humanität 
nicht wieder zu übertreiben, sondern vorerst an die Sache und die e^ene 
Haut zu denken, bevor sie ihren Rücken vor die Söhne der Bürgerschaft 
hinhalten, die nach zweieinhalb Jahren mutig und verständnisvoll mit einer 
derartigen Schadenersatzklage über sie herfällt. Diese Lehre wird be¬ 
herzigt werden I 
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WALTER VICTOR BRUNOW: 

Kultur und Volksseele. 

I. 

ASS große Persönlichkeiten die Größe eines Volkes bestimmen, 
ist ein alter Aberglaube, ln Wirklichkeit ist es umgekehrt. 
Der seelische Reichtum eines Volkes bereitet den Boden, auf 
dem Persönlichkeiten wachsen. Völker auf niederer Kulturstufe 
und entartete Völker haben keine großen Männer und Frauen. 

Die Volksseele ist keine Fiktion, keine willkürliche Abstraktion 
einer blutleeren Idee, kein „Geist“ eines übernatürlichen Myste¬ 
riums, in dem ein Dämon oder Gott die Geschicke der Völker 
lenkt; sie ist der verborgene Trieb aller natürlichen und sozialen 
Kräfte der Volksgemeinschaft, aus dem der einzelne Volksgenosse 
die Lebenselemente und die Lebensenergie für das Wachstum des 
von ihm geschaffenen Kulturwerkes und der von ihm erzeugten 
Kulturwerte schöpft und sie als neuen Bestandteil der Kultur seines 
Volkes einverleibt und zur allgemeinen Geltung bringt. Je tiefer 
der einzelne Volksgenosse aus dem Urquell der Volkskraft schöpft, 
desto stärker wird seine Schöpfung das Wachstum seiner Kultur 
befruchten. 

Die Volkskräfte, die er gehoben, heben ihn, machen ihn zum 
Meister der Geister, die er rief, und rühmen seine Meisterschaft 
auf dem Gebiete der Kultur, auf dem er die Seele seines Volkes 
suchte. 

II. 

Es gibt keine Kulturerscheinung großen Stils, in der jene trieb¬ 
haften Kräfte der Volksseele nicht lebendig wären. Freilich sind 
die Wechselbeziehungen zwischen der Form gewordenen Idee des 
einzelnen Kulturgutes und jenen Kräften, die sie befruchten, dem 
Grade und der Wirkung nach verschieden. Am deutlichsten erkenn¬ 
bar sind sie in der Kunst. Die überaus feine Ausdrucksfähigkeit der 
Mittel, deren sie sich bedient, erleichtern ihr die "wirksame Lebendig- 
machung jener Kräfte im Gegensatz zu anderen Kulturgebilden, j 
die das Volksempfinden mit gröberen Verdolmetschungsmitteln 
wiedergibt, z. B. Sitte, Sittlichkeit und Recht. In derartigen Kultur¬ 
schöpfungen sind neben zahlreichen bewußten und unbewußten 
Aeußerungen des Trieblebens überwiegend intellektuelle Werte ent¬ 
halten, Reflexe und Spiegelungen des geistigen Lebens und der 
praktischen Bedürfnisse des Daseins. Insofern gehören sie einer 
Schichtung an, die zwischen dem seelischen Reiche der Kultur und 
dem Lande der reinen Geistigkeit, der Zivilisation, gelagert ist j 
(Es wäre aber ein grober Fehler, ihnen deshalb seelische und kultu¬ 
relle Qualitäten abzusprechen.) Die Größenverhältnisse der kultu- 
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rellen Stufungen können nicht mit dem intellektuellen Maßstabe 
der Zivilisation, sondern nur mit dem seelischen Temperaturmesser 
des Kulturgefühls gemessen werden. Kulturgefühl ist nichts anderes 
als verfeinertes Naturgefühl. Je weiter sich eine Kultur vom natür¬ 
lichen Empfinden entfernt, desto tiefer steht sie; hohe Kultur ist 
trotz niedrigstem Stande der Zivilisation denkbar und uriigekehrt. 
Der Kapitalismus zeigt trotz höchster Blüte seiner Zivilisation einen 
Tiefstand der Kultur; Sitte, Sittlichkeit und Recht unseres Zeit¬ 
alters und früherer Epochen des Kapitalismus widersprechen dem 
natürlichen Empfinden unseres Kulturgefühls. Der Maßstab für 
den Umfang der bestehenden Disharmonie ist die Temperatur der 
Volksseele. Sie fühlt: Der Selbsterhaltungstrieb der Massen und 
die in ihm schlummernde Sehnsucht nach Besserung und Vervoll¬ 
kommnung des körperlichen und geistigen Lebens wird von den 
herrschenden Klassen mit widernatürlicher Brutalität unterdrückt. 
Der Trieb ist sich dieser Unterdrückung bewußt und fordert mit 
der ganzen Leidenschaftlichkeit eines echten, unverfälschten, durch 
intellektuelle Hemmungen nicht beirrbaren, seelischen Begehrens 
freie Entfaltung und der Natur entsprechende Befriedigung seines 
Trieblebens: Die dynamischen Funktionen seines Willens ver¬ 
langen Sprengung der widernatürlichen Fesseln und Erfüllung der 
Lebensbedingungen, die seiner Natur entsprechen. Die revolutionäre 
Gesinnung der Massen ist ein natürlicher Protest gegen die Wider¬ 
natürlichkeit der heutigen Kultur. 

m. 

Manche neue Wissenschaft (Völkerpsychologie, Soziologie) 
lieferte wertvolle Beiträge für die Aufhellung des dunklen Gebiets 
der seelischen Verfassung der Völker. Die Ergebnisse dieser For¬ 
schung sind aber, so voraussetzungslos sie auch sein wollen oder 
zu wollen vorgeben, leider sehr oft durch nationalistische und andere 
Vorurteile getrübt. Soweit sie sich nicht in unfruchtbaren Speku¬ 
lationen verlieren, beschränken sie sich meist auf die Untersuchung 
und Feststellung des Bewußtseinsinhalts einer dünnen Oberschicht 
des Volkes. Die Psychologie der Volksseele ist trotz der universellen 
Arbeiten eines W u n d t und mancher Soziologen noch ungeschrieben. 
Wertvolle Bausteine für dieses Zukunftswerk finden sich in den 
Schriften von Goethe, Marx und Engels, teilweise auch bei 
Kautsky und Spengler. 

IV. 

Die unsichtbare Dynamik der in der Volksgesamtheit webenden 
Triebe wird, wie bereits angedeutet, im Kunstwerk am lebendigsten. 
Die große Kunst (Kunst als Lebensoffenbarung; Kunst als Kultur¬ 
gestaltung; Kunst, die das Virtuosentum der Nachahmung verachtet) 
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ist überall heimatberechtigt, heimatlos aber ist sie nicht: Sie wurzelt 
tief im Boden, auf dem sie gewachsen ist; ihr Wachstum aber kennt 
keine Grenzen, ihre Gipfel ragen über die Niederungen aller Länder. 
Ihre Wurzeln sind dort am stärksten, greifen dort' am tiefsten in 
die Tiefe, treiben ihr Wachstum dort zu den höchsten Gipfel¬ 
wundern ihrer Eigenart, wo die Differenziertheit der gesellschaft¬ 
lichen und geistigen Schichtungen zur Um- und Einordnung in ein¬ 
heitliche Gemeinschaft drängt. Auch dort, wo der Wille zur Kultur¬ 
gemeinschaft sich noch nicht verwirklichen kann, weil äußere Fesseln 
den Fortschritt hemmen: — dort glüht jene Sehnsucht am leiden¬ 
schaftlichsten. Dort ist das Sehnen der besten und stärksten Söhne 
des Volkes im Künstler am lebendigsten, und sein Werk, das Werk 
eines Einzelnen, Einzigen, Einzigartigen ist Ausdruck und Deutung 
des Kulturbegehrens und Kulturhungers der Massen. Die leiden¬ 
schaftliche Sehnsucht eines Volkes, alle seine Kräfte in einem unge¬ 
heuren Kristallisationsprozeß zu sammeln, die Strömungen und 
Gegenströmungen der Zeit zusammenzuballen. in neuen, bisher un- 
kannten Formen des Gemeinschaftswillens und zu einer alle Volks¬ 
genossen umfassenden Kultureinheit emporzuheben, enthält die ele¬ 
mentaren Vorbedingungen großer Kunstepochen, bereitet den Boden 
für die Keime neuer Kunstgebilde und für die sonnigen Erntetage 
der Meisterschaft. Und deshalb geben die Meisterwerke aller Zeiten 
den Nachgeborenen nicht nur einen zuverlässigen Maßstab für die 
Größe und Reife derer, die sie schufen, und für den Reichtum ihrer 
Persönlichkeit und ihres einzigartigen Wertes, sondern jede Kunst¬ 
schöpfung großen Stils ist gleichzeitig ein wertvoller Temperatur¬ 
messer der gesellschaftlichen Atmosphäre, in der sie das Licht der 
Welt erblickte. 

Der Künstler ist kein Robinson, der außerhalb der mensch¬ 
lichen Gesellschaft auf einer einsamen Insel haust, jenseits der ge¬ 
sellschaftlichen Verhältnisse seiner Epoche und losgelöst von ihren 
soziologischen Bedingungen: — er ist ein Kind seiner Zeit und 
ein Genosse seines Volkes, vom Schicksal in die Welt der Menschen 
hineingestellt, in der er lebt. Die Visionen seiner künstlerischen Er¬ 
lebnisse sind nicht willkürliche Abstraktionen zufälliger Gedanken 
und Einfälle, die dem Nichts entstammen oder in mystischen Ein¬ 
gebungen jenseitiger Mächte ihren Ursprung haben, sondern er¬ 
weisen sich, nachdem das innere Erlebnis sichtbare Gestalt ge¬ 
wonnen, als die reale Offenbarung der in den verborgenen Tiefen 
der Volksseele schlummernden Kräfte, aus denen der Genius das 
Kulturbild seines Zeitalters formt. 

V. 

Der überquellende Reichtum des Zeugungswillens und der 
Zeugungskraft einer Künstlerseele erschöpft sich nicht in der form- 
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vollendeten Materialisierung der seelischen Gesichte: Der Exponent 
jeder Kunstschöpfung ist nicht das Werk, sondern seine — Wir¬ 
kung. — Je breitere Schichten sie bis in die tiefsten Schächte 
menschlichen Empfindens trifft, desto größer ist ihr Bannkreis¬ 
zwang. Das ist der wahre Sinn der Volkstümlichkeit der großen 
Kunst. Ini Sinne jener spießbürgerlichen Anschauungen, welche 
die „Erziehung'^ des Volkes zur Kunst mit Mitteln propagieren, 
denen der heimatliche Kirchturm und sein Horizont als Objekt 
„schlichter Volkstümlichkeit“ erscheint, ist der große Künstler nicht 
volkstümlich. Dieser Volkstümelei ist Goethe ein Dichter für die 
„Gebildeten“, Beethoven ein Künstler für Leute, die „Musikunter- 
richf^ haben und „Musik verstehen“. Die Werke dieser beiden 
Riesengeister leben angeblich nicht im Volke — ein schmerzlicher, 
unerträglich schmerzlicher Gedanke, wenn er richtig wäre; er ist 
aber — falsch. Die Quelle jenes weitverbreiteten Irrtums liegt in 
der völligen Verkennung der seelischen Beziehungen des großen 
Künstlers zu seinem Volke. Der Künstler macht das helle Jauchzen 
seiner Seele zum Jauchzen seiner Volksgenossen und deutet die 
leidenschaftlichen Qualen seiner Gigantenschmerzen als Qualen 
seines Volkes: In seiner Künstlerseele liegt der Brennpunkt aller 
Erdenlust und allen Erdenleids. In der einsamen Größe seiner 
Freuden und seiner Schmerzen fühlt und erkennt das Volk die Fröh¬ 
lichkeit des eigenen Herzens und das Weh der eigenen Brust. So 
wird der Künstler zum Gesetzgeber menschlicher Gefühle: Der 
Subjektivismus seiner Persönlichkeit wird zum objektiven Prinzip 
des allgemeinen Volksempfindens, zum universellen Typus mensch¬ 
lichen Empfindens überhaupt. Und was vom Künstler gilt, muß 
auch Geltung haben für sein Werk: Im wohlgefügten Fundament 
seiner Lebensarbeit hat er für alle Zeiten den Schlüssel aufbewahrt, 
der nicht nur den Eingang zu den Wundern seiner Seele öffnet, 
sondern gleichzeitig Zutritt zu der Schatzkammer verschafft, in der 
das größte Geheimnis eines Zeitalters verborgen liegt: — die 
Volksseele. 

VI. 

Die Kunst wird als die „schöpferische“ Produktivität der Natur 
im Menschen bezeichnet. In den höchsten Kunstwerken erblickt 
Goethe „zugleich“ die „höchsten Naturwerke“, die vom Men¬ 
schen nach wahren und natürlichen Gesetzen hervorgebracht werden. 
In dieser Bewertung liegt eine kritische Beurteilung des Verhält¬ 
nisses der Natur zur Kultur, wie es hier angedeutet. In der ge¬ 
staltenden Tätigkeit 1des Künstlers finden aber die Beziehungen der 
„schöpferischen“ Produktion des Menschen zur Produktivität der 
Natur nicht allein ihren Ausdruck. Richtiger wäre zu sagen: Jede 
Kulturerscheinung (nicht nur das Kunstwerk) ist Naturerscheinung, 
jede Kulturtat eine im menschlichen Sinne und nach menschlichen 
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Grundsätzen sich bildende Verfeinerung und Veredelung der Natur 
und der seelischen Kräfte des natürlichen Geschehens. Die Mensch¬ 
lichkeit dieser Grundsätze ist nichts Willkürliches, sondern findet 
ihre festen Grenzen in der Gesetzlichkeit der natürlichen und kultu¬ 
rellen Entwicklung. Den Gesetzen dieser Entwicklung und Weiter¬ 
bildung der Natur unterliegt auch die seelische Verfassung der 
Völker. Die Volksseele der Griechen war in den' vorhistorischen 
Zeiten, die Homer und Hesiod besungen, eine andere als im Zeit¬ 
alter des Euripides und Aristophanes, und niemand wird leugnen, 
daß die deutsche Volksseele des. Mittelalters durch die Wandlungen 
und Verwandlungen ihrer Kräfte sich längst verändert hat, und daß 
deutsches Wesen und deutsche Art, wie die Eigenart jedes anderen 
Volkes, einen deutlich sichtbaren ümbildungsprozeß erkennen läßt, 
der wertlos gewordene und wertlos werdende Kulturgüter im 
Schmelzofen der seelischen Kräfte der Volksgemeinschaft um¬ 
schweißt zu neuen und nach dem Entwicklungsprinzip sich ständig 
erneuernden Kulturgebilden. 

VII. 

Die Frage nach der Lebensfähigkeit der Volksseele ist eine 
müßige; sie hat keine andere Bedeutung als die Sorge um den 
Untergang der Welt. Im höchsten Kulturwerke offenbart sich für 
jeden Menschen mit natürlichem Kulturgefühl die Unsterblichkeit 
der Volksseele und ihres ausdrucksfähigsten Organs, des Genius. 
(Der geniale Mensch ist der wahre Prophet seines Volkes, der hell¬ 
sichtige Erkenner der für andere verborgenen Seelenkräfte seines 
Volkes: — er ist der lebendigste und lebensfähigste Teil aller Kräfte 
der Volksgemeinschaft.) Daher der ungeheure Umfang der Lebens¬ 
dauer jeder genialen Kulturschöpfung. Jeder Kulturtat aber ist dort 
die stärkste Wirkung und längste Wirkungsdauer beschieden, wo 
die Intensität des in ihr zum Ausdruck kommenden Kulturtriebs 
einen möglichst großen Umfang des gesamten Bewußtseininhalts der 
seelischen Kräfte der Volksgemeinschaft oder der menschlichen 
Gesellschaft überhaupt widerspiegelt. In diesem Sinne sind die 
Werke eines Beethoven und eines Goethe, die Lehren eines Karl 
Marx unsterblich. 

Kulturfortschritt ist demnach nichts anderes als seelisches 
Wachstum der Völker. Die Kultur ist der Gradmesser der seelischen 
Verfassung eines Volkes, der Kulturbestand (Kulturbesitz, Kultur¬ 
errungenschaften) der untrübbare und unbelügbare Spiegel der ge¬ 
heimnisvollen und doch realen Kräfte der Volksseele. 
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Dr. HERMANN SCHÜTZINGER: 

Hindenburg. 

Unser deutsches Volk, erzogen von alldeutschen Professoren, von 
demütigen Volksschullehrern und von großschnäuzigen Korporälen, bedarf 
zur Befriedigung seiner romantischen und untertänigen Denkart der 
„Helden“. Der Zusammenbruch hat die Heldenhaftigkeit der deutschen 
Fürsten in den Abgrund der Lächerlichkeit und Gemeinheit hinabge^ 
schleudert, so bleiben zur Befriedigung der triebmäßigen deutschen Helden¬ 
verehrung nur noch die Götzen des alten militaristischen Regimes, allen 
voran der „getreue Eckart des deutschen Volkes“, Hindenburg. Seine 
Reise nach Ostpreußen war eine heldische Fanfare. Kritischer Sinn war 
zu allen Zeiten nur wenigen Deutschen gegeben. Wenn wir die Persön¬ 
lichkeit Hindenburgs vom menschlichen Standpunkt aus untersuchen, 
so bleibt so viel Sympathisches an diesem Mann, der es vorzog, anstatt 
wie Wilhelm und Ludendorff ün gegebenen Augenblick zu desertieren, 
im Dienst des deutschen Volkes nach dem Zusammenbruch bis zur end¬ 
gültigen Abrüstung auszuharren, so viel menschlich Ansprechendes, daß 
wir d-ie Achtung diesem pflichtbewußten Greis nicht zu versagen brauchen- 
— aber Heldenhaftes, Heroisches, Uebermenschliches? — Nein. 

Hindenburg war wie Ludendorff nur ein Typ in der alten Armee; 
der eine trug alle Eigenschaften des „gemütvollen, leben und leben¬ 
lassenden, jovialen Vorgesetzten“, der andere die des „eisenharten 
Strebers“. Ich kannte in meiner militärischen Vergangenheit auch zwei 
solche Typen, den General Sch. (Typ Hindenburg) und den General Z. 
(Typ Ludendorff). Sch. war die wandelnde persönliche Güte und aus¬ 
gleichende Gerechtigkeit. Er konnte kein scharfes Wort bei einer mili¬ 
tärischen Kritik hören, ohne es zu mildern; er überragte alle an Wissen 
und Klugheit; er trat aber nicht schroff genug auf — darum wäre ihm 
der „Zylinder“ sicher gewesen. Der Krieg kam dazwischen. Der da¬ 
malige Oberst Sch. lebte und fühlte mit seiner Truppe; er war stets da, 
wo es die schwersten Verluste gab, um zu mahnen und zu trösten; er 
hatte Tränen in den Augen, wenn ein toter oder verstümmelter Offizier 
seines engeren Kreises vorübergetragen wurde. — Aber er wurde nicht 
außer der Reihe befördert und dekoriert, weil er es ablehnte, ehrgeiziger 
Ziele halber Blut fließen zu lassen. 

General Z. war das Gegenteil an Charakter und militärischem Wollen. 
Er war besessen von einem wütenden Strebersinn. Was unter ihm stand, 
war Kanaille, — was über ihm stand, betete er an. Schon als Major im 
Frieden hieß er der „Himbeerlackel“ (wegen der himbeerfarbenen General¬ 
stabsoffiziersstreifen). Im Krieg war alles an ihm auf Ehrgeiz eingestellt. 
Er wagte die tollkühnsten Streiche — mit dem Blut anderer. Er peitschte 
die Truppe zur Höchstleistung an, drohte mit Maschinengewehren in 
ihrem Rücken — und endete 'im Stab der Obersten Heeresleitung. 

Vor dem Krieg gehörte Hindenburg nicht zur „ersten Klasse“ der 
kommandierenden Generale. In Hindenburgs Armeekorps herrschte tiefer 
Friede -im Vergleich zu den Amtsbereichen der aufs ganze gehenden 
„Kommandierenden“. Ruhig und freundlich glättete und vermittelte er 
nach allen Seiten bei militärischen Besprechungen und legte die alten, 
von jungen Heißspornen umgeworfenen Grundsätze neu fest. 
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Itn Verlag der „Weltbühne^' ersdiien 1920 eine Schrift: „Das alte 
Heer. Von einem Stabsoffizier^'. Dort heißt es über Hindenburg: 

Man hatte bei ihm stets den Eindruck eines bedäditigen, erfahrenen, 
braven und tüchtigen Fachmannes, der weder was Diunmes sagte noch 
im Manöver Fehler madite: aber nie ging von ihm auch nur ein 

Schimmer von Genialität aus.-Er sprach, im Untersdiied zu seinem 

Kriegsherrn, nicht über Dinge, von denen er nichts verstand. Eine ge¬ 
schlossene Persönlichkdt, ohne schöpferische Gaben, selbst ohne Origi¬ 
nalität, aber machtvoll und 'imponierend in ihrer vor keinem Zweifel ge¬ 
hemmten Einseitigkeit.-Der ehrsame Bürger sieht in der sdiweren 

Gestalt des bdiäbigen Feldmarschalls sein eigenes Ideal verkörpert und 
gibt -ihn nicht preis. 

General Prittwitz, der Oberbefehlshaber Ost, mußte 1914 geschlagen 
in Ostpreußen zurückgehen. Man brauchte einen Mann, der da drüben 
Großes leistete und führungstechnisch völlig auf der Höhe war. Luden¬ 
dorff sollte Stabschef werden. Doch er war ein eigenwilliger, schwieriger 
Untergebener. Wen sollte man ihm zum Vorgesetzten geben? Einen 
Prinzen? Dazu war die Lage zu verfahren und zu schwierig. Da verfiel 
man auf Hindenburg. 

Hindenburg tat seine Pflicht, „treu und loyal“ bis zum November 
1918 und stellte sich „treu und loyal“ auf den Boden der Tatsachen, 
seiner Natur entsprechend, die frei war von Genialität und Heroismus. 
Der „Stabsoffizier“ sagt in der Schrift: „Das alte Heer“: „Friedrich der 
Große wäre in diesem Krieg Kommunist geworden und hätte sein Volk 
in Arbeiter und Soldaten eingeteilt. Hindenburg stand hilflos vor der 
neuen Zeit, deren Notschrei nach einem großen Führer er nicht begriff.“ 
Darin liegt eben das menschliche Plus dieses Mannes, daß er wenigstens 
auf die Rolle des „Poseurs" verzichtete und den Dienst am Volk trotz 
seiner monarchistischen Voreingenommenheit allem Denken und Handeln 
voranstellte. 

Hindenburgs Werk: „Aus meinem Leben“ (Verlag Hirzel, Leipzig 
1920) läßt uns einen tiefen Blick in die Geistesverfassung dieses Mannes 
tun. Hindenburg ist in erster Linie Soldat und preußischer Untertan. 
Doch ist er weit davon entfernt, die Eigenschaften und die Größe anderer 
Nationen zu verkennen. Diese Objektivität läßt ihn in einem 
ganz anderen Licht erscheinen wie Ludendorff. 1866 lobt er den hohen 
Wert der österreichischen Artillerie, er anerkennt die Anhänglichkeit der 
Hannoveraner an ihren König, 1870 übt er scharfe Kritik an don Massen¬ 
mord der preußischen Garde bei St. Privat. Ohne Voreingenommenheit 
steht er auch unsem Freunden und Gegnern im Weltkrieg gegenüber. 
1916 lobt er die französischen Angriffe auf Douaumont und Vaux. Er 
zeigt offen seine Achtung vor der französischen Führung des Volkes und 
des Heeres, vor britischer Staatsweisheit, der es gelang, die diplomatische 
Kunst bis zur höchsten Verfeinerung auszubauen. Er bewundert die 
Zähigkeit der englischen Truppen im Angriffs- wie im Abwehrkampf und 
anerkennt die starken und hohen sittlichen Kräfte, die in Rußland am 
Werk waren. 

Alle diese Aeußerungen zeigen uns Hindenburgs aufrichtigen Cha¬ 
rakter. Auch in der Schilderung seiner eigenen Operationen verschleiert 
er die überstandenen Krisen nicht, vertusät keine der erlittenen Rück- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Hindenburg. 


555 


schlage. Bei Besprechung des deutschen Zusammenbruch > schiebt er die 
Schuld nicht auf heimtückisch von rückwärts lauer de Kräfte. Er 
findet die Zersetzungsersdieinungen im deutschen Heer tn sich verständ* 
lieh nach einem so langen und an Entbehrungen reichen Krieg. 

Seine Duldsamkeit tritt aber nicht allein in der militärischen Kritik 
zutage; er wendet sie auch gegenüber den Staatsbehörden in der Heimat 
an. Das Kriegsministerium, über das sich Ludendorff so scharf ausspricht, 
findet bei Hindenburg eine wesentlich mildere Beurteilung. General Buat, 
der Mann, der für Ludendorff nichts wie ätzende Kritik, Verachtung und 
Mitleid übrig hatte, faßt das Charakterbild Hindenburgs in folgende Worte 
zusammen (Buat, „Hindenburg“, Deutsche Ausgabe, Wieland Verlag, 
München 1922, S. 178): 

„Hindenburgs geistiger Horizont ist weit genug, um ihn in den 
neuen Ideen nicht unbedingt neue Irrtümer erblicken zu lassen. Er faßt 
ohne Furcht die Möglichkeit ins Auge, Deutschlands Vormacht in der 
Welt ,durdi neue Mittel und Wege' wieder aufzubauen. — Er hat den 
Mut, die Ereignisse auch vom Gesichtspunkt der andern aus zu be¬ 
trachten, und das spricht für die Großzügigkeit seines Charakters.“ 

Mit welcher Schonung behandelt Hindenburg in seinem Werk die 
ehemaligen Bundesgenossen Deutschlands, die Ludendorff mit aller Herb¬ 
heit seiner Kritik bedenkt! 

Wie die Völker, so beurteilt Hindenburg auch die Einzelmenschen 
der Weltkriegsperiode. Nie hat Hindenburg je ein bitteres Wort gegen 
seinen Vorgänger, den General Falkenhayn, von dem ihn tiefe sachliche 
Differenzen schieden, gebraucht. Graf Czernin, der ihm als Vertreter des 
Verzichtfriedens eigentlich hätte schwer „verdächtig“ erscheinen müssen^ 
nennt er einen aufrichtigen Charakter, der seine Anschauungen, die 
meistens im Gegensatz zu den deutschen standen, mit aller Offenheit ver¬ 
treten habe. Den militärischen Führern des alten Oesterreich-Ungarn be¬ 
wahrt er ein freundschaftHches Angedenken. 

Hindenburg ist seiner ganzen Natur nach bescheiden. Er hätte allen 
Grund gehabt, sich von Ludendorffs massiger Persönlichkeit in den (Hinter¬ 
grund gedrängt zu fühlen. Er aber tritt, ganz 'im Gegenteil, mit edlen 
Worten für seinen ehemaligen Mitarbeiter ein und macht dessen Sache zu 
seiner eigenen. „Aber aus seinem eigenen Mund“, schreibt General Buat 
(S. 196 d. obigen Budies), „hören wir weder eine Rechtfertigung nod» 
eine Verhimmlung seiner Taten. Er begnügt sich mit der schlichten Dar¬ 
stellung der ihn leitenden Gedanken und seine Gedankengänge sind die 
eines Menschen, der, wie andere, auch dem menschlichen Irren und 
Wirren ausgesetzt ist.“ 

Man darf bei der Beurteilung des Mensdien Hindenburg selbstver¬ 
ständlich nicht außer acht lassen, daß er äußerlidi derselbe Altpreußentyp 
wie etwa Ludendorff ist: starrköpfig, monarchistisch bis in die Knochen 
und alldeutsch gesinnt wie seine ganze Klasse. Hindenburg ist stolz auf 
sein Deutschtum, aber er versteht es wenigstens, daß andere Menschen 
auf ihr Vaterland ebenso stolz sind. Hindenburg findet Entschuldigungen, 
ja Rechtfertigungen für die Schwächen und Fehler der Freunde und 
Gegner Deutschlands; sein militärischer Antipode Ludendorff aber fühlt 
sidi 'im Besitz der reinen Wahrheit und der richterlichen Berufung über 
alle. Hindenburg spricht mit bescheidener Zurückhaltung von seinen 
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eigenen Taten, Ludendorff Ist hochmütig und arrogant und tritt seines 
eigenen Ruhmes wegen die Wahrheit mit Füßen. Hindenburg hegt eine 
tief eingewurzelte Zuversicht in die Zukunft des deutschen Volkes, das 
sich die Wege nach aufwärts bahnen werde; Ludendorff führt bald offen, 
bald heünllch gegen die deutsche Republik Krieg. 

Interessant ist das Schlußurteil, das der gewiß objektiv urteilende 
Franzose Buat über Hindenburg -im Zusammenhang mit Ludendorff fällt 
(s. Buat „Ludendorff“ und Buat „Hindenburg“): 

„Ludendorff ist über alle Maßen hochmütig. — Sein Selbstbewußt¬ 
sein erscheint verblüffend. — Sein Buch, wo das ,Ich‘ sich ohne Scheu 
breit macht, ist ein Denkmal, das er zur Verherrlichung seiner eigenen 
Größe und zugleich zu seiner Verteidigung errichtet hat. — — Er tritt 
allein auf die Bühne und macht dort seine Persönlichkeit mit der Ge¬ 
wandtheit eines Berufsschauspielers breit, trotzdem er behauptet, er habe 
weder den Geschmack noch die Gewohnheit, sich selbst zur Schau zu 

stellen.-Deiü Urteil der Nachwelt will er Gewalt antun.- 

Ludendorffs „Kriegserinnerungen“ haben ihm im Ausland nicht ein 
kleines Fünkchen Sympathie gebracht. Hindenburgs Buch aber hat uns 
einen ganz anderen Menschen aufgedeckt, als den wir uns vorstellten. 
Frei von Hochmut, Ehrgeiz und Haß, von Natur aus zur Duldsamkeit 
veranlagt, erscheint er uns zu seinem größten Vorteil verändert.“ 

Ludendorff ist als Mensch, Stratege und Politiker in den letzten 
Jahren schon hundert- und tausendmal hingerichtet worden. Mit seiner 
Strategie fällt selbstverständlich auch das militärische Wappensdiild 
Hindenburgs in den Staub herab. 

Wir Sozialdemokraten haben keine Veranlassung, zu der Vergötterung 
von Persönlichkeiten, die letzten Endes die Repräsentanten eines Jahr¬ 
fünfts des unendlichen Wehs dieses Völkermordens darstellen, auch noch 
beizutragen. Eine gerechte Kritik zwingt uns dazu, den General¬ 
feldmarschall als den Mitschuldigen der Ludendorffschen Va banque- 
Politik und Hasard-Strategie zu verurteilen, den Menschen Hindenburg 
aber zu achten ob seiner — Menschlichkeiten. Deutschnationale Leute 
versuchen dauernd, ihn als Aushängeschild zu benutzen. Er taugt dazu 
nicht gut und es scheint, daß er mit seiner unpolitischen Natur gar nicht 
recht weiß, zu welch oberfaulen Bestrebungen er mitunter als Vorspann 
mißbraucht wird. Das zeigt wiederum, daß ein anständiger Mensch von 
auffälliger politischer Nullität sein kann. 


ALBIN MICHEL: 

Der jüdische Nationalstaat. 

M it der Bestätigung des englischen Mandats über Palästina 
durch den Völkerbund scheinen die Schwierigkeiten und Miß- 
lichkeiten, die bisher einer Konsolidierung dieses neuen 
Staates entgegenstanden, noch lange nicht beseitigt zu sein. Ini 
Gegenteil gewinnt es mehr und mehr den Anschein, als ob jetzt in 
Palästina die eigentlichen Schwierigkeiten erst beginnen. Nidit nur 
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di« Araber wenden sich heftig gegen die Einrichtung eines jüdi¬ 
schen Nationalstaates, auch die Kurie in Rom hat bereits wiederholt 
dagegen protestiert. Erst vor kurzem wieder hat der Papst beim 
Völkerbundsrat Einspruch gegen eine Bevorzugung der jüdischen 
Bevölkerung in Palästina erhoben. Weit ernster zu nehmen ist die 
Feindschaft der Araber gegen den neuen Staat. Wenn es nicht 
gelingt, zwischen dem arabischen und dem jüdischen Element in 
Palästina einen modus vivendi zu treffen, geht der neue Staat 
zunächst einer sehr ungewissen Zukunft entgegen. 

Das Streben, für die Judenheit einen besonderen Staat zu 
schaffen, sie, zum Teil wenigstens, aus der Zerstreuung zu reißen, 
existiert im Unterbewußtsein der Juden wohl immer. Aber erst in 
den letzten Jahrzehnten erhielt diese Bewegung aus mancherlei 
Ursachen eine stärkere Antriebskraft und einen Mittelpunkt Als 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Rußland in¬ 
folge von Pogromen die Auswanderung der Juden zunahm, wandte 
sich ein Teil auch nach Palästina. So wurde dieses zu einem Land 
mit einer verhältnismäßig großen jüdischen Bevölkerung. Als 
dann der Zionismus emporkam, jene Bewegung, die sich die Schaf¬ 
fung eines jüdischen Staates zum Ziel gesetzt hat, wurde denn auch 
sehr bald vorgeschlagen, diesen jüdischen Staat in Palästina einzu¬ 
richten. Hier waren die Wohnstätten der alten Juden, das Land 
gehörte der Türkei, einem Staatengebilde, dem noch am leichtesten 
ein Stück Land abzutrennen war, die Zahl der Juden hatte iu 
Palästina schon ziemlich stark zugenommen, und die klimatischen 
Verhältnisse schienen nicht ungünstig. Mit dem bewußten Hin¬ 
wirken auf die Umgestaltung Palästinas zu einem jüdischen Staat 
wrurde aber auch wiederum die jüdische Wanderbewegung beein¬ 
flußt, sie machte sich in einem stärkeren Zustrom nach Palästina 
und in einer bereits systematisch hervortretenden Ansiedlung be¬ 
merkbar. 

Ueber die Zahl der jüdischen Bevölkerung liegen verschieden¬ 
artige Angaben vor. Nach der einen Schätzung soll deren Zahl in 
Palästina zugenommen haben von 5000 im Jahre 1852 auf 50 000' 
im Jahre 1897 und auf 120 000 im Jahre 1914. Nach einer andern 
Schätzung soll die tahl der Juden nicht höher als 85- bis 95 000 
sein. Jedenfalls dürfte die jüdische Bevölkerung heute noch nicht 
mehr als 10—12 Proz., höchstens aber 15 Proz. der Gesamtheit 
ausmachen. Dabei ist aber zu beachten, daß in den rund 50 jüdi¬ 
schen Ackerbaukolonien erst gegen 12 000 Menschen wohnen, wo¬ 
gegen die meisten Juden in den Städten leben, ln Jaffa macht die 
jüdische Bevölkerung 25 Proz. aus, in Jerusalem 65 Proz. und in 
Tiberias sogar 90 Proz. Die große Mehrzahl der in den Städten 
wohnenden Juden ist so verelendet, daß sie für die körperlich an¬ 
strengende landwirtschaftliche Arbeit nicht zu gebrauchen sind. 
Erst eine mindestens zwei Generationen umfassende körperliche 
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Kräftigung könnte die städtische Judenschaft Palästinas zu Land¬ 
bebauern körperlich tauglich machen. 

Die jetzige Einwohnerzahl Palästinas wird mit 850 000 bis 
950 000 angegeben. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das 
Land eine sechs- bis zehnmal so große Bevölkerung ernähren könnte. 
Dazu wäre aber notwendig ein starker Zuzug von landwirtschaft¬ 
lichen Arbeitskräften, die Anlage von Eisenbahnen, von Entwässe- 
rungs- und Bewässerungsanlagen und vor allem die Erweiterung 
der landwirtschaftlichen Kolonisierung. Bei ausreichender Be¬ 
wässerung und in einigen Gebieten auch bei Entwässerung läßt 
sich Palästina zu einem großen Teil in fruchtbares Gartenland um¬ 
gestalten. Es gedeihen dort die meisten Südfrüchte und namentlich 
Oelfrüchte. Auch Weizen, Gerste, Durra, Mais liefern sehr gute 
Erträgnisse, ebenso sind bereits aussichtsreiche Versuche mit der 
Anpflanzung von Tabak, Baumwolle und Zuckerrohr gemacht 
worden. Die gewerbliche Tätigkeit ist noch recht wenig entwickelt, 
für eine Industrie in größerem Umfange dürften auch kaum die 
Voraussetzungen gegeben sein. Die Tausende von jüdischen Hand¬ 
werkern und Gewerbsleuten, die in den größeren Städten Palästinas 
leben, sind recht oft auf die Unterstützungen angewiesen, die von 
Glaubensgenossen aus Amerika und Europa kommen. Von einiger 
Bedeutung ist nur die Seifenindustrie, der der Olivenbaum die zur 
Seifenherstellung erforderlichen Fette liefert. In diesem Erwerbs¬ 
zweig ist auch bereits die Ausfuhr von Wichtigkeit. Auch für das 
Textilgewerbe, das früher im gesamten Orient stark verbreitet war 
und für das die Bewohner auch Geschicklichkeit haben, ist eine 
Ausdehnung möglich. Zurzeit kommt das Textilgewerbe in Palä¬ 
stina, wie fast überall im Orient, nur für den lokalen Markt in Be¬ 
tracht. Im allgemeinen ist nicht zu bestreiten, daß sich die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse des heiligen Landes seit den achtziger 
Jahren wesentlich gebessert haben. Der gesamte Außenhandel wurde 
im Jahre 1913 bereits auf 100 Millionen Mark eingeschätzt. Daran 
war die Hafenstadt Jaffa mit mehr als 40 Millionen Mark beteiligt 
In Jaffa allein war die Einfuhr gestiegen von 4,8 Millionen Mark 
im Jahre 1886 auf 26,2 Millionen Mark im Jahre 1913, die Aus¬ 
fuhr hatte sich im gleichen Zeitraum erhöht f^on 2,4 Millionen auf 
15 Millionen Mark. Außer Seife waren Hauptausfuhrartikel Orangen 
und Weine. In den letzten Jahren ist freilich auch in Palästina 
ein Rückschlag eingetreten. 

Bis zum europäischen Kriege fand der Zionismus bei den 
verschiedenen Regierungen recht wenig Unterstützung. Während 
der letzten Hälfte des Krieges fanden es aber die verschiedensten 
Regierungen für zweckmäßig, den Zionisten mancherlei Zugeständ¬ 
nisse zu machen, ihnen insbesondere die Besiedlung Palästinas zuzu¬ 
gestehen. Wohl hauptsächlich, um bei der geldkräftigen inter¬ 
nationalen Judenschaft keinen Anstoß zu erregen, gaben nach und 
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nach die Regierungen Englands, Frankreichs, Deutschlands, Oester¬ 
reichs, Italiens, der Vereinigten Staaten von Amerika, der Türkei usvv. 
Erklärungen ab, die der Einrichtung eines jüdischen Nationalstaates 
keine Hindernisse in den Weg legten. Ein besonderer Beschluß des 
Völkerbundes setzte nachher noch fest, daß das jüdische Volk zu 
den Völkern gehören müsse, denen das nationale Selbstbestimmungs¬ 
recht zuzuerkennen ist. Damit war die Errichtung eines jüdischen 
Nationalstaates gewissermaßen zu einer internationalen Angelegen¬ 
heit geworden. Von solchen Beschlüssen bis zur Ausführung ist 
jedoch ein weiter Weg, und so dürfte in Palästina noch manche 
Zeit vergehen, bis der jüdische Nationalstaat als gesichert anzusehen 
ist Der Kampf der Araber gegen diesen Staat wird wahrscheinlich 
noch sehr heftig werden; denn nicht nur die Araber in Palästina 
selbst sind es, die diesen Kampf suchen, sondern die Feindschaft 
wird geschürt von allen arabischen Voiksstämmen. 

Nimmt in den nächsten Jahrzehnten die Einwanderung von 
jüdischen Ackerbauern stark zu, so ist die Möglichkeit gegeben, 
in Palästina einen jüdischen Nationalstaat zu schaffen, bleibt diese 
Einwanderung aus oder kommt sie nur den Städten zugute, so 
bleibt der jüdische Nationalstaat ein künstliches Gebilde, ein staat¬ 
licher Organismus, der die Stoffe des Zerfalls schon in sich trägt. 


UMSCHAU. 


Deutsche. Die Deutschen in der 
Tschechoslowakei fühlen S'ich als 
unterdrüdcte nationale Minderheit 
— ob mit oder ohne Grund, ob 
durch eigene oder ohne eigene 
Schuld, läßt sich 4n einem Dutzend 
Zeilen nicht abmachen. Genug, sie 
fühlen sich als unterdrückte natio¬ 
nale Minderheit, und da ist es na¬ 
türlich das erste Gebot, daß sich 
die Deutschen zur Abwehr fest zu- 
sam — bewahre! da ist es das 
erste Gebot, daß die Deutschen 
durch antisemitische Machenschaften 
wacker durcheinandergehetzt wer¬ 
den. ln Zeitungsform verkaufte 
völkische Klosettpapierrollen in 
Berlin berichten nämlich mit Genug¬ 
tuung, daß ein„DeutscharischerPreß- 
verein“ Träger einer antijüdischen 
Bewegung unter den Deutschen in 
Böhmen sei; dieser famose Ver¬ 
ein vertrete den „Gedanken“ — sie 


nennen das einen Gedanken! —, 
„daß die heutige furchtbare Lage 
des Deutschtums in allererster Linie 
ein Werk des Judentums sei“; der 
Anschluß der größten nationalen 
Organisationen an die Bewegung 
erscheine so gut wie gesichert, und 
von den vier im Parlament ver¬ 
tretenen deutscharischen Parteien 
hätten bereits drei ihre Mitwirkung 
zugesagt. Das sind Deutsche, was? 
Entrüsten' sich über Unterdrückung 
durch andere, aber wollen die 
eigenen Volksgenossen anderen 
Glaubens mit dem Knüppel unter¬ 
drücken! Und an ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen! Nach der 
Meuchelung Rathenaus haben die 
Nationalunken in der deutschen Re¬ 
publik Abscheu vor der Untat ge¬ 
heuchelt, aber ihre Gesinnungs¬ 
genossen in der Tschechoslowakei, 
weit vom Schuß des Schutzgesetzes, 
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frohlocken noch heute infam wie 
die „St. Joachimsthaler Zeitung“, 
die die Mörder des Ministers „zwei 
Helden“ nennt, „zwei deutsche 
Märtyrer vom reinsten arischen 
Schlag, zwei Deutsche, gestorben 
für deutsche Ehre“, oder das 
„Brünner Montagsblatt“, das die 
Mordbuben mit Teil vergleicht und 
frech zu neuen Verbrechen auf¬ 
reizt: „Noch viele Teilgestalten 
werden erstehen müssen, ehe das 
Morgenrot der Freiheit wieder 
leuchtet.“ Auf ihr Deutschtum sind 
diese Burschen den Tschechen 
gegenüber wahrscheinlich sehr stolz, 
aber solches Deutschtum ist stin¬ 
kendes Unkraut auf dem Acker 
unseres Volkes; solches Deutsch¬ 
tum kann uns, rund heraus gesagt, 
gestohlen werden — von den 
T schechen oder wer immer es haben 
will. 

Aber haben unsere Behörden 
schon daran gedacht, den Mord- 
hetzero bei uns, die etwa durch 
Einfuhr Und Verbreitung solcher 
Zentralorgane für politisches Ban¬ 
ditentum ihre durch, das Schutz¬ 
gesetz erschwerten Geschäfte be¬ 
sorgen möchten, die Möglichkeit zu 

nehmen? Leo Parth. 

* 

Geschichte der österreichischen 
Sozialdemokratie. Wenn den reichs- 
deutscl:en Sozialdemokratei vor den 
wissenschaftlichen Leistungen der 
„Austro-Marxisten“ sonst schier 
der Neid packt, weil sie dem In- 


Umschau. 

halt und der Form nach gleich 
glänzend zu sein pflegen, bleibt 
dieses Gefühl bei Ludwig Brügels 
„Geschichte der österreichischen So¬ 
zialdemokratie“ (Verlag der Wiener 
Volksbuchhandlung) gänzlich aus. 
Mit der Oeffnung der Staats- und 
Polizeiarchive war nach dem Um¬ 
schwung eine der wichtigsten Vor¬ 
aussetzungen für dieses Werk ge¬ 
schaffen, aber Brügel hat sich an¬ 
scheinend über der Fülle der auf¬ 
geschlossenen Akten von dem 
Rausch des Entdeckers übermannen 
lassen und ziemlich wahllos alles, 
was sich auf seinen Gegenstand be¬ 
zog, in das Buch hineingepackt. 
So enthält der vorliegende erste 
Band, der vom Vormärz bis zum 
Wiener Hochverratsprozeß im Juli 
1870 reicht, auf seinen 334 Seiten 
mehr Ministerratsprotokolle, Poli¬ 
zeiakten, Amtsberichte und Zei¬ 
tungsausschnitte als historische Dar¬ 
stellung und ist, als unbearbeiteter 
Rohstoff, als tote Materie, die das 
Werk trotz mancher anregenden 
Einzelheit mit dem Bleigewicht der 
Langeweile niederzieht, weit eher 
ein Entwurf oder eine Dokumenten¬ 
sammlung zur Geschichte der öster¬ 
reichischen Sozialdemokratie als 
diese Geschichte selbst. Wenn 
Urügel bei den folgenden Bänden, 
statt Akten auszuzichen, nicht zu 
bilden lernt, wird das Urteil lauten: 
Schade um den dankbaren Stoff 
und die aufgewandte Mühe! 

hw. 



Blnseadungen an die Redaktion sind zu richten an Robert Orötxsch, Dresden 34, AnkersU.?. 
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22. Heft 28. August 1922 8. Jahrg. 

Nadidrudt sätntlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HERMANN WENDEL: 

„ Lügenpropaganda “. 

Berlin, 23. August 

I N Atem gehalten durch die Auflehnung der bayerischen Regie¬ 
rung gegen die Reichsverfassung und von schwerer Sorge be¬ 
drückt wegen der Moratoriumsverhandlungen in London, hat die 
deutsche Oeffentlichkeit dem Armeebefehl nicht die gebührende 
Aufmerksamkeit geschenkt, mit dem sich der Herr Reichswehr- 
ministeV gewissermaßen bei seinem Offizierkorps wegen Einsetzung 
des parlamentarischen Untersuchungsausschusses entschuldigte; der 
Ausschuß solle, hieß es da, die „Lügenpropaganda“ gegen die 
Reichswehr zerstreuen. Wie mögen die Herren mit den breiten 
roten Hosenstreifen in der Bendlerstraße — als Monarchisten na¬ 
türlich königlich vergnügt — geschmunzelt haben, als der „Chef“, 
ahnungslos wie immer, unter das Papier mit diesem dreisten Wort 
den denkwürdigen Namen Qeßler setzte! Wie mögen sich draußen 
in Kasino und Kaserne die Herren von der Truppe so recht auf¬ 
gemuntert Vorkommen, ihr gewohntes Spiel noch nachdrücklicher 
zu treiben! Wie dem Anzengruberschen Steinklopferhannes kann 
ihnen „nix gescheg’n“, da das ministerielle Bekleidungsstück ihres 
höchsten Vorgesetzten v. Seeckt schon vor der Untersuchung alle 
Vorwürfe gegen ihre republikfeindliche Haltung als „Lügen^ 
Propaganda“ abtut! 

Wirklich Lügenpropaganda, Herr Oeßler? Daß auf Borkum 
Reichswehrsoldaten die schwarzrotgoldne Fahne niederholen halfen, 
daß in Potsdam eine Reiterschwadron mit Regimentskapelle bei der 
ganz monarchistisch „aufgezogenen“ Einweihung des Ulanendenk¬ 
mals zu sehen war, daß wieder in Potsdam eine Schwadron Reichs¬ 
wehrkavallerie hoch zu Roß eine Kranzniederlegung am Orabe der 
Ex-Kaiserin verschönte, daß in Zossen Reichswehrmusik und Reichs¬ 
wehrangehörige an der Spitze einer antirepublikanischen Kund¬ 
gebung von Hakenkreuzottern marschierten, daß in Kissingen bei 
einem Reit- und Fahrturnier „unter dem Protektorat Sr. Kgl. Hoheit 
des Prinzen Alfons von Bayern“ eine Quadrille von Unteroffizieren 
des Reichswehr-Reiter-Regiments 17 in der Paradeuniform der alten 
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Armee stürmische monarchistische Begeisterung weckte, daß beim 
Garnisonstag in Passau das Reichswehrregiment dem Ex-Kron- 
prinzen Rupprecht eine Ehrenwache vors Haus pflanzte, daß in 
Lindau nach einer monarchistischen Hetzfeier der Reichswehr¬ 
minister selbst in ehrfurchtsvollem Abstand neben dem Prinzen 
Franz den Vorbeimarsch eines Reichswehrtruppenteils abnahm, daß 
am Abend des 24. Juni Offiziere der Flensburger Marineschule 
unter Hochrufen auf Wilhelm 11. und die Mörder Rathenaus die 
feige Untat des gleichen Tages ausgiebig mit Sekt begossen, daß 
am 11. August nach der Berliner Verfassungsfeier die Reichs¬ 
wehrkompagnie unter den Klängen des: „Das ist die Garde, die 
ihren Kaiser liebt“ abzog, daß die offizielle Truppenzeitung des 
Wehrkreiskommandos 11 von Hindenburg, Ludendorff und den 
Hohenzollern-Prinzen als den Führern sprach, die das deutsche 
Volk vielleicht doch noch aus seiner Erniedrigung erretten könnten, 
daß der Regensburger Oberst Leupold frisch und fröhlich erklärte, 
die Reichswehr sei nicht zum Schutz der Republik und der Ver¬ 
fassung da und stolz zugab, neun Zehntel seiner Leute seien mon¬ 
archistisch gesinnt, daß der Kappist Löwenfeld zum Kommandeur 
eines Kreuzers ernant wurde, das alles — und es ist nur ein kleiner 
Teil! — das alles, Herr Oeßler, ist wohl „Lügenpropaganda“? 

Aber müßiges Unterfangen, sich überhaupt an Herrn Oeßler 
zu wenden. Dieser Demokrat hat sich nun einmal darauf versteift, 
gegen die Kritik aus den Reihen der Republikaner die Unerschütter- 
lichkeit zu zeigen, die seinen Offizieren gegenüber am Platz wäre, 
und beweist immer wieder, daß es das Unglück nicht nur der Könige 
ist, die Wahrheit nicht hören zu wollen. Auch diesen Offizieren 
verübelt an sich niemand, daß sie so sind, wie sie sind. Wenn von 
den zweiunddreißig Generälen unseres Heeres über die Hälfte, 
von den Kavallerieoffizieren nahezu die Hälfte, im gesamten 
Offizierkorps ein Viertel adlig ist, so beweist dieses Verhältnis, 
daß die Führerschaft der republikanischen Reichswehr in dem¬ 
selben Maße junkerlich und verjunkert ist, wie die des kaiserlichen 
Heeres. Wie aber, der Junker ewig als Krönung der feudalen Staats¬ 
ordnung, von deren Bild er sich nicht loszulösen vermag, einen 
Monarchen anstreben wird, so äffen bei einem derart starken junker¬ 
lichen Einschlag im Offizierkorps auch die Bürgerlichen vom Leut¬ 
nant bis zum General das Junkertum nicht nur im Auftreten, son¬ 
dern auch in der Gesinnung nach. Ohnehin konnte sich bei einem 
auf dem Kasernenhof grau gewordenen Exerziermeister, der die 
Knopfgabel für ein wesentliches Werkzeug der nationalen Er¬ 
ziehung zu halten gewöhnt war, nicht über Nacht das Verständnis 
für den freien Bürger und seinen Staat entwickeln, und wer sein 
Leben lang ehrfurchtsvoll zu einem „obersten Kriegsherrn“ aufzu¬ 
schauen pflegte, fühlt sich ohne Zweifel in der Republik ungemüt¬ 
lich wie in einer ausgeräumten Wohnung. 
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Doch mag man noch so großes Verständnis für die Seelen¬ 
verfassung dieser früheren Kadetten aufbringen, uns fehlt jedes 
Verständnis dafür, daß die Republik ihre Wehrmacht just diesen 
Männern anvertraut und ihnen überdies unter .der Firma „un¬ 
politisches“ Heer .die Siebung ihrer Kameraden im republikfeind¬ 
lichen Sinne gestanet hat Immer wieder zeigt Oesterreich mit seiner 
zuverlässig republikanischen Truppe, daß es anders ging. Oester¬ 
reich hat an die Spitze seiner kleinen Armee Offiziere gestellt, die 
sich ehrlich bemühten, den alten Ungeist zu verleugnen und aus den 
neuen Verhältnissen zu lernen. Ein alter k. u. k. Offizier war es, 
der General Boog, der als Oberbefehlshaber der Volkswehr im 
Februar 1919 über die verfehlte Erziehung in den Kadettenschulen 
der früheren Monarchie einen Vortrag hielt. „Die aus diesen Schulen 
hervorgegangenen Offiziere“, sagte er, „haben in einer eigenen Welt¬ 
anschauung gelebt und nicht verstanden, sich den Anforderungen 
der Zeit anzupassen. Die Offiziere bildeten ihre eigene Kaste, deren 
Anschauungen mit denen des Volksheeres in Widerspruch standen. 
Es kamen Soldatenmißhandlungen und andere unsaubere Dinge vor. 
Die Kavallerieoffiziere haben sich wieder als eine besonders aristo¬ 
kratische Gesellschaftsschicht gefühlt und auf die anderen Offiziere 
mit Verachtung herabgesehen.“ Hat man je von General v. Seeckt, 
je von einem andern General oder Stabsoffizier oder überhaupt 
Offizier der deutschen Reichswehr ein ähnlich verständnisvolles 
Urteil über das Heer des zusammengebrochenen Regimes ver¬ 
nommen? Ganz im Gegenteil! In der Reichswehr wird unter 
freudiger Förderung durch ihren Minister die „Tradition“ des 
„herrlichen Kriegsheeres“ wilhelminischer Prägung gepflegt — 
und feste! Zwar suchten und suchen sich auch in E>eutschland 
manche eben noch aktiven Offiziere, und sicher nicht die schlech¬ 
testen, in den Geist der neuen Zeit hineinzufinden; die Generäle 
V. Deimling und Löffler, der Oberst Lange, der Major Müller- 
Brandenburg, die Hauptleute v. Beerfelde, Bölcke und Schützinger 
sind nur einige, und jeder von ihnen wüßte sicher ein Dutzend 
Kameraden höheren oder niederen Ranges zu nennen, die bereit 
wären, aufrichtigen Herzens der Republik zu dienen. Aber während 
diese Männer, vielleicht weil sie „unbequeme Untergebene“ sind, 
ungenutzt beiseite stehen, haben die andern in unserem „republi¬ 
kanischen“ Heer das Heft in Händen, denen die Republik in 
tiefster Seele ein Greuel ist und die ihres Lebens erst richtig wieder 
froh werden, wenn die Hohenzollern „von der Reise zurück“ sind. 

Möge sich niemand in Täuschung wiegen: die Reichswehrfrage 
bleibt die Zentralfrage unserer Republik, denn, wie Friedrich Engels 
es einmal ausdrückt: „Es gibt in der Politik nur zwei entschei¬ 
dende Mächte: die organisierte Staatsgewalt, die Armee, und die 
unorganisierte, elementare Gewalt der Volksmassen.“ Der Obrig¬ 
keitsstaat pflegt sich auf jene gegen diese zu stützen, aber daß der 
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Volksstaat Deutschland zu seinem Schutz wohl wie beim Kapp- 
Putsch die elementare Gewalt der Volksmassen, doch nicht die 
eigentliche Staatsgewalt, die Armee, aufzubieten vermag, ist nicht 
nur eine politische Groteske, sondern auch einer der Hauptgründe 
für die so lange so zaudernde Haltung der Regie!:ung gegen rechts 
wie für das schamlose Treiben der Nationalunken, ln sozusagen 
ruhigen Zeiten streicht zwar das Offizierkorps auf dem berühmten 
Boden der gegebenen Tatsachen sein Gehalt ein. Aber schon am 
Tag nach der Meuchelung Rathenaus wußte Otto Wels im Reichs¬ 
tag das Aktionsprogramm einer der Mordorganisationen zu ent¬ 
hüllen: Ermordung republikanischer Führer, um die Arbeiter zum 
Generalstreik oder zur allgemeinen Erhebung zu reizen, und da¬ 
durch Stärkung der Reaktion — zur hauptsächlichsten Stütze der 
Reaktion rechnete, fürwahr nicht umsonst, jener infame Plan die 
Reichswehr! In der Tat hat, wie jetzt in die Oeffentlichkeit dringt 
die Organisation C bei der Fällung Rathenaus nach diesem Rezept 
gehandelt; sie hoffte auf einen Aufstand der sozialistischen Ar¬ 
beiter, auf Einsatz der Reichswehr zu seiner Unterdrückung, 
und das weitere würde sich logisch entwickeln. Schien damals an 
Rathenaus Bahre die zähe Entschlossenheit vorhanden, in Er¬ 
kenntnis der Gefahr eine Waffe in keiner Hand zu lassen, die 
nicht der Republik ergeben wäre, so ist es in den acht Wochen seit¬ 
dem bedenklich still geworden. Floß wirklich wieder einmal nur 
Wasser unter Gezisch und Dampfentwicklung über glühendes Eisen? 
Ward abermals nur ein großer Aufwand schmählich vertan? 

Wehe uns, wenn es so wäre! Etenn mehr als je ist heute die 
Reichswehrfrage die Zentralfrage der deutschen Republik. Da die 
katastrophale Entwertung der Mark im kommenden Winter ein 
Gärstoff in den Massen sein wird, können wir über Nacht ein 
Feuerchen im Lande haben, an dem die monarchistische Gegen¬ 
revolution mit Hilfe der Reichswehr ihre Suppe zu kochen gedenkt. 
Was dann sein wird, wissen die Götter. Oder vielmehr: es wissen 
auch andere, auf die man nur leider nicht hört. 


HERMAN KRANOLD (Hannover): 

„In großem Umfang unmöglich!“ 

D er ordentliche Professor der Nationalökonomie Dr. Robert 
L i e f m a n n in Freiburg i. Br. hat vor längerer Zeit in den 
„Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik" einen Auf¬ 
satz über kommunistische Gründungen in Amerika drucken lassen, 
der irn sozialistischen Schrifttum leider nicht so beachtet worden 
ist, wie es wohl wünschenswert gewesen wäre. Er hat diese Auf- 
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Sätze jetzt, erweitert, als kleines Buch (von 95 Seiten) unter dem 
Titel: „Die kommunistischen Gemeinden in Nordamerika“ wieder 
erscheinen lassen (in Jena bei Gustav Fischer; brosch. Mk. 13.20). 
Auf dieses Buch möchte ich im folgenden mit Nachdruck hin- 
weisen und dabei allerlei kritische Bemerkungen, zu denen es beim 
Lesen geradezu drängt, nicht unterdrücken. Denn das Buch ist 
typisch dafür, wie die logische Verwahrlosung des Gedankenaufbaus, 
die heute in der bürgerlichen wissenschaftlichen Oekonomie herrscht, 
dazu führt, daß selbst ehrlich auf das Sachliche eingestellte Forscher 
völlig in die Irre gehen, obwohl die Ergebnisse ihrer Forschungen 
sie ganz nahe an das Richtige heranführen. 

Liefmann geht von einer Begriffserörterung aus: der Unter¬ 
schied zwischen Sozialismus und Kommunismus erscheint ihm der 
Definition bedürftig. Er findet diesen Unterschied auf dem Gebiet 
der Güterverteilung in der Gesellschaft. Wenn ich ihn (er ist an 
dieser Stelle etwas unklar) recht verstehe, dann ist für ihn Sozia¬ 
lismus eine Wirtschaftsordnung, die das Eigentum an den Pro¬ 
duktionsmitteln der Gemeinschaft überträgt*) und deshalb das Sozial¬ 
produkt verwaltungswirtschaftlich verteilt, ohne daß damit über den 
Schlüssel der Verteilung schon etwas ausgemacht wäre. Der Köm- 
munismus ist ihm nur ein Sonderfall des Sozialismus, gekennzeichnet 
durch die Anwendung eines solchen ganz bestimmten Schlüssels, 
nämlich der „prinzipiell gleichen Verteilung“. Nun sagt er zwar, 
daß diese Gleichheit im Kommunismus nur prinzipiell gelte, und 
weist auf die Alters- und Geschlechtsunterschiede hin; was aber 
das „Prinzipielle“ an dieser Gleichheit („Gleichmäßigkeit“) ist, 
sagt er nicht: ob etwa die absolute Gleichförmigkeit der Lebens¬ 
haltung oder etwas anderes. Durch diese Unklarheit wird ein be¬ 
stimmtes Urteil, ob die von ihm behandelten Gemeinden wirklich 
in seinem Sinn kommunistisch sind, unmöglich gemacht. Auf¬ 
merksam zu machen ist aber auf eine Eigentümlichkeit dieser Lief- 
mannschen Einteilung: eine Gesellschaftswirtschaft mit Gemein¬ 
eigentum an den Produktionsmitteln und beliebigem Vertei¬ 
lungsschlüssel ist ihm schcm „sozialistisch“. Daß unter „sozia¬ 
listischer“ eine „gerechte“ Verteilung gemeinhin verstanden wird, 
berührt ihn nicht; diese Frage läßt er vollkommen offen. Und da¬ 
durch kommt es denn, daß der Kommunismus für ihn gleichzeitig 
eine „Abart“ (soll heißen: Unterart) des Sozialismus und „eine 
besonders scharfe Richtung im“ Sozialismus ist. Womit völlige 
Verwirrung wieder herbeigeführt und das einzige Ziel, um dessen 
willen es sich lohnt, Definitionen zu dreschen, nämlich eindeutige 

*) Wenn Liefmann davon spricht, daß „das Privateigentum ... der 
Gemeinschaft übertragen“ wird, so ist das ein nicht von ihm herrührendes 
Dokument der Sprachverwahrlosung, so ähnlich wie die schönen, von 
Engels vergebens bekämpften Worte „Arbeitgeber“ und „Arbeitnehmer“. 
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Klarheit, mit Meisterschaft verfehlt worden ist. Wir werden noch 
sehen, daß das für Liefmanns Ergebnisse große Bedeutung hat. 

Liefmann gibt nun zunächst einen Ueberblick über die Ge¬ 
schichte zweier älteren, religiös-kommunistischen Bewegungen. Bei 
seiner Darstellung der Wiedertäuferbewegung stützt er sich im all¬ 
gemeinen auf Kautskys Buch, und zwar so, daß er aus ihm objektiv 
das Wichtigste heraushebt*). Hervorzuheben ist daran, daß Lief¬ 
mann selbst betont, daß eine „allgemeine Regelung der Bedarfsver¬ 
sorgung von oben herab“ schon durch die Belagerung Münsters 
erforderlich gemacht worden sei. Dann geht Liefmann zu einer 
kurzen Erzählung über den autoritär-kommunistischen Jesuiten¬ 
staat Paraguay über, allerdings ohne jede Quellenangabe, aber 
dafür mit der — weiter nicht begründeten — Schlußmoral, der 
„autoritäre Kommunismus“ des Jesuitenstaates (der immerhin ohne 
„Todesstrafe und lebenslängliche Einkerkerung“ auskam und sich 
mit Gemeindeselbstverwaltung der Indianer durch gewählte Ver¬ 
treter vertrug) „dürfte heute überall unmöglich sein“. Jede Indianer¬ 
gemeinde umfaßte im Durchschnitt etwa 5000 Menschen. 

Dann folgt ein sehr interessanter „Historischer Ueberblick“ 
über die kommunistischen Gemeinden in Nordamerika, der (leider!) 
allerdings die meisten derartigen Gründungen recht summarisch be¬ 
handelt, aber doch des Interessanten voll ist und über einige Grün¬ 
dungen etwas ausführlicher berichtet, so z. B. über Ephrata, die 
Rappisten, Bethel in Missouri, Homestead in Point Loma (Kali¬ 
fornien), die Shaker. Dann aber geht Liefmann zu den beiden 
Hauptgegenständen seiner Darstellung, zu der „Amana-Ge- 
meinde“ und den „Huterischen Societies“, über. Diese 
beiden Gründungen haben es zu Wohlstand und Blüte gebracht 
und bestehen noch heute in stattlicher Gestalt; selbst die ihnen als 
deutschen Organisationen streng pazifistischer Observanz sehr ge¬ 
fährlichen Kriegszeiten haben sie lebenskräftig, Amana sogar ohne 
wesentlichen Schaden, überstanden; ein .Teil der Huterischen So¬ 
cieties ist allerdings genötigt gewesen, den Staat South Dakotah zu 
verlassen und nach — Kanada zu gehen und sich dort anzusiedeln. 
Die Einzelheiten muß man bei Liefmann nachlesen. Aus seiner 
auf gute Quellenkenntnis gestützten lebendigen Darstellung geht 
hervor, daß Amana Privateigentum an Haushaltungsgegenständen 
hat, die Ernährung in gemeinschaftlichen Küchen auf Kosten der 
Allgemeinheit besorgt, daß an Produktionsmitteln und Wohnhäusern 

*) Freilich kann auch Liefmann, obgleich er Kautsky als einzige 
Quelle angibt, sich nicht enthalten, den Münsterer Diktator Jan Bokelson 
geringer Sittenstrenge, besonders im Punkt der Vielweiberei, „tun seine 
Leute bei guter Laune zu erhalten“, zu zeihen, wiewohl dieser Vorwurf 
an Kautskys Darstellung gewiß keine ausreichende Unterlage findet. Es 
ist freilich nur eine Kleinigkeit — aber eine bemerkenswerte Kleinigkeit; 
denn es ist der Ton, der die Musik macht. 
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Gemeineigentum besteht und die Menge der aus den Gemeinde¬ 
läden zu entnehmenden Bedarfsgegenstände von den Vorstehern der 
ganzen Gemeinde „nach Gerechtigkeit und Billigkeit“ festgesetzt 
wird, ohne daß man es damit pedantisch genau nimmt. Einzelne 
Mitglieder durften auf allgemeine Kosten studieren, einige ebenso 
größere Reisen machen. Die Gemeinde bestand um 1900 aus sieben 
Dörfern mit zusammen 1767 Mitgliedern; dazu kamen noch 200 
bezahlte Lohnarbeiter, die nicht Mitglieder der Gesellschaft waren. 
Sie besaß damals etwa 26 000 acres (= 8500 ha) Land. Da¬ 
neben betreibt die Gemeinde Wollwebereien, in denen 125 Personen 
arbeiten, und Kalikodruckereien mit so gutem Absatz („manche 
Kunden ständige Abnehmer schon seit mehr als einem Menschen¬ 
alter“), daß „die Produktion außerordentlich ausgedehnt werden 
könnte“. Die Verwaltung der ganzen Gesellschaft besorgt ein Kol¬ 
legium von 13 Trustees, die jährlich neu gewählt werden; die 
einzelnen sieben Gemeinden werden durch 7—19 (von den Trustees 
bestellte) Aelteste ziemlich selbständig verwaltet. Sein Urteil über 
Amana faßt Liefmann in folgende Worte zusammen: 

„Jedenfalls wird man zugeben müssen, daß die Gemeinden bisher 
über ein halbes Jahrhundert lang ein Beispiel friedlichen Zusammen¬ 
lebens gegeben haben, wie es in dieser auf dem Selbstinteresse be¬ 
ruhenden Welt selten ist.“ 

Der Abschnitt über die Huterischen Societies, einen 
Spätling der Wiedertäuferbewegung, geht zunächst sehr ausführlich 
auf die Geschichte dieser Bewegung in Europa bis zur Auswande¬ 
rung nach Amerika im Jahre 1874 ein und behandelt dann die 
viel stärker (im Liefmannschen Sinn) „kommunistisch“ durchge¬ 
staltete Eigenart und Entfaltung der Bewegung in Süd-Dakotah, 
die es um 1910 auf zwölf Gemeinden mit zusammen etwa 1300 
Mitgliedern gebracht hatten, keinerlei Privateigentum an Gebrauchs¬ 
gegenständen kennen und demokratisch organisiert sind. Die 
Schilderung ist weder so lebendig, noch so inhaltreich wie die 
vorige. Das kommt wohl daher, daß Liefmann sie, im Gegensatz 
zu Amana, nicht persönlich besucht hat. Zusammenfassend sagt er 
über die Huterischen: 

„'Die Huterischen Brüderschaften sind der ein¬ 
zigste“ (so!) „bisher bekanntgewordene Fall, daß 
kommunistische Gemeinden die Gemeinschaft auf¬ 
gegeben haben, dann aber nach einiger Zeit wieder 
zum Kommunismus zurückgekehrt sind. 

Es ist kein Zweifel, daß bei diesen Leuten der Kampf zwischen 
Privateigentum und Kommunismus mit dem Sieg der letzteren 
geendet hat, daß sie in ökonomischen Verfall gerieten, 
als sie den Kommunismus aufgaben, und wieder zu blühen an¬ 
fingen, als sie zur Gemeinschaft zurückkehrten“ (Aus¬ 
zeichnungen wie im Original). 
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Hier hätte Liefmann abbrechen können; aber ein deutscher 
Professor muß auch zu Ergebnissen kommen, und Liefmann 
bietet sie in einem 15 Seiten langen Schlußkapitel, nach dem Prinzip 
„lucus a non lucendo“ mit dem Titel „Die Bewährung des Kommu¬ 
nismus“ überschrieben. Dieses bedeutet nun nicht nur einen Wieder¬ 
abstieg auf das recht mäßig hohe Niveau der theoretischen Ein¬ 
leitung, sondern einen Absturz in das Flachland reiner politischer, 
um die selbs^efundenen und selbstmitgeteilten Tatsachen im Not¬ 
fall unbekümmerter Tendenzpublizistik. Liefmanns Beweisthema ist 
nicht etwa, daß trotz des (im Fall der „Huterischen“ jahrhunderte¬ 
langen) dauerhaften Bestehens und der Blüte Amana und die Hute- 
rischen Societies nichts für die Möglichkeit des Bestehens „kommu¬ 
nistischer“ Wirtschaftsordnung in großem Umfang beweisen. Wenn 
er das mit der allgemeinen Bemerkung täte, daß Einzelfälle n i e 
etwas Derartiges beweisen können, so hätte er nur etwas Selbstver¬ 
ständliches gesagt; beweisen lassen sich solche Verwirklichungs¬ 
möglichkeiten im strengen Sinne immer nur durch die Verwirk¬ 
lichung selbst. Aber Liefmann denkt nicht daran, seinen Beweisgang 
so zu wenden, sondern er will geradezu aus den Beispielen Amanas 
und der Huterischen Societies beweisen, daß Kommunismus im 
Großen unmöglich ist. Dazu bedient er sich nun einer Betrachtung 
der Sache, die seltsam mit den von ihm selbst angeführten Tat¬ 
sachen umspringt. Der Kommunismus dieser Gemeinden ist ihm 
„nichts Modernes“, nur ein Teil ihrer „alträterischen Religion“. 
Dabei beruht dieser Kommunismus auf demokratischer Gemeinde- 
und Arbeitsorganisation und auf erfolgreicher landwirtschaftlicher 
und industrieller Produktion. Liefmann selbst erkennt die Güte der 
in Amana fabrizierten Textilien und die Tauglichkeit des zu ihrer 
Herstellung verwendeten Maschinenapparats ausdrücklich an. Er 
Wirft den Theosophen in Kalifornien, die doch tatsächlich ihre Mit¬ 
glieder glänzend zum Gemeinschaftsgeist erzogen haben, vor, sie 
„überschätzten die Macht der Erziehung“, und rät ihnen hochmütig, 
statt (wie wir gesehen haben: mit Erfolg) den Versuch zu kom¬ 
munistischem Leben zu machen, sollten sie lieber „die Geschichte 
verfolgen“ und daraus die Unmöglichkeit des von ihnen Ge- 
schaftenen lernen! Er gibt zu, daß bei den Huterischen der Kom- 
muiiismus sich eine Tradition geschaffen hat, die sogar Führer- 
niangel ersetzen kann, er gibt zu, daß die Gründung von Siedlungen 
durch Kommunismus erleichtert wird, daß er belagerte Städte retten 
kann, daß er beibehalten wurde, weil er wirtschaftlich erfolgreich 
war; aber dieser Kommunismus sei nur deshalb erfolgreich gewesen, 
weil er „in gewissem Grad kapitalistisch und damit der großen 
Außenwelt gegenüber antikommunistisch“ gewesen sei. Liefmann 
spielt damit auf die Tatsache an, daß (in geringem Maß) auch 
Lohnarbeiter beschäftigt wurden; er vergißt aber, was er über den 
Erfolg der Fabriken von Amana mitgeteilt hat: sie würfen nur 
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deshalb nicht einen noch höheren Gewinn ab, weil die Leute von 
Amana es für Unrecht hielten, ihn zu nehmen, obwohl sie ihn leicht 
haben könnten. Er versteigt sich bei Point Loma in eine Konjek- 
tural-Geschichtsschreibung schlimmster Art: Wenn Point Loma nicht 
reich gewesen wäre, keiner der heute dazugehörigen reichen Leute 
wäre beigetreten. Pardon, Herr Professor: und wie ward Point 
Loma reich? Fiel es so vom Himmel? Von der Meinung, daß eine 
kommunistische Lebensordnung die Produktionsfähigkeit einer be¬ 
stimmten Anzahl Menschen steigere, sei u. a. durch diese Ge¬ 
meinden „eher das Gegenteil" bewiesen; und wenn schon? Nötig 
wäre doch nur, daß eine kommunistische Organisation des Lebens 
die Produktivität des ganzen Wirtschaftsprozesses steigere; 
das ist aber was anderes! Im übrigen berichtet Liefmann lediglich, 
daß diese Menschen nur so viel arbeiten, wie zu ihrer Versorgung 
nötig ist, und nicht um des bloßen Gewinns willen. Weitere Tat¬ 
sachen, die sich zur Unterlage für diese seine falsche Behauptung 
eignen würden, teilt er nicht mit. Der Kommunismus sei (sagt Lief¬ 
mann ferner) unmöglich, weil man zur Leitung industrieller Pro¬ 
zesse besondere Sachverständige brauche, und die kriege man nur, 
wenn man ihnen durch höheren Lohn „die Entfaltung und Ver¬ 
wertung ihrer Fähigkeiten ermöglicht“. In einem Staat soll es, 
nach Liefmann, nicht möglich sein, das, was man nicht selbst er¬ 
zeugt, auswärts zu kaufen, wenn auch eine kleine kommunistische 
Einzelgemeinde das vielleicht könne; der auswärtige Handel, auf 
den doch u. a. die kapitalistische Wirtschaftsordnung aufgebaut ist, 
ist von dem Professor der Volkswirtschaftslehre momentan ver¬ 
gessen worden. So beweist er natürlich, was er beweisen will. 

Aber warum verteidigen wir Sozialisten eigentlich die „Kommu¬ 
nisten" so heftig? Wir wollen doch nicht die Gleichförmigkeit 
aller Lebenshaltungen, wir wollen doch nicht inspiratorische oder 
wiedertäuferische religiöse Ideen durch wirtschaftlichen Kommu¬ 
nismus verwirklichen, wir sind doch Parteigänger der „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft" und abgesagte Gegner 
aller Uebergriffe des Mystizismus in das menschliche Zusammen¬ 
leben! Dennoch müssen wir die Amanaleute, die Huterischen, ver¬ 
teidigen, Denn nicht die Gleichförmigkeit der Lebenshaltungen (die 
bei den Amanaleuten kaum besteht), nicht der Mystizismus ist es, 
was von Liefmann angegriffen wird, sondern es ist das Unternehmen 
beider, um einer (vielleicht falsch verstandenen, aber in diesen opfer¬ 
willigen Menschen doch mächtigen) Idee von der Gebotenheit des 
Sozialismus um der Gerechtigkeit im Zusammenleben der Menschen 
willen ihre Gemeinschaften so aufzubauen, wie sie es mit großem 
Erfolg getan haben. Und das ist es in der Tat, was Liefmann an¬ 
greift. Er spricht mit Hohn von dem Kommunismus, bei dem 
die Menschen „um ihrer Seele willen auf die meisten anderen Er¬ 
rungenschaften verzichten"; er sagt, auch wenn das erreicht werde. 
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auch dann werde „die allgemeine Glückseligkeit nicht erreicht sein". 
Da gilt es, zu zeigen, daß der Sozialismus auf sehr viele der 
„meisten anderen Errungenschaften" gar nicht zu verzichten braucht, 
daß wir aber allerdings bereit sind (selbst wenn uns Liefmann des¬ 
halb für bemitleidenswerte Toren hält), auf jedes Stück „allge¬ 
meiner Glückseligkeit" zu verzichten — wenn es notwendig ist —, 
um unserer Seele willen; und daß deshalb in diesem Streit (trotz 
aller sonstigen Meinungsverschiedenheiten) unsere Liebe und unser 
Glaube auf der Seite der Amanaleute und der Huterischen ist. 

Diese Frontlage geht auch klar aus einer anderen Bemerkung 
Liefmanns hervor. Nach seiner Ueberzeugung ist jeder Versuch, 
„eine auf anderer Grundlage beruhende Wirtschaftsorganisation als 
die heutige konstruieren zu wollen, eine Ueberhebung". Geht das 
gegen die armen, von ihm (in den zitierten Stellen) so unumwunden 
als erfolgreich anerkannten kommunistischen Sektierer in Amerika? 
Sind sie der „Ueberhebung" schuldig? Nein, es geht gegen den 
Sozialismus überhaupt. Denn, sagt Liefmann weiter, wirtschaftliches 
Zusammenleben einer größeren Gruppe von Menschen ist „heute 
nur denkbar" mit Hilfe des „entgeltlichen Tausches auf der 
Grundlage des Privateigentums", „Ein anderes Mittel", orakelt er 
weiter, „hat noch niemand anzugeben vermocht". Alles das geht so 
ziemlich gegen jede Spielart des Sozialismus überhaupt. Die Richtig¬ 
keit der Argumente steht freilich in umgekehrtem Verhältnis zu der 
Wucht, mit der sie vorgebracht werden. Weil man vor 50 Jahren 
noch nicht den heutigen Wirtschaftsstand vorausgesehen hat, deshalb 
soll man es heute nicht und später nicht für die Zukunft können. 
Wenn für Liefmann „heute" kein anderes Mittel „denkbar“ ist, 
so wollen wir in 20 Jahren ihn wieder fragen, ob sein „heute" 
ewige Dauer hatte; und es hat Dinge genug gegeben, die ordent¬ 
lichen Professoren nicht „denkbar" waren und sich dennoch zu¬ 
trugen, so z. B. der Umlauf der Planeten um die Sonne und der 
Kreislauf des Bluts im Menschen. Und ist es der Sozialisten 
Schuld, daß sie „ein anderes Mittel noch nicht anzugeben ver¬ 
mochten"? Wer hat sie denn gehindert, als eine kapitalistische 
Weltordnung, die sozialistischer Wissenschaftspflege das Leben 
materiell selbst heute noch so ziemlich unmöglich machen? 

Der Sozialismus ist heute in einer eigentümlichen Lage. Obwohl 
er noch nie (auch in Rußland nicht) Gelegenheit gehabt hat, aus 
dem Vollen, aus politischer Machtfülle und wirtschaftlichem Reich¬ 
tum heraus, sein Ideal zu gestalten, ist er dennoch in größerer 
Gefahr denn je, bei den geistigen Arbeitern durch „Beweise“ des 
hoffnungslosen Utopismus der Nichtrealisierbarkeit „über¬ 
führt" zu werden. Das ist um so gefährlicher, als der Sozialismus, 
wenn er in irgendeinem Grade realisiert werden soll, selbstverständ¬ 
lich hochgeschulte, opferwillige und an das Ideal des Sozialismus 
glaubende geistige Arbeiter nötig hat, ohne die er nicht greifbare 
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Gestalt werden kann. Die Gefahren dieser Lage können mit zwei 
Mitteln bekämpft werden: einmal durch einen ütopismusdes 
Möglichen, der, unter voller Indienststellung aller Einsichten 
der Philosophie und der Gesellschaftswissenschaft, Etappen und 
durch sie abgesteckte Richtungslinien zum sozialistischen Ziel zeigt, 
— eine Aufgabe, deren Lösung gerade in der drängenden Not der 
Gegenwart allein den Beweis liefern kann, daß es, im höchsten Sinn, 
noch der Mühe wert ist, Sozialist zu sein; sodann aber durch Auf¬ 
deckung der Dialektik, der „Logik des bloßen Scheins“ (Kant), mit 
der die bürgerliche Wissenschaft gegen den Sozialismus zu Felde 
zieht, denn nur dadurch kann erwiesen werden, daß der Sozialismus 
Glauben verdient, weil er der menschlichen Vernunft und ihrem 
Anspruch auf Selbstvertrauen, ihrer Pflicht zum Selbstvertrauen 
nicht widerspricht. Deshalb kann sich in einem sozialistischen 
Organ eine Anzeige der Schrift Liefmanns nicht auf die Aner¬ 
kennung des Verdienstes beschränken, das er sich mit ihr erworben 
hat, deshalb m u ß an dieser Stelle auch die Dialektik seiner Schluß¬ 
würdigung aufgedeckt werden. Gerade das wohlwollende Ab- 
murksenwollen des Gegners ist das gefährlichste; ihm gilt es ent¬ 
gegenzutreten. Daher: wenn Liefmann den Sozialismus im Großen 
für „unmöglich“ erklärt, so wissen wir, was es damit auf sich hat, 
und beziehen, mit einer kleinen Aenderung, auf uns des Dichters 
Worte: „Den lieb’ ich, der ,Unmögliches‘ begehrt“. 


E FABIUS: 


Das Aufgebot der Vorgestrigen. 


Der Republik Ins Merkbuch. 


S IND die Franzosen Republikaner? Sie sind Männer der Be¬ 
geisterung, des alles vernichtenden Unwillens, der Volks¬ 
stimmung, aber sie sind auch Anhänger des Erfolges, An¬ 
hänger des Erfolgreichen, Anhänger der Persönlichkeit. Sie haben 
Könige geköpft, aber sie haben, zu Republikanern geworden, auch 
Könige auf den Thron gehoben. Das Königtum ist ihrem Wesen 
nicht fremd, weder das eigene, noch das fremde! 

Die Franzosen haben einst durch Volksabstimmung einen 
Königssproß zum Präsidenten ihrer Republik gemacht, sie haben 
einen Präsidenten zum Kaiser gemacht! Und dies Vorbild lockt 
— die gestürzten Königshäuser mehr, als die befreiten Völker! Die 
Sehnsuclit geht um, die Sehnsucht nach einem Thron. Wie kommen 
Monarchen zu einem Thron? Ein altes Büchlein liegt vor mir: 


Vgl. Müller-Brandenburg: „Napoleons Triumph über die zweite 
Republik“ in Heft 20 der „Glocke“. 
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I 

„Napoleon der Kleine" von Victor Hugo, aus dem Französischen 
übertragen von H. J. K. Savoye — einem Deutschenfreund! Er 
war Mitglied der gesetzgebenden Nationalversammlung in Paris als 
Volksvertreter für das Departement des Oberrheins. Erschienen 
ist das Büchlein 1852. Da können wir allerlei lernen, was uns 
heute angeht. Vor allem, wie man Majoritäten schafft und für 
monarchische Zwecke verwendet. Als der Präsident nach mehreren 
Steigerungen seiner Macht die Hand nach der Krone ausstreckt^ 
stimmten im November 1852 mehr als sieben und eine halbe Million 
Stimmen dafür, „daß die kaiserliche Würde wiederherzustellen sei 
in der Person Ludwig Napoleon Bonapartes mit Erblichkeit auf 
seine direkten legitimen oder adoptierten Nachkommen", während 
nicht einmal eine halbe Million sich dagegen erklärte! Uns wohl- 
bekannte Kräfte und Stimmungen waren am Werke, solches zu 
ermöglichen. Hören wir darüber Victor Hugo. 

* 

Victor Hugo sagt: 

„Vor seiner Ernennung zum Präsidenten der Republik war Karl 
Ludwig Napoleon Bonaparte Volksvertreter gewesen. Seine Wider¬ 
sacher erzählten seine Abenteuer. Seine Freunde gedachten seiner 
Verbannung, seiner Acht, seiner Gefangenschaft Denen, die seine 
Torheit betonten, hielten sie seine Leiden entgegen.“ Und dieser 
Karl Ludwig Napoleon Bonaparte schwor, als er Präsident wurde, 
den Eid, treu zu bleiben „der demokratischen, einzigen und unteil¬ 
baren Republik“. Hören wir weiter, wie er die Treue hielt, und 
wer ihm half, sie zu brechen: 

„Vor dem 2. Dezember sagten die Führer der Rechten häuHg 
von Louis Bonaparte: Es ist ein blödsinniger Mensch. Sie waren 
im Irrtum. Kein Zweifel, dieses Gehirn ist getrübt, diese Intelligenz 
hat Lücken, aber es lassen sich darin, stellenweise, mehrere zu¬ 
sammenhängende hinreichend verkettete Gedanken blicken. Das ist 
ein -Mensch, einer anderen Zeit als der unsrigen ängehörend. Er 
scheint abgeschmackt und töricht, weil er nicht an seiner Stelle ist. 
Versetzt ihn einmal in das 16. Jahrhundert nach Spanien. Philipp 
der Zweite wird ihn erkennen; nach England, Heinrich der Achte 
wird ihm zulächeln. Zuweilen weicht er zurück, nicht sowohl vor 
der moralischen, als vor'der materiellen Wirkung seiner Handlungen. 
In seinen Unternehmungen braucht er Helfer und Mitarbeiter, 
er hat sie gefunden. Herr Louis Napoleon hat es durchgesetzt. 
Fortan hat er für sich das Geld, den Wucher, die Bank, die Börse, 
die Geldkisten und -kästen und alle jene Menschen, die so leicht 
von einer Seite zu der andern übergehen, wenn sie über nichts 
wegzuschreiten haben, als über ihre eigene Schande. Wer sind die, 
welche sich um die neue Macht scharen? Eine ganze Klasse Leute 
sind dem Bonaparte zugefallen, die Blödsinnigen, ihre Führer, die 
sich auf das Handwerk verstehen, hatten sie vollkommen in 
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Schrecken versetzt Mit folgenden wenigen Buchstaben des Alpha¬ 
betes, in Silben geordnet und gehörig betont: Demagogen-Mon- 
tagnards (Bergpartei vgl. französische Revolution)-Theiler-Konimu- 
nisten-Rothe, brachten sie es dahin, daß es den Einfältigen grün 
imd gelb vor den Augen wurde. Jene hatten sich des Gehirns 
ihrer leichtgläubigen Kollegen in solchem Maße bemächtigt, daß 
sie es gewissermaßen mit einer Art Wörterbuch ausfüllten, das 
für jeden Ausdruck, dessen sich die Redner und Schriftsteller der 
Demokratie bedienten, alsbald eine Uebersetziuig fertig darbot, z. B.: 
Republik, zu lesen Terrorismus; Sozialismus, zu lesen Plünderung; 
so geschah es denn, daß, wenn z. B. ein Redner der Linken sagte J 
Wir wollen Beseitigung des Krieges und Abschaffung der Todes¬ 
strafe, eine Menge dieser armen Leute von der Rechten ganz deut¬ 
lich hörten: „Wir wollen alles mit Feuer und Blut heimsucheri“, 
und voll Wut dem Redner die Faust zeigten. Für diese armen ver¬ 
störten Köpfe ganz besonders ist die Redensart erfunden worden: 
Louis Napoleon hat die Gesellschaft gerettet. 

Bei der Abstimmung waren zwei Kandidaten im Spiel; der 
erste: Herr Bonaparte; der zweite: der Abgrund! Frankreich konnte 
wählen. Gleich den hübschen Kreolinnen, die ihrer Schönheit 
doppelten Ausdruck verleihen dadurch, daß sie irgendein abscheu¬ 
liches Hottentottenweib neben sich stellen, hat Herr Bonaparte zum 
Wettkämpfer in dieser Wahl ein Phantaon, ein Traumgesicht, einen 
Sozialismus mit Fangzähnen und Klauen, und einer Kohle statt 
Augen, den Drachen der Apokalypse, einen Wauwau gewählt. Er 
hat dies Ungeheuer von Pappe mit rotem bengalischen Feuer be¬ 
leuchtet und,den erschreckten Abstimmenden gesagt: zwischen mir 
und dem da wählt, es gibt nichts anderes; wählt zwischen der weißen 
und der schwärzen Braut, die schwarze Braut ist der Xommu- 
nismus, die weiße Braut ist meine Diktatur — kein Ausweg. Die 
Gesellschaft zu Boden, dein Haus in Brand, deine Scheune ge¬ 
plündert, deine Kuh gestohlen, dein Land konfisziert, deine Frau 
genotzüchtigt, deine Kinder erwürgt, dein Wein von Fremden ge¬ 
trunken, du selbst lebendig von jenem ungeheuren, gähnenden 
Rachen verschlungen, oder aber mich als Kaiser! Wähle: mich 
oder den Wauwau! Und der Bürgersmann erschreckt, der Bauer 
ist unwissend und folglich ein Kind; sie haben dem Wauwau den 
Bonaparte vorgezogen. Uebrigens kein Mißverständnis! Wollen wir 
behaupten, daß niemand ernstlich für Herrn Bonaparte gestimmt 
hat? Keineswegs. Herr Bonaparte hatte für sich den Heerbann 
der Beamten, die zwölfmal hunderttausend Schmarotzer des Budgets, 
ihre Anhänger und Genossen; die Bestochenen, die Anrüchigen, 
die „klugen Leute“ und in ihrem Gefolge die Schöpse, eine an¬ 
sehnliche Masse. Er hat für sich die Herren Kardinäle, Bischöfe, 
Domherren, Pfarrer, Vikare, Archidiakonen, Diakonen, Unter¬ 
diakonen, Pfründner, Kirchenvorsteher, Küster, Kirchendiener und 
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Türsteher, und die „frommen“ Leute, eine kostbare alte Rasse, die 
seit dem Eigentumsschrecken von 1848 sehr zugenommen und sich 
ausgebreitet hat. Ihr Gebet lautet also: O Gott, mach', daß die 
Lyoner Aktien steigen! Süßer Christus, laß mich 25o/o auf meine 
Neapolitanisch-Rothschildschen Obligationen gewinnen! Heilige 
Apostel, verkauft meinen Wein! Glückselige Märtyrer, verdoppelt 
meinen Mietzins! Heilige Maria, Mutter Gottes, unbefleckte Jung¬ 
frau, Stern des Meeres, geschlossener Garten, neige gnädigst einen 
günstigen Blick auf meinen kleinen Kram an der Ecke der Straße 
Tirachappe und der Straße Quincampoix! Turm von Elfenbein, 
mach', daß der Laden gegenüber schlecht geht! 

Gestehen wir es, die menschliche Intelligenz imd das bürger¬ 
liche Fassungsvermögen insbesondere, sind ein seltsames Rätsel. 
Wir wissen recht gut uiid haben nicht das mindeste Verlangen, es 
zu verbergen: von dem Krämer bis zu dem Bankier, von dem be¬ 
scheidenen Kaufmann bis zu dem Wechselagenten haben eine ge¬ 
hörige Anzahl Männer aus dem Handel und der Industrie, das 
heißt Leute, die wissen, was es bedeutet, sein Zutrauen am rechten 
Ort zu beweisen, anvertrautes Out treu zu bewahren, einen Schlüssel 
in sichere Hände zu geben, für Bonaparte gestimmt. Nach ge¬ 
schehener Abstimmung, wenn sie aufs Geratewohl den ersten besten 
dieser Handels- und Geschäftsmänner angesprochen hätten, so würde 
sich etwa folgender Dialog ergeben haben: „Ja. Möchten Sie ihn 
zum Kassendiener? Nein, gewiß nicht?“ Das also ist die Ab¬ 
stimmung. Wenn man in gewissen Augenblicken der Geschichte 
die Dinge betrachtet, die ausgebrütet und vollbracht werden, so 
scheint es, als ob alle Dämonen der Menschheit, Ludwig XL, 
Philipp IL, Katharina von Medici, der Herzog von Alba, Torque- 
mada, irgendwo in einem Winkel um einen Tisch versammelt seien 
und Rat hielten. Wenn man aber näher hinsieht und untersucht, 
findet man nur Krüppel statt der Riesen. Der altertümliche euro¬ 
päische Despotismus geht seinen Gang mit diesen kleinen Menschen 
imaufhaltsam fort; ähnlich dem Zar Peter III. auf der Reise. Man 
spannt an, was man eben vorfindet, sagt er, als wir keine tartarischen 
Pferde mehr hatten, nahmen wir Esel. Gott schreitet einher auf 
seiner Bahn. Da kommt Louis Bonaparte, mit dem Federbusch auf 
dem Kopf, stellt sich quer in den Weg und sagt zum lieben Gott: 
Nicht weiter! Und Gott hält inne, und ihr stellt euch vor, daß dies 
wirklich sei? Wie, ihr gewahrt nicht, daß der 2. Dezember nur ein 
ungeheures Trugbild, ein Halt ist, eine Art Vorhang, hinter welchem 
Gott, der große Werkmeister, den letzten, entscheidenden und 
triumphierenden Akt der französischen Revolution vorbereitet? Ihr 
starrt gedankenlos das Tuch an, und die Figuren auf dieser groben 
Leinwand: hier eine Nase, dort Epauletten, große Säbel, borten¬ 
besetzte Quacksalber, die ihr Generale nennt, pausbäckige Gesichter, 
die ihr Richter, Männchen, die ihr Senatoren heißt, ein Durchein-« 
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ander von Zerrbildern und Larven. Und ihr haltet das für Wirk¬ 
lichkeit? Und ihr vernehmt nicht, jenseits, im Schatten, das dumpfe 
Geräusch! Ihr hört nicht jemand hin- und hergehen! Ihr seht 
nicht, wie die Leinwand von dem Hauch erzittert, der dahinter 
weht!*' 

So verkündete Victor Hugo seinen Zeitgenossen die große 
Wahrheit von der unaufhaltsamen Entwicklung der großen Welt¬ 
revolution! Er lehrte Zwischenspiele von den großen Entwicklungs¬ 
richtungen trennen! Die Ueberlebenden einer untergehenden Zeit 
sind auch heute am Werke, das Gemälde des Sozialismus zu ver¬ 
zerren und zu beklecksen, einen Wauwau daraus zu machen! Wir 
finden alle Gesellen wieder, von denen Victor Hugo spricht! Es 
fehltuns nur der Victor Hugo, der sie mit derselben Plastik audieWand 
malt! Der so recht deutlich erkennen ließe, daß die Gefahr der 
Monarchie nicht so sehr in ihrem Prinzip, als vielmehr in ihren 
Helfern, im Aufgebot der Vorgestrigen, zu sehen ist, die heute 
sich zusammensetzen aus Geldleuten, Großgrundbesitzern, Adligen, 
Offizieren und Priestern, aus den Vertretern der letzten und vor¬ 
letzten Wirtschaftsordnung. 

Hört ihr das dumpfe Geräusch! Seht ihr die Leinwand er¬ 
zittern! Die Geschichte geht ihren Weg, den Weg zum sozialisti¬ 
schen Volksstaat! 


Dr. W. SCHÜTTLER: 

Gleitende Löhne. 

B egrifflich müssen wir zunächst feststellen, daß es zwei 
Arten gleitender Lohnskalen, d. h. von Vereinbarungen vari¬ 
abler Löhne, gibt. Die eine Art will die Löhne abhängig 
machen von der jeweiligen Marktlage, von den Preisen der Fertig¬ 
fabrikate, von der Konjunktur. Durch eine derartige Maßnahme 
würde die Lohngestaltung gänzlich der Einwirkung und Kontrolle 
der Arbeitnehmer entzogen. Die Gefahr ständiger Uebervortei- 
lung seitens der Unternehmer läge sehr nahe. Dieses System, den 
Lohn in Beziehung mit dem Verkaufspreis des Produkts zu setzen, 
spielte besonders in England eine wichtige Rolle, wo es hauptsäch¬ 
lich in der Eisenverhüttung und im Kohlenbergbau eingeführt 
war. Die Erkenntnis jedoch, daß die Festlegung eines bestimmten 
Verhältnisses zwischen Lohn und Produktenpreis ein sehr will¬ 
kürliches Merkmal der Lohnbestimmung ist, daß die Höhe der für 
die Produkte erzielten Preise gar nicht allein über die beim Ver¬ 
kauf realisierte Profitrate entscheidet, ließ dieses System der Lohn¬ 
bemessung wieder verschwinden. — Die andere Art gleitender 
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Lohnskalen besteht in einer Anpassung des Nominallohns an die 
jeweilige Kaufkraft des Oeldes gegenüber denjenigen Gegenständen 
des täglichen Bedarfs, die für die Lebenshaltung des Arbeitnehmers 
am wichtigsten sind. Besonders die beiden letzten Jahre (1920/21) 
weisen in England eine vermehrte Einführung der gleitenden Lohn¬ 
skalen in diesem neuen Sinne auf, wie ja überhaupt diese neue 
Art der variablen Entlohnung durchaus ein Produkt der Nachkriegs¬ 
zeit ist. 

Halten wir also fest, daß die gleitende Lohnskala, die wir hier 
näher zu betrachten haben, Beziehungen zwischen Lohn- und 
Preisniveau der wichtigsten ^darfsartikel (Nahrung, Kleidung, 
Wohnung usw.) hersteilen will, daß sie im Gründe eine Sicherung 
der wirtschaftlichen Existenz des Arbeitnehmers in der kapitalisti¬ 
schen Wirtschaft zu erreichen hofft. In der praktischen Durchfüh¬ 
rung würde das Problem des „Gleitlohns“ etwa folgendermaßen 
angefaßt werden müssen: Ein Lohn wird zu einer bestimmten Zeit 
so festgesetzt, daß ein gewisses Quantum wichtiger Lebensmittel und 
ahderer Bedürfnisse dafür gekauft werden kann. Die Preise dieses 
Quantums wichtiger Lebensbedürfnisse werden dann von Monat 
zu Monat oder auch von Vierteljahr zu Vierteljahr, je nachdem 
die wirtschaftlichen Verhältnisse es erfordern, neu ermittelt Stellt 
sich dabei heraus, daß gegenüber den ursprünglichen Preisen eine 
Steigerung oder ^nkung von soundso viel Prozent eingetreten is^ 
dann würde auch um den gleichen Prozentsatz der ursprüngliche 
Lohn steigen oder sinken. 

Was würde nun eine derartige Regelung für unsere heutigen 
Verhältnisse bedeuten? Wir sehen, daß der Prozeß der Geldent¬ 
wertung immer weiter fortschreitet, daß immer größere Papicrgcld- 
summen erforderlich sind, um auch nur die elementarsten Lebens¬ 
bedürfnisse zu befriedigen. Die Krisis unserer Wirtschaftslage, 
die durch die Kriegsverluste und den Versailler Vertrag, ins¬ 
besondere durch die Reparationen, lieraufbeschworen wurde und 
die nicht behoben werden kann, solange unsere politische und 
wirtschaftliche Aufrichtung systematisch unterbunden bleibt, diese 
Krisis wird in ihrer ganzen Ausdehnung und Unsicherheit auf 
absehbare Zeit weiterbestehen. Die Verteuerung unserer Leliens- 
haltung schreitet dadurch immer weiter fort. Eine Teucrungsw'clle 
jagt die andere, eine Lohnbewegung löst die andere ab! Aber in 
dem Wettlauf zwischen Preisen und Löhnen bleiben erstere immer 
Sieger. Während jede Lohnerhöhung unter größten Schwierigkeiten 
erkämpft werden muß, ist die Preisbildung, die ganz in den Händen 
der Produzenten liegt, viel anpassungsfähiger und elastischer. Die 
Hauptaufgabe der Gewerkschaften liegt, solange das Weiterbestehen 
der allgemeinen Wirtschaftskrise besteht, darin, ihre Mitglieder vor 
wirtschaftlicher Verelendung zu schützen. Heute, wo noch keine 
gleitende Lohnskala vorhanden ist, führt der dauernde Wechsel der 
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Lebenshaltungskosten zu langwierigen, zeit- und kraftv'erbrau- 
chenden Tarifverhandlungen, deren einziges Ziel letzten Endes doch 
nur in dem Ausgleich der Veränderungen der Lebenshaltungskosten 
durch entsprechende Lohnerhöhung gesehen werden kann. 

Könnte da nicht mit Hilfe der gleitenden Lohnskala eine bessere 
Regelung erreicht werden? Verschiedene Einwände werden aus 
Oewerkschaftskreisen gegen dieses Entlohnungssystem erhoben. Zu¬ 
nächst wird geglaubt, daß bei Einführung der Oleitlöhne die Ge¬ 
werkschaft in den Augen mancher Mitglieder überflüssig würde. 
Diese Bedenken sind aber ganz unberechtigt. Wo auch immer eine 
automatische Lohnregelung eingeführt wurde, die Notwendigkeit 
starker Arbeiterorganisationen blieb in demselben Maße wie vorher 
vorhanden. Auch bei der gleitenden Lohnskala wird es immer 
Gegenstände tariflicher Vereinbarungen und Verhandlungen geben, 
deren günstige Regelung von der Macht und Bedeutung der Ge¬ 
werkschaften abhängig ist. 

Der Hauptangriffspunkt richtet sich jedoch gegen die Be¬ 
rechnung der Indexziffern für die Unterhaltskosten; man 
glaubt, daß eine einwandfreie Feststellung der Preisbewegung, 
die ja örtlich sehr verschieden ist, nicht zu ermöglichen sei. Es 
ist klar einzusehen, daß bei einer Einführung gleitender Löhne 
diese Berechnungen der Unterhaltsmittel von größter Bedeutung 
sind. Sicher ist auch, daß die vom Reichsamt für Statistik berech¬ 
neten Teuerungsindexziffern nicht unsern Ansprüchen genügen 
könnten, weil sie gar nicht alle Lebensbedürfnisse, sondern bisher 
nur Ernährung, Wohnung, Heizung und Beleuchtung behandeln, 
aber Kleider und alle andern Ausgaben nicht berücksichtigen. 
R. Kuczinski, der bekannte Statistiker, hat gegen diese amt¬ 
lichen Indexzahlen auch kürzlich sehr heftige Angriffe gerichtet, 
indem er klar nachwies, daß die amtlichen Zahlen weit hinter den 
wirklichen Tatsachen zurückgeblieben seien. Dies wurde auch 
seitens des Reichsarbeitsministeriums zugegeben. Natürlich müßte 
es unbedingt abgelehnt werden, auf derartiger Basis ein Lohnsystem 
aufzubauen, vielmehr müßten die Indexziffern unter genauer Kon¬ 
trolle der Arbeiterorganisationen festgesetzt werden, so daß man 
auch Gewähr für ihre Richtigkeit hätte. Die technischen Schwierig¬ 
keiten der Aufstellung eines für Arbeitnehmer und Arbeitgeber an¬ 
nehmbaren Maßstabes, sowohl der Indexzahlen als auch der Grund¬ 
löhne, sind sicherlich nicht unüberwindlich. Natürlich dürfte ein 
derartiges Uebereinkommen den Arbeitnehmern nicht die Freiheit 
nehmen, zu gegebener Zeit auch wieder eine Erhöhung des Real¬ 
lohns zu erkämpfen, mit andern Worten, eine Erhöhung des für den 
Lohn kaufbaren Quantums an Unterhaltsmitteln zu erstreben. 

Bei einer Regelung in diesem Sinne würde ein Gleitlohn¬ 
abkommen für die Arbeitnehmer sicherlich eine weitgehende Siche- 
ning gegen die Geldentwertung bedeuten und gerade in der jetzigen 
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Zeit könnte es die besten Dienste tun. Will man aber nicht so weit 
gehen, so könnten doch mindestens einwandfreie Indexzahlen als 
Grundlage und Maßstab bei allen Tarif Verhandlungen dienen, denn 
in den künftigen Monaten werden die Teuerungszulagen sicherlich 
eine derartig rapide Aufwärtsentwicklung nehmen, daß wir sie 
immer aufs genaueste berücksichtigen müssen. Es geht auf keinen 
Fall, daß gegenüber einer Erhöhung der Reichsindexziffern, die 
nicht einmal die ganze Teuerung erhellt, um — sagen wir — 30o/o, 
die Löhne und Gehälter in derselben Zeit um nur 15o/o steigen. 

R. Kuczinski sieht den Hauptmangel der gleitenden Lohn¬ 
skala vor allem darin, daß mit ihrer Einführung der letzte Wider¬ 
stand der Arbeitnehmer gegen eine Verteuerung der Lebenshaltung 
aus dem Wege geräumt würde. — Ob Kuczinski unsern Einfluß 
in dieser Hinsicht nicht überschätzt? Wo in aller Welt ist denn 
unsere Einwirkung auf die Preisgestaltung? In Wirklichkeit liegt 
diese doch nur bei den Produzenten selbst. Dieser Einwand ist 
also keineswegs stichhaltig, besonders, wenn die Unterbindung der 
Preissteigerung auf unsere Kosten geschehen soll. 

Der Grundgedanke im Problem der gleitenden Lohnskala ist 
zweifellos richtig, mag man auch über Einzelheiten streiten. Die 
Schwierigkeiten der Lohnverhandlungen werden bei den heutigen 
ungeregelten Verhältnissen immer größer, so daß es als Pflicht 
unserer Organisationen erscheint, neue Wege zu beschreiten, die 
geeignet sind, der immer weiteren Verelendung der Arbeitnehmer¬ 
schaft ein energisches Halt zu gebieten. 


RICHARD KLEINEIBST: 

Reguläre und irreguläre Ausbeutung. 

E S ist ein alter, immer wieder auftretender Denkfehler, Symp¬ 
tome mit Ursachen zu verwechseln, über aufdringlichen Neben¬ 
erscheinungen die Haupterscheinungen zu übersehen. Das Ge¬ 
wohnte wird als normal empfunden. Es fällt nicht auf. Die Neu¬ 
erscheinung aber, mag es sich auch nur um eine Abart des Nor¬ 
malen handeln, gewinnt den Vorzug des Besonderen. 

So steht es heute mit den „neuen Reichen“, die gestern noch 
als „Schieber“ galten, die wohllöblichen Spekulanten von heute. 
Typus: vormaliger Lumpenhändler oder Kellerbewohner, augen¬ 
blicklich Autobesitzer, Villenbewohner, Großhändler, Großfabrikant 
oder dergleichen, der sich dadurch von den eingebürgerten Kollegen 
unterscheidet, daß sein Geldadel jüngeren Datums ist, Hände und 
Benehmen noch die Spuren der dürftigen Arbeitszeit aufweisen. Nur 
hochbezahlte Arbeit schändet nicht! Das sind die Hauptunterschiede. 
Aber es ist falsch, im neuen Reichen nur den Spieler und wilden 
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Spekulanten zu sehen, der das Leichterworbene lachend und unbe¬ 
kümmert durch die Gurgel jagt oder mit „Freudenmädchen“ ver¬ 
bringt, der heute rot und morgen tot ist. 

Ach nein, das ist eine Karikatur, die der „reelle Kaufmann“, 
der eingesessene Kapitalist von dem Eindringling entwirft, um einen 
Wesensunterschied festzustellen, der in der Tat nicht oder doch nicht 
in diesem Grade besteht. Gewiß gibt es Schieber, neue Reiche, 
die so leben, sicher gibt es mehr der Art als vor dem Krieg — das 
wird bewirkt von der Formlosigkeit und Unstabilität der gegen¬ 
wärtigen Verhältnisse, die wie Wetter im April wechseln. Gegeben 
aber hat es diese Typen immer neben dem „reellen Geschäftsmann“; 
oft kamen sie als Erben fidel aus dem alten Geldadel gesprungen. 
Der eigentliche Unterschied zwischen damals und heute bestand in 
der größeren Stabilität der Verhältnisse, bestand darin, daß sich ein 
Geldfeudalismus konstituiert hatte mit erblicher Machtübertragung, 
daß der Zugang in das Reich der Reichen sehr viel schwieriger 
war, als heute. Der angebliche innere Wesensunterschied ist ein 
Märchen, das Eigennutz ersann. 

Sie waren ja alle einmal „neue Reiche“, die sich heute vornehm 
von den „schamlosen“, die Hierarchie nicht achtenden ellbogen¬ 
starken Eindringlingen abwenden. Und mancher, der sich sein 
Vermögen erst während des Krieges erworben hat, ist heute bereits 
Mitglied des bürgerlichen Honoratiorentisches, da er seine Fabrik 
leitet und der geachteten Gilde der „reellen Geschäftsleute“ ange¬ 
hört. Er ist schon soweit, selber mit Verachtung auf die Schieber 
und Spekulanten, die Neueindringlinge herabschauen zu dürfen. 

Er beutet nämlich nicht mehr unregelmäßig und in raschen 
Schachzügen, sondern ganz regelmäßig aus — und das ist im 
Grunde genommen der ganze Unterschied zwischen Wucherern und 
Schiebern auf der einen und „ehrlichen Geschäftsleuten“ auf der 
andern Seite. 

Daß der neu Hinzukommende von den beati possidentes, den 
glücklichen Besitzern, mit scheelen Augen angesehen wird, ist be¬ 
greiflich. Der Anteil am Kuchen wird für den einzelnen kleiner, 
wenn mehr mitessen wollen, und so ein starker Neuer kann auch 
leicht einen älteren herausdrängen. Und da man leider nicht mehr 
durch mittelalterliche Zunftordnung die Zahl der Meister be¬ 
schränken und sein „ererbtes Recht“ schützen kann, so hilft man 
sich mit einer moralischen Diskreditierung des Ankömmlings. Wo¬ 
mit man gleichzeitig auch die Mißstimmung der Opfer des Aus- 
beutertums von dem regulären auf das irreguläre ablenkt und sich 
selbst deckt. 

Dieses Täuschungsmanöver hat sich als Kampfmittel durchaus 
bewährt, aber der Oeffentlichkeit ist es bei der Beseitigung gewisser 
Schädlichkeiten unseres Staates und Wirtschaftslebens durchaus nicht 
förderlich. Die Volksstimmung ist ein wesentlicher politischer und 
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damit auch wirtschaftlicher Faktor; die Entrüstung über das irregu¬ 
läre aufdringliche Schiebertum läßt die viel größere Gefahr und 
Schädlichkeit des regulären kapitalistischen Ausbeutertums leicht 
vergessen, die Stoßkraft des antikapitalistischen Kampfes wird auf 
eine Nebenerscheinung abgelenkt. 

„Wucherer und Schieber müssen beseitigt, der reelle Kaufmann 
muß .geschützt werden,“ das ist der Kampfruf des regulären Aus¬ 
beutertums und ist sein Deckschild. Kein Zufall, daß gerade bürger¬ 
liche Blätter kein Ende finden können mit Klagen über die Miß¬ 
stände, sich nicht genug tun können in Karikaturen, Erfinden von 
Schlagworten und Witzen. Kein Zufall, daß diese Kreise die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften mit Anträgen zur Beseitigung und Be¬ 
hebung des Wuchers bombardieren. Kein Zufall freilich auch, daß 
die Antragsteller sehr genau darüber wachen, daß die Grenze 
zwischen Wucher und reellem Geschäft so weit hinausgeschoben 
wird, daß der Tummelplatz zum Ausbeuten nicht eingeengt ist 
Kein Zufall, daß alle Gesetze unwirksam bleiben und nur hier 
und da einer, ein „kleiner“ natürlich, gefaßt wird, der die ersten 
Schritte auf ungewohnter Bahn tat und noch nicht über die nötige 
Kapitalkraft verfügte. Nein, das alles ist kein Zufall — wer wird 
denn den Ast absägen, auf dem er sitzt! 

Solche Ablenkungsmanöver gilt es zu kennzeichnen, und dabei 
wird gleichzeitig mancher ökonomische Fälschertrick mit entlarvt. 
Gerade der rasche Konjunkturausnützer, den man Schieber nennt, 
kann als ausgezeichnetes Demonstrationsobjekt dienen. Nach der 
bürgerlichen Ideologie ist der Kapitalist bekanntlich der sparsame 
Hausvater, der sein Vermögen seiner Abstinenz zu verdanken hat. 
Diesjer Unsinn wird immer wieder neu aufgewärmt und in den 
geistigen Speisehäusem des Bürgertums abgesetzt; manchmal wird 
dieser Unsinn selbst durch sozialistische Köche in einer besonderen 
Soße serviert. Ueber die Absurdität dieser Theorie ist kein Wort 
mehr zu verlieren, aber die abstrakt-theoretische Widerlegung und 
Beweisführung genügt meistens nicht. Zeigt man jedoch an einem 
konkreten Beispiel, wie rasch mitunter „Geld gemacht“, wie der 
Grund zum „arbeitenden“ Kapital gelegt wird, dann werden die 
meisten begreifen, daß oft ganz ändere Faktoren als überragende 
Intelligenz bei der Vermögensbildung mitgewirkt haben, und sicher 
nicht die Sparsamkeit. Am irregulären Ausbeutertum ist das reguläre 
sehr gut zu begreifen, und so wenig dem Menschen ein persönlicher 
Makel anhaften muß, der mit kaufmännischen Schachzügen oder 
mit langsamen, aber sicheren Gewinnen ein Vermögen erwirbt, so 
sehr muß die Qeffentlichkeit gewisse neue bequeme Schlagwort¬ 
bildungen ablehnen. 

Es besteht die Gefahr, daß dem Schiebertum eine Rolle zuge¬ 
wiesen wird, die es nicht verdient. Es spielt heute den Kugelfang 
für Kapitalisten, die unter seinem Schutz sich die Rolle der Wirt- 
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Schaftsretter anmaßen möchten. Diese Deckung muß weggerissen 
werden, nicht indem man den Schieber schützt und entschuldigt, 
sondern indem man ihn als eine unangenehme Nebenerscheinung 
eines wirtschaftlichen Falschspiels kennzeichnet. Schuld am Aufr- 
kommen des Schiebers ist die Not der Zeit, die Unzulänglichkeit 
der kapitalistischen Wirtschaftsordnung. Aufgabe der Sozialisten ist 
es, den unter der furchtbaren Not Leidenden die eigentliche Ursache 
ihres Unglücks zeigen und ihnen nachzuweisen, daß es nicht an 
einer Einzelperson, sondern im und am System liegt. So verhüten 
wir, daß der Blick sich an einer charakteristischen Nebenerscheinung 
festsaugt und daß — auch von unseren Genossen — das reguläre, 
zurückhaltendere Ausbeutertum über dem aufdringlichen und auf¬ 
reizenden irregulären, aber viel weniger gefährlichen Konjunktur¬ 
gewinnler vergessen wird. 


EDGAR HAHN EWALD: 

Der Psalter der Demokratie. 

I M Jahre 1855 erschien in New York ein dünnes Buch in gras¬ 
grünem Einband, auf dem als Titel in Gold gedruckt nur das 
eine Wort stand: Grashalme. Der Verfasser war nicht genannt. 
Statt des Namens war dem Buche das Bild eines jungen, bärtigen 
Mannes beigefügt, eines Mannes in der Arbeitskleidung eines 
Zimmerers. Es war das Bild Walt Whitmans. 

Das Buch enthielt zwölf Gedichte, für deren Art es kein Vor¬ 
bild und keinen Vergleich gab. Die Kritik fiel mit Schmähungen 
darüber her, die Oeffentlichkeit ließ das Buch gleichgültig liegen. 
Emerson aber schrieb an den Dichter, ungewiß, ob sein Brief ihn 
überhaupt erreichen würde: „Ich begrüße Sie zum Beginn einer 
großen Laufbahn, hinter der indessen irgendwie schon ein weites 
Feld der Vorbereitung liegen muß, nach solch einem Start zu ur¬ 
teilen.“ 

Das weite Feld war das Leben selbst. Walt Whitman, den alle 
liebten, die ihn kannten, Sohn einer Kolonistenfamilie, deren Quäker¬ 
tradition ihm das große, dem Religiösen entrückte Leitmotiv seiner 
Dichtung vererbte, hatte bis dahin ein echt amerikanisches, sechs¬ 
unddreißigjähriges Leben geführt. Er war Laufbursche, Zeitungs¬ 
setzer, Journalist, Schulmeister gewesen, hatte eine große Reise 
nach dem Süden der Union hinter sich und arbeitete dann als 
Zimmermann im Holzbaugeschäft seines Vaters bis zu der Stunde, 
in der er in eine kleine Druckerei ging, um sein Buch mit eigener 
Hand zu setzen. 

Auf der Reise nach dem Süden lernte er eine Frau kennen, 
die er leidenschaftlich liebte, wie sie ihn. Der Name dieser Frau 
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ist unbekannt geblieben. Bis zu seinem Tode hat Whitman, der 
sonst alles freimütig aussprach, was ihn betraf, den Schleier des 
Schweigens über dieses Liebeserlebnis gebreitet. Und nur in einem 
einzigen seiner Gedichte, in einem seiner zartesten und schönsten, 
spricht er von dieser vielleicht tragisch verknüpften Liebe: 

Nur dieser Frau gedenke ich noch, die leidenschaftlich an mir hing, 

Wiederum gehen wir miteinander, lieben uns und scheiden wiederum. 

Wiederum hält S'ie mich bei der Hand, ich soll nicht geh’n. 

Ich sehe sie dicht an meiner Seite, mit schweigenden Lippen, zitternd 
und betrübt. 

Von diesem Erlebnis her kam die Erschütterung, die lange 
angestaute Kräfte strömen machte. Walt Whitman begann das Werk 
seines Lebens, dieses eine Buch, einmalig wie alles in seinem Leben, 
mit zwölf Gedichten anhebend, durch zehn Auflagen zur Vollendung 
wachsend. 

Plan und Geist dieser Dichtung blieben von Anfang bis Ende 
gleich. So formlos das Werk auf den ersten Blick hin scheint, so 
geschlossen in sich ist es. Keines der Gedichte 'ist entbehrlich. 
Und doch: löst man nur zehn oder dreißig aus dem Gefüge und 
gibt nur diese, wie es Ferdinand Freiligrath, Franz Blei, Max 
Hayek getan haben, so geben noch diese zehn oder dreißig den 
ganzen Whitman. 

Auch die zwölf Gedichte der ersten Auflage gaben ihn. Hans 
Reisiger, dem wir nun die jüngste und, was nicht zu viel gesagt ist, 
auch die schönste und reinste deutsche Uebertragung der Gras¬ 
halme und der wenigen, aber wichtigen Prosaschriften Walt Whit- 
mans verdanken*), spricht in seinem mit großer Liebe geschrie¬ 
benen Lebensbild des Dichters von der Weitmaschigkeit dieses ersten 
Buches, in dem Whiünan „die Umrisse seines Werkes von vorn¬ 
herein so weit und geräumig zog, als hätte er einen visionären 
Vorausblick über sein gesamtes Schaffen gehabt“. Die dritte, 1860 
erschienene Auflage enthielt schon den grandiosen Schlußgesang 
„Leb wohl“, in dem Whitman seherisch von den Menschen, von 
der Welt, von sich selbst Abschied nimmt, um in eine seiner Wand¬ 
lungen einzugehen — in den Tod. Auch ihn kannte er, dem alles 
vertraut war, dem sich alles erschloß. 

Hans Reisiger fügte seinem Werke außer den bekannteren 
Bildnissen ein Bild des zweiundsiebzigjährigen Dichters bei. Whit¬ 
man sitzt im losen Mantel eines ewigen Wanderers und Wandlers 
in einem pelzbelegten Lehnstuhl. Unter der vom I>enken gewölbten, 
vom Erleben gefurchten Stirn blicken die Augen in leiser Müdig¬ 
keit und in unerloschener Liebe und Güte auf die Dinge. Schnee¬ 
weißes Haar loht und leuchtet um das entblößte Haupt Gleich 


*) Walt Whitmans Werk. Ausgewählt, übertragen und eingeleitet 
von Hans Reisiger. 2 Bände. S. Fischer Verlag, Berlin. 
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einem Ck)tt auf der Rast sitzt der Dichter da, als ein Urwesen, 
aus dem Ungestalteten erscheinend, als ein Mensch am Abend 
eines langen Lebens, ein „Patriarch, gebeugt unter einer Weltwucht 
von Erfahrungen“. Diese schon vom Gruße anderer Welten be¬ 
rührte Hand, die lose den Stock, die Stütze hält, könnte das „Leb' 
wohl“ geschrieben haben, das, in sich vollendet, der Vierzigjährige 
schrieb: 

Mir ist wie einem, der nach getanem Tagewerk sich eine Weile 
zurückzieht, 

Meiner vielen Wandlungen eine steht mir bevor, ich steige empor aus 
meiner Menschwerdung, wieder neuen Formen zu. 

Eine unbekannte Sphäre, wirklicher als ich träumte, unmittelbarer, 
wirft verwelkende Strahlen um mich — Leb’ wohl! 

Gedenke meiner Worte, vielleicht komme ich wieder, 

Ich liebe dich, ich scheide von der Welt des Stoffs, 

Ich bin gleich wie entkörpert, triumphierend, tot. 

Ich liebe dich. Das ist das Zentrum, um das alle seine Rhythmen 
kreisen, um das alle seine Gedanken mit großen Flügeln schwingen. 
Ich liebe dich. Dieses eine Bekenntnis spricht, er hundertfältig, 
immer wieder hingerissen, zu sich selbst, zum Manne, zum Weibe, 
zum Kameraden, zu allen Menschen auf der rollenden Erde, zum 
Tiere, zum Grashalm, zum allumfassenden Kosmos. Der Gedanke 
der Identität beseelt ihn, er ist ihm nach seinen eigenen Worten 
„der einzige Zugang zu allem Geschehen“. 

Die Welt mit ihren hunderttausend Wundern ist sein Reich. 
Noch als Greis bewahrt er sich die naive, freudige Fähigkeit des 
Immer-neu-Erlebens, die kindliche Leidenschaft der Hingabe: 

Es war eüi Kind, das ausgtng jeden Tag, 

Und was es zuerst erblickte, das wurde es. 

Und das wurde em Teil von Hirn für den Tag oder für einen Teil 
des Tags 

Oder für viele Jahre oder weite Kreise von Jahren. 

Dieses Kind war Walt Whitman. 

Seine inbrünstige Fähigkeit, sich hinzugeben, sich zu ver¬ 
wandeln, mit allem Sein identisch zu werden, verbindet sich mit 
seinem starken, männlichen Wesen, mit seiner kraftvollen Ge¬ 
lassenheit, wegen der er vielfach als rücksichtsloser Gewaltmensch 
mißverstanden wurde, zu einer bestrickenden Erscheinung. 

Aus dem unerschöpflichen Born der Empfindungen, der seiu 
Werk durchrauscht, quillt immer wieder dieses eine auf: Ich liebe 
dich. „Nach allen Seiten regt sich in mir der Liebkosende des 
Lebens, rückwärts wie vorwärts sich wendend.“ 

Und darüber steht immer wieder, groß, leuchtend, über die 
mächtig umfangene Welt hinstrahlend, das eine Wort: Demokratie. 
Liebe und Demokratie. Diese beiden „Erhabenheiten“, wie er sie 
nennt, fließen zu dem großen Grundton zusammen, der seine Dich- 
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tung immer vernehmbar durchklingt. Aus dem „ich^‘ heraus, das 
stolz sich selbst bekennt und sich mit allem Sein identisch fühl^ 
wächst, strömt seine Liebe, sein Cüemeinschaftsgefühl, sein immer 
wieder ausgesprochenes Bekenntnis zur Demokratie. 

Ich singe das Selbst, ein einfach einzelner, 

Doch idi spreche das Wort „demokratisch“ aus, das Wort „en masse“. 

So hebt sein Werk an, zwei kühne, überraschend angeschlagene 
Töne auf einer Orgel. Und dann braust der Sang auf, breit hin¬ 
flutend in wogenden Rhythmen: „Von Paumanok kommend'^ — ein 
Gruß an die Heimat, an Amerika, an die Vergangenheit, an die 
Zukunft, an die Gegenwart. Und noch einmal ruft er über den 
Erdball hin: 

Demokratie! Nahe bei dir singt nun meine schwellende Kehle freudevoll. 

Nun hebt der große Gesang an, der „Gesang von mir selbst“. 

„Ich feiere mich selbst und singe mich selbst.“ So beginnt er. 
Aber die zweite Zeile fährt fort: „Und was ich mir anmaße, sollst 
du dir anmaßen.“ So ist der allumfassende Ring schon g€>- 
schlpssen, die Einheit von Selbstgefühl und Mitgefühl hergestellt 
„Wer einen andern erniedrigt, erniedrigt mich, und jedes Wort 
oder Tun trifft mich am Ende.“ 

Kühner ist noch nie das Ich, der Mensch gefeiert worden 
als in diesen vom Rausch des Lebens, des Daseins erfüllten 
Strophen, die bald wie biblische Psalmen das Werk der Schöpfung 
preisen, bald heiß und sinnlich das körperliche Ich besingen: 

Ich presse mir nicht die Hand auf den Mund, 

Ich bin so rein in den Eingeweiden, als wie in Kopf und Herz, 

Begattung ist mir nicht geiler als Tod. 

Ich glaub’ an das Fleisch und an die Begierden, 

Sehen, Hören und Fühlen sind Wunder, und jeder Teil und Fetzen 
von mir ist ein Wunder. 

Göttlich bin ich innen und außen und heilige, was ich berühre oder was 
mich berührt. 

Der Duft dieser Achselhöhlen ist ein fein’res Arom als Gebete, 

Dies Haupt mehr als Kirchen, Bibeln und jedes Bekenntnis. 

Feierlich bekennt er: „Und nichts, auch Gott nicht, ist größer 
für dich als dein eigenes Ich.“ 

Dem Gesang vom Selbst folgen die „Kinder Adams“, der Ge¬ 
sang vom Weibe, von der Liebe des Mannes zum- Weibe, die Ver¬ 
herrlichung des Weibes als Geliebte, als Männin, als Gefährtin und, 
alles überstrahlend, als Mutter. Ein bacchantischer Hymnus der 
Lust hebt an, von biblischen Klängen feierlich, erhaben durchströmt, 
verklingend im schmerzlich-süßen Erinnern an das einzige leiden¬ 
schaftliche Liebeserlebnis seines Lebens. 

Vom Weibe trägt er seine erobernde Liebe weiter zum Mann, 
zum Kameraden. In den Calamusliedern blüht die Freundschaft 
zwischen Mann und Mann, in einem tieferen Sinne erotisch durch- 
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glüht, zu reinster, vergeistigter Kameradschaft erhoben. Inmitten 
dieser Calamuslieder leuchten die schönen Strophen auf, in denen 
Whitman den Willen feiert, den Kontinent unzertrennlich zu machen 
mit der Liebe von Kameraden, Kameradschaft zu pflanzen dicht wie 
Bäume entlang den Strömen Amerikas. Und der Gesang schließt 
jubelnd; 

Für dich dies von mir, o Demokratie, dir zu dienen, ma femme, 

Für dich, für dich schmettre ich diese Lieder. 

Dann aber braust sein Gesang auf zum Gruß an die ganze 
Welt, Salut au Monde! schreibt er stolz über diese Rhythmen, 
in denen er die ganze Erde in brüderlicher Liebe an sich reißt, 
von ihr Besitz ergreift, um sich ihr hinzugeben, als mitschwingendes, 
mitjauchzendes, mitleidendes Atom in ihrem grandiosen Kreise auf¬ 
zugehen. Das ist der Feiergesang der Menschheit, ist das hohe 
Lied einer erdumspannenden Demokratie, der Preisgesang auf den 
„göttlichen Durchschnitt“. Die Dichtung breitet sich aus, entfaltet 
sich, läßt alle Töne dieser gewaltigen Orgel aufbrausen zum Hoch¬ 
zeitsgesang Amerikas, der neuen, der kommenden Welt, der Frei¬ 
heit, der Brüderlichkeit, der Menschlichkeit. Und immer wieder 
erhebt der Dichter sein Banner über alle Visionen hinaus in den 
Morgenwind freiströmender Gedanken: 

Ich spreche die urerste Losung; ich gebe das Zeichen der Demokratiej 
Bei Gott! Ich will nichts haben, woran nicht alle zu gleichen Be¬ 
dingungen teilhaben können. 

Gesänge der Freude erschallen ringsum. Dumpfe Trommel¬ 
wirbel des Krieges, dessen Erschütterungen den strahlenden Mensch¬ 
heitsglauben des Dichters erbeben machten, schallen dunkel in die 
Liebesgesänge an die Welt, an die Menschheit. 

Und dann raunt Geflüster vom Tode durch diesen Psalter, 
verklingend in jenem ergreifenden „Leb’ wohl“, in dem die Worte 
stehen: „Camerado, dies ist kein Buch, wer dies berührt, berührt 
einen Mann“, und in dem noch einmal das große Leitmotiv seiner 
Dichtung auf klingt: Liebe und Demokratie. 

* 

Walt Whitmans Werk ist der Psalter der Demokratie. Gewiß 
entkleidete er diesen Begriff aller dogmatischen Gebundenheit und 
erhob ihn zu allgemein menschlicher, fast könnte man sagen kos¬ 
mischer Geltung, wenn mit dieser Formel nicht schon Mißbrauch 
getrieben worden wäre, Whitman schreckte durchaus nicht vor 
der politischen Nutzanwendung zurück. Das geht klar und eindeutig 
aus seinen „Demokratischen Ausblicken“ hervor, die sich wie der 
politische Kommentar zu seinem dichterischen Werk lesen. Und 
es ist das Verdienst Hans Reisigers, daß er uns auch diese große, 
bedeutungsvolle Prosaschrift Whitmans übertragen hat. Es stehen 
Sätze darin, die mit überraschender Aktualität in den Wirrwarr 
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unserer Tage hineinsprechen und die erkennen lassen, daß Whitman 
in seinen „Grashalmen“ nicht mit der visionären Prophetie des 
„frumben Dichters“ von kommenden Dingen sprach, sondern daß 
er klar erkannte, daß politische Demokratie „das beste, \aelleicht 
einzige wirklich geeignete Mittel, die einzige Bildnerin, Erweckerin, 
Erzieherin für die Millionen“ ist Und er fährt fort: 

„Was man auch in abstrakten Argumenten für oder gegen 
die Theorie umfassenderer Demokratisierung in irgendeinem Lande 
sagen mag, sicher ist, daß alle europäischen Länder sich viele 
Unruhen ersparen könnten, wenn sie die handgreifliche Tatsache 
(denn sie ist handgreiflich) erkennen würden, daß eine solche 
Demokratisierung in irgendeiner Form so ziemlich das einzige 
Hilfanittel ist, das sie noch haben. Dies — oder weitere chroni¬ 
sche Unzufriedenheit, von Jahr zu Jahr lauter werdendes Murren, 
bis zu der unvermeidlichen, in den meisten Fällen sehr schnell heran¬ 
nahenden Krisis, dem Zusammenbruch und dynastischen Ruin. 
Eine Staatskunst, die so genannt zu werden verdient, erörtert heut¬ 
zutage nicht mehr, ob sie haltmachen, sich auf die Vergangenheit 
stützen und die Monarchie verteidigen, oder ob sie in die Zukunft 
blicken und demokratisieren solle, — sondern nur noch, wie und 
in welchem Grade und welcher Folge sie am weisesten demokrati¬ 
sieren könne.“ 

Diese prophetischen, um 1870 geschriebenen Sätze sind das 
prosaische Bekenntnis zur einen und einzigen Demokratie, die der 
Dichter in den feierlichen Rhythmen seiner Dichtung immer wieder 
preist. Es sind dieselben Zukunftsgedanken, die das dichterische 
Werk Walt Whitmans, den freudevollen Psalter der Demokratie, 
erfüllen. 


FRIEDRICH WOLF: 

Fabeln. 

Das Wunder. 

Ein Pilgerzug mit vielen gebrechlichen Frauen fuhr einst zu den 
wundertätigen Gebeinen der heiligen Notburgia, aus denen zur Zeit des 
Namenstages eine ölhelle Flüssigkeit tropfte. Zwei Priester begleiteten 
den Zug und befestigten die Zuversicht der Gläubigen durch Erzählung 
der wunderbaren Heilungen und durch lautes Singen von Lobliedern zum 
Preise der St. Notburg. 

Die Heimfahrt verlief um vieles stiller. Von all den Pilgerkranken, 
die wieder Gehen, Sehen, Heilung von Zittern und Zehrung erlangen 
wollten, hatte nur einer Besserung gefunden; drei andere aber waren der 
Anstrengung der Wallfahrt erlegen und auf dem Wege gestorben. Es war 
eine stille Heimfahrt. 

Da erhob einer der Priester die Stimme über den Niedergeschlagenen 
und sprach: „O ihr Kleinmütigen! Wie schwach euer Herz doch ist! 
Ihr wolltet ein Wunder? Daß nur drei von eudi auf dieser Wallfahrt 
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starben, und daß ihr anderen trotz eures Wankens im Glauben dennoch 
lebend heimkehren durftet, das allein schon ist das Wunder!'' 

Das wurden die P-ilger inne und sie stimmten erneut und mit lauten 
Zungen das Loblied an auf St. Notburgia. 

Messer und Brot. 

Es war einmal ein Mann aus der Stadt, der hatte ein Messer, und 
ein Mann vom Lande, der hatte ein Brot. „Gib mir ein Stück Brot," spradi 
der Stadtmann, „so will -ich dir mein Messer leihen, und du kannst dir 
selbst ein Teil herunterschneiden." — „Leihen," sprach der Mann vom 
Lande, „du mußt es mir ganz geben." — „Für ein Stück Brot das Messer 
hergeben," zürnte der andere; und sie schritten bis zum Abend weiter. 

Aber der Hunger plagte sie. „Ich will dir ein Stück Brot geben," 
sprach jetzt der Landmann, „leihe mir dafür dein Messer." — „Nein," 
entgegnete nun der Städter, „gib mir das ganze Brot, so will ich dir den 
Nicker leihen." Das taten sie. Und wieder hatte jetzt der eine das 
Brot und der andere das Messer. 

Wucher ist die dümmste aller Torheiten. 

Der wackere Igel. 

An einem Frühlingstag lag der Igel Pilopex in einer Talmulde und 
sonnte sich, als der Biber Castor erregt auf ihn zukam und schon von 
weitem rief: „Herr Nachbar! Herr Nachbar! Der Fluß schwillt an! 
Die Fische berichten, im Oberlauf seien die Dämme gebrochen!" Der 
Igel hob ein ganz klein wenig die Nase, leckte sich das Maul und sprach: 
„Was geht mich das an?" — „Kommen Sie schnell, Herr Nachbar, retten 
Sie meine Jungen, helfen Sie uns Abflußgräben schaffen!" — Der Igel 
schnüffelte wieder und sprach darauf langsam: „Abflußgräben? Ich 
bin der wackere Igel Pilopex. Ich habe meine Stacheln. Ich habe mein 
Kraut- und Mäusefeld; ich rolle m<ich zusammen, wenn draußen etwas 
Unerquickliches geschieht." — „Hören Sie nicht, wie der Strom braust!" 
drängte noch einmal der Biber, eh’ er davoneilte. „Was geht mich das 
an?" bnunmter der Igel, rollte sich zusammen und streckte seine Stacheln 
aus. 

Auf einmal spürte er etwas Kaltes und Nasses an seiner Haut. 
Er kugelte sich noch fester und drückte seine Augen energisch gegen 
seinen Nabel. Aber auch das half nichts. Es wurde immer kälter und 
nässer. Jetzt wollte der wackere Igel Pilopex entlaufen,. Da schlug 
der Strom über ihm zusammen. 

Die Hagelwolke und die Vögel. 

An einem Herbsttag, als das Getreide schon gilbte, erschien am Ost¬ 
himmel plötzlich eine bleigraue Wolke. Ein sehr kühler Wind hub an. 
Da erschraken die Vögel des Feldes und des Waldes. Sie flogen eiligst 
zusammen, und es haspelte Griesbart, der Specht: „Seht die Hagelwolke! 
Vor Jahren schon hat sie unser Land in ein Eisfeld verwandelt, daß 
Tausende von uns Hungers starben. Auf! laßt uns ihr entgegenfliegen, 
die Flügel ausbreiten und den grimmen Hagelschlag, der unsere Nahrung 
zerstört, abfangen." 

„Ausgezeichnet, ihr Federvieh!" sprach da der Aasgeier, „jeder 
tue seine Pflicht, die zu erfüllen süß und ehrenvoll ist. Ihr fliegt dem 
Sturm entgegen; das ist das eure. Ich aber werde den schwierigsten 
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und verantwortlidisten Posten übernehmen, der Weitblick und Scharf¬ 
sicht erfordert: hoch über den Wolken werde ich schweben und von hier 
aus euren Flug lenken,“ ' 

Da entbreiteten die vielen Vögel des Feldes und des Waldes ihre 
Schwingen und flogen dem Sturm entgegen. Der Sturm aber schlug mit 
eisigen Hagelhieben die Vögel wie Spreu zu Boden. Da lagen sie npn, 
tot, verwundet, gelähmt. 

„Wir müssen uns dieser hilflosen Masse erbarmen,“ sprach der 
Aasgeier Raffklaue zu seinen beiden Brüdern Fanghieb und fiimmelsblick, 
als er nach dem Sturm hernieder flog, „sie ist zu unverständig und unver¬ 
besserlich, diese Masse; man muß Mitleid mit ihr haben.“ Und damit 
kröpfte er die gelähmten Vögel, einen nach dem andern. 


UMSCHAU. 


Völkerrecht und Soziologie, ln 
scharfer Kampfstellung gegen die 
historisdie Rechtsschule, die der 
deutschen Rechtswissenschaft eine 
lebensfeindllche und weitabge¬ 
wandte, an die Scholastik er¬ 
innernde Methode aufgezwungen 
hat und als Vertreter einer jungen 
Generation, die die gewaltige Be¬ 
deutung der Soziologie für die 
■Rechtswissenschaft zu begreifen be¬ 
ginnt, unternimmt es der Jenenser 
Professor Franz W. Jerusalem in 
einer kleinen Schrift, die Zusam¬ 
menhänge zwischen „Völkerrecht 
und Soziologie“ (Verlag von Gust. 
Fischer, Jena) k’.arzulegen. Indem 
er das moderne Völkerrecht damit 
anfangen läßt, daß der Individua¬ 
lismus des französischen König¬ 
tums zu einem internationalen 
Lebensprinzip erhoben wurde — 
„was im Verkehr der Hofkavaliere 
die Persönlichkeit war, das war im 
Verkehr der Kabinette die Souve¬ 
ränität geworden^' —, kommt er 
zu recht anregenden Folgerungen 
und Schlüssen. Wenn dabei dem 
Herrn Professor die Scheidung 


eines Volkes in Stände und Klassen 
„nicht wie die sozialistische Lehre 
meint, das Ergebnis von Klassen¬ 
kämpfen ist“, tappt er allerdings 
in der Irre, denn für den Sozia¬ 
lismus ist zwar der Klassenkampf 
ein Ergebnis der Klassenscheidung, 
nicht jedoch die Klassenscheidung 
ein Ergebnis des Klasse.'.kampfes» 
und mit dem von Jerusalem an¬ 
geführten „Prinzip der automati¬ 
schen Einstellung zwischen stär¬ 
keren und schwächeren Energien 
des sozialen Lebens“ ist für eine 
Geschichisinterpretation wirk.ich 
nicht viel gewonnen. Dagegen be¬ 
deutet es für einen detitschen Hoch¬ 
schullehrer im Jahre 1922 aller¬ 
hand, w'enn er sich, statt das: 
Immer feste druff! zu verkünden, 
gegen die Hegelische Vergötzung 
der Staatsmacht und gegen seine 
Leugnung des Völkerrechts kehrt 
und „die freudige und bewußte 
Anerkennung des Völkerrechts“ 
unter den Bedingungen nennt, an 
die der Wiederaufstieg des deut¬ 
schen Volkes geknüpft sein werde. 

Schiri. 
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ERICH KUTTNER: 

Mußte das sein? 

Berlin, den 30. Augu^ 1922. 

U EBERZEUGTESTE Anhänger der Republik haben ln den letzten 
Jahren oft Bitternis im Herzen empfunden, nicht über ihre 
Feinde, sondern über ihre Freunde. Gerade weil nach unserm 
festen Glauben die republikanisch-demokratische Staatsform eine 
Lebensnotwendigkeit für unser Volk ist, waren wir manches Mal 
bestürzt über die unzulängliche Art ihrer praktischen Anwendung. 
Denn man kann sich — gerade als Demokrat — eine Demokratie 
in den AeuBerungen ihres Daseins auch ganz anders vorstellen 
als die gegenwärtige deutsche Republik. Man kann sich stahlharten 
Willen denken statt weichlicher Kompromisse, Kraftentfaltung statt 
schludrigen Gehenlassens, kurzum einige Schuß mehr Aktivität, an 
der es bei allem guten Willen unserer Leitenden oft so entsetzlich 
mangelt. 

Da ist z. B. die Weimarer Verfassung. Mußte es sein, daß 
man ein Schock Paragraphen mit schön klingenden, aber leider ganz 
unverbindlichen Programmerklärungen schuf, statt dessen aber 
einige der wichtigsten Dinge komplett vergaß? Mußte es sein, 
daß man den notwendigen Schutz der Republik erst jetzt nach 
langen, trüben Erfahrungen stückweise und unzulänglich gegen 
die Verfassung erkämpft, anstatt ihn vorausschauend sofort in ihr 
zu verankern? Mußte es sein, daß jetzt ein endloser und nicht ein¬ 
mal besonders aussichtsreicher Kampf um die fürstlichen Ver¬ 
mögensmassen geführt wird, anstatt daß man gleich in der Ver¬ 
fassung die ehemals fürstlichen Häuser expropriierte und expatri¬ 
ierte? Mußte man mit den Rechten der Beamten auch ein Recht der 
Reaktion auf Staatssabotage verankern? Mußte es sein, daß die 
Reichswehr bis zum letzten Rekruten teilnahmslos reaktionären Ele¬ 
menten ausgeliefert wurde, daß man einen Oberst Lange, einen 
Major Müller-Brandenburg gehen ließ, während ein Herr v. Löwen¬ 
feld avancierte? (Daß es praktisch sehr wohl möglich ist, eine 
verfassungstreue Truppe ohne bolschewistische Zersetzung zu 
schaffen, beweisen Beispiele aus der Schutzpolizei.) 

Aber lassen wir selbst Vergangenes ruhen. Auch in jüngster 
Zeit drängt sich hur gar zu oft das fatale „Mußte das sein?“ dem 
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Beschauer der Dinge auf. Nach dem Rathenau-Mord glaubten 
wir aufatmend einen frischeren Wind zu verspüren. Die Republik 
trat auf, wie wir es seit drei Jahren sehnlichst gewünscht hatten. 
Man schien die Lehren, die man nach dem Kapp-Putsch, nach dem 
Erzberger-Mord schon hätte begreifen sollen, endlich zu verstehen. 
Da kam der bayerische Gegenstoß und damit in dem Augenblick 
des Sieges schon wieder eine beschämende Niederlage. Aus harter 
Tat wurde weichlicher Kompromißgallert. Mußte das sein? Mußte 
ein widerspenstiges royalistisches Bayern so ganz anders 
behandelt werden als eine widerspenstige Räterepublik Bayern ? 

ja, es ist oft bitter, Demokrat in dieser Demokratie zu sein. 
Und in alledem freut man sich, wenn man einmal auf eine Handlung 
stößt, die man mit einem freudigen „Es muß sein“ bejahen kann. 
Eine solche Handlung ist die sich vollziehende Wiedervereini¬ 
gung der beiden sozialistischen Parteien. Wir be¬ 
grüßen sie, weil wir in ihr den ersten Schritt zu der Erreichung einer 
Demokratie sehen, wie sie uns als Ideal vorschwebt. Wir be¬ 
trachten die Wiedervereinigung als die erste schwache Möglichkeit, 
aus dem Elend der jetzigen Kompromisse und Halbheiten heraus¬ 
zukommen, aus dem Deutschen Reich eine deutsche Republik zu 
schaffen, die von Republikanern getragen und geschützt wird. 

Wir haben der Kritik der Unabhängigen manches Mal nicht 
verständnislos gegenübergestanden. Es gab auch in der Sozialdemo¬ 
kratischen Partei seit Jahr und Tag so manchen, der nicht lamm¬ 
fromm zu allem Ja und Amen gesagt hat, was von oben her be¬ 
schert wurde. Es hat manchen gegeben, der sich seufzend und 
händeringend gefragt hat, warum es denn so unendlich schwer sei, 
den führenden Persönlichkeiten statt staatsmännischer Bedenklich¬ 
keiten etwas mehr lebendige Willenskraft einzuhauchen. 
Aber freilich waren diese Antreiber, wenn es zu Entscheidungen 
kam, meist die Unterliegenden; mancher ließ sich entmutigen und 
ging mit einem unwilligen „Es hat doch alles keinen Zweck!“ 
zu einer andern Beschäftigung über. 

Aber es hätte doch wohl so manche Anstrengung Zweck ge¬ 
habt, wenn nicht der unselige Zustand der Parteispaltung den 
Unzufriedenen noch einen andern Ausweg geboten hätte, der 
persönlich sehr bequem, aber sachlich verhängnisvoll war: Wer 
sich genügend über Fehler und Versäumnisse der Sozialdemokratie 
geärgert hatte, der ging zur USP. über. Dort mochte sein Protest 
wohl lauter tönen und ungehinderter an die Oeffentlichkeit kommen, 
aber er verlor seine sachliche Wirkung. Denn es ist eine alte 
Erfahrung: Um die Politik einer Partei beeinflussen zu können, muß 
man in der Partei verbleiben. Wer hinausgeht, der bewirkt das 
Gegenteil, denn mit dem Ausscheiden eines Parteiflügels verlegt 
sich der Schwerpunkt eines Parteigebildes ganz automatisch immer 
weiter nach der andern Seite. 
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Man hat getadelt — und m. E. mit Recht —, daß un¬ 
mittelbar nach der Revolution der ehemals äußerste rechte Flügel 
der Sozialdemokratie eine viel zu große Rolle bei der Besetzung 
der wichtigsten Aemter gespielt hat. An dieser Stelle sollen keine 
Namen genannt werden. Aber die Partei mußte eben nach rechts 
Überhängen, weil ihr gerade in diesem Augenblick durch Massen¬ 
übergänge zu den Unabhängigen ihr linker Flügel amputiert worden 
war. Der Schwerpunkt einer geeinigten Partei hätte gleich von 
Anfang an weiter links gelegen. 

Das alles wird nicht geschrieben, um nachträglich noch an¬ 
zuklagen, sondern um zu zeigen, wo die entscheidende Besserungs¬ 
möglichkeit für die Zukunft liegt. Indem die Unabhängigen sich 
wieder mit der alten Partei verschmelzen, ergreifen sie endlich das 
beste Mittel, um für die Zukunft die Dinge zu verhindern, 
an denen sie vordem nur Kritik üben konnten. (Es hat natürlich 
auch manche unberechtigte Kritik gegeben, es wäre vieles rascher 
gegangen, wenn die USP., anstatt eine Zeitlang die Demokratie 
völlig zu verwerfen, von Anfang an eine energischere Durchführung 
und Ausnutzung der Demokratie gefordert hätte.) 

Man hört mitunter Stimmen in der Partei, die von der Ver¬ 
schmelzung neuen Zank und Zwist in den eigenen Reihen fürchten. 
Man habe doch gerade seit der Parteispaltung eine so schöne Ruhe 
und Einheitlichkeit gehabt. Nun würde wieder das unfruchtbare 
Debattieren, der Richtungsstreit und manche andere überwundene 
Erscheinung anheben. 

Gewiß, es war ruhig in der Partei. Manchmal sogar zu ruhig, 
manchmal war die Ruhe auch nur eine vorgetäuschte. In Görlitz 
z. B. hat es wohl eine Debatte über Koalitionspolitik, über die 
Frage eines Zusammenarbeitens mit der Deutschen Volkspartei 
gegeben. Aber dieser Kampf war ein Scheinkampf: Auf der einen 
Seite sah man anerkannte Führer, wie Wels, Hermann Müller, 
Scheidemann usw. sich mit der ganzen Autorität ihrer Persönlichkeit 
für die Aufhebung des Kasseler Beschlusses einsetzen. Auf der 
andern Seite redeten ein paar unbekannte Leute hilflos und zum 
Teil so ungeschickt, daß diese Opposition der andern Seite nur 
willkommen sein konnte. Wer unter bekannteren und rede¬ 
gewandteren Parteigenossen als Gegner der erweiterten Koalition 
bekannt war, hatte zufällig kein Mandat zum Parteitag erhalten. 
— Bei den Delegiertenwahlen zum diesjährigen Parteitag konnte 
man in Berlin folgendes beobachten: Es wurden mit ganz geringen 
Ausnahmen die Vorsitzenden gewisser Unterbezirke als Delegierte 
gewählt. Ein Bezirk hatte den Antrag gestellt, man möchte diesmal 
die Bezirke berücksichtigen, die das vorige Mal nicht heran¬ 
gekommen wären. Zwar wurde der Antrag als sachlich unzulässig 
bezeichnet, praktisch aber verfuhr man danach. 
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Etwas mehr Leben dürfte bei einer Delegierten wähl eines 
großen Parteibezirks zu der höchsten Parteikörperschaft schon 
vorhanden sein. Ein wenig dürften in eine solche Angelegenheit 
geistige Fragen und Gesichtspunkte ruhig hineinspielen, und 
es würde auch nichts schaden, wenn politische Gesichtspunkte 
die Frage der Bezirkszugehörigkeit eines Delegierten in den 
Hintergrund stellten. Daß die Ruhe, die aus einer solchen Art der 
Delegiertenwahl spricht, für die Parteileitung außerordentlich be¬ 
quem ist und ihr eine unantastbare Beherrschung des Parteitags 
sichert, sei zugegeben. Für das geistige Leben der Partei scheint 
sie mir verhängnisvoll. 

Denn schließlich werden uns auch in der nächsten Zeit harte 
Entscheidungen bevorstehen, die nicht nur eine kluge Parteiführung, 
sondern auch größte innere Anteilnahme der Parteimitgliedschaft 
verlangen. Auch Koalitionsfragen werden wieder auf die Tages¬ 
ordnung kommen. Mancher Parteigenosse hat sich an die Koalition 
mit den Bürgerlichen schon so gewöhnt, daß sie ihm kaum noch 
als der Notbehelf erscheint, die sie tatsächlich ist, sondern als 
Selbstverständlichkeit. 

Die Rede des Kardinals v. Faulhaber auf dem Münchener 
Katholikentag war in dieser Hinsicht ein Warnungssignal. Ctewiß 
ist der Katholikentag formal kein Zentrumsparteitag. Aber die 
Personenkreise beider Tagungen decken sich bis auf geringe Reste. 
Wenn auf einer solchen Tagung Herr v. Faulhaber unter stürmi¬ 
schem Beifall nicht nur die November-Revolution, sondern sogar 
die „gottlose“ Weimarer Verfassung feierlich verfluchen konnte, 
so muß dies Schauspiel ganz von selber die Frage nahelcgen, auf 
welche Zeitdauer man noch mit der Verfassungstreue des Zen¬ 
trums als einen gewichtigen politischen Faktor rechnen kann. Ganz 
davon zu schweigen, daß die dringend notwendige Reform des 
Ehe- und Strafrechts von jener Tagung in der schroffsten Weise 
verworfen, daß die restlose Auslieferung der Schule an die Kirche 
immer wieder stürmisch gefordert wurde. 

Fazit: Der Gedanke, daß wir die deutsche Republik aus 
eigener Kraft regieren wollen, daß wir den Zustand erstreben, in 
dem die Sozialdemokratie nicht nur mitbestimmend, sondern aus¬ 
schlaggebend, ja gebietend ist, darf nicht nur Versammlungs¬ 
redensart bleiben. Er muß als lebendiger politischer 
Wille erwachen. Er muß das Ziel werden, auf das sich die Be¬ 
geisterung und Kampffreudigkeit ungöh;urer Massen konzentriert 
Die Wiedervereinigung der beiden sozialistischen Parteien ist ein 
erster Schritt zu diesem Ziel. Aber man zeige den Massen dieses 
Ziel nicht nur, man beweise ihnen auch Tag für Tag, daß man ernst¬ 
haft dafür kämpft. Man gebe nicht so oft mehr Ursache zu der 
peinlichen Frage: Mußte das sein? 
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MOLLER-BRANDENBURO: 

Polizei, Reaktion und Republik. 

W ENIGE Wochen trennen uns erst von dem Tage, an dem 
im Westen Berlins die Schüsse fielen, die Rathenau von der 
Liste der lebenden Deutschen strichen. Man darf jetzt ganz 
sachlich und kalt die Behauptung aufstellen: Hätten die Mörder 
Rathenaus ihre Nerven noch länger im Zaum gehalten, wären die 
Schüsse einige Wochen oder Monate später gefallen, wir ständen 
heute zwischen rauchenden Trümmerstätten in Deutschland und 
über unseres Landes Fluren tobte der Bürgerkrieg. 

Wenn wir hier untersuchen wollten, wie es möglich geworden 
ist, daß das deutsche Volk — ohne in seiner breiten Masse es zu 
erkennen — in solche Lage gleiten konnte, wir müßten uns in 
seitenlangen Betrachtungen ergehen. Das ist aber hier nicht Zweck, 
so verlockend es auch scheinen mag. Hier seien als ein Teil der 
Unterlagen für diese Frage nur einige Behauptungen aufgestellt, 
die jederzeit zu belegen sind. Die monarchistisch-völkische Reaktion 
konnte so kühn ihr Haupt erheben, weil folgende Tatsachen Vor¬ 
lagen : 

1. Gewisse kapitalkräftige Kreise haben große Geld¬ 
mittel für den Kampf gegen die Republik zur Verfügung gestellt 
Diese Kreise erstreben die Wiederherstellung der Monarchie, weil 
sie von dieser erwarten, daß sie das arbeitende Volk (Arbeiter wie 
Angestellte) wieder unter die Panzerdecke geschriebener und gesell¬ 
schaftlicher Gesetze zurückstoßen werde, den Einfluß der Arbeit¬ 
nehmer in jeder Form innerhalb des Produktionsprozesses auf den 
alten, vorkriegszeitlichen Stand zurückdrängen und so den Groß¬ 
industriellen und Großgrundbesitzer wieder zum schrankenlosen 
Herrn auf dem Gebiet der Wirtschaft machen würde. 

2. Der Schutzkörper der Republik, die Armee (Reichswehr) ist 
in seinem Führerkorps fast gänzlich republikanerrein. Diese republi¬ 
kanerreine — also monarchistische — Zusammensetzung des Offizier¬ 
korps nährt in allen reaktionären Kreisen den Glauben, man könne 
in ^r Stunde der Entscheidung auf die Armee zählen. Das Offi¬ 
zierkorps der Reichswehr hat nichts unternommen, der Reaktion 
diesen Glauben zu nehmen. Es hat durchgesetzt, daß die Truppen 
bis heute die schwarz-rot-goldene Fahne nicht zu führen brauchen, 
daß für die Armee die alte kaiserliche Fahne gilt, in der das republi¬ 
kanische Wahrzeichen schamhaft versteckt geführt wird. Es hat 
geduldet, daß Teile von ihm sich dazu hergaben, trotz geleisteten 
Eides, vor Thronprätendenten und abgetanen Prinzen ehemaliger 
regierender Häuser Paraden zu machen. Es hat geduldet, daß 
Teile von ihm, dem Frevler Kapp und seinem Spieß¬ 
gesellen Lüttwitz folgend, Untaten begangen haben, die nicht - 
so gesühnt worden sind, wie es rechtens war. Es hat geduldet, daß 
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systematisch alle Offiziere aus der Reichswehr entfernt wurden, 
die sich offen zur Republik bekannten, hat alles daran gesetzt, zu 
verhindern, daß Republikaner im Offizierkorps der Reichswehr Auf¬ 
nahme finden können. Und viel dergleichen Dinge mehr. All 
dies hat einmal die republikanischen Kreise in Deutschland, d. h. 
also die breiten Massen, mit tiefstem Mißtrauen gegen die Armee 
erfüllt, hat andererseits die reaktionären Kreise in der Vermutung 
bestärkt, daß sie im Offizierkorps ihre Leute haben, daß sie im 
Falle der Entscheidung auf die Armee zählen könnten, daß zum 
allermindesten von seiten der Reichswehr ihnen keinerlei Gefahr 
drohe. Wenn jetzt der Reichswehrminister sich in schärfsten Tönen 
gegen sozialistische Interpellationen wendet, so tut er damit nicht 
recht. Das moralische Recht zum mindesten ist auf der Seite der 
Interpellanten. Der Erfolg des Erlasses in der Truppe kann nur 
der sein, das Offizierkorps in seiner bisherigen Haltung, die nicht 
im Interesse des republikanischen Staates liegt, zu bestärken. 

3. Die Polizei in Deutschland ist nicht einheitlich organisiert 
und geleitet gewesen. Sie bildete zeitweise geradezu ein Tohu¬ 
wabohu. In ihren Führerstellen sind überwiegend Monarchisten 
am Werke. Gegen die wenigen republikanischen Polizeiführer, die 
Deutschland bisher hatte, wurde seit Jahr und Tag ein wüster 
Kampf mit den gemeinsten Mitteln geführt. Deutschnatio¬ 
nale Abgeordnete haben die Stirne gehabt, Schurkenstreiche 
zu unterstützen, indem sie gegen republikanische Polizei¬ 
beamte den Vorwurf des Hochverrats erhoben. Der Kampf 
gegen Abegg, Oberst Lange, meine Wenigkeit, für die Herren 
Wagner, v. Klüfer, Graf Poninsky, Reichard und wie sie alle heißen 
mögen, zeigt die Fahrstraße. Die Dinge standen so, daß man in 
republikanischen Kreisen der Auffassung war, es dauere nur noch 
eine Weile, dann sei die Polizei in ihren leitenden Stellen ebenso 
republikanerrein wie die Reichswehr. Auch diese Dinge haben 
der Reaktion gewaltig den Rücken gestärkt, um so mehr, als sie 
erlebte, mit welcher Schärfe die Polizei gegen Untaten der Kommu¬ 
nisten einschritt, mit welcher Leichtfertigkeit andererseits mon¬ 
archistische Untaten abgetan wurden. 

4. Die Strafjustiz Deutschlands war im Vorgehen gegen 
Republikaner geradezu großartig. Männer, die zum Schutze der 
Republik sich zu falschem Handeln verleiten ließen, fanden 
unbarmherzige Richter. Gegen kommunistische Frevler ging 
man mit allen Mitteln des Gesetzes vor. Monarchische fanden teil¬ 
weise geradezu allerbarmherzigste Richter. Die Strafjustiz in der 
deutschen Republik stand bei den Monarchisten in größtem An¬ 
sehen, fand strengste Mißbilligung aller republikanischen Kreise. 

5. ln fast allen Behörden und Dienststellen waren die mon¬ 
archistisch gesinnten und sich so betätigenden Beamten Trumpf. 
Sie hatten zumeist das Heft in der Hand, besetzten die Personal- 
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ressorts und übten so auf den Beamtenkörper den entscheidenden 
Einfluß aus. Mit Hilfe moralischen Drucks wurden breite Massen 
der Beamten w'ieder in das monarchistische Lager gezwungen, 
aus dem sie 1918 aufatmend abgeströmt waren. 

6. Die demokratische Republik aber glaubte, ihre erbitterten 
Feinde durch Ritterlichkeit besiegen zu können. Aus der Ritter¬ 
lichkeit und Anständigkeit wurde Schlappheit, aus dieser drohte 
die Saat der Feigheit aufzugehen. 

* 

Unter all diesen Umständen konnten sich die Dinge entwickeln, 
die vorläufig im Rathenau-Mord ihre Spitze erhielten. Vor¬ 
läufig, das sei ausdrücklich betont. Wer da glaubt, die Kreise, 
die bewußt auf den Umsturz der Dinge hinarbeiten, seien jetzt 
erledigt, der irrt sich gewaltig. Und wenn die Republik, wie nach 
dem Kapp-Putsch und nach dem Erzberger-Mord, sich jetzt wieder 
schlafen legt, dann wird sehr bald ein schreckliches Erwachen 
kommen. Der Feind ist geschlagen, aber er hat den Kampf 
nicht aufgegeben. Er gruppiert jetzt um, ist in die Ver¬ 
teidigung gefallen, um — neugestärkt — zu gegebenem Augenblick 
erneut zum Vernichtungsschlag auszuholen. Mit den Schutz¬ 
gesetzen allein ist es nicht getan. Wo kein Ankläger, da kein Richter. 
Wo die Polizei versagt, da kann kein Verbrecher vor seinen 
Richter kommen. Notwendiger denn je ist stärkste Beob¬ 
achtung der Vorgänge im monarchistisch-völkischen Lager. Mit 
dem Verbot der Verbände ist nichts erreicht, wenn sie unter Deck¬ 
namen mit Strohmännern an der Spit 2 )e wieder zu neuem Leben 
erstehen. Daß solches geschehe, kann verhindert werden. Das 
Mittel ist die Polizei. Und damit kommen wir zu einer sehr 
ernsten Frage. 

Mit vollem Recht wird im Volke immer wieder gesagt: die 
Dinge hätten nie das gefährliche Ausmaß erreichen können, wenn 
nicht die Polizei für all diese Dinge blind gewesen wäre. Gewiß, 
es hieße das Kind mit dem Bade ausschütten, wollte man die ganze 
deutsche Polizei da einbeziehen. Fest steht aber die Tatsache, daß 
ganze polizeiliche Körper nicht auf dem Posten gewesen sind. 
Recht hat der KrijTiinalschriftsteller Hans Hyan, wenn er in der 
„Vossischen Zeitung“ vom 29. Juli 1922, Nr. 355, ernste War¬ 
nungen ausspricht. Auch ist es nicht schmeichelhaft für die in 
Frage kommenden fKjlizeilichen Dienststellen, daß unmittelbar im 
Anschluß an die Hyansche Warnung die „Deutsche Tageszeitung“ 
(29. Juli 1922, Nr. 165B) sogleich Lärm schlägt, daß gerade sie, 
die Trägerin des monarchistisch-völkischen Gedankens, es ist, die 
den von Hyan angegriffenen Poiizeistellen zur Hilfe beispringt 
und sie zu decken sucht. 

Nein, es hieße die Augen verschließen, wenn wir leugnen 
wollten, daß die politische Polizei, die bei der Beobachtung 
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der kommunistischen Bewegung so außerordentlich feinhörig, 
scharfblickend, oft übereifrig war, die in ihrem Uebereifer nach 
dieser Richtung hin oft in die Gefahr geriet, SPD, USP und KPD 
in einen Topf zu werfen, geradezu kurzsichtig und 
schwerhörig gegenüber der Umsturzbewegung von 
rechts gewesen ist. Ich spreche da nicht andern Leuten etwas 
nach oder urteile rein instinktiv und gefühlsmäßig; nein, mein 
Urteil stützt sich auf die Erfahrungen, die ich als Chef des Sicher¬ 
heitswesens von Mecklenburg-Strelitz, später als Befehlshaber der 
Landespolizei Thüringen gemacht habe. Leider ist es ja, trotz 
aller Versuche, nicht geglückt, durch zu setzen, daß das durch den 
Oberregierungsrat Wagner im Reichsministerium des Innern (auf 
Grund des Streichs des „königlich preußischen Oberleutnants“ 
Lampel, der unter Poehner in München bayerischer Staatsange¬ 
höriger werden konnte) gegen mich in die Wege geleitete Ver¬ 
fahren wegen „Hochverrats“ vor dem Reichsgericht steigen konnte. 
Ich habe darauf gewartet und warte heute noch 
darauf, um einmal in diese Dinge vor der höchsten Gerichtsstelle 
hineinzuleuchten und das hohe Reichsgericht zu fragen, ob es 
der Ansicht ist, daß republikanische Polizeistellen gegenüber der 
Republik voll ihre Pflicht tun können, wenn monarchistische Spitzel 
und monarchistische Geheimräte Arm in Arm alles daran setzen, 
überzeugten Republikanern — auch mit dem Mittel der Verleumdung — 
das Genick zu brechen. Seit April 1921 kämpfe ich in dieser Frage 
um mein Menschenrecht, reden zu dürfen, fordere die Möglich¬ 
keit, zu zeigen, mit welchen Mitteln man in Deutschland republi¬ 
kanische Offiziere bekämpft — vergeblich!! Man hat anscheinend 
als Republikaner in Deutschland die Pflicht, sich im Interesse der 
monarchistischen Bewegung moralisch und wirtschaftlich ver¬ 
nichten zu lassen. Das ist bitter, aber wahr. Beweis würde ich 
gerne vor Gerichtsstelle antreten. Aber die andere Seite will an¬ 
scheinend nicht. 

Ich behaupte, daß im Frühjahr 1921 der damalige Polizeichef 
der thüringischen Schutzpolizei die ersten Fäden geheimer mon¬ 
archistischer Organisationen in die Hände bekam. Meldung an die 
Dienststelle beim Reich, die die Angelegenheiten der politischen 
Polizei zu erledigen hatte, wurde sofort erstattet. Vier Wochen 
später stand der Polizeichef unter dem „Verdacht des Hochverrats“ 
und wurde seines Amtes enthoben. Daß das geschah, so schnell 
hinter dem Auffinden erster Fäden monarchistischer Verschwörer, 
ist selbstverständlich reiner Zufall. Dieser Polizeichef hat 
sehr bestimmte Aeußerungen einer maßgebenden Dienststelle der 
politischen Polizei im mitteldeutschen Aufstand „falsch verstanden“. 
Diese Dienststelle war höchst unzufrieden damit, daß der Polizeichef 
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melden konnte, daß es gelänge, das mitteldeutsche Feuer vom thü¬ 
ringischen Boden fernzuhalten. Zufall ist auch die Beobachtung, daß 
es nach dem Kapp-Putsch nicht gelang, Bilder von Kapp, Lüttwitz 
usw. zu Fahndungszwecken zu erhalten, daß man aber die Bilder 
kommunistischer Führer und Agitatoren gleich serienweise an- 
geboten erhält. Auch gibt es Dienststellen der politischen Polizei, 
die sich lebhaft bemühen, die Lichtbilder von USP-Führern zu er¬ 
halten. Nach den Lichtbildern von Führern der völkischen Ver¬ 
bände fragte man vergebens herum. Manche Landesregierungen 
werden wohl in der Lage sein, noch andere schöne Dinge mitteilen 
zu können. Ich hätte sehr gerne vor dem Reichsgericht über all 
diese Dinge recht offen und eingehend gesprochen. Ich bin mir 
durchaus bewußt, was ich hier sage, ich kann mir auch sehr gut 
vorstellen, daß ich durch das, was ich hier sage, mir persönlich 
wieder großen Schaden tue, mir wieder „selbst einen Stein in den 
Weg^‘ meiner „Zukunft“ wälze, durch die „verfluchte Art, solche 
Dinge in der Oeffentlichkeit zu behandeln“. Ich bin es aber meinem 
Gewissen schuldig, nicht länger zu schweigen. Meine Erfahrungen 
haben mir klar eingeprägt, welche Gefahren für die Nation 
in dem jetzigen System liegen. Auch stehe ich auf dem Stand¬ 
punkt, daß das Volk im heutigen Staat wissen muß, wie man mit 
seinem Schicksal-spielt und wie die Männer arbeiten, die mit dem 
Sandsack an der Maschine des Staates stehen und in diese „Sand 
streuen“, wie in diesen Tagen von hoher Stelle sehr gut und mit 
vollem Recht gesagt worden ist. 

lieber die Organisation C will ich schweigen. Es ist 
noch nicht an der Zeit, über diese Dinge in der Oeffentlichkeit zu 
viel zu sagen. Vielleicht ist hier und da schon zu viel der Schleier 
gelüftet worden, wodurch Fäden der Untersuchung zerrissen 
worden sind. Deswegen schweige ich auch über andere Oeheim- 
organisationen und solche mit offener Satzung und geheimer Zusatz¬ 
satzung. 

Ueber den „Verband national gesinnter Soldaten“, 
den „Naüonalverband deutscher Offiziere“, die neue Absplitterung 
des Verbandes nationalgesinnter Soldaten, den „Bund der Auf¬ 
rechten“, den „Stahlhelm“, „Organisation E>ewitz“, „Organi¬ 
sation Grenzmark“, „Organisation Oberland“ und wie die Verbände 
der Umstürzler, Monarchisten und Pistolen- und Handgranaten- 
verherrlicher alle heißen (auch „Organisation Escherich“ existiert 
noch und ist recht munter!) wollen wir auch nicht reden. Es genügt, 
zu wissen, daß sie da sind und daß wir über ihre Gesinnung 
und Tätigkeit unterrichtet sind. Es gibt aber in Deutschland Organi¬ 
sationen, die man bisher anders einschätzte, deren Gefährlichkeit 
erst durch die Ermordung Rathenaus völlig offenbar wurde. 
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Bei diesen steht nicht der „Schutz- und T r u t z b u n d‘* mit 
seinen 180 000 Mitgliedern an der Spitze. Denn, obwohl von 
„Geheimen Obern“ geführt und geleitet, ist er organisatorisch 
nicht so durchgeführt, daß er als aktive Umsturzorganisation an¬ 
gesprochen werden könnte. Dieses Gewächs ist in meinen Augen 
in erster Linie als moralische Kloake so gefährlich. Und es ist über¬ 
aus beschämend, feststellen zu müssen, daß in der Gemeinschaft 
„Schutz- und Trutzbund“, die mit dem Gift der Verleumdung, 
Gemeinheit und Niedertracht in geradezu meisterhafter Weise ar¬ 
beitet, zahlreiche „vornehme und gebildete Leute“ sind, darunter 
— es ist schaurig — Lehrer in Massen! 

Hier soll in erster Linie auf den „Jungdeutschen Orden“ 
hingewiesen werden. Der Vorsitzende dieses Ordens, der „Hoch¬ 
meister“, ist der Hauptmann Mahraun. Die Ordenskanzlei thront in 
Cassel. Die Masse der Mitglieder des Ordens sitzt in Mitteldeutsch¬ 
land (zwischen Thüringer Wald und Harz—Hannover, nach Westen 
sich ins Industriegebiet dehnend, nach Osten über Magdeburg nach 
Berlin hinfühlend, nach Norden Vorposten in Hamburg stehend). 
Die Hauptmasse bilden die Mitglieder in Thüringen, preußisch 
Hessen, im östlichen Teil Westfalens, im westlichen Teil der Pro¬ 
vinz Sachsen und in Südhannover. I^f Rücken (Bayern) gilt als 
„g«leckt“. 

Die Mitgliederzahl betrug wohl Anfang Juni d. J. mehr als 
80 000 Mann. Diese 80 000 Mann waren vereidigt. Der Eid, der 
abgeleistet wird — wer den Eid nicht leistet, kann nicht Mitglied 
werden — lautet auf „freiwilligen Gehorsam“, unbedingte Treue und 
Verschwiegenheit. Er schließt mit der religiösen Formel „So wahr 
mir Gott helfe“. Diesen Ordenseid haben Pfarrer, Lehrer, Staats¬ 
beamte, Richter usw. geleistet. Dieser Eid hat Mitglieder dazu ver¬ 
führt, auf das Gebot des Ordens hin ohne Zaudern die Gesetze zu 
übertreten, dabei haben sich Richter, Pfarrer, Lehrer usw. an solchen 
Gesetzesverletzungen auf Befehl der Ordensführung beteiligt! 
Lehrer höherer Lehranstalten haben ihre Schüler in die Jugend¬ 
organisation des Ordens „Knappschaft“, auch „Jungsturm“, hin¬ 
eingeführt und ihnen dort den Eid abgenommen! 

Der Orden ist straff militärisch organisiert. Der Hochmeister 
erhält von den Komturen, die Komture von den Großmeistern 
monatlich terminmäßig Stärkemeldungen und Tätigkeitsberichte. 
Die von ihm und den Komturen ergehenden Anordnungen werden 
in Form des militärischen Befehls getroffen. Wer ungehorsam ist, 
wird bestraft. Wichtige andere Feststellungen mögen zunächst un¬ 
erwähnt bleiben. 

Es genügt wohl und wird jedem die Augen und Ohren öffnen, 
wenn ich feststelle, daß die Leitung des Ordens (im einstimmigen 
Einvernehmen mit den Komturen) mit dem „Verband national ge¬ 
sinnter Soldaten“ einen schriftlich fixierten Freundschaftsvertrag, 
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ein Schutz- und Trutzbündnis abgeschlossen hat, daß die Komture 
die Hochmeister im Juni ermächtigt haben, den gleichen Vertrag 
mit „Oberland“, „Grenzmark“ und „Dewitz“ abzuschließen, daß 
Hochmeister Mahraun im Juni in Elberfeld vor zahlreichen Ordens¬ 
brüdern die Wiederaufrichtung der Monarchie angekündigt hat 
und daß Ludendorff sich der Ordensleitung gegenüber wie 
folgt geäußert hat: 

„Ich halte den Jungdeutschen Orden für die beste und stoßkräftigste 
Organisation in Deutschland.“ 

In der Tat, General Ludendorff hat von seinem Standpunkt 
aus recht, wenn er den Orden so lobte, ihm wäre das Herz vor 
Freude wohl in die Höhe gehuppt, wenn er in einer gewissen Nacht 
die große Uebung in Thüringen unter der Leitung des Komtur 
Leßner gesehen hätte. 

Der Jungdeutsche Orden ist eine Gefahr für die 
Republik, eine Gefahr allerersten Ranges; er ist 
das Gewand, in dem der aus Italien importierte 
Faszismus in Deutschland erscheint! 

Man muß von allen verantwortlichen Stellen in den Ländern 
wie im Reich erwarten, daß sie sich in jeder Weise über die tief¬ 
ernste Seite dieser Angelegenheit klar sind und verlangen, daß der 
Orden rücksichtslos niedergehalten wird. Alle republikanischen 
Organisationen seien auf der Hut. Die Möglichkeit, daß der in 
Thüringen und Sachsen bereits verbotene Orden sich umgruppiert 
und in neuem Gewand und neuem Namen wieder erscheint, ist 
gegeben. Gelingt es den Staatsbehörden nicJit, diese in Deutschland 
bisher unbekannte Art des Kampfes gegen Republik und Demo¬ 
kratie, des Kampfes gegen das arbeitende Volk in Kürze völlig 
auszuschalten, dann haben die Führer des arbeitenden Volkes die 
Pflicht, ihrerseits zu Maßnahmen zu greifen, um den Kapitals- und 
Monarchenknechten mit gleichen Waffen zu dienen. Das verlangt 
die Selbsterhaltungspflicht des Proletariats. Wir wollen uns nicht 
wehrlos in der Art massakrieren lassen, wie es jetzt in Italien vor- , 
gemacht wird und worüber die „Deutsche Zeitung“ in den Tönen 
herzlichster Freude zu berichten weiß. (12.8.22, Nr. 351). Noch 
hat die Staatsgewalt die Dinge in der Hand. Versagt aber die Re¬ 
gierung in dieser Frage, duldet sie weiter Dinge wie den Jungdeut¬ 
schen Orden, dann muß Deutschlands Arbeiterschaft zur Selbsthilfe 
schreiten und sich wappnen. Solche Entwicklung der Dinge aber 
kann kein Mann, der sein Volk liebt, wünschen. ’ Deshalb ist es 
Pflicht jedes friedliebenden deutschen Staatsbürgers, sich 
unserer Forderung anzuschließen und zu verlangen, daß die 
verantwortlichen Stellen dem Tollhaustreiben in Deutschland mit 
rücksichtsloser Faust ein Ende bereiten. 

Im übrigen beleuchtet wohl nichts schärfer das Versagen der 
politischen Polizei wie die Tatsache, daß unter ihren Augen in 
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Brasiliens hundertjährige Selbständigkeit. 

Deutschland eine staatsfeindliche, faszistische und antirepublikani^ 
sehe Organisation es auf 80 000 Mann vereidigter Leute, die in 
Thüringen auch über Waffenlager verfügten, bringen konnte, ohne 
daß, außer ein paar „radikalen sozialistischen Kerlen“, sich jemand 
im ganzen deutschen Staatshaus darüber aufregte. 

Ich wiederhole: Die Gefahr ist nicht beseitigt, ein Angriff 
ist abgeschlagen, mehr nicht! Dementsprechend sei das Han¬ 
deln. Es ist in allererster Linie Sache der verantwortlichen 
Stellen, die zur Beaufsichtigung der Umsturzkreise sich der 
politischen Polizei bedienen müssen. Diese aber muß, soll sie was 
leisten, in den Händen von Männern sein, die der Republik ehrlich, 
ohne einen Vorbehalt dienen. Dann hört auch das Versagen auf. 

Die Gefahr ist nicht beseitigt — es wurde nur e i n Angriff 
abgeschlagen! 


ALBIN MICHEL: 

Brasiliens hundertjährige Selbständigkeit. 

yiM 7. September d. J. werden es hundert Jahre, daß Brasilien 
^~ysich für unabhängig erklärt hat und damit ein selbständiger 
Staat geworden ist*). Mehr noch als die Kolonialgebiete Eng¬ 
lands vom Mutterlande aus unter wirtschaftliche und politische 
Vormundschaft gestellt waren, ist Brasilien unter dem Druck Por¬ 
tugals gehalten worden. Spanien und Portugal waren stets die 
Länder, die ihre kolonialen Gebiete in der allerrohesten Weise 
auszubeuten suchten. In beiden Ländern kam nie der Gedanke 
auf, die Entwicklung der Kolonien an sich als ein erstrebenswertes 


•) Nach einer Meldung aus Rio de Janeiro hat der südlichste Staat 
Brasiliens, Rio Grande do Sul, seine Unabhängigkeit erklärt und alle 
Beziehungen zu der brasilianischen Zentralregierung in Rio de Janeiro 
abgebrochen. Rio Grande do Sul, zu dem übrigens bis zum Jahre 1828 
auch das heutige Uruguay gehörte, ist das einzige Gebiet Brasiliens, das 
in früheren Jahrhunderten keine Lehnsherrschaft war. Es galt als Haupt¬ 
mannschaft d’El Rey oder als Kronland. Schon zweimal, in den dreißiger 
und vierziger und dann noch einmal in den neunziger Jahren des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts, hat Rio Grande do Sul den Versuch gemacht, sich 
für unabhängig zu erklären, es mußte sich aber schließlich doch wieder 
in den brasilianischen Staatenbund eingüedern. Rio Grande, das ungefähr 
halb so groß ist wie Deutschland, gehört mit zu den wirtschaftlich und 
politisch am höchsten stehenden Gebieten Brasiliens. Es dürfte der einzige 
brasilianische Staat sein, in dem die weiße Bevölkerung gegenüber der 
farbigen zahlenmäßig überwiegt. Nicht nur Ackerbau und Viehzucht stehen 
auf einer höheren Stufe als in andern Staaten, auch die industrielle Ent¬ 
wicklung hat dort bereits größere Fortschritte gemacht als in andern Ge¬ 
bieten. 
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Ziel anzusehen. Hebung der Kolonisierung, Anbau von Nutz¬ 
pflanzen, Vermehrung der Bevölkerung, die wirtschaftliche Er¬ 
schließung neuer fruchtbarer Gebiete usw. standen in der Kolonial¬ 
politik und in der kolonisatorischen Betätigung Spaniens und Por¬ 
tugals nicht erst an zweiter und dritter Stelle, sondern an zwan¬ 
zigster und dreißigster Stelle, und recht oft war davon überhaupt 
nichts zu merken. Vor allem sollten die Kolonien Gold, Silber 
und Edelsteine in großen Mengen liefern. Hatten die Kolonien 
sonst noch eine Bedeutung, so konnte es höchstens die ^in, den 
Glanz des einheimischen Königs in der Welt zu verbreiten, einem 
Teil der Adligen in den Kolonien ein hochbezahltes Unterkommen 
zu verschaffen und für das einheimische Gewerbe neue Absatz¬ 
gebiete zu finden. Wenn auch eine derartige Anschauungsweise 
in der Hauptsache eine Folge der merkantilistischen Lehre war, 
so wurde die Ausbeutung der Kolonien in den genannten beiden 
Ländern doch auf besonders harte Weise und ohne jedes sittliche 
Bedenken betrieben. 

So wurde auch Brasilien seit dem Jahre 1500, da Portugiesen 
von ihm Besitz nahmen, nichts weiter als ein Gebiet, das dem König 
von Portugal und seinen Günstlingen große Reichtümer zu liefern 
hatte. Brasilien wurde in 15 Capitanias oder Landeshauptmann¬ 
schaften eingeteilt, in unübersehbare große Lehnsherrschaften, die 
einzelnen Großen und Günstlingen des portugiesischen Hofes zu¬ 
fielen. Diese Landeshauptleute, von denen aber die meisten gar 
nicht nach Brasilien übersiedelten, konnten das Land nach eigenem 
Gutdünken ausbeuten, unter der Voraussetzung, daß dem Hofe 
gewisse Einkünfte verblieben. Nicht ein einziger dieser großen 
Lehnsträger oder Donatorios dachte daran, das ihm überantwortete 
Gebiet wirtschaftlich in die Höhe zu bringen, alle waren nur darauf 
bedacht, Expeditionen auszurüsten, die nach Gold-, Silber- und 
Edelsteinfunden Umschau halten mußten. Hunderte von portu¬ 
giesischen und anderen europäischen Abenteurern und Tausende 
von Eingeborenen verloren dabei ihr Leben, aber immer von neuem 
tauchten phantastische Gerüchte über einen Ungeheuern Goldreich- 
tum im Innern des Landes auf und immer wieder begann auch das 
Suchen nach edlen Metallen, nach Diamanten und andern Edel¬ 
steinen. 

Spanier, Franzosen und Holländer setzten sich in Brasilien 
fest und es begannen Kämpfe von wilder Grausamkeit. Dies alles 
ließ Brasilien nur wenig vorwärts kommen. Wenn die Kolonisierung 
an den Küsten und an einigen Flüssen doch Fortschritte machte, 
so war dies am allerwenigsten irgendeiner Regierung oder den 
Lehnsträgern zu danken, sondern war ausschließlich das Werk der 
Kolonisten und teilweise auch der' Eingeborenen. Der Wille, sich 
von Portugal unabhängig zu machen, trat bereits im 18. Jahrhundert 
wiederholt hervor; gegen die bewaffnete Macht, die Portugal in 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



602 


Brasiliens hundertjährige Selbständigkeit. 

Brasilien hielt, schienen aber die Unabhängigkeitsbestrebungen 
noch keinen Erfolg zu versprechen. Als dann der portugiesische 
König im Jahre 1807 vor Napoleon flüchten mußte und sich nach 
Brasilien zurückzog, erschien die Kolonie bereits als ein selbstän¬ 
diges Reich. Alle späteren Versuche Portugals, die bisherige Kolonie 
wieder unter das politische und wirtschaftliche Joch zu beugen, 
mußten von vornherein zum Scheitern verurteilt sein. So vmrde 
Brasilien am '7. September 1822 unter Dom Pedro, dem Sohn des 
portugiesischen Königs, ein selbständiger Staat und ein Kaiserreich. 
Das Kaisertum hielt sich bis Ende der achtziger Jahre; dann wurde 
es durch die Republik abgelöst. Uebergehen wir die politische 
Geschichte Brasiliens während der letzten hundert Jahre und be¬ 
trachten wir die wirtschaftliche Entwicklung etwas näher. 

Dem Umfange nach gehört Brasilien mit zu den größten Län¬ 
dern der Erde. Läßt man das außerordentlich schwach besiedelte 
Alaska außer Betracht, so ist Brasilien dem Umfange nach größer 
als die Vereinigten Staaten von Amerika, es hat fast die Größe 
Europas und ist ungefähr 19 mal so groß wie das heutige Deutsch¬ 
land. Die Besiedlung ist noch sehr schwach; nach der neuesten 
Zählung sollen dort gegen 30 Millionen Menschen wohnen, doch 
erscheint diese Zahl gegenüber früheren Angaben reichlich hoch. 
Große Strecken im Innern sind noch gar nicht erforscht, und in den 
Urwäldern am Amazonenstrom leben noch Naturvölker mit den 
ursprünglichsten Sitten und Gebräuchen. Die namentlich um die 
Mitte des vergangenen Jahrhunderts hervorgetretene Ansicht, Bra¬ 
silien werde in der Folgezeit an Bevölkerungszunahme, an Reich¬ 
tum und an wirtschaftlicher Macht mit den Vereinigten Staaten 
von Amerika rivalisieren, es werde im Süden Amerikas so vor¬ 
herrschend werden wie die Union im Norden des Erdteils geworden, 
hat sich vorläufig als unrichtig erwiesen. Mögen bei der langsamen 
Entwicklung mancherlei natürliche Gründe mitgesprochen haben, 
das Fehlen von Kohle, die klimatischen Verhältnisse, der ganz 
anders geartete Bevölkerungsautbau, die Tatsache, daß sich der 
Urw'ald kolonisatorisch schwerer überwinden läßt als die Prärie, 
daß Brasilien den Europäern wesentlich entfernter liegt als Nord¬ 
amerika usw., zu einem großen Teil ist die langsame Erstarkung 
während des vergangenen Jahrhunderts doch auch Schuld der 
brasilianischen Regierung und der großen Grundherren, die in 
Brasilien die herrschende Klasse sind. 

Etwas von jenem Geist der Donatorios, der großen Lehnsträger 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert, war Ln den Senhores, in den 
großen Grundbesitzern, immer stecken geblieben. Wie sie das 
Kaisertum stürzten nicht aus republikanischer Gesinnung, sondern 
weil dieses, wohl aus außenpolitischen Gründen, die Sklaverei in 
einem schärferen Tempo beseitigen wollte, so waren die Sen¬ 
hores auch stets darauf bedacht, die Einwanderer in der rohesten 
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Weise ihren Zwecken dienstbar zu machen. Die berüchtigten Re- 
demptionisten-Verträge, die im 18. Jahrhundert in den Vereinigten 
Staaten abgeschlossen wurden, lebten im 19. Jahrhundert in Bra¬ 
silien wieder auf. In kurzem dargelegt, handelt es sich dabei um 
folgendes: Infolge harter wirtschaftlicher Nöte zogen im 18. Jahr¬ 
hundert vom Rhein, vom Neckar und Main, aus Thüringen und 
Sachsen große Scharen fort, um sich in Amerika eine neue Heimat 
zu suchen. Alle diese armen Leute mußten dann mit gewissenlosen 
Agenten, den sogenannten Seelenverkäufern, Verträge eingehen, 
wonach sie in Amerika so lange umsonst arbeiten wollten, bis die 
Kosten der Ueberfahrt und der Beköstigung auf dem Schiffe ab¬ 
verdient sind. Gewöhnlich verloren diese Leute auf fünf bis sieben 
Jahre die Freiheit. Vom lateinischen Redemtio, Loskauf, Auslösung, 
hießen diese Leute Redemptionisten. Wie sie allgemein auch „weiße 
Sklaven'* hießen, so war ihr Los auch kaum ein besseres als das 
der schwarzen Sklaven, und wie die Familien der schwarzen wurden 
auch die „weißen Sklaven" auseinandergerissen. 

In einer Beziehung waren die nach dem brasilianischen Loca^ao 
de servi 90 s (Vermietungsrecht) abgeschlossenen Verträge sogar 
noch schlimmer als die Redemptionisten-Verträge; denn setzten 
diese für die Freilassung eine bestimmte Frist fest, so lauteten jene 
dahin, daß die Freilassung erfolgen müsse, wenn die Schuld ab¬ 
getragen ist. Nun wußten es aber die Grundbesitzer gegenüber 
den armen Einwanderern stets so linzurichten, daß diese nie 
schuldenfrei wurden und daher auch kein Recht auf Freilassung 
erhielten. Die Klagen über die Versklavung der Einwanderer in 
Brasilien drangen immer lauter nach Europa und besonders nach 
Deutschland, so daß schließlich im Jahre 1859 in Preußen das 
V. d. Heydsche Auswanderungsverbot nach Brasilien herauskam. 
Damit hörte die Zuwanderung aus Deutschland so gut wie ganz 
auf, und auch aus andern Ländern nahm die Zahl der Einwanderer 
ab. Seit den neunziger Jahren hat die Einwanderung wieder stärker 
zugenommen, doch hat sie nie einen auch nur ähnlichen Umfang 
erreicht wie in den Vereinigten Staaten. Die Höchstzahl der Einwanderer 
stellte sich — für das Jahr 1912 — auf mehr als 180 000, davon 
waren annähernd die Hälfte Portugiesen, dagegen betrug die Zahl 
der ein gewanderten Deutschen nur 5700. 

Bleibt Brasilien auf dem jetzt eingeschlagenen Wege, die ein¬ 
gewanderten Arbeitskräfte nicht mehr jeder Willkür der Grund¬ 
besitzer preiszugeben, und schafft es für die Einwanderer erträg¬ 
liche Existenzbedingungen, so wird das Land sicher in den nächsten 
Jahrzehnten raschere Fortschritte machen. Zwar hat der europäi¬ 
sche -Krieg auch auf das brasilianische Wirtschaftsleben stark ein¬ 
gewirkt, aber die dadurch herbeigeführte Absatzstockung wird sich 
durch Umstellung der Produktion leicht überwinden lassen. Man 
hat berechnet, daß auf dem Boden Brasiliens beinahe die Hälfte 
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der auf der gesamten Erde wohnenden Menschheit ernährt werden 
könnte. Bis dahin ist es zwar noch ein weiter Weg, daß aber Bra¬ 
silien im zweiten Jahrhundert seiner Selbständigkeit einen rascheren 
Aufstieg nehmen wird als im ersten, erscheint gewiß. 


ALFONS PAQUET: 

Christentum und Sozialismus. 

W o nur ein bißchen Christentum hinkommt, da gärt es“, sagte 
einmal der verstorbene Christoph Blumhardt, der ein Sozia¬ 
list und zugleich ein positiver Christ war. Er meinte, daß 
im Christentum ein Fortschrittsgedanke sei und wies gelegentlich 
auf die tausendjährige Kasteneinteilung Indiens, die sich vor dem 
Christentum auflöse. Er meinte aber auch die grundsätzliche Stel¬ 
lung des Menschen dem Menschen gegenüber, die sich letzten Endes 
auswirkt in der Frage der Gesetzgebung wie der Rechtsprechung, 
der inneren wie der äußeren Politik. Gegenwärtig bedeutet nun 
in Indien nicht so sehr das Christentum wie der Mohamme'danismus 
die Kraft, die das Kastenwesen auflöst,*und man kann ja auch von 
dem kirchlichen Christentum nicht eben sagen, daß es Gärungen 
erzeuge oder sie auch nur fördere; eher das Gegenteil. Die Kirchen 
bewachen eifersüchtig das Inventar der „gewordenen“ Dinge, auf 
die sie ihren Bestand gegründet haben, sie fühlen sich als Selbst¬ 
zweck, das ist alles. Und der Arbeiter steht ihnen in einem feinen 
Gefühl meist ablehnend, der Marxist entschieden feindlich gegen¬ 
über. Die Entkirchlichung der Masse ist ein untrüglicher Beweis 
für die Unzulänglichkeit des offiziellen Christentums. Trotzdem 
hat Blumhardt recht mit dem Christentum, das er meint, und das 
jenseits der Sakramente und der Schrift erst eigentlich beginnt 
Hier liegt das, was Christentum und Sozialismus als die beiden 
geistigen Kräfte, die immer eine Berührung miteinander gehabt 
haben, auch heute noch zueinander in eine innere Beziehung setzt; 
von einer Identität kann allerdings nicht gesprochen werden. Im 
Christentum, wo es nicht zur Religion der Besitzenden und der 
Satten geworden ist, lebt als der Fortschrittsgedanke das zum Ideal 
der Verwirklichung erhobene Bewußtsein von der Gleichstellung 
aller Menschen vor Gott, lebt eine ernste Unzufriedenheit mit dem 
Seienden, eine Nichtanerkennung irgendwelcher Endgültigkeit im 
Gewordenen, liegt letzten Endes die Idee vom Reich Gottes, aber 
keineswegs, wie oft behauptet wird, als Vertröstung auf das jen¬ 
seits, sondern als ein Kampf für seine Herbeiführung in der Zeit 
und in der Geschichte. Der Christ sieht die Bausteine dieses 
„Reiches“ da und dort, nicht anders, als der Sozialist den Mensch¬ 
heitsstaat, den klassenlosen, friedlichen, in tausend schwachen An- 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Christentum und Sozialismus. 


605 


satzpunkten vorauszuahnen vermag. Noch ist die Formenweit der 
sozialen Organisationen, die ihn einst tragen werden, nur gering 
entwickelt, noch ist der Sinn vieler Menschen vom gröbsten Materia¬ 
lismus beherrscht, und selbst den Kitt der Partei bildet viel weniger 
ein gemeinsamer Glaube ihrer Mitglieder, als die Gemeinsamkeit 
ihrer Interessen, die nüchterne Zweckmäßigkeit des contrat social. 

Im Herzen der Arbeiter lebt dennoch die Möglichkeit einer 
ethischen, sagen wdr sogar gläubigen Einstellung zu dem Ideal ihres 
Kampfes, und die innerste Kraft ihrer Führer ist durchaus von 
der Zuversicht abhängig, daß es möglich sei, durch alle die materi¬ 
ellen Kämpfe der Zeit hindurch ein menschliches ideal zu erarbeiten. 
Es ist ein Erfahrungssatz, daß bei der Vorbereitung aller der großen 
Uniw'älzungen, die die Geschichte des Menschengeschlechts be¬ 
zeichnen, daß auch bei Ereignissen, die objektiv nur die Dialektik 
der ökonomischen, soziologischen Gegebenheiten zum Ausdruck 
bringen, das Verbindende zwischen den Menschen in der psycho¬ 
logischen Sphäre liegt. In den europäischen Revolutionen wie bei 
der amerikanischen Sklavenbefreiung; immer war es diese Erschei¬ 
nung. Große Ereignisse werden stets mit der Erinnerung an die 
Seelenkämpfe und die heldenmütigen Entschlüsse einzelner Menschen 
verbunden sein, die sich zum Opfer brachten. 

Der Opfergedanke ist es, der im Christentum tief verstanden 
wird, er wirkt auch in der Erfassung des Sozialismus als einer 
geistigen Bewegung; er allein gibt letzten Endes jedem Kampf das, 
was man seine Heiligung nennt und was dem Sozialismus in seiner 
gegenwärtigen, überaus ’ kritischen Epoche fast zu fehlen scheint. 
Eten Massen ist freilich die Sprache der Bibel fremd, die Vorstel¬ 
lungswelt der Kirche mit ihren Propheten, Heiligen und Aposteln 
ist. ihr gänzlich wie vom Monde. Und doch ist in den Herzen der 
Massen gleichsam eine Kapelle mit den Bildern der blutbefleckten 
Märtyrer des Sozialismus, seien es Karl und Rosa, seien es die 
gehenkten Opfer des Haymarketprozesses, oder die Erschlagenen 
aus dem Bauernkrieg. Von manchen dieser Bilder geht auf die 
Gemüter eine größere Macht aus als von den feierlichen Statuen im 
goldenen Dämmer der Schamanenhäuser. Und was die Bekenntnis- 
losigkeit der Massen angeht, so hat Blumhardt recht, wenn er 
sagt: .„Es gibt einen Unglauben, der aus der Ehrfurcht kommt.“ 
Auch die Quäker wissen davon, wenn Carl Heath sagt: Man Kind 
is uncurable, religious. 

Die offene Feindseligkeit der römischen Kirche gegen den 
Sozialismus ist bekannt; es genügt, auf mehrfache Kundgebungen 
der neueren Päpste und auf die Sympathien des Vatikans für den 
Faszismus hinzuweisen. Von der offiziellen russischen Kirche läßt 
sich dasselbe sagen. Die kürzlich vom Osteuropa-Institut in Breslau 
herausgegebene Schrift „Russische Kirche und Sozialismus“ gibt 
darüber genügenden Aufschluß. Die protestantischen Kirchen 
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nehmen, mit wenigen Ausnahmen, die auf das Wirken freiheitlich 
gesinnter, meist bewußt gegen Luther gerichteter Persönlichkeiten 
zurückzuführen sind, den Massen und ihrem inneren Drängen gegen¬ 
über eine abwehrende Haltung ein. Gerade hier aber scheidet sich 
innerhalb der Christenheit ein Typus, der das Recht auf Mit¬ 
bestimmung an der Weltgestaltung durch die Unmittelbarkeit des 
religiösen Wirkens allein voranstellt, von dem Obrigkeitstypus, 
der dem Sozialisten aus seinen Kämpfen um das Mitbestimmungs¬ 
recht an der Wirtschaft so wohlvertraut ist Was wäre der Gedanke 
der Freiheit, wenn er nicht auch in den sozialen Kämpfen zum 
Durchbruch käme und dem Trägheitsgefühl entgegenstünde, das 
die Ermüdeten und Enttäuschten ständig in Gefahr bringt, ihr 
Erstgeburtsrecht um ein Linsengericht zu verkaufen oder, mit andern 
Worten, auf die Weiterführung ihres Befreiungskampfes gegen 
die Aussicht auf gutes Essen und patriarchalische Vorzugsbehand¬ 
lung auf Lebenszeit zü verzichten? Auch innerha,lb des christlichen 
Lagers ist Opposition gegen das offizielle Christentum jener Seelen¬ 
hirten, die sich mit Vorliebe auf Aussprüche des Paulus und die 
Petrusepistel berufen, denn diese raten ja den Knechten, mit aller 
Furcht ihren Herren untertan zu sein, auch den „unschlachtigen'*, 
und sich überhaupt der „weltlichen Herrschaft“ unbesehen zu 
fügen. Hier gibt es letzten Endes für den Arbeiter, dem das mensch- 
, heitliche Ziel seines Kampfes klar ist, nicht einmal die Brücke des 
Eintritts in den Kirchenrat, von dem sich Hans Ehrenberg in seinem 
sonst lesenswerten „Evangelischen Laienbüchlein“ (Tübingen, Ver- 
lag J. C. B. Mohr) so viel verspricht. Der Proletarier überläßt die 
Auseinandersetzung zwischen den christlichen Bekenntnissen und 
Sekten, wie auch die Sorge um ihre Weiterexistenz getrost den 
Kirchen selbst Eine innere Uebereinstimmung des Strebens ver¬ 
bindet ihn aber zuweilen mit jenen Christen, die mit ausschließlich 
religiöser Begründung entschlossen sind, in den Dingen, die erst die 
eigentliche Erfüllung des Christentums bedeuten, ihren Weg des 
Kampfes und des Zusammenschlusses mit Gleichgesinnten zu gehen. 
Dem Sozialisten erwächst aus dem Vorhandensein solcher Kräfte 
die Pflicht, auch außerhalb der Partei die Menschen zu erkennen, 
die im Begriffe sind, den Gedanken der Selbsthilfe und der Ge- 
nossenschaftlichkeit zu verwirklichen; denn das sind Menschen, die 
sozialistisch wirken, auch ohne sozialistische Benennung. (Es sei 
auf zwei im Neuwerk-Verlag in Schlüchtern erschienene Schriften 
hingewiesen: Chr. Blumhardt: „Reich Gottes“, eine Sammlung 
Auszüge aus Predigten und Gesprächen dieses weit bekannten 
schwäbischen Theologen, und Joan Fry: „Das Sakrament des 
Lebens“.) 

Der Unterschied zwischen Christen und Sozialisten bleibt trotz¬ 
dem immer offenbar. Für den Christen ist der Mittelpunkt seines 
ganzen Denkens, das Beispiel, das Symbol, nach dem er sein Leben 
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einrichtet, wenn er es ernst meint, immer wieder Christus. Er sieht 
nur durch diese stellvertretende Erscheinung den Weg zur Be¬ 
freiung und Enttedigung seiner Seele^ sieht nur in dieser vergött¬ 
lichten Person den prometheischen Lichtbringer, der es vermag, 
das Naturgesetz aufzuheben und die dem Tierreich entnommenen 
Entwicklungsgesetze der menschlichen Natur auf eine Ebene der 
geistigen Existenz unter neuen Gesetzmäßigkeiten hinüberzuleiten. 
Man mag dies die absolute Jenseitigkeit der Einstellung nennen, die 
den Christen ausmacht; noch ist damit nicht gesagt, daß sie den 
Kampf um diesseitige Ideale ausschließt, wohl aber bedingt sie auf 
diesem Wege die ständige Möglichkeit des Abbiegens, des Ab¬ 
brechens, des Einhaltens. Diese grundsätzliche Möglichkeit, die 
letzten Endes auf ein anderes Urteil über den ethischen Wert der 
Macht und des Besitzes zurückgeht, ist es, die den mit seiner Auf¬ 
fassung im mechanisch-biologischen Entwicklungsgedanken ver¬ 
ankerten Sozialisten vom Christen unterscheidet. Jesus sagte den 
Leuten, die jenes Weib hindern wollten, ihm mit kostbarem Rosen¬ 
wasser die Füße zu waschen, um das Geld lieber den Armen zu 
geben: „Laßt sie gewähren. Arme habt ihr allezeit bei euch, mich 
aber habt ihr nicht allezeit.“ Durch dieses Wort ist zwar der 
Kampf gegen die Armut nicht ausgeschlossen, wohl aber der Ver¬ 
such, die Beseitigung der Armut als oberstes ethisches Gesetz zu 
erklären. Die Lähmung, die hier für den Führer der Massen auf 
ihrem Wege zur Befreiung vom Joch einer als maßlos ungerecht 
empfundenen Gesellschaftsordnung liegt, kann nicht vertuscht 
w'erden. Hier scheiden sich zwischen Sozialismus und Christentum 
die Wege, das Christentum relativiert das höchste Postulat des 
Sozialismus. Mag sonst auf dem Gebiet der Ueberwindung des 
Individualismus und des Nationalismus als der menschentrennenden 
Mächte schlechthin die Uebereinstimmung im Sinne der mensch¬ 
lichen Allseitigkeit eine noch so große sein und zuweilen in aller 
seiner Lebendigkeit gefühlt werden, hier ist der Graben, Ist nicht 
die absolute Diesseitigkeit des Sozialisten einfach eine Keuschheit, 
eine größere Verschämtheit dem Gottesgedanken gegenüber? Es 
ist, als gäbe es Fälle, wo diese Frage berechtigt ist. Sie läßt sich 
aber erst beantworten, wenn es gilt, die Probe auf das Ideal zu 
machen. Diese Probe wird auf dem langen und schweren Wege, 
vor dem die Menschheit in der jetzigen Zeitenwende steht, nicht 
ausbleiben. 

Es geht in der jetzigen Zeitlage um den Begriff der Sühne 
und der Minderung der in unserer Zivilisation aufgehäuften sozialen 
Schuld und um ihre Gutmachung. Es ist eine Frage des inneren 
Rechts und des Gewissens, sie bedingt zwischen Christ und Sozialist 
logischerweise eine gemeinsame Oppositionsstellung gegenüber dem 
Individualismus, der, wie er in jedem Lande durch die herrschende 
Klasse, so innerhalb der christlichen Gemeinschaft durch die herr- 
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sehenden Kirchen vertreten wird. Mit dem Eingeständnis einer maß¬ 
losen, wiedergutzumachenden sozialen Schuld an Millionen von 
Mitmenschen und mit der Bereitschaft, diese Schuld nicht an- 
wachsen zu lassen, sie vielmehr zu mindern und sie schließlich in 
einer neuen, besseren Lebensordnung zu tilgen, ergibt sich für den 
Christen keine andere Möglichkeit, als den Entwurf des Sozialismus 
anzuerkennen, mag dieser Entwurf im Sinne einer kommenden 
Gottesherrschaft verstanden werden oder nicht 

Man höre die Worte einer Quäkerin, Joan Fry, die sich über 
den Sinn der von ihrer auf christlichem Boden-stehenden Gesellschaft 
geleisteten Arbeit folgendermaßen äußerte: „Unsere Friedensarbeit 
hat eine Wurzel in unserm tiefsten Erlebnis der Gemeinschaft mit 
Gott. Eine solche wahre Gemeinschaft ist uns nicht ein Mittel, 
Vorteile für uns zu erlangen, selbst dann nicht, wenn es sich um rein 
geistige Dinge handelt. Vielmehr bedeutet sie einen Prozeß der Be¬ 
reitschaft für das Einströmen der göttlichen Kraft der Liebe, um 
zum Werkzeug zu werden, durch das Gott in der sichtbaren Welt 
verwirklicht werden kann.“ 

Solche Worte des abgeklärten und reinen Verzichts auf jede 
Selbstgeltung einer übernommenen Aufgabe gegenüber sind viel¬ 
leicht nur möglich bei einer Gemeinschaft, die noch die Erinnerung 
an die große soziale Umwälzung lebendig in sich trägt, aus der sie 
einmal hervorging. Wir haben auch in Deutschland Träger dieser 
Auffassung, letzter Nachhall der Täuferzeit und der Bauernkriege, 
Erinnerung aus dem Geistesbrande einer Revolution, bei dem viele 
kämpfende Menschen in dem Glauben an ein nahes Ideal ihre 
Hände, ihre Leiber ins Feuer gesteckt haben. 

Neuer Glaube wird immer aus einer neuen proletarischen Wirk¬ 
lichkeit hervorgehen und sich in ihr durchsetzen müssen. 


A. HOPFNER; 

Der Entwurf der neuen Schlichtungsordnung. 

N ach mehreren mißglückten Versuchen, die Beilegung von 
Arbeitsstreitigkeiten gesetzgeberisch zu formulieren, hat das 
Reichsarbeitsministerium einen neuen Entwurf ausgearbeitet. 
Trägt er auch den Forderungen der Gewerkschaften mehr Rechnung 
als die früheren, so bleiben doch immer noch gewichtige Bedenken 
zu seiner Annahme übrig. So werden wir mit neuen Arbeitsbehörden 
beglückt, die sich bürokratisch ausnehmen, und auch die Gefahr, 
zivilrechtlich für Streikfolgen haftbar gemacht zu werden, ist keines¬ 
wegs beseitigt. Das tarifliche Schlichtungswesen unter Selbstver¬ 
waltung der Vertragsparteien soll nach dem Entwurf den behörd¬ 
lichen vorangestellt bleiben. Es hat sich gut bewährt, seine EnUvick- 
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lung und Ausbau sollen gefördert werden. Die neuen Schlichtungs¬ 
behörden für Einzel- und Gesamtstreitigkeiten sollen sich in Schlich- 
tungs-, Landesschlichtungsämter und Reichsschlichtungsamt gliedern. 
Die Vorsitzenden der einzelnen Schlichtungsämter sollen von der 
Landesbehörde ernannt werden. Ein Stein des Anstoßes, der 
den Forderungen nach Justizbehörden Vorschub leistet! Sinzheimer 
hat erst jüngst auf dem Leipziger Gewerkschaftskongreß als Forde¬ 
rung des künftigen Arbeiterrechts die möglichste Selbstverwaltung 
und Mitwirkung der Berufsverbände bei allen Arbeitsbehörden auf¬ 
gestellt. Es wäre eine Durchbrechung dieses Prinzips, wollte man 
auf die Wahl eines Vorsitzenden aus den Organisationen- der Arbeit¬ 
nehmer und Arbeitgeber verzichten. Für später könnten die Vor¬ 
sitzenden allerdings von den Bezirkswirtschaftsräten berufen werden. 
— Kommt nun noch hinzu, daß die Kosten der Einrichtung von 
den Tarifparteien getragen werden sollen, d. h. zur Hälfte von den 
organisierten Arbeitnehmern, nicht aber von dem unorganisierten 
Teil, so ist die Selbstverwaltung eine logische Folgerung. 

In dem Entwurf ist eine scharfe Trennung zwischen Recht¬ 
sprechung und Schlichtung vorgesehen. Ein äußerst bedenkliches 
Wagnis, da Einzelstreitfälle oft den Keim von Gesamtstreitigkeiten 
in sich tragen. Werden die Arbeitsgerichte den Justizbehörden aus¬ 
geliefert, so kann die Rechtsprechung oftmals im Gegensatz zu dem 
Schlichtungsentscheid geraten. Das darf schon im Interesse eines 
einheitlichen Arbeiterrechts nicht sein, und deshalb müssen Arbeits¬ 
gerichte nur mit sozialpolitisch geschulten und erfahrenen Männern 
besetzt werden. 

Der heiß umstrittenste Paragraph ist der § 55: „Kommt bei 
einer Gesamtstreitigkeit eine Einigung zwischen den Beteiligten 
nicht zustande, so ist vor der Anwendung von Kampfmaßnahmen 
die zuständige Schlichtungsstelle anzurufen. Aussperrungen und 
Arbeitseinstellungen dürfen vorher nicht stattfinden.“ Sicherlich 
bedeutet der Zwang zur Anrufung ein Einschränkung des Streik¬ 
rechts. In der Praxis haben wir aber heute schon in den meisten 
Fällen dieses Verfahren. Nur daß es eben freiwillig geschieht. Die 
Vorlage will ja vor allen CHngen die gemeinnötigen Betriebe treffen, 
damit die Bevölkerung nicht plötzlich ohne Wasser, Licht, Milch 
und andere lebenswichtige Dinge ist. Vor Aufnahme von Kampf¬ 
maßnahmen soll eine geheime Abstimmung unter Ueberwachung 
von Gewerbebeamten stattfinden und diese soll erst drei Tage nach 
Zustellung des Schiedsspruchs erfolgen. Wegen Mangel an Be¬ 
amten würden Tage vergehen, bis die Abstimmung durchgeführt 
ist, denn in öffentlichen Werken wird in Tag-, Mittel- und Nacht¬ 
schicht gearbeitet. Der Entscheid würde sich also über eine Woche 
verzögern, bis das Resultat vorliegt. Da ist das Streikrecht nur 
noch ein Schein. Völlig unmöglich ist die Bestimmung, daß der 
Begriff „gemeinnötig“ noch auf andere Berufe ausgedehnt werden 
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kann. Wie das unter einem rechtsgerichteten.Regierungskurs, etwa 
unter der Aegide Stegerwalds, verwendet werden kann, das w'eiß 
man zur Genüge aus der Vorkriegszeit. Auch Strafbestimmungen 
fehlen nicht. Als Haftung für Schadenersatz aus der Nichtanrufung 
kann den Organisationen eine Buße auferlegt werden. Wie jeder 
weiß, sind die Gewerkschaften immer bestrebt gewesen, voreilig 
inszenierte Streiks (d. h. ohne Mitteilung der nächsten Instanzen) 
beizalegen. Für solche Bemühungen dann noch haftbar gemacht 
zu werden, ist eine starke Zumutung. Die Kommunisten lassen sich 
diese Bestimmung natürlich nicht entgehen, um das Gesetz als Zucht¬ 
hausgesetz und Aufhebung des Koalitionsrechts zu kennzeichnen. 
Das ist über das Ziel geschossen, aber der § 55 ist eine lästige 
Fessel, die die Gewerkschaften nicht tragen können, wollen sie 
nicht ihre Lebensaufgabe und Existenzvoraussetzung verleugnen. 
Von der Gestaltung dieses Paragraphen hängt die Entscheidung über 
Annahme oder Ablehnung des Gesetzes ab. — 

Sicherlich wird auch von den Gewerkschaften der Standpunkt 
entschieden vertreten, daß das Volk ein Recht auf Berücksichtigung 
seiner Lebensnotwendigkeiten hat. Ein moralischer Zwang, alle 
Schlichtungsmöglichkeiten zu erschöpfen, liegt unstreitig vor. Einen 
rechtlichen Zwang können die Organisationen jedoch nicht 
anerkennen. Gerade deshalb ist es notwendig, daß die Organi¬ 
sationen und Schlichtungsbehörden alle Kraft daransetzen, Gesamt¬ 
oder Teilstreiks zu verhindern. In Leipzig wurde ein Streikreglement 
akzeptiert, das sich mit dem Verhalten bei wilden Streiks näher be¬ 
schäftigte. Auch die unbedingte Bewilligung von Notstandsmaß¬ 
nahmen ist darin vorgesehen. Gelingt es dem A.D.G.B., seine Auto¬ 
rität geltend zu machen, dann ist auch die Technische Nothilfe über¬ 
flüssig. Alle diejenigen, die sich über die Technische Nothilfe als 
Streikbrechereinrichtung entrüsten, sollten also für die Maßnahmen 
des A.D.G.B. eintreten. 

Gegen eine erhöhte Mehrheit für die Verbindlichkeitserklärung 
von Schiedssprüchen läßt sich nichts wesentliches anführen. Wohl 
aber gegen § 111, nach dem die Verbindlichkeitserklärung nur zu¬ 
lässig ist, wenn ihre Durchführung zum Schutze des allgemeinen 
Wirtschaftslebens erforderlich ist. Ein Schiedsspruch enthält zu¬ 
weilen Härten und Nachteile für die Arbeiterschaft. Unter dem 
Vorwand des Schutzes des allgemeinen Wirtschaftslebens müßte 
man viele lästige Bestimmungen in Kauf nehmen. Diese Vorhal¬ 
tungen veranlaßten bereits den Vorläufigen Reichswirtschaftsrat, den 
Paragraphen dahin abzuändern, daß „die Verbindlichkeitserklärung 
nur zulässig ist, wenn die in dem Schiedsspruch getroffene Rege¬ 
lung bei gerechter Abwägung der Interessen beider Teile der Billig¬ 
keit entspricht.“ Diese Fassung kommt den Wünschen der Arbeiter¬ 
schaft ein gutes Stück näher. 
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Der § 119 behandelt den Zwang zur Verschwiegenheit der Mit¬ 
glieder der Schlichtungsbehörde. Wer Betriebs- oder Geschäfts¬ 
geheimnisse offenbart, wird mit Geldstrafe bis zu 5000 Mark oder 
mit Gefängnis bis zu drei Monaten bestraft. Da die Grenzen, wo die 
Verantwortung anfängt oder aufhört, unbestimmt sind, so kann der 
§119 zuweilen zu einer scharfen Waffe in der Hand des Geschäfts¬ 
inhabers werden. Deshalb hat der Zusatz eine Berechtigung, wenn 
er ausdrücklich festlegt, daß nur solche Dinge geheim bleiben 
sollen, die besonders als solche bezeichnet werden. Erfahrungen aus 
der Betriebsrätepraxis lehren, daß man die Betriebsräte für harmlose 
Aeußerungen haftbar gemacht und auch zur Entledigung unbe¬ 
quemer Betriebsräte mißbraucht hat. 

So bietet trotz alledem der gegenwärtige Entwurf des Reichs¬ 
arbeitsministeriums zur Schlichtungsordnung eine geeignete Grund¬ 
lage zur endgültigen gesetzgeberischen Fassung. Es ist nötig, daß 
sie sich den anderen Teilen des Arbeitsrechts organisch einreiht. 
Die Schlichtungsbehörden müssen aus Männern des praktischen 
Lebens zusammengesetzt sein; alle Drahtzäune der Klassengegen¬ 
sätze müssen verschwinden, wollen sie das Vertrauen der beteiligten 
Parteien gewinnen. 

Für die Beschlußfassung im Reichstage muß maßgebend sein, 
daß die beruflichen Tarifschiedsämter in ihrer Wirksamkeit nicht 
eingeschränkt werden und daß die Unabhängigkeit und Handlungs¬ 
freiheit der Gewerkschaften aufrechterhalten bleiben. 


Dr. JULIAN MARCUSE: 


Die wilde Helene. 

Ein Erinnerungsblatt zum Todestage Ferdinand Lassalles. 

Ende der siebziger Jahre war es, als der Funke des sozialistischen 
Feuerbrandes, der die Welt umkreiste, übersprang und flammend in den 
entzündlichen Herzen auch der bürgerlichen Jugend aufging. Eine Be¬ 
wegung, die der Menschheit Befreiung von Knechtschaft und Elend ver¬ 
hieß, mußte jeden mitreißen, der die Fes.seln der Schule und der ererbten 
Ideenwelt gelockert hatte. Aus dem Lager des Proletariats winkte die 
Gestalt Ferdinand Lassalles, die wie keine der Neuzeit, geschaffen war, 
jugendliche Herzen zum Ueberschäumen zu bringen, ln geheimen Kon- 
ventikeln, die Schule und Haus nie erspürten, loderte die Begeisterung 
für den Triumphator auf, aber auch der Haß gegen die Urheberin seines 
frühzeitigen Endes, gegen Helene v. Racowitza. Die Worte, die einst 
die Gräfin Hatzfeld an Hans v. Bülow schrieb: „Ich habe auf Lassalles 
totem Körper den Schwur geleistet, daß ihm Rache werden soll, und 
ich muß ihn halten“, klangen wie ein heiliges Vermächtnis in den Seelen 
nach. 

Fast drei Jahrzehnte waren darüber hinweggegangen, die Leiden¬ 
schaften in Liebe und Haß durch Leben und Dulden ihrer Glut beraubt. 
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Helene v. Racowitza? Wenn je ihr Name noch genannt uoirde, klang 
er wie der einer Verschollenen. Selbst daß sie, die Ruhelose, die rastlos 
Irrende am Ende ihres bacchantischen Zuges durch die Welt die legitime 
Gattin eines russischen Revolutionärs geworden, haftete nur noch dunkel 
im Bewußtsein. Man schrieb das Jahr 1908: In München waren flüch¬ 
tige russische Studenten der Polizei in die Arme gefallen und über ihnen 
schwebte das Schicksal der Auslieferung. Das sollte verhindert, jedes 
erreichbare Mittel dagegen angewendet werden. Diese Bemühungen 
führten mich zu Sergius v. Schewitsch, dessen nächste Verwandte noch 
Oroßwürdenträger der russischen Krone waren. In einer nur wenige 
Häuser umfassenden Seitenstraße des Vorortes Bogenhausen wohnte er 
mit seiner Helene. Gegend und Milieu ließen darauf schließen, daß der 
Nomadentrieb des Paares zur Ruhe gekommen war. Kleine, mit Anmut 
und Phantasie eingerichtete Räume, voll von Behaglichkeit und Wärme. 
Und als der Zweck des Besuchs erfüllt war, als mein Partner, der Typ 
eines Weltmanns, an mich die Frage stellte, ob ich nicht auch seiner Gattin 
vorgestellt zu werden wünschte, da flammten wohl noch einen AugenbUdc 
alte Abwehrerinnerungen in mir auf, doch sie verstummten, - als Helene 
V. Schewitsdi eintrat. Und sie mußten für immer verstummen, denn dieser 
Wärme der Empfindung, d-ieser wahrhaft herzlichen Menschlichkeit in 
Urteil und Interesse konnte keiner widerstreben. Eine innerlich ver¬ 
klärte, fast schlichte Erscheinung stand vor mir. Der Märchenschein des 
einstmals glühend goldenen Haares — „meinen Goldfuchs^' hatte Lassalle 
sie einstens genannt — war längst vergilbt, und von der gefeierten Schön¬ 
heit des Antlitzes, der stolzen, freien Stirn, dem feinen und kühnen Schnitt 
der trotzig gebogenen Nase, dem sprühend zärtlichen Auge nur das 
Unzerstörbare übriggebl-ieben. Hinzu aber war der Charme der Matrone 
getreten: Alter, langes Siechtum, Kämpfe um Leben und Existenz und 
wohl nicht am wenigsten eine dadurch gezeitigte philosophische Verinner- 
'lichung hatten das allzu rasch pulsende Blut endlich beruhigt. Helene 
nennt in einem Brief aus ihren letzten Lebensjahren ihr theosophisches 
Glaubensbekenntnis „die schönste Endsumme, welche die so oft konfuse 
Rechnung meines Lebens gibFL 

Wer in diesen Jahren ihr näher trat, der sah bewegt das Ergebnis 
innersten Erlebens. Eine Betschwester war das hemmungslose Weltkind 
von dazumal nie geworden, mutig und frei, wenn auch gesättigt, schaute 
sie -ihrer Vergangenheit ins Auge. Einer ihrer treuesten Freunde, der 
sie einstens besessen, von ihr gegangen, sie aber nie vergessen hatte, 
schrieb an und über sie: „Der eigene Lebensinhalt wird für uns wert¬ 
voller, wenn ein liebendes Auge darauf ruht. Er wird, geläutert für uns 
und andere, zur Klarheit erhoben. Ueber die Niederungen des Alltags¬ 
lebens, ja über unser Selbst streben wir hinaus. Wir erblicken 
vor uns einen Führer und Freund, einen Mitkämpfer und Kameraden. 
Und das alles war Helene für mich. Sie hat tapferer, ausdauernder, er¬ 
folgreicher gerungen als -ich. Ich war geschützt durch Geburt, Er¬ 
ziehung, Umgebung, Beruf, ängstliches Rücksichtnehmen auf das Forum 
der Welt. Dieser äußere Halt hat Helene gefehlt. Sie hat den sittlichen 
Halt in sich selbst suchen und finden müssen. Und hat ihn gefunden. 
Darum ist sie mir weit voran, und ich blicke zu ihr hinauf." In dem 
vergeistigten, wenn auch zeitweise recht absonderlichen Kreise der Freunde 
und Verehrer, die sich um sie scharten, war dieses EmpHnden vorherr- 
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sehend, die Natürlichkeit ihrer Gefühle, die warme Hingabe an alles 
Menschliche schlug die Brücke zu den Herzen. Gebändigte Sinnlichkeit 
— mit dieser Leidenschaft behaftet stieg sie in das Leben — gebiert in 
der Reife des Alters nur allzu häufig zelotische Wandlung und Büß¬ 
fertigkeit, bei ihr vollzog sich die Läuterung durch den Glauben an die 
Menschheit, sie vernahm den Chor der Büßerinnen, „daß ja das Nichtige 
ganz sich verflüchtige, glänze der Dauerstern, ewiger Liebe Kern“, 
und in tiefer Beugung antwortete sie wie jene: „Wer zerreißt aus eigener 
Kraft der Gelüste Ketten?“ Im Oktober 1911 brach das morsche Brettj 
das die Existenz der beiden Schewitsch trug. Den Mann hatten mosko- 
witische Indolenz und Orandseigneurgewohnheiten in der Dauer seines 
Münchener Aufenthalts zu keiner Betätigung kommen lassen. Wissen 
und Geist, über die er verfügte, lagen brach. Die eiserne Willenskraft, die 
ihn in Amerika als Journalisten und Volksredner vorwärts gebracht hatten, 
war rostig geworden. Alle Anstrengungen, sich über Wasser zu halten, 
mißlangen, die alten Verbindungen — Schewitsch war einer der Mit¬ 
begründer des Simplicissimus, seine ewige Geldnot der Grund zu früher 
Abfindung — waren verloren, die Mas<±en des Netzes, das ihn umfing, 
unerträglich eng geworden. Der Schmach und der Schande zog er den 
Tod vor. Und Helene ist wenige Tage darauf den gleichen Weg gegangen. 

Schon 1905 hatte sie den Versuch dazu gemacht, als sie zum 
ersten Mal in den Abgrund blickte, den der heißgeliebte Serge ihrem 
kindlichen Vertrauen bereitet hatte. Dann schien es wieder ruhiger um 
sie werden zu wollen, doch im Innern schritt das Verhängnis rastlos 
weiter. Und während sie in einem prunklosen, aber ungemein warmen 
Heim ihre Freunde um sich versammelte und selbst noch an der Schwelle 
des Greisenalters durch ihren lebenswarmen Sinn die Menschen an sich 
fesselte, krächzten bereits die Raben nach Habe und Gut, nach Edelgestein 
und Flitter, der in so überreicher Fülle aus den Tagen der tollen Freuden 
zurückgeblieben war. Sie blieb sich bis ans Ende getreu: Das Gift, das 
sie nahm, lähmte das Herz, kein verzerrender Zug entstellte das friedvoll 
verklärte Antlitz. Und wieder stand ich vor ihrer Gestalt, ihrem fast noch 
blutwannen Sein und Wirken, als ihr geistiger Nachlaß mich an die Stätte 
ihrer letzten Tage rief. Längst war das vornehme Bogenhausener Quartier 
mit einer ärmlichen Wohnstätte im entlegensten Proletarierviertel ver¬ 
tauscht worden. Vergilbte Blätter, Schwüre der Liebe, Worte der Freund¬ 
schaft tragend — mancher große Name darunter —, geistvolle Plaudereien 
und neckische Scherze gingen mir durch die Hände. Von ihrem Mohren¬ 
prinzen, dem Wallachen Janco v. Racowitza, dem ungeübten Schützen, der 
einmal in seinem Leben so gut sein Ziel traf, Bild und Locken, in silberner 
Kapsel sorglich aufgehoben. Von Ferdinand Lassalle nichts mehr, kein 
Bild, keine Zeile, als wäre seine Erscheinung für sie ausgelöscht. Aus 
dem Kreis seiner Freunde liebevolle Zeilen von Carl Oldenberg, dem 
Weisen der Parlamentstribüne, aus dem Dezember 1867, die an die bevor¬ 
stehende Heirat mit Siegwart Friedmann, dem großen Tragöden, und 
den Abschluß der Tlieaterlaufbahn von Helene Racowitza anknüpfen 
und in ihrer geistvollen Form wie der Tiefe der Zuneigung sprachlich 
wie inhaltlich ein literarisches Dokument darstellen. Seiner wehmütigen 
Resignation und der unentwegten Freundschaft verleiht er folgende Worte: 
„Meine Absicht war, wenn auch spät, auf Ihre Verlobungskarte persönlich 
zu antworten, weil mir ein Brief peinlich und schwierig war. Mein Ver- 
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halten ist ein so einfaches und natürliches, daß ein Kind es iti seiner 
Einfalt verstehn und in seiner Unschuld billigen würde. Auch heute will 
ich nicht von dem schreiben, worüber sich nur sprechen und vielleicht 
kaum sprechen ließe. Nur das muß ich sagen, damit meine Stimme Sie 
noch auf Erden erreiche — denn in den Himmel der Hirscheistraße kann 
sie nicht dringen —, daß, wenn auch Helenens Wege dunkel und unbe¬ 
greiflich sind wie die Wege Gottes, ein großer und erkennbarer Segen 
darin liegt, daß Sie der Bühne den Rücken und den goldgelockten Hinter¬ 
kopf gekehrt haben. Vor einem Jahre wollten Sie zur Bühne und nicht 
mehr heiraten: ganz natürlich, daß mit der ersten Hälfte Ihres Programms 
auch die zweite fiel, Lasker ist konsequent, Waldeck und Jacoby sind 
konsequent, aber das menschliche Herz, und noch dazu ein Frauenherz, 
in dem eine Kammer immer zu vermieten ist, hat dazu keine Verpflich¬ 
tung. Ueberdies haben Sie sich sehr geschickt in die Nähe des Theaters 
zu placieren gewußt, so daß Sie seine sanfte Ofenwärme immer noch ge¬ 
nießen, ohne in seinen feurigen. Rachen zu springen. ,Für alles Uebrige 
müssen Sie selber bürgen mit Ihrem Urteil, Ihrem wahren Bedürhiis 
— Ihre Freunde verlieren Sie gern, wenn Sie nur um den Preis, den Sie 
soeben zahlen wollen, zur Ruhe und zum Glück gelangen. Und wer weiß, 
ob sie Sie verlieren! Wohl für einige, für lange Zeit, — aber warum 
für immer? Nachdem Ihnen ein Zahn gezogen ist, werden Sie gewiß 
milder werden und eines Tages jener Freunde wieder gedenken, die 
noch nicht die schlimmsten waren, denn das Leben ist so lang und sein 
Spiegel stellt »ich nach allen Erschütterungen bald in seiner früheren 
Glätte wieder her, als wäre das Unglaubliche gar nicht vorgefallen. 
Also Glückauf! Ich würde Ihnen meinen Segen geben, wenn ich über^ 
haupt welchen zu vergeben hätte. Unverändert Ihr Oldenberg'.“ 

In dem Gemengsel der hinterlassenen Briefschaften Stöße von Manu¬ 
skripten, begonnene und beendete Aufsätze meist theosophischen Inhalts 
und als wohl wertvollstes Bild ihrer Persönlichkeit aus der letzten Zeit 
ein über volle zwei Jahre sich hinziehender, fast täglicher Briefwechsel 
mit dem zum dauernden Freunde gewordenen kurzfristigen einstigen 
Ehemann, mit Siegw'art Friedmann. Die Treue, die er ihr bewahrte, 
schützte sie lange vor materieller Not und Lebenssorgen, das Verhängnis 
aber, in das Serge v. Schewitsch sie verstrickte, konnte auch er nicht mehr 
aufhalten. Dieses letzte Idol, an das sie sich klammerte, war für den 
Wissenden lange zuvor schon ein Marodeur im Lebenskämpfe geworden, 
die Tragik des Endes beider Gestalten der Schlußakt des Dramas, in 
dem Helene v. Dönniges über die Erde schritt! 



Moralische Qedankenspäne. 

V OR einiger Zeit sind im Verlag von Carl Hoym Nachf. in 
Hamburg unter dem Titel „Rund um die Moral“ aus der 
Feder des Züricher Arztes Fritz Brupbacher Aphorismen 
erschienen, die als ein Versuch zu betrachten sind, den Marxismus 
auf das psychologische Gebiet zu verpflanzen. Es liegt im Wesen 
des Aphorismus, sich von der systematischen Darstellung fernzu¬ 
halten und sich mit Andeutungen zu begnügen, die zu wertvollen 
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Anregungen werden, wenn sie, wie es Brupbacher gelungen ist, 
in geistreichem Gedankenschliff die Relativität aller überkommenen 
Moralbegriffe, und damit die Wurzeln der Sittlichkeit bloßlegen. 
Nach der Methode des ökonomischen Materialismus analysiert Br. 
die menschliche Psyche in all ihren Emanationen, aber immer im 
Hinblick auf die Doppeleigenschaft des Menschen als „Konsument 
und Konsumierter!“ Da erscheint denn die Moral als ein „Tarif¬ 
vertrag zwischen einem Räuber und einem Beraubten, den der 
jeweils schwächere hält und der jeweils stärkere bricht“. 

Brupbacher überwindet jedoch die Gefahr, in der Enge einer 
mechanisch-materialistischen Dialektik stecken zu bleiben. Dazu 
ist seine Dialektik zu revolutionär und sein Intellekt zu durch¬ 
dringend. Alle Betätigungen der menschlichen Psyche in Freund¬ 
schaft, Liebe, Erotik und gegenseitiger Hilfe erfahren eine durch¬ 
dringende Beleuchtung, oft durch ganz wenige Worte; wie Ex¬ 
plosionen eines Motors wirken sie auf den Leser, den sie mit der 
Schnelligkeit des Gedankens in entlegene Gebiete überführen, die 
er ohne diesen Motor vielleicht nie kennengelernt hätte. Ist Br. 
auch ein kritischer Verneiner, so bleibt er doch als Sozialist ein 
hoffnungsfroher Bejaher. Die neue, die sozialistische Ethik voll¬ 
zieht sich durch den Uebergang der moralischen Aktion vom Indivi¬ 
duum auf die Masse. „Das moralische Problem wird im weitesten 
Sinne ein fK)litisches Problem... Die Moral wird aus einer indivi¬ 
dualistischen zu einer zentralistischen oder föderalistischen. Anstatt 
über Dienstverweigerung als Einzelindividuum denkt das Indivi¬ 
duum nach über Massendienstverweigerung oder bewaffneten Auf¬ 
stand, über Parlamentarismus und Generalstreik.“ Infolge dieser 
Wendung geht die Moralwissenschaft vom Philosophen auf den 
politisch orientierten, gebildeten Menschen, also auf den aktiven 
Sozialökonomen über. 

Was Brupbachers kritischen Ganjf „rund um die Moral“ von 
anderen epigrammatischen Zuspitzungen unterscheidet — man denke 
an Goethes Sprüche und Lichtenberg, besser noch an Chamfort — 
ist, daß er uns keine Elixiere der Lebenserfahrung oder Weisheits¬ 
tropfen bietet, sondern Leuchtkugeln und Brandraketen zur Er¬ 
hellung des armseligen Bestandes an moralischen Konventionen, mit 
dem sich der moderne Mensch begnügen muß. Nun ist ein Anfang 
l^macht, die ungehobenen Schätze der Psychologie und der Moral¬ 
philosophie mit den von den großen ^zialisten geschmiedeten 
Werkzeugen zu heben und den billigen Vorwurf von der Sterilität 
des Marxismus auf immateriellen Gebieten zu entkräften. Nur lasse 
man sich beim Lesen nicht durch bisweilen verblüffende Paradoxe, 
noch weniger durch die Hülle eines bitteren Pessimismus ab- 
schrecken. Gerade diese, dem Zeitgeschmack mit Ruten stäupenden 
Partien entspringen reinster Menschenliebe. (Wir lassen nachstehend 
einige Proben des Brupbacherschen Geistes folgen.) Ign. 
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Rund um die Moral. 

Es ist durchaus zweckvoll, daß das Arbeitsindividuuin arbeitet, wenn 
es mal genießen will; zweckwidrig ist es aber, wenn es anfängt, in der 
Arbeit das Ziel des Lebens zu sehen, während sie das Leben nicht ersetzen 
kann. 

Die Arbeitsphilosophie der neuesten Proletarierphilosophen 
gdiört ins Kapitel der Ueberwertung der Arbeit von seiten einer Schicht, 
die den Ausblidc auf den Konsumgegenstand vergißt, da er weit weg ish 
Ist eine durchaus einseitige Verherrlichung von der Arbeit, die aus dieser 
Not eine Tugend macht. 

Der Moraldurcheinander im Menschen kommt dadurch zustande, 
daß er als Konsument andere Forderungen stellt, an sidi und andere, als 
er als Produzent stellt. Und daß er sich dessen nicht bewußt isL Als 
Konsument fordere ich beste Konsumgüter, als Produzent fordere ich beste 
Entschädigung für meine schofelsten Produkte. Fordere reichste Persön¬ 
lichkeit und fordere gleichzeitig, daß man mich Trottel mit Behageq 
konsumiere und mir dafür alle Herrlichkeiten der Welt gebe. Ich will 
mit höchstem Raffinement produzierte Konsumgegenstände und will mir 
möglichst wenig Mühe geben bei der eigenen Produktion. 

Der Demütige züchtet Hochmütige. 

Wer nicht den starken Willen zum Herrschen hat, taugt nicht zur 
Politik. 

Kleine Leiden machen philantropisch, große revolutionär. Große 
Leiden können kleine Menschen auch philantropisch machen. 

Wer die Wahrheit sagt, den nennt man einen Witzbold. 

Wer einem anderen Menschen lebt, verliert den andern und sich. 

Die bürgerlichen Jünglinge sind revolutionär, bis sie die Prügel ihrer 
Väter vergessen haben. 

Eigentlich sollte eine jede Partei ihren Psychiater haben. Es laufen 
stets alle neurotischen und psycliotischen Elemente in die Massen¬ 
bewegungen hinein und stören durch ihr irrationelles Wesen Beratungen 
und Aktionen. 

In Zeiten, wo zwei Klassen fast gleich stark sind, haben Dichter 
eine Doppeheele. 

Das innere Gleichgewicht stellt man nicht durch Willensgym¬ 
nastik her, sondern durch Herstellung des Gleichgewichts in der Welt. 

Die Herrschenden haben vor den Beherrschten einen großen Vor¬ 
sprung. Da sie nicht gequält werden, leiden sie nicht unter der Humani- 
tätsidee, die die Unterdrückten noch machtloser macht, als sie sind. 

Wer lang in der Phantasie genossen, dem bereitet der wirkliche 
Genuß Enttäuschung. Das Proletariat darf ja nicht zu lang in Utopien 
verweilen. Es muß schon deshalb vorweg durch Aktionen etwas ver¬ 
wirklichen, damit nicht der Tag nach der Revolution das Ende seiner 
Revolution werde. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Ertch Kttttncr, Berlin SW68, Lindenstr. 114 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizutegen. 
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Sozialistische Bücherei 

Herausgegeben von Dr. KARL NÖTZEL 


Bisher sind folgende Bände erschienen: 

Band 1 

KARL NÖTZEL 

EinfOhrung in den Sozialismus ohne Dogma 

broschiert M. 7.— • gebunden N. S.— 

KU;RZES INHALTS-VERZEICHNIS: 

Die Aufgabe, Versudt Ihrer Lösung, Das soziale Erlebnis. 

(Wesen und Bedeutung des sozialen Gewissens. Die Wurzeln des 
sozialen Gewissens. Die Flucht vor dem sozialen Gewissen.) Der 
historische Sozialismus, Der erlebte Sozialismus. Ergebnisse. 


Band 2 

KARL NÖTZEL 

Das Verbrechen als soziale Erscheinung 
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Eine EinfObrang in die Aufgaben der unaufschiebbaren Strafreform 

broschloit M. 7.>- • gobundon M. 

KURZES I»N HALTS-VERZEICHNIS: 

Das Verbrechen als Erlebnis und als Denkaufgabe Jedes 
Nichtverbrechers. Was wissen wir vom Zustandekommen 
des Verbrechens? (Der Begriff «Verbrecher*. Die rein logische 
Stellung zum Verbrechen. Der SchuldbegrifL Die antike und die 
ursprünglich kirchliche Stellung zum Verbrechen. Die Berück¬ 
sichtigung des Körperzustandes des Verbrechers. Armut und Ver¬ 
brechen. Die Berücksichtigung des Geisteszustandes des Ver¬ 
brechers. Geisteskrankheit und Verbrechen. Alkohol und soziales 
Elend, Ausschweifung und soziales Elend. Der typische Lebenslaul 
des Verbrechers. Die Schuld der Gesellschaft.) Wie verhalten 
wir uns heute zum Verbrechen ? (Strafgesetz, Strafverfahren, Straf¬ 
vollzug. Die Gefangenenarbeit, die Einzelhaft, Qefängnisdisziplin 
und Stallsystem in der Getängniskirche. Die Todesstrafe.) Wie 
sollen wir uns zum Verbrecher verhalten und welche Aus~ 
sichten haben wir hier? (Strafreform und Seelenheilung.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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Soeben ersdiien: 

Allgemeine Geschichte des 
Sozialismus und der 
sozialen Kämpfe 

Band IV 

von M. BEER 

PREIS 75 M. 

Dieser lange erwartete vierte ^B and 
des weitverbreiteten Werkes behandelt: 

„Die neueste Zeit“ 

(Französische Revolirtlon bis [zur I. IntemaUonale) 

Inhaltsverzeichnis: 

IJlPie wirtschaftliche Umwälzung in England 

II. Englische Sozialkritik in der ersten Phase der Wirtschaft- 

liehen Umwälzung 

III. Die wirtschaftlichen Umwälzungsversuche in Frankreich 

IV. Die Französische Revolution 

V. Verschwörung von Babeuf und Genossen 

VI. Rückwirkung auf Deutschland 

VII. Zeitalter Napoleons und der Restauration 

VIII. Beginn der englischen Arbeiterbewegung (1792-1824) 

IX. Erste Sozialrevolutionäre Arbeiterbewegung 
in England (1825-1855) 

X. Frankreich (1830-1848) 
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DIE GLOCKE 

24. Heft 11. September 1922 8. Jahrg. 

Nadidruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlidier Quellenangabe gestattet 


ERICH KUTTNER: 

Das Einigungsprogramm. 

P ROGRAMME sind Buchstaben. Der Geist entscheidet. Eine 
einzige Tat wiegt schwerer als hundert gedruckte gute Vor¬ 
sätze. Wer eine Partei kennen lernen will, studiere nicht ihr 
Programm, sondern kontrolliere ihr Wirken. 

Dies sei vorausgeschickt für alle, die noch an dem traditionellen 
Parteiübel der Programmüberschätzung leiden. Sie haben vielleicht 
von dem Aktionsprogramm, das für die wiedervereinigte Sozial¬ 
demokratische Partei Deutschlands ausgearbeitet wurde, irgendeine 
theoretische Offenbarung erwartet. Die bringt es nicht. Alle Sätze 
des Programms klingen uns vertraut, alle Forderungen sind uns 
geläufig. 

Die Bedeutung dieses Aktionsprogramms liegt anderswo. Dort, 
wo das Programm selber Tat ist: Es ist Tat, sofern es die 
Grundlage für die Wiedervereinigung zweier bisher getrennt mar¬ 
schierenden Parteien und wohl bald auch zweier Internationalen 
schafft. 

Das Programm ist ein geglücktes Experiment. Es beantwortet 
die bange Frage, die mancher Einigungsfreund noch bis zuletzt in 
sich herumtrug, ob nämlich die äußere Vereinigung wohl auch 
eine innere Willensgemeinschaft, eine Uebereinstimmung der Tat- 
Ziele für das nächste praktische Handeln in beiden Lagern vor¬ 
finden würde. 

Das Aktionsprogramm bejaht diese Frage. Es scheint, daß 
über der Programmkommission die Fichtesche Mahnung geschwebt 
hat: „Handeln, handeln, das ist es, worauf es ankommt.“ 

Nur praktische Ziele stellt das Programm auf. Sie sind, wie 
gesagt, nicht neu. Das Entscheidende ist die Uebereinstimmung 
beider Parteien darüber, daß die Erreichung dieser Ziele in der 
jetzigen Situation so wichtig ist, daß darüber alles Trennende 
zu rückgestellt werden muß. 

Die Sicherung der demokratischen Republik, der Kampf gegen 
die Bastionen, in denen heute noch die Reaktion verschanzt sitzt, 
gegen Reichswehrmonarchismus, Verwaltungssabotage und Klassen¬ 
justiz steht voran. Wir stellen das mit Genugtuung fest. Denn in 
diesen Spalten ist dieser Kampf ohne Unterlaß geführt worden. Das 


Digitized by 


Google 


Original frorri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 





618 


Das Einigungsprogramm. 


Digitized by 


Aktionsprogramm bezeichnet die demokratische Republik „als 
sicherste Grundlage und Ausgangspunkt für die Verwirklichung 
des Sozialismus“. Damit ist der theoretische Streit um die Staats¬ 
form aus dem Wege geräumt, der wie kaum ein zweites Moment 
die Aktionskraft der Arbeiterklasse gelähmt hat. 

Aber welcher Bau hätte Zweck, solange das Fundament 
wackelt? Daß die kapitalistische Wirtschaft nicht im Handum¬ 
drehen auf den Sozialismus umzustellen ist, daß die Zerstörungen 
des Weltkriegs zunächst vorsichtige Gesundungsmaßnahmen 
an ihrem siechen Körper erfordern und brutale Experimente aus¬ 
schließen, das ist, glaube ich, dem Arbeiter plausibel zu machen. 
Was er verlangt, ist die Sicherheit, daß „morgen“ nicht schon „zu 
spät“ bedeutet. Auf den Hinweis, daß die Sozialisierung uns nicht 
davonläuft, solange wir eine Staatsform haben, die alle Gewalt 
in die Hände der Volksmehrheit legt, hört man oft genug die bange 
Gegenfrage: Aber läuft die Staatsform nicht davon? 

Hier liegt, um mit Lassalle zu reden, der entscheidende Punkt, 
auf den alle Energie konzentriert werden muß. Solange die Folgen 
des Krieges und des Versailler Ausbeutungsdokunients uns hindern, 
den Bau des Sozialismus zu errichten, solange haben wir die Bau¬ 
stelle, die Baumöglichkeit offenzuhalten. Hier ist noch genug Schutt 
wegzukehren, hier ist noch mancher Anschlag abzuwehren. Da¬ 
neben ist freilich jede sich bietende Gelegenheit zu benutzen, um 
an dem Bau zu beginnen, was begonnen werden kann. 

So verlangt denn auch das Aktionsprogramm nicht nur soziale 
Maßnahmen, sondern die Schaffung sozialistischer Anfänge: Soziali¬ 
sierung der Schlüsselindustrien, namentlich des Bergbaus, Ausgestal¬ 
tung des wirtschaftlichen Rätesystems, Vergesellschaftung des Ge¬ 
sundheitswesens. Es kommt hier m. E. gar nicht darauf an, ob 
diese Aufzählung vollständig ist oder ob man das Programm noch 
um einige Spezialforderungen — z. B. um die Verstaatlichung des 
Grund und Bodens — hätte bereichern können. Sondern ich fasse 
diese Forderungen nur auf als Wegweiser. Sie zeigen die Marsch¬ 
richtung, geben die Vorstellung dafür, nach welcher Methode sich 
die Entwicklung des Sozialismus auf dem Boden der Demokratie 
vollziehen soll. 

Doch darüber hinaus gibt es ein Ding, das in keinem Programm 
stehen kann und doch wichtiger ist als alle Programmforderungen: 
der Geist, in dem gehandelt wird. An dieser Stelle habe ich von 
den leitenden Männern mehr Aktivität und weniger staatsmännischc 
Bedenklichkeit gefordert. Was gemeint ist, möge ein kleines Bei¬ 
spiel jüngerer Erfahrung zeigen: Ein schlesischer Kreis, vor der 
Revolution unbeschränkte Domäne des Großagrariertums, bekam 
einen demokratischen Landrat. Sofort setzte die Hetze der Reaktion 
gegen den Mann ein. Es hagelte IDenunziationen — alles Verleum¬ 
dung. Aber wenn Anzeige auf Anzeige prasselt, entstehen dicke 
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Akten. Dicke Akten sind schwer zu lesen, Minister haben wenig 
Zeit Also an eine nachgeordnete Stelle damit Die verfügt Sus¬ 
pension des Angeschuldigten, Der kämpft nun seit Jahr und Tag 
um sein Recht, aber das Verfahren schwebt — schwebt — schwebt, 
und die Suspension bleibt bestehen. Irgendwann wird ihm sein 
Recht mal werden. Aber die Reaktion hat derweil triumphiert, der 
Kreis ist längst anderweitig vergeben. 

Sind das Einzelfälle? Ach, sie passieren massenweise. Wie 
schnell ließ ein Thüringisches Ministerium aus S.P.D. und U.S.P., 
den Major Müller-Brandenburg fallen, als die reaktionäre Ver¬ 
leumdungskampagne einsetzte. Auch der ist suspendiert für die 
nächste kleine Unendlichkeit 

Handeln, handeln, das ist es, worauf es ankommt Programme 
sind Buchstaben. Einigungswille werde Tatwille, werde lebendige 
Energie, werde republikanische Entschlossenheit! Das ist das beste 
Aktionsprogramm. 


KURT HEINIG: 

Der Kern des Stinnes-Vertrages. 

S EIT Jahren fand zum ersten Mal eine Verhandlung statt, bei 
der jeder Teil auf die Interessen des andern Rücksicht ge¬ 
nommen hat und bei dem ein nicht diktiertes Abkommen 
das Ergebnis war, das auf rein geschäftlichem Wege der Ver¬ 
handlung erzielt wurde. 

Was beide Parteien zusammengebracht hat, war das allgemein 
anerkannte Bedürfnis der beschleunigten Wiederherstellung der 
zerstörten französischen Gebiete. Es ist von französischer Seite 
viel für den Wiederaufbau geleistet worden, sehr viel bleibt noch 
zu leisten übrig. Es war notwendig, nicht nur im französischen, 
sondern im Weltinteresse, daß diese schwärzeste, aber zugleich 
gefährlichste Spur des Krieges verschwindet. Viel¬ 
leicht liegt eine symbolische Bedeutung darin, daß diejenigen beiden 
Nationen, die sich in vielen aufeinanderfolgenden Kriegen be¬ 
kämpft haben, zum ersten Mal zu einem wirklichen 
Friedenswerk sich vereinigten. 

Deutschland bringt, um dieses Werk zu ermöglichen, ein 
schweres Opfer, und gerade dieses Opfer wird von jedem, der die 
Vereinbarung ohne tieferen Einblick beurteilt, ihm zum schweren 
Vorwurf gemacht. 

Es wird durch das Abkcmimen nicht nur der Wiederaufbau 
gefördert, sondern es wird auch einerseits ein erheblicher Teil der 
deutschen Gqldleistungen in Sachgüter umgewandelt, d. h. aus¬ 
ländische Verpflichtungen werden durch inländische ersetzt. Es 
wird ferner aber noch für die deutsche Produktion ein Absatzgebiet 
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erschlossen, das vermutlich niemals wieder der deutschen 
Werktätigkeit entgehen wird.“ 

Mit diesen Worten erläuterte am 7. Oktober 1921 der Wieder¬ 
aufbauminister Rathenau vor Pressevertretern die Grundlagen 
seines Wiesbadener Abkommens mit Loucbeur. Treffen jene 
Worte auf den Lubersac-Stinnes-Vertrag, der nur auf jenem Funda¬ 
ment möglich wurde, ebenfalls zu? 

Das Rathenau-Loucheur-Abkommen ist eine geniale 
Vermischung kapitalistischer, staatssozialistischer und gemeinwirt¬ 
schaftlicher Gedanken. Es wurde sehr bald bekannt, daß wegen des 
neuen Geistes in dem Vertrag sehr einflußreiche Kreise der 
deutschen Industrie ihn heftig bekämpften. In diesem Zusammen¬ 
hang brauchen wir von der Stellung der schwarz-weiß-roten Par¬ 
teien und ihrer Papiertrompeten nicht besonders zu sprechen. Ihre 
Stellung war einfach und brutal: Die Wiedergutmachung ist unter 
allen Umständen und ganz gleich, in welcher Form sie auftritt, 
ebenso zu bekämpfen wie Rathenau. 

Am 6. September 1922 schreibt die „Kreuzzeitung“ bei einer 
Besprechung des Stinnes-Vertrages offenherzig und ungeniert, daß 
sie das neue Abkommen begrüße, weil es die von Herrn Rathenau 
geplanten Zwangslieferungsverbände endgültig beseitige. 
Damit rückt das scheinbar merkwürdige Problem eines plötzlichen 
deutschnationalen Wiederaufbauwillens in zentrale Beleuchtung 
Die kalte Schulter^ die bisher dem Wiederaufbau durch Industrie» 
Handels- und Finanzkapital gezeigt wurde, hatte ihre Ursache darin, 
daß dabei die Profitrate zu kurz kam und die privatkapitalistische 
Selbständigkeit Schaden zu leiden drohte. Heute ist das umge¬ 
kehrt, also ändert sich auch die politische Meinung der Inter¬ 
essenten. Sichtbarlicher als hier ist wohl selten die innere Ver¬ 
webung zwischen Interesse und Politik aufgezeigt worden. 

Es bleibt die Frage zu beantworten, warum die deutsche Indu¬ 
strie und das deutsche Finanzkapital gerade jetzt Interesse am 
deutsch-französischen Wiederaufbau nehmen. Die Grundlage dafür 
ist eine zunehmende Verwandtschaft der Wirtschaftsstruktur zwi¬ 
schen Deutschland und Frankreich. Beide Länder leiden unter sich 
fortgesetzt weiter entwertender Valuta. Beide kommen trotz ihres 
Dumping auf dem Weltmarkt gegenüber den goldstarken Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika nicht mehr auf. Die Gewinne aus dem 
Auslandsgeschäft verringern sich, weil die im Lande hergestellte 
Ware plus Transportkosten zum Weltmarkt immer häufiger kon¬ 
kurrenzunfähig wird. Beide Länder leiden unter einem völlig zer¬ 
rütteten inneren Markt. Die Kaufkraft des deutschen und des 
französischen Volkes nimmt fortgesetzt ab. Während der Konfe¬ 
renz von Genua schien es so, als ob die kapitalistische Not ver¬ 
hindert werden sollte dadurch, daß Rußland ein nach modernen 
Geschäftsgrundsätzen auszubeutendes europäisches Kolonialland 
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werden wolle. Schon vorher liefen verschiedene Stinnessche Ver¬ 
suche, ins russische Geschäft zu kommen. Viele haben längst ver¬ 
gessen, daß Stinnes Knall und Fall aus der mit Amerika liierten 
Hapag hinausgehen mußte und daß die mit Monopolrechten aus¬ 
gestattete deutsch-russische Import- und Export-Gesellschaft mit 
dieser und den Amerikanern und nicht mit Stinnes einig wurde. 
Für die an den Quellen sitzenden Herren der privatkapitalistischen 
Wirtschaft war es damit klar geworden, daß wir- in Deutschland 
vor einer Krise stehen. Diese Krise bedeutet, kapitalistisch 
gesehen, daß im besonderen die von den großen Industriekonzernen 
und den mit ihnen verbündeten Finanzmächten aufgerichteten 
schwindelnd hohen Papiergeldkonstruktionen einem Sturm ent¬ 
gegensahen, der auch ihr schwaches, längst dünn gewordenes Gold¬ 
fundament in Lebensgefahr brachte. So mußte automatisch 
das Interesse an dem Riesenobjekt des deutsch¬ 
französischen Wiederaufbaus steigen. 

Was ist über den Lubersac-Stinnes-Vertrag selbst 
zu sagen? Er ist mit wenigen Worten charakterisiert. Seine organi¬ 
satorische Basis ist bewundernswert, sie' ist großzügig, von weit¬ 
sichtigen Gesichtspunkten getragen und nach allen Seiten gut ver¬ 
ankert. Das zeigt schon der Punkt, der einen Teil der Wiedergut¬ 
machungskohlen in das eigene Geschäft hineinzieht. Nebenbei: die 
Verteilung der in Zukunft nicht mehr nach Frankreich abzu¬ 
liefernden Kohlenmengen innerhalb des Produktionskreises, der für 
den Stinnes-Wiederaufbaukonzern liefert, obliegt Herrn Hugo 
Stinnes und dem Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikat, in dem 
Stinnes heute mit seinen Familien-, Konzern- und Freundschafts¬ 
unternehmen wohl die ausschlaggebende Rolle spielt. 

Der Träger der Stinnesschen Wiederaufbauarbeit ist die 
Aktiengesellschaft für Hoch- und Tiefbauten, die 
erst vor kurzem ihren Hauptsitz wechselte; die Essener Filiale 
wurde zur Zentrale, das Frankfurter Geschäft wurde zum Zweig¬ 
geschäft. Die „Hoch- und Tiefbau“ wurde 1896 gegründet und 
beschäftigte sich seither mit der Ausführung von Hochbauten, Tief¬ 
bauten, Eisenbahnbauten, Beton- und Eisenbetonbauten aller Art für 
eigene und fremde Rechnung, mit dem Erwerb und der Veräußerung 
oder sonstigen Verwertung von Grundstücken, mit dem Vertrieb 
aller dem Baugewerbe dienenden Hilfsgeschäfte sowie mit der 
Herstellung und Verwertung von Baumaterialien. Die Bauarbeiten 
bestanden hauptsächlich in Aufträgen für Staats- und Kommunal¬ 
behörden, Aktiengesellschaften und Großhandelsfinnen. Die Ge¬ 
sellschaft besitzt und betreibt eine Ziegelei in Eschborn und besitzt 
in Frankfurt a. M, eine große Artzahl Grundstücke, darunter auch 
das Geschäftshaus „Zum Taubenhof“. Daneben ist „Hoch- und 
Tiefbau“, und das deutet ihre Konstruktion etwas exakter an, an 
verschiedenen Frankfurter und andern Terraingesellschaften be- 
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teiligt. Die Träger des Unternehmens sind die bekannten Banken 
und prominente Frankfurter Privatbankiers. 

Das Aktienkapital der „Hoch- und Tiefbau“ wurde erst kürz¬ 
lich von 20 auf 50 Millionen Mark erhöht, von den neuen Aktien 
wurden vorläufig aber nur 20 Millionen Mark begeben. Die Mehr¬ 
heit des Aktienkapitals war bisher in der Gewerkschaft Ver¬ 
einigte Welheim in Essen verschachtelt. Wie wenig die 
Oeffentlichkeit von der Verknüpfung der „Hoch- und Tiefbau“ mit 
dem Lubersac-Stinnesschen Vertrag gewußt hat, geht daraus hervor, 
daß an der Frankfurter Börse am 5. September ihre Aktien noch 
zu dem Kurs von 405 gehandelt wurden. 

Der Kern des Stinnesschen Wiederaufbauvertrages ist heute, 
wenn die praktische Möglichkeit einer Beeinflussung desselben 
berücksichtigt wird, nur noch der Preis, zu dem geliefert, ge¬ 
rechnet und gutgeschrieben wird. Wie sieht es damit aus? 

Alles, was Stinnes und seine industrielle Gefolgschaft leisten, 
wird dem Deutschen Reiche auf Wiedergutmachungskonto 
abgebucht Das Wort „Alles“ heißt hier sehr viel, denn auch 
die Finanzierung des Geschäfts durch die D-Banken und die Ver¬ 
mittlungsgebühren, die auf deutscher Seite für „Hoch- und Tief¬ 
bau“, auf französischer Seite für die Genossenschaft der Wieder¬ 
aufbauenden festgelegt sind und mit je 6 Prozent berechnet werden, 
sie laufen insgesamt als „Wiedergutmachung“ des Eteutschen 
Reiches. 

Die liefernde deutsche Industrie ist in ihrer Preiskalkulation 
völlig frei bis zum Höchstmaße des Frankenwertes für gleiche 
Ware frei Bahnhof Wiederaufbaugebiet 

Immer wieder kamen aus dem Gebiete des Wieder¬ 
aufbaus die Klagen darüber, daß die französische Industrie in 
holder Gemeinschaft mit dem französischen Finanzkapital und dem 
französischen Großhandel nur ein Interesse habe: den Wiederaufbau 
so günstig wie möglich im eigenen Interesse auszuwerten. Die 
französische Regierung hat nur ein geringes Interesse daran, jene 
Leute bei ihrer Bemühung, sich auf lange Jahre eine hohe Ge¬ 
schäftsrente zu sichern, irgendwie zu hindern. Es kam ja doch alles 
auf Wiedergutmachungskonto, alle Summen flössen nach Frank¬ 
reich. Und was nach dorthin abströmte, konnten nicht die 
andern Alliierten bekommen, war aber auch ein Ersatz für die 
immer unsicherer werdenden Hoffnungen auf Goldentschädigung. 
Jene im französischen Wiederaufbaugebiet üblich gewordenen Preise 
sind die Grundlagen des Lubersac-Stinnesschen Vertrages! 

Es wird wegen der Preisbildung auch weiterhin und auch 
mit den Interessenten beider Länder, die bisher noch nicht am 
Wiederaufbau beteiligt wurden, kaum zu Differenzen kommen. 
Schon wird gemeldet, daß sich auf den deutsch-französischen 
Schlachtfeldern in diesen Tagen führende Industrielle der beiden 
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Länder treffen. Sie tun es sicher nicht nur, um das Gebiet kennen 
zu lernen, für das sie vier Jahre lang Stahl in Form von Granaten 
lieferten, und es ist ihnen wohl verhältnismäßig gleichgültig, daß 
dort Millionen von Zentnern ihres Baumaterials lange Jahre hin¬ 
durch im Lehm- und Tonschlamm, vermischt mit Menschenblut, um¬ 
gekommen sind. Man hat jenes Gebiet gemeinsam bei Hoch¬ 
konjunktur und guten Preisen zerstört, da andere lukrative 
Aufträge nicht vorliegen, wird es jetzt in Hochkonjunktur 
und wieder bei guten Preisen aufgebaut. 

Unsere Kritik an der jetzt praktisch gewordenen Methode des 
Wiederaufbaus trifft also nicht die Sache, für sie sind wir und 
die Besten in Deutschland seit Kriegsende eingetreten, sie haben es 
zum Teil mit ihrem Leben büßen müssen. Wir protestieren dagegen, 
daß der privatkapitalistische Profit beim Wiederaufbau Deutsch¬ 
land „g u t g e s c h r i e b e n“ wird, denn die Gutschrift muß aus all¬ 
gemeinen Mitteln getragen werden. Die Differenz zwischen dem 
innerdeutschen Preis und dem in freundschaftlicher Vereinbarung 
zwischen deutscher und französischer Industrie festgelegten Franken¬ 
preis ist die Gewinnquote, gegen die wir uns wenden. Daß sie 
dem Deutschen Reiche „gutgeschrieben'* wird, kann nicht darüber 
hinwegtrösten, daß sie es sein wird, die auf Jahre hinaus die deut¬ 
sche Finanzwirtschaft zerstört, ohne einen andern Gewinn als 
den, den daraus die Lieferanten der Wiederaufbaumaterialien'haben. 

Man ist angesichts solcher Tatsachen immer wieder versucht, 
das Amoralische einer Politik zu beleuchten, die von der jetzt in 
Frankreich wiederaufbauenden deutschen Industrie getragen, die 
Männer bekämpft, die die Grundlage für jenen Wiederaufbau, die 
den Verständigungswillen im allgemeinen und das Wiesbadener Ab¬ 
kommen im besonderen geschaffen haben. Das ist aber eine falsche 
Einstellung. Das Kapital ist weder moralisch noch unmoralisch. Es 
hat nur einen Zweck, und der ist, eine hohe Rente und die damit 
fundierte Machtsphäre. Sie gilt es zu bekämpfen. 

Der Stinnessche Vertrag vom 14. August ist ein erneuter Be¬ 
weis dafür, daß nach dem Weltkriege die daran beteiligteiT Staaten 
ihre Funktionen in zunehmendem Maße an andere Herrschafts¬ 
träger abgeben müssen. Der eine dieser Träger ist das Kapital, 
der andere, das wollen wir nicht vergessen, das ist der Arbeiter, 
das ist die organisierte wirtschaftliche Macht der Gewerkschaften. 
Sie wird getragen von ethischen Gesichtspunkten, sie weiß, 
daß sie nur ein Teil des Ganzen ist, das das Staatswohl, das Wohl 
der Allgemeinheit bedeutet. Deswegen wird sie nicht, wie 
die kommunistischen Phrasenmühlen meinen, an den Ufern des 
Flusses der Entwicklung stehen und Resolutionen deklamieren. 
Ihre Aufgabe ist es, in dem Lubersac-Stinnesschen Vertrag die Aus¬ 
beutung des Wiederaufbaus zugunsten des Privatkapitals zu be¬ 
kämpfen. 
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ERNST V. HARNACK: 

Der „Fall Lensch“. 

I M Herbst 1918 rief mich der Klang der „Glocke“ vom bürger¬ 
lichen zum sozialistischen Ufer. Der Glöckner jener Zeit — Paul 
Lensch — scheint vielen unter uns inzwischen das Ufer in um¬ 
gekehrter Richtung gewechselt zu haben. Nach dem „Vorwärts** 
muß man glauben, daß Lenschs endgültiges Ausscheiden aus der 
Partei so gut wie ausgemacht sei — aus der „Deutschen Allgemeinen 
Zeitung** erfährt man dagegen, das förmliche Ausschlußverfahren 
sei noch nicht zum Abschluß gebracht. Sowohl die Persönlichkeit 
Lenschs, den Genosse Haenisch auf einen Lehrstuhl der Berliner 
Universität berief, wie die hinter seinem Falle stehende grundsätz¬ 
liche Frage der Mitarbeit an bürgerlichen Organen hätte eine sehr 
gewissenhafte und gründliche Behandlung der Angelegenheit in 
der Parteipresse und Organisation erfordert Hieran hat es m. E. 
bisher durchaus gefehlt, und der Zweck dieser Zeilen ist es, darauf 
zu dringen, daß der „Fall Lensch“ einen Abschluß finde, der einer 
großen, weltanschaulich begründeten Partei würdig ist 

Der „Vorwärts“ macht es sich zu leicht, wenn er Lensch mit 
dem früheren Gewerkschaftsbeamten Kloth auf eine Stufe stellt 
Kloth ist unter Betonung seines Renegatentums zur fünfzigprozentig 
deutschnationalen „Täglichen Rundschau** übergelaufen, wo er von 
der gesamten Redaktion mit offenen Armen empfangen wurde. Die 
kümmerliche Sensation, die er dort als „ehemaliger Sozialdemokrat“ 
macht, verleiht ihm tatsächlich die einzige Existenzberechtigung. 
Dagegen begann Lenschs Mitarbeit an der bürgerlichen Presse 
damit, daß er ohne Bezugnahme auf seine eigene Parteistellung 
Aufsätze veröffentlichte, die meist seinem Spezialgebiet, der äußeren 
Politik, entstammten. Er wählte dazu die „Deutsche Allgemeine 
Zeitung**, ein Sprachrohr der Deutschen Volkspartei, die mit der 
Mehrheitssozialdemokratie seit Jahren in Regierungskoalitionen zu¬ 
sammensitzt. Von der regelmäßigen Mitarbeit an einem solchen 
Organ, in der er sich von parteigenössischen Mitarbeitern am 
„Berliner Tageblatt** und „8 Uhr-Abendblatt**, wie Haenisch, Heine, 
Hirsch, Noske und Parvus, nicht unterschied, ist Lensch schließ¬ 
lich zur Uebernahme eines leitenden Postens in der Redaktion 
übergegangen. Dabei hat es seinetwegen eine kleine Palastrevo¬ 
lution in der D. A. Z. gegeben (in deren Verlauf sich der „V'orwärts“ 
übrigens auf die Seite der bürgerlichen Redakteure stellte). Man 
könnte Lensch als den Typ des „Koalitionspolitikers** ansprechen, 
wie es in andern demokratischen Ländern keine Absonderlichkeit 
ist. Für die von ihm erstrebte Koalition mit der Volkspartei hat er 
den Kampf nach beiden Seiten nicht gescheut. Er hat mit der 
Linksopposition innerhalb der Mehrheitssozialdemokratie die Klinge 
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gekreuzt und er hat einen kalten Wasserstrahl gegen die volks¬ 
parteilichen Verfechter einer bürgerlichen Mittelkoalition gerichtet. 
Der unmittelbare Anlaß für die erwähnte Palastrevolution innerhalb 
der D. A. Z. war schließlich, daß Lensch — wenn auch auf recht 
bärbeißige Art — die Einbeziehung der Unabhängigen befür¬ 
wortete. 

Sache des gemäß unserem Organisationsstatut zur letzten Ent¬ 
scheidung berufenen Schiedsgerichts wird es sein, zu prüfen, inwie 
weit Lensch sich durch die Uebernahme der Chiefredaktion, durch 
kritische Bemerkungen über die Partei und durch Abweichung von 
grundlegenden Programmpunkten selbst außerhalb der Partei ge¬ 
stellt hat. Dabei wird zu beachten sein, daß die Sozialdemokratie, 
die mit bürgerlichen Parteien Koalitionen eingeht, ihren Stand¬ 
punkt in der Pressefrage notwendig ändern muß. M. E. sollte sie 
die „friedliche Durchdringung“ der ehemals „feindlichen“ Redak¬ 
tionen mit sozialistischen Kräften und Ideen nicht nur dulden, son¬ 
dern geradezu fördern. Es ist bekannt, daß in der Schriftleitung 
eines führenden Blattes der süddeutschen Demokratie Mehrheits¬ 
sozialisten sitzen. Soll es auch ihnen an den Kragen gehen? 

Schwersten und begründeten Anstoß hat Lensch bei unseren 
Genossen zweifellos durch die lieblose und kaltschnäuzige Art ge¬ 
geben, in der er seit der Revolution an der Haltung der Partei 
Kritik geübt hat. Er hat sich keinen Kalauer entgehen lassen, den 
er auf Kosten der Partei machen konnte, und ich möchte es offen 
aussprechen, daß auch ich Lenschs Schnoddrigkeiten in der 
D. A. Z. stets peinlich empfunden habe. Aber um zu einem gerechten 
Urteil über diese Verfehlungen zu kommen, werden wir fragen 
müssen, ob ein gedankenreicher und konstruktiver Kopf wie Lensch 
überhaupt Gelegenheit hatte und Gelegenheit hat, sich im Rahmen 
der Parteipresse Gehör zu verschaffen. Sollten Lenschs Leitartikel 
in der D.A.Z. eine Verdrängungserscheinung sein? 

Eines besonderen Maßes von Weitblick und Weisheit wird es 
bedürfen, uni etwaige Abweichungen von den Grundsätzen der 
Partei festzustellen. Unser neues Parteiprogramm teilt mit der 
Weimarer Verfassung den Mangel, daß es ihm nicht gelungen ist 
— um mit dem Kirchenvater zu sprechen — die necessaria von den 
dubia, die streng festzuhaltenden Grundsätze von den Punkten 
zweiter Ordnung zu trennen, bei deren Auslegung und Anordnung 
weitgehende Freiheit gestattet ist Entsprechend schwierig ist die 
Feststellung, ob jemand noch auf dem berühmten „Boden“ steht 
oder nicht In diesem Zusammenhänge sei nur darauf hingewiesen, 
daß Lensch in den Grundfragen der äußeren und inneren Politik 
heute keine andere Richtung verfolgt, als sie s. Z. von den „Kriegs¬ 
glöcknern“ Haenisch, Heilmann, Parvus usw. unangefochten 
durch die parteiamtlichen Instanzen eingehalten 
worden ist « 
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Nachwort der Redaktion: Für die sachliche Erörterung’ 
strittiger Parteifragen sollen die Spalten der „Glocke“ stets geöffnet 
sein. Wir geben deshalb dem Verteidigungsartikel des Genossen v. Har- 
nack für Paul Lensch gern Raum, ohne ihm beipflichten zu können. 

Durch den Fall Lensch wird die alte Streitfrage, ob und wie weit 
Parteigenossen Mitarbeiter bürgerlicher Blätter sein können, wiederum 
aktuell. Mit v. Harnack bin ich der Ansicht, daß die Koalitionspolitik' 
von selber eine gewisse Weitherzigkeit in dieser Frage zur Pflicht 
macht. Mit v. Harnack begrüße ich die „friedliche Durchdringung^* 
bürgerlicher Blätter durch sozialistische S^riftsteller, vorausgesetzt, 
daß diese ihre Stellung zum Nutzen, nicht zum Schaden der Be> 
wegung ausfüllen. Da liegt der springende Punkt. 

Da liegt der profunde Unterschied zwischen Lensch einer-, Haenisch, 
Heine usw. andrerseits. Nicht daß Lensch in der D. A. Z., sondern 
wie er dort schreibt, erregt fortgesetzt die helle Empörung der Partei¬ 
genossen. An dem gleichen Tage, an dem das Manuskript des Gen. v.Harnack 
in meine Hände gelangte, stand ein Artikel von Paul Lensch in der 
D. A. Z., dessentwegen diese verboten wurde. Ich mißbillige das Ver¬ 
bot aus Gründen der Rechtlichkeit, ohne daß deswegen meine poli¬ 
tische Mißbilligung eines Satzes wie des folgenden um ein Jota 
geringer wäre: 

Die augenblickliche deutsche Regierung hat sich durch ihre 
sprichwörtliche Unzuverlässigkeit im Auslande schon 
längst um allen Kredit und alles Ansehen gebracht... Das 
Kabinett Wirth hat das Vertrauen des Auslandes nie besessen und 
das des Inlandes längst verlor en. 

Genosse v. Harnack kannte diesen Artikel Lenschs noch nicht, als 
er den seinen schrieb. Sonst hätte er ihn unmöglich mit dem Satz 
schließen können, daß Lensch „in den Grundfragen der inneren und 
äußeren Politik heute keine andere Richtung verfolge, als sie s. Z. 
von den «Kriegsglöcknern» Haenisch, Heilmann, Parvus usw. unange¬ 
fochten durch die parteiamtlichen Instanzen eingehalten worden ist“. 
Paul Lensch hat sich mit der Widerlegung dieses Satzes sehr beeilt. 

Ich halte es für verkehrt, wegen solcher Angriffe auf die Regie¬ 
rung eine Zeitung zu verbieten. Auf einem ganz andern Blatt steht die 
Frage, ob das Wort „Partei“ überhaupt einen Sinn hat, wenn ein Partei¬ 
genosse — Lensch betrachtet sich ja noch als solchen — sich unan¬ 
gefochten an die Spitze derer setzen kann, die seiner Partei die poli¬ 
tische Macht entreißen wollen. Der Fall liegt hier vor und er 
lag bei der Mitarbeit Lenschs an der D. A. Z. von Anfang an vor. 

Er lag z. B. vor in Lenschs Stellung zur Koalition mit der Deut*- 
sehen Volkspartei, die wir nicht „seit Jahren“, sondern seit knapp zehn 
Monaten und nur in Preußen haben, nicht im Reich. Im Reich bekämpft 
die Deutsche Volkspartei das Kabinett Wirth, sucht es zu stürzen, 
um den starken Einfluß der Sozialdemokratie zu brechen — mit Hilfe 
von Paul Lensch. Und wie war es in Preußen? Als sozialdemokratische 
Führer in der Parteipresse die große Koalition als notwendig hin¬ 
stellten, da taten sie das, um nach unbefriedigendem Wablausfall für 
die Partei zu retten, was ihrer Ansicht nach zu retten war. Als aber 
Lensch in einem Organ der Deutschen Volkspartei unsanft 
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über die Parteigenossen herfiel, die eben diese Deutsche Volkspartei 
von der Regierung fernhalten wollten, da mußte ein solches Verhalten 
notwendig als Interessenvertretung für die Deutsche Volkspartei 
erscheinen. Diesen Eindruck- haben mir selbst koalitionsfreundliche 
Parteigenossen bestätigt. 

Der jüngste Artikel aber macht ganz offensichtlich: Lensch kämpft 
für Machterweiterung der Deutschen Volkspartei, gegen die politisdie 
Macht der Sozialdemokratie. Das haben die von v. Harnack zitierten 
sonstigen Parteigenossen nie getan. Partei ist viel mehr als Oesinnungs-, 
sie ist Kampf gemeinschaft. Es ist ein Nonsens, daß zu einer Kampf¬ 
truppe auch gehören soll, wer gegen sie ficht. Auch ich bin kein Freund 
von Hinauswürfen. Aber in dem Sinne, daß von selber aus der 
Partei hinausgehen sollte, wer öffentlich als ihr Gegner auftritt. Vor 
dem Manne, der mit offenem Visier ficht, empfindet man Achtung, 
auch wenn ihn seine Ueberzeugung auf die Gegenseite treibt. E. K-r. 


ALBIN MICHEL: 

Die panislamitische Bewegung. 

E s mag zu früh sein, bereits von einer Wiedergeburt des Isla¬ 
mismus zu sprechen, daß sich aber der Islam in einer Gärung 
befindet, daß unter den Mohammedanern überall Strömungen 
hervordrängen, die auf ein Erwachen, auf eine Wiederbelebung 
hindrängen, kann nicht bestritten werden. Nicht nur im nahen 
Orient, auch, überall dort, wo sonst Mohammedaner wohnen, im 
Norden und im Zentrum Afrikas, in Persien, Afghanistan, in Bri- 
tisch-Indien und in Holländisch-Indien ist Leben und Bewegung 
eingekehrt, macht sich die Tendenz zur Sammlung der islamiti¬ 
schen Kräfte bemerkbar, schleifen sich die im Laufe der Jahr¬ 
hunderte entstandenen Differenzen ab, kommt der Wille zum Aus¬ 
druck, den Islam wieder zu einer streitbaren Religion zu machen, 
die Zeit des Erduldens und des Oeduldetseins zu überwinden. 

Diese Abkehr der moliammedanischen gegenüber den nicht¬ 
mohammedanischen Völkerschaften und das Wachsen des moham¬ 
medanischen Zusammengehörigkeitsgefühls haben dahin geführt, 
daß man bereits von einer sehr beachtenswerten panislamitischen 
Bewegung sprechen kann. Wie immer, wenn auseinandergerissene 
Teile wieder zum Ganzen hindrängen, zeigen sich auch hier das 
Streben und der Wille, vorhandene Gegensätze zu überbrücken, 
Abweichungen zu tolerieren, über Unterschiede hinwegzusehen. Im 
Laufe der Jahrhunderte und während seiner Wanderungen bis in 
das Innere Afrikas, bis zum äußersten Osten und Süden Asiens 
und bis zu der Inselwelt des Stillen Ozeans hat der Islam natur¬ 
gemäß mancherlei Wandlungen erfahren; von dem Fanatismus 
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türkischer Muftis und arabischer Sektierer ist unter den Moham¬ 
medanern Javas nicht mehr viel zu spüren und an Stelle der Ver¬ 
achtung aller Ungläubigen ist in Indien eine wesentlich tolerantere 
Betrachtung getreten. Nur wenn allen diesen und noch manchen 
anderen Unterschieden mit Duldsamkeit begegnet wird, kann sich 
die panislamitische Bewegung weiter ausbreiten und festigen, und 
so dürfte für die nächsten Jahrzehnte, trotz aller Kampfeinstellung, 
im allgemeinen nicht ein Neuaufleben des alten mohammedanischen 
'Fanatismus, sondern eher ein Nachlassen, eine größere Anpassungs¬ 
fähigkeit zu erwarten sein. 

Die Differenzen zwischen den Sunniten und den Schiiten haben 
lange nicht mehr die Bedeutung wie in der früheren Zeit, und 
selbst die unduldsamsten islamitischen Orden beginnen, sich mit 
den Realitäten der mohammedanischen Völkerschaften zu befassen. 
In Afrika mag zum Teil noch der Mahdigedanke existieren, der 
Glaube, daß dereinst ein gewaltiger Olaubensstreiter kommen wird, 
der die mohammedanischen Völker zusammenführt, aber im all¬ 
gemeinen beruht die panislamitische Bewegung, soweit sie sich be¬ 
reits entwickelt hat, weniger auf dem Gedanken eines Kampfes 
mit dem Schwert, als auf dem der friedlichen Durchdringung, der 
geistigen Vereinheitlichung. Damit soll nicht gesagt sein, daß 
der Panislamismus nur eine religiöse Bewegung ohne jeden politi¬ 
schen Hintergrund ist. Denn der heimliche Traum der Jungtürken 
— die stets mindestens in gleichem Grade eine mohammedanische 
Sekte wie eine politische Partei waren —, ein großes islamitisches 
Reich zu schaffen, das von Bosnien und ^r Herzegowina bis zum 
Arabischen Meer und bis zu den Küsten des Stillen Ozeans reicht, 
dürfte auch in der panislamitischen Bewegung den vorläufig noch 
verborgenen Hintergrund bilden. 

Es wird oft behauptet, der Islamismus sei während des ganzen 
19. Jahrhunderts zurückgedrängt worden. Diese Behauptung kann 
nur vom politischen Standpunkt aus für richtig angesehen werden. 
Die Länder mit einer starken islamitischen Bevölkerung hatten im 
vergangenen Jahrhundert keinen Einfluß mehr auf Europa, sondern 
sie wurden in ständig steigendem Maße von Europa aus beherrscht 
Aber die Religion des Islam hat sich trotzdem immer weiter aus¬ 
gebreitet, und noch jetzt erweist der Islam vielfach eine starke An¬ 
ziehungskraft Namentlich in Afrika ist die Religion Mohammeds 
ständig weiter vorgedrungen, aber auch in' Indien, in China und 
in den holländischen Kolonien wuchs die Zahl der Mohammedaner 
nicht allein durch die natürliche Bevölkerungsvermehrung, auch 
die Zahl der Uebertritte zum Islam war zeitweise sehr groß. Sogar 
in Rußland war es während der letzten Jahrzehnte keine Seltenheit, 
daß Christen offen oder heimlich zum Islam übertraten. Die Öfter 
angegebene 'Zahl von 300 Millionen Mohammedanern für die ge¬ 
samte Erde dürfte etwas zu lioch gegnffen sein; man. wird sie 
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richtiger auf 230—250 Millionen einschätzen können. Die weitaus 
größte Zahl entfällt auf Asien und die Inselwelt des Stillen Ozeans 
mit 160—165 Millionen, in Afrika wohnen 55—60 Millionen, in 
Europa 13—14 Millionen. In den englischen Kolonien wohnen 
gegen 85 Millionen Mohammedaner, in den französischen Kolonien 
gegen 30 und in Holländisch-Indien ungefähr 33 Millionen. In 
China wird man die Zahl der Mohammedaner auf mindestens 25 
Millionen einschätzen können, in Persien auf 9 Millionen, in 
Afghanistan auf 4 Millionen, in Aegypten und im Sudan auf 9—10 
Millionen. 

Wenn es richtig ist, daß der Islam vielfach erstarrt ist, daß er 
im Formelkram aufgeht und daß er nur geringe geistige Beweg¬ 
lichkeit zeigt, so ist es aber unrichtig, für dieses Stillstehen allein 
die Psyche und den Fatalismus der mohammedanischen Völker¬ 
schaften verantwortlich zu machen, die Religion Mohammeds an 
sich als für vorwärtsdrängende Ideen nicht geeignet anzusehen. 
Oer Islam war schließlich in den hintersten Winkel Europas, nach 
Afrika und Asien abgedrängt worden, sein Herrschaftsbereich lag 
abseits der großen Weltverkehrsstraßen und außerhalb der Länder¬ 
gebiete, in denen während der letzten Jahrhunderte eine technische 
Vervollkommnung die andere jagte. Unter solchen Verhältnissen 
mußten auch die religiösen Lehren und Formen erstarren. Denken 
wir, das Christentum wäre vor Jahrhunderten auf die Türkei, auf 
Persien, auf Aegypten, auf den Sudan, auf Nordafrika, auf die Insel¬ 
welt des Stillen Ozeans zurückgeworfen worden, seine Entwicklung 
hätte kaum eine andere sein können, als die des Islam, ja, vielleicht 
wäre das Christentum unter solchen Umständen noch tiefer im 
Formelkram und im Aberglaubesn versunken als der Islam. Dieser 
ist eine mittelalterlich versteinerte Religion und erinnert in mancher 
Beziehung an die christliche Religion der mittelalterlichen Zeit — 
die Lehren des Islam sind mit der Scholastik zu vergleichen, das 
Kalifat mit dem Papsttum, das theokratische Staatswesen der Türkei 
mit dön Kirchenstaat und mit der päpstlichen Weltherrschaftsidee. 
Wir finden im Islam dieselbe Gebundenheit wie in der christlichen 
Kirche des Mittelalters, und die mancherlei Sekten, die innerhaltv 
des Islams anzutreffen sind, wie z. B. die Senussi, dürfen eigent¬ 
lich nicht als Sekten angesehen werden; denn sie sind nichts 
anderes als ein Gegenstück zu unseren religiösen Orden, die in der 
mittelalterlichein Zeit entstanden sind. 

Die panislamitische Bewegung und der Wille, den Islam aus 
seiner Isolierung zu heben, ihn mit neuen Ideen auszugestalten,, 
eine Einheitlichkeit dort herzustellen, wo heute noch Trennung be¬ 
steht, wird um so raschere Fortschritte machen, je mehr die 
Hauptgebiete des Islams in den Weltverkehr und in den Welthandel 
einbezogen werden. Jede neue Eisenbahn in Asien und Nord- und 
Zentralafrika bringt die Mohammedaner einander näher, erweitert 
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das Agitationsfeld, stärkt das Zusammengehörigkeitsgefühl und 
bringt auch eine wirtschaftliche Erstarkung. Mag auch der Traum 
eines mohammedanischen Weltreichs vom Mittelländischen Meer bis 
zum Stillen Ozean nie in Erfüllung gehen, daran, daß der Islam 
in den nächsten Jahrzehnten wieder mit einer größeren Aktivität 
auftreten wird und daß sich diese erhöhte Aktivität auch politisch 
zeigen dürfte, ist kaum zu zweifeln. 


ED. BERNSTEIN: 

Karl Kautsky über das Qörlitzer Programm. 

In den ersten Kapiteln seiner im Sommer dieses Jahres erschienenen 
Schrift „Die proletarische Revolution und ihr Programm“*) beschäftigt 
sich Karl Kautsky mit dem in Qörlitz beschlossenen neuen Programm 
der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands und übt an ihm Kritik, 
die ziemlich ungünstig ausfällt. Dies läßt es angezeigt erscheinen, seinen 
kritischen Bemerkungen eine Besprechung zu widmen. Der Verfasser 
des Erfurter Programms der Partei hat Anspruch darauf, daß man 
von seinem Urteil Kenntnis nimmt und sich mit ihm in ruhiger Sach> 
lichkeit auseinandersetzt. 

Das soll im Folgenden versucht werden. 

Sehen wir uns daher zunächst den grundsätzlichen Einwand an, 
den Kautsky gegen das Qörlitzer Programm erhebt. Er besteht in 
nicht weniger als dem Vorwurf, daß es im Gegensatz zum Erfurter 
Programm einer theoretischen Begründung entbehre. Kautsky sucht 
dies dadurch nachzuweisen, daß er die Einleitungssätze des Qörlitzer 
Programms in Vergleich stellt mit den Einleitungssätzen des Erfurter 
Programms und ihr Verhältnis zur Theorie am Maßstab der letzteren 
beleuchtet. Von ihnen sagt er, daß sie die Grundgedanken der Marx- 
schen Qesellschaftslehre in knapper Zusammenfassung und möglichster 
Nachbildung der lapidaren Sprache von Marx zur Darstellung bringen. 
In der Tat ist es Kautsky gelungen, die Einleitung des Erfurter Pro¬ 
gramms in Sätze zu kleiden, die in bezug auf Bau und Form den wuch¬ 
tigsten Aussprüchen von Marx im Kapital kaum nachstehen. Aber 
ohne die Wichtigkeit der Form in Frage zu stellen, muß doch hervor¬ 
gehoben werden, daß diese nicht das erste Erfordernis des begrün¬ 
denden Teils eines Programms ist. Ueber der Frage seiner Form steht 
die Frage seiner Richtigkeit, und sie gerade ist es, um die sich lange 
Zeit der Streit in der Frage des Erfurter Programms gedreht hat und 
die bei der Wahl der Form des Qörlitzer Programms als entscheidend 
in Betracht gezogen wurde. Wie verhält es sich nun mit ihr? 

In sechs Kapiteln geht Kautsky die wesentlichsten der Einwände 
durch, die gegen das Erfurter Programm erhoben worden sind, und 
gibt so viel zu, daß ihnen Tatsachen des Wirtschaftslebens zugrunde 
liegen und daß daher einige seiner Sätze eine andere Formulierung 


*) Stuttgart und Berlin, J. H. W. Dietz Nachf. und Buchhandlung 
Vorwärts, 338 S. Oktav. 
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vertrügen. Doch läßt er es nicht gelten, daß die in Frage kommenden 
Tatsachen so erheblich sind, um eine wesentliche Aenderung des in 
Frage kommenden Programmteils nötig zu machen oder zu recht¬ 
fertigen. 

Es handelt sich da um folgende Fragen: 

1. Der Untergang des Kleinbetriebs in Industrie, Handel und Land¬ 
wirtschaft ; 

2. die Monopolisierung aller Vorteile der steigenden Produktivität 
der Arbeit durch Kapitalisten und Großgrundbesitzer; 

3. das Versinken der Mittelschichten; 

4. die Annahme von der zunehmenden Verelendung der Arbeiter¬ 
klasse, der Kleinbürger und Bauern; 

5. die Zunahme des Umfangs und der verheerenden Wirkungen 
der im Wesen der kapitalistischen Produktionsweise begründeten 
Wirtschaftskrisen. 

Daß der Kleinbetrieb in der Industrie vom kapitalistischen Groß¬ 
betrieb teils ganz aufgesaugt und teils zurückgedrängt wird, das heißt 
kn sozialer Bedeutung immer mehr abnimmt — anders ausgedrückt, einen 
immer geringeren Raum in der Gesamtwirtschaft einnimmt, leugnet 
nicht nur kein Sozialist, sondern auch kein bürgerlicher Oekonom, 
der ernst genommen sein will. Die Statistik spricht hierüber eine zu 
beredte Sprache. Aber es ist, wenn man von den Zwergbetrieben ab¬ 
sieht, bei alledem kein absoluter, sondern doch nur ein relativer Rück¬ 
gang. Nicht nur erhalten sich in verschiedenen Industrien bestimmte 
Kleinbetriebe neben dem Großbetrieb, dieser selbst schafft auch durch 
Vermehrung und Verbilligung der Arbeitsmittel sowie Vermehrung der 
Bedürfnisse immer neue Möglichkeiten des Kleinbetriebs. Kautsky be¬ 
streitet das nicht, aber er .will nicht zugeben, daß dadurch am gesell¬ 
schaftlichen Gesamtresultat etwas geändert werde. Nach ihm handelt 
es sich dabei fast nur um faktisch unselbständige, mehr oder minder 
verelendete oder parasitische, d. h. ein Schmarotzerdasein führende 
Existenzen. Das ist jedoch sehr übertrieben. Es gibt nicht wenige ge¬ 
werbliche Kleinbetriebe, die wirtschaftliche Funktionen erfüllen, welche 
bis jetzt noch nicht der Beherrschung durch die Großunternehmung 
verfallen sind oder, solange die Gesellschaft nicht auf eine vollständig 
neue Grundlage gestellt ist, als überflüssig oder parasitisch betrachtet 
werden können. So ist, um nur eines herauszugreifen, die Instand¬ 
haltung und Ausbesserung von elektrischen Anlagen in Einzelhäusern 
und Wohnungen eine Funktion, die ganz gut vom Kleinhandwerker 
besorgt wird und viele Angehörige der Klempnerei und verwandter 
Gewerbe in wirtschaftlicher Selbständigkeit erhält. 

Zwischen den selbständigen Kleinbetrieben und den kapitalistischen 
Großunternehmungen von Industrie und Handel steht aber noch die 
große Schicht der selbständigen Mittelbetriebe verschiedener Größe, 
die zusammen mit den ersteren mehr Personen beschäftigen als die 
Großunternehmungen und noch weniger als die kleinen Unternehmungen 
Miene machen, von der Bildfläche zu verschwinden. Auf die Frage 
ihrer Bedeutung geht Kautsky überhaupt nicht ein. Wenn.er also darin 
recht hat, daß die Lebenszähigkeit eines Teils der kleinen Unterneh- 
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mungen die Tragweite des Umsichgreifens und Wachstums der Groß¬ 
unternehmungen für die Theorie der industriellen Entwicklung nidit 
wesentlich abschwächt, so bleibt die Tatsache doch bestehen, daß 
das Hinwegsetzen über diese Lebenszähigkeit in Verbindung mit der 
Ignorierung des im ganzen unverkürzten Fortbestandes der mittleren 
Unternehmung in der Industrie zu falschen Folgerungen über die ab¬ 
sehbaren Ergebnisse der Entwicklung verleitet. 

Noch mehr gilt dies hinsichtlich der Entwicklung der Unterneh¬ 
mungen im Handel, und völlig anders als im Erfurter Programm vor¬ 
gesehen hat sich die Entwicklung in der Landwirtschaft gestaltet. Hin¬ 
sichtlich der letzteren gibt Kautsky zu, daß „vom Untergang des Klein¬ 
betriebes in keinem Sinne gesprochen werden darf“. Doch sei, fuhrt 
er aus, das Fortbestehen des Kleinbetriebs hier nicht etwa dessen 
technischer Ueberlegenheit oder auch nur Ebenbürtigkeit gegenüber dem 
Großbetrieb geschuldet, sondern Umständen zuzuschreiben, die, wie der 
Wegzug von Landarbeitern in die Stadt, mit der Frage der Ueberlegen¬ 
heit der Technik nichts zu tun haben. Technisch sei auch in der Land¬ 
wirtschaft der Großbetrieb dem Kleinbetrieb überlegen, stelle er die 
höhere Produktionsform dar, sichere er die größere Produktivität der 
Arbeit. Auf der Grundlage des Kleinbetriebs sei es „in der Landwirt¬ 
schaft ebensowenig wie in der Industrie möglich, den Arbeiter von 
übermäßiger Arbeitsfron zu befreien und einer höheren Kultur zugängig 
zu machen“. Der Kleinbetrieb bedeute „unausweichlich Ueberarbeit und 
Barbarei“ (S. 22). 

Letzteres wird, wie man weiß, von David und andern Sozialisten, 
die sich ganz besonders mit dem Studium der Agrarfragen befaßt haben, 
durchaus bestritten. Indes ist das ein Gegenstand, der mehr das Soll der 
sozialistischen Agrarpolitik angeht, während es sich in dem hier strit¬ 
tigen Programmteil nicht um die Frage handelt, was sein und erstrebt 
werden soll, sondern um die Feststellung dessen, was sich tatsächlich 
vollzieht, und die daraus für die Vorauszeichnung der näheren Zukunft 
abzuleitenden Folgerungen. 

Für diese nun schließt Kautskys Zugeständnis das Bekenntnis ein, 
daß die Stellen der Einleitungssätze des Erfurter Programms, die sich 
auf die Lage der bäuerlichen Klassen beziehen, der Wirklichkeit nicht 
entsprechen und daher nicht aufrechtzuerhaiten sind. Wie sich die 
Dinge in der weiteren Zukunft unter der Wirkung des verstärkten Ein¬ 
flusses der Sozialdemokratie auf die Agrarpolitik gestalten werden, 
ist eine Frage für sich, die in einem andern Zusammenhang zu erörtern 
ist. Kautsky schreibt darüber manches Erwägenswerte. Aber er zeigt 
sich doch bei Behandlung der Betriebsfrage in der Landwirtschaft von 
einer starken Befangenheit. So vergißt er bei Besprechung des 
Arbeitsaufwands in der Landwirtschaft, daß die menschliche Arbeit 
nicht bloß physischer, sondern auch seelischer Vorgang ist. Rein phy¬ 
sisch betrachtet erfordert der landwirtschaftliche Kleinbetrieb im Ver¬ 
hältnis zum Ertrag sicherlich mehr Arbeit als der landwirtschaftliche 
Großbetrieb. Aber der Kleinbauer, der seinen eigenen Acker bewirtet 
und sein eigenes Vieh züchtet, verrichtet dieselbe Arbeit in ganz anderer 
Stimmung als der Tagelöhner auf dem Gut des Großbauern oder des 
Großgrundbesitzers. Das kann unter bestimmten Umständen kulturelle 
und sozialpolitische Nebenwirkungen haben, die jeder Sozialist mit 
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Kautsky als unerfreulich betrachten wird, aber es ist ein Produktions* 
faktor, den man nicht unbeachtet lassen darf, wo die ökonomische 
Seite des Problems in Frage kommt. 

Keinesfalls aber kann man noch von einer „Verelendung der Bauern“ 
sprechen. Unter den augenblicklichen Verhältnissen ist in Deutschland 
eher das Gegenteil der Fall. Es geht bei uns wenigen Gesellschaftsklasse^ 
besser als im Verhältnis der Größe ihrer Betriebe den Landwirten aller 
Grade. Doch war auch schon vor dem Kriege von einer Verelendung 
der Bauern wenig zu verspüren. 

Ebensowenig konnte begründetermaßen von einer Verelendung der 
Arbeiterklasse die Rede sein. Auch das erkennt Kautsky an. Die in 
das Erfurter Programm übergegangenen Sätze aus Marx' „Kapital“, 
die von dem zunehmenden Elend, zunehmender Knechtung usw. des 
Proletariats als Folge der kapitalistischen Umwandlung der Produktion 
sprechen, stellten, führt er aus, ein Gesetz der Tendenz fest, das 
durch die Gegenaktion der Arbeiter und der, zum großen Teil unter 
dem Einfluß des Kampfes der Arbeiter zustandegekommene Gesetzgebung 
nicht zur vollen Auswirkung gelangt. Marx und Engels selbst haben 
das nicht nur gewußt, sondern auch bei verschiedenen Gelegenheiten 
der Sache nach ausgesprochen. Letzteres ist richtig und ebenso wie 
von Kautsky auch vom Schreiber dieses schon vor mehr als dreißig 
Jahren festgestellt worden. Nun haben sich jedoch in den inzwischen 
verstrichenen Jahrzehnten diese Gegenkräfte erheblich gesteigert, so daß 
die Tendenz sich immer weniger mit den Wirkungen durchzusetzen ver¬ 
mochte, die das Erfurter Programm in recht apodiktischen Sätzen ver¬ 
kündet. 

Nicht anders steht es mit dem Satz über die Zunahme der Ge¬ 
schäftskrisen. Kautsky bestreiket nicht, daß auch in bezug auf sie die 
Entwicklung eine andere gewesen ist, als sie im Erfurter Programm ver¬ 
kündet wurde. Er gibt zu, daß der Satz von den Krisen eine wesent¬ 
liche Aenderung erfahren muß. Aber er will doch den Hinweis auf 
die Krisen im Programm nicht missen, und hat in einem Entwurf dessen, 
wie er sich die zeitgemäße. Umänderung der Einleitungssätze des Er¬ 
furter Programms denkt, ihnen einen wichtigen Platz angewiesen. Es 
heißt da: 

„Die Unsicherheit der Existenz für die arbeitenden Klassen 
wird am qualvollsten und erbitterndsten in Zeiten der Krisen, 
die jedem wirtschaftlichen Aufschwung folgen und im Wesen 
der kapitalistischen Produktionsweise tief begründet sind.“ 

Es ist nun Tatsache, daß in den zwei Jahrzehnten, die dem Welt¬ 
krieg vorangegangen sind, die Krisen keine Zunahme und Verschärfung, 
sondern eine Abschwächung erfahren haben. Kautsky verweist zwar 
auf die Krise von 1907 als Beweis dafür, daß diejenigen voreilig ge¬ 
urteilt hatten, die um jene Zeit die Ansicht aussprachen, daß die 
aus der Marxschen Kapitalskritik gezogene Folgerung von der unver¬ 
meidlichen Wiederkehr der' Krisen in der kapitalistischen Epoche in 
immer kürzeren Zeitabschnitten, immer größerem Umfange und 
immer verheerenderer Gestalt nicht aufrechtzuerhalten sei. Aber die 
Krise von 1907 währte keine zwei'Jahre und war, statt von einer Periode 
der Stagnation, wie es nach jenem Krisenschema hätte der Fall sein 
müssen, von einer rasch einsetzenden Periode erneuten Aufschwtmgs 
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gefolgt, die bis zum Anbruch des Weltkriegs ununterbrochen andauerte. 
Es ist danach unmöglich der Satz aufrechtzuerhalten, daß die Oe* 
Seilschaft den unter der Herrschaft der kapitalistischen Konkurrenz 
für unvermeidlich erachteten allgemeinen Gesellschaftskrisen hilflos gegen¬ 
überstehe. 

Kautsky führt weiter auf Seite 58 seiner Schrift die zurzeit in Eng¬ 
land und den Vereinigten Staaten obwaltende Arbeitslosigkeit als Bei¬ 
spiele für die Rückwirkung der Krisen auf die Lage der Arbeiter an. 
Indes diese Arbeitslosigkeit ist nicht die Folge von Krisen, wie Marx 
im „Kapital“ sie gekennzeichnet hat und auf die das Erfurter Programm 
hinweist, sondern von Störungen des Wirtschaftsverkehrs durch außer- 
wirtschaftliche Vorgänge und Maßnahmen, nämlich den Welt¬ 
krieg und die Friedensdiktate. Es handelt sich im Programm aber um 
die Frage, ob wir auf dem Boden der gegenwärtigen Wirtschaftsordnung 
mit Notwendigkeit verheerenden Krisen großen Umfangs entgegengehen, 
die der kapitalistischen Produktion immanent sind, und für diese Frage 
ist die Tatsache, daß Geschäftsstörungen und Arbeitslosigkeit durch 
Kriege, Mißwachs u. dgl. herbeigeführt werden können, völlig be¬ 
langlos. 

Vom „Versinken der Mittelschichten“ kann nach dem, was oben 
hinsichtlich der mittleren Unternehmungen in Industrie, Handel und 
Landwirtschaft festzustellen war, mit dem Anspruch auf wissenschaft¬ 
liche Wahrheit nicht gesprochen werden. Allerdings sehen wir ein 
Versinken von Mittelschichten vor uns. Aber auch das ist zum großen 
Teil Folge der durch den Weltkrieg und die Friedensdiktate herbei¬ 
geführten Zustände und wird als solche im Görlitzer Programm ge¬ 
bührend festgestellt und gekennzeichnet. Es handelt sich da zumeist um 
Rentner und Angehörige der freien Berufe, während die kleinen und 
mittleren Gewerbetreibenden durch die Zustände, die der Weltkrieg ge¬ 
schaffen, zumeist erst recht am Leben erhalten wurden. Unter dem 
Einfluß des Mangels an Produkten und des Steigens der Preise konnten 
sich Geschäfte aufrechterhalten und sogar wachsen, die im normalen 
Verlauf der Dinge wahrscheinlich der Konkurrenz der großen Unter¬ 
nehmungen erlegen wären. Eine große Zahl von ihnen können daher 
volkswirtschaftlich als parasitär betrachtet werden, sie gedeihen am 
Körper der erkrankten Volkswirtschaft. Produkte der Teuerung, tragen 
sie zur Andauer der Teuerung bei. Von ihrem Versinken ist nichts zu 
merken, es wird sich eher darum handeln, durch geeignte Maßnahmen, 
wie Verfechter der Planwirtschaft sie vorgeschlagen haben, ihr Ver¬ 
senken zu fördern. Jedenfalls sind sie da, und angesichts ihres Fort¬ 
bestandes kann das Festhalten am Satz vom Versinken der Mittel¬ 
schichten oder das Bemänteln der Tatsache, daß er unhaltbar ist, nur 
der Erkenntnis des wirklichen Problems der Mittelschichten Ab¬ 
bruch tun. 

Hinsichtlich der Verelendungstheorie gibt Kautsky den Satz des 
Erfurter Programms, der erklärt, daß die kapitalistische Entwicklung 
für das Proletariat und die Mittelschichten „nichts anderes bedeutet als 
wachsende Zunahme der Unsicherheit ihrer Existenz, des Elends, des 
Druckes, der Knechtung, der Erniedrigung, der Ausbeutung“ als un¬ 
haltbar auf. Aber er ist auch mit der Fassung des Görlitzer Programms 
unzufrieden, das einfach feststellt, daß „die kapitalistische Wirtschaft... 
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die wirtschaftliche Ungleichheit gesteigert und einer kleinen, im Ueber- 
fluß lebenden Minderheit weite Schichten entgegengestellt hat, die in 
Not und Elend verkümmern“. Diese Fassung bringt nach ihm die 
niederdrückenden Tendenzen des Kapitalismus nicht deutlich genug zum 
Ausdruck. Das aber müsse im Programm unbedingt geschehen. So 
erscheint denn in seinem Entwurf einer abgeänderten Programmeinlei¬ 
tung die Theorie von den Verelendungstendenzen des Kapitalismus in 
folgender Gestalt wieder: 

„Ihnen allen (den Mittelschichten und dem Proletariat) hat 
der Kapitalismus Unsicherheit ihrer Existenz gebracht, Elend, 
Druck, Knechtung, Erniedrigung, Ausbeutung. Ununterbrochen 
ist er bemüht, alle arbeitenden Schichten immer tiefer herabzu¬ 
drücken.“ * 

Diese Formulierung kann aber in keiner Weise als eine Verbesse¬ 
rung der ursprünglichen Lesart anerkannt werden. Ich bedauere sagen 
zu müssen, daß sie mir eher als eine Verschlechterung erscheint. Zu¬ 
nächst ist der Satz, was der Historiker Kautsky, wenn er ihn unbefangen 
nachprüft, sicherlich zugeben wird, sozialgeschichtlich unhaltbar. Die 
Welt war, als der Kapitalismus seinen Einzug hielt, nichts weniger als 
ein Paradies der unteren Volksklassen. Unsicherheit der Existenz, 
Knechtung, Erniedrigung, Ausbeutung waren auch damals nichts Un¬ 
bekanntes. Der Kapitalismus hat das alles nicht erst in die Welt ge¬ 
bracht, er hat es, auf die Bevölkerung als Ganzes bezogen, auch nicht 
einmal vermehrt. Der Vorwurf, der ihn trifft, ist vielmehr der, daß 
er es nicht entfernt in dem Maße vermindert hat, als die mit ihm ver¬ 
bundene gewaltige Steigerung der Produktivität der Arbeit und unge¬ 
heure Vermehrung des gesellschaftlichen Reichtums möglich gemacht 
haben, daß der Anteil der arbeitenden Klassen an diesem Reichtum 
zurückgeblieben, im Verhältnis also zurückgegangen ist. Das 
läßt sich wissenschaftlich beweisen, das erste Stück des obigen Satzes 
aber ist nicht viel mehr als Deklamation, deren Behauptungen näherer 
Prüfung nicht standhalten. Und nicht besser steht es mit dem zweiten 
Stück. Vom Kapitalismus, der doch eine geschichtliche Wirtschaftsform 
ist, kann man wohl sagen, ihm wohne die Tendenz inne, bestimmte Wir¬ 
kungen hervorzurufen, aber nicht, daß er sich bemühe, dies zu tun. 
Auch wird der Satz nicht dadurch richtig, daß man etwa sagt, Kapitalis¬ 
mus stehe hier für Klasse der Kapitalisten, deren Bemühen werde 
gekennzeichnet. Denn das Bemühen der Kapitalisten ist im allgemeinen 
nur darauf gerichtet, den Profit zu erhöhen, was keineswegs immer 
notwendig mit Herabdrücken der Löhne usw. verbunden ist oder solches 
benötigt. Heute, wo die arbeitenden Klassen einen so großen Prozent¬ 
satz der Bevölkerung ausmachen, als Verbraucher erheblich ins Ge¬ 
wicht fallen, sind die Kapitalisten als Klasse gar nicht daran inter¬ 
essiert, daß sie „immer tiefer herabsinken“. Kautskys Satz verall¬ 
gemeinert zeitliche Gestaltungen und Einzelfälle des zwischen Kapita¬ 
listen und Arbeitern sich abspielenden Interessenkampfes in einer Weise, 
die von der heutigen Wirklichkeit gleichfalls ein falsches Bild gibt. 

Warum diese Umschreibung, warum sehen wir Kautsky bei diesem 
und den andern hier behandelten Punkten immer wieder ängstlich be¬ 
müht, die Lesart des Erfurter Programms, von der er sich doch ge¬ 
drungen fühlt einzuräumen, daß sie aufgegeben werden muß, in mög- 
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liehst wenig abgeänderter Form wiederherzustellen? Es wäre grund* 
verfehlt, etwa Autoreneitelkeit oder Rechthaberei dahinter zu suchen. 
Der Beweggrund ist vielmehr ein in hohem Grade sympathischer. Er 
ist durch Kautskys theoretische Auffassung vom Sozialismus und der 
sozialistischen Bewegung bestimmt, wurzelt in dem Umstand, daß in 
Kautskys Augen der Sozialismus seiner wissenschaftlichen Begründung 
verlustig geht, wenn er nicht als naturnotwendiges Produkt der kapita* 
listischen Entwicklung nachgewiesen werden kann, und daß für diesen 
Nachweis nach seiner Ueberzeugung die wirtschaftlich-sozialen Vor¬ 
gänge, die das Erfurter Programm aufzählt, der Untergang der Klein¬ 
betriebe, das Versinken der Mittelschichten, die Wiederkehr der all¬ 
gemeinen Krisen^ der Fortbestand der Elendstendenzen und die dadurch 
bedingte Verschärfung der Klassengegensätze, unentbehrliche Beweis¬ 
stücke sind. Für ihn hängt an dieser Beweisführung die innere Ge¬ 
schlossenheit des wissenschaftlichen Sozialismus. 

So sagt er gleich im ersten der Kapitel, welche diese Fragen be¬ 
handeln : 

„An dem Tage, an dem es gelänge, mich- zu überzeugen, daß 
die Zukunft nicht dem Großbetrieb gehört, würde meine sozia¬ 
listische Zuversicht aufs tiefste erschüttert.“ (A. a. O. S. 15.) 

Nun stehen die Dinge doch so, daß in der Landwirtschaft in der Tat 
die Zukunft dem Großbetrieb nicht gehört. Er nimmt da einen acht¬ 
baren Platz ein, umfaßt aber in allen Ländern nur einen weit unter der 
Hälfte liegenden Bruchteil der landwirtschaftlich benutzten Bodenflädie 
und hat seit Jahrzehnten seinen Raum nicht vergrößert, die Zahl der 
von ihm beschäftigten Personen in weit stärkerem Verhältnis ver¬ 
mindert, als dies beim Kleinbetrieb der Fall war. Besser steht es mit 
ihm im Handelsgewerbe, doch ist er auch dort noch weit davon ent¬ 
fernt, selbst nur den dritten Teil der beschäftigten Personen zu um¬ 
fassen. Nur in der Abteilung Industrie und Bergbau herrscht er in 
einem Umfange vor, der ihn zur tonangebenden Wirtschaftsform macht. 
Aber immerhin umfassen selbst hier die mittleren und die Kleinbetriebe 
den größeren Teil der beschäftigten Personen. Im Jahre 1907, dem 
letzten Jahre der deutschen Betriebs- und Gewerbezählung, gehörten 
von im ganzen 14,4 Millionen in Industrie und Bergbau beschäftigten 
Personen über 9 Millionen Betrieben von 50 Personen und darunter an. 
Das Gesamtbild war also selbst auf diesem, dem Großbetrieb so gün¬ 
stigen Gebiet das einer großen Vielfältigkeit der Betriebe und dürfte 
es auch heute noch sein. 

Sind diese Tatsachen aber wirklich ein Grund, sich in der sozia¬ 
listischen Zuversicht erschüttert zu fühlen? Das hängt davon ab, was 
man unter Sozialismus versteht und wie man sich die Entwicklung zum 
Sozialismus vorstellt. 

Kautsky ist von der utopistischen Denkweise frei, die sich den Sozia¬ 
lismus nur als einen fertigen Gesellschaftszustand vorstellen kann. Er 
erkennt an, daß der Sozialismus der Durchbruch eines neuen Prin¬ 
zips der sozialen Ordnung ist, das schrittweise den gesellschaftlichen 
Organismus erfaßt und in neue Formen bringt. Ist dazu, daß dies ge¬ 
schieht, der vorherige Sieg des Großbetriebs auf allen Gebieten des 
Wirtschaftslebens erforderlich? Das kann nur annehmen, wer die Be- 
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deutung des zielbewußten Willens in der Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit unterschätzt. Erforderlich ist nur, daß ein die Verwirklichung' 
jenes Prinzips sich als Ziel setzender Wille da ist,' und zwar nicht als 
Wille von Individuen, sondern als Wille einer Gesellschaftsklasse, und 
daß diese Klasse eine aufsteigende Klasse, groß und bedeutungsvoll 
genug ist, ihrer sozialen Denkweise die Vorherrschaft zu erkämpfen. 

In unserm Falle ist die Klasse, auf deren Vorhandensein und soziale 
Kraft es ankommt, die von Marx Proletariat genannte Arbeiterklasse. 
Trotz der gekennzeichneten Verschiedenheiten in der wirtschaftlichen 
Gliederung von Handel, Landwirtschaft und Industrie ist sie, da ein 
großer Teil der kleinen und Mittelbetriebe gleichfalls kapitalistische 
Betriebe sind, heute in Deutschland und andern vorgeschrittenen Län¬ 
dern die zahlreichste Gesellschaftsklasse und bringt durch ihre starke 
politische Aktivität ihre sozialen Anschauungen immer stärker zur 
sozialen Geltung. Und indem sich diejenigen Klassen und Gesellschafts¬ 
schichten, die im wesentlichen lediglich von ihrer Arbeit leben, immer 
mehr um sie gruppieren, kommen die subjektiven Vorbedingungen des 
Sozialismus zur Erfüllung. Seine objektiven Vorbedingungen sind die 
Ausbreitung und Entfaltung der Großbetriebe in der Industrie und die 
Steigerung des gesellschaftlichen Reichtums durch die Erzielung der 
höchstmöglichen Produktivität der menschlichen Arbeit. Alles andere 
kommt erst in zweiter Linie in Betracht. 

Wenn Kautsky das nicht gelten läßt und den größten Wert darauf 
legt, daß Krisentheorie, Verelendungstheorie, Versinken der Mittel¬ 
schichten usw. in irgendeiner Form ihre Auferstehung feiern, so ist 
die Ursache davon in der Tatsache zu finden, daß in seiner Betrach¬ 
tungsweise die sogenannte Naturnotwendigkeit eine übertriebene Rolle 
spielt. „Die ökonomische Entwicklung führt mit Naturnotwendigkeit 
zum Untergang des Kleinbetriebs“ — dieser erste Satz des Erfurter 
Programms, der in Kautskys Entwurf eines neuen Programms mit nur 
geringfügiger Abtönung wiedererscheint, ist hierfür typisch. Wie im 
Erfurter Programm der Sozialismus vermittelst der materialistischen 
Geschichtsauffassung als „notwendig und unvermeidlich“ hingestellt 
worden sei (vgl. a. a. O. S. 5), so soll es auch im neuen Programm sein. 
Kautsky handelt daher nur logisch, wenn er infolgedessen Entwicklungen, 
auf die nicht verzichtet werden kann, wenn der Sozialismus in diesem 
Sinne unvermeidlich sein soll, für naturnotwendig erklärt, während einige 
von ihnen nicht einmal als wahrscheinlich erwiesen werden können. 
Die sozialistische Bewegung, wie wir sie vor uns sehen, ist aber für 
ihren Kampf auf diese Beweisführung nicht angewiesen. Für sie genügt 
der Nachweis der Tatsache, daß unter der Wirkung der kapitalistischen 
Entwicklung die Schichten der wirtschaftlich Abhängigen in den größten 
Zweigen der Volkswirtschaft stetig wachsen und daß die weitaus größte, 
immer mehr soziales Gewicht erlangende Schicht eben die Arbeiter¬ 
klasse ist, die ihre Befreiung und die Herstellung einer ihr entsprechenden 
Gesellschaftsordnung nur durch eine Reihe von Aenderungen in Wirt¬ 
schaft und Recht verwirklichen kann, deren Summe wir Sozialismus 
nennen. 

Dieser Auffassung gibt die Einleitung des Görlitzer Programms 
Ausdruck. Sie enthält sich im Angesicht der unsicheren Zustände im 
Wirtschaftsleben, unter denen wir leben, der Vorhersagungen und be- 
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gnügt sich mit der Feststellung eingetretener Wirkungen, sowohl der 
kapitalistischen Entwicklung im allgemeinen wie des Weltkriegs im 
besonderen, welche letzteren so bedeutungsvoll sind, daß es ein großer 
Fehler gewesen wäre, auf sie nicht einzugehen. Damit soll nidit gesagt 
sein, daß die Einleitung Vollkommenheit beanspruchen darf. Kann ein 
erheblicher Teil der Einwände, die Kautsky gegen sie erhebt, als be¬ 
rechtigt nicht anerkannt werden, so sind andere durchaus der Berück¬ 
sichtigung wert. Namentlich hat Kautsky darin recht, daß der kapita¬ 
listischen Entwicklung und ihrer Wirkung auf die Gestaltung der 
Klassen eine viel systematischere Kennzeichnung gebührt hätte, als diese 
Einleitung sie gibt. Daß Kautskys Kritik au(^ sonst viel treffende 
Bemerkungen enthält, ist bei einem Mann von seinem Wissen und Urteil 
nicht erst zu erwähnen. Und ich kann diesen Artikel nicht schließen, 
ohne auf den trefflichen zweiten Teil von Kautskys Schrift zu ver¬ 
weisen, der in elf Abschnitten ein Programm des Uebergangs zum 
Sozialismus in guter Systematik entwickelt. Dieser größere und positive 
Teil seiner Arbeit ist überaus verdienstvoll und hat auf besondere Be¬ 
sprechung Anspruch. 


VIGIL: 


„Hier Reichswehrminister Geßler!“ 

(Ein mythologisches Telephongespräch.) 

„Hier Reichswehrminister Geßler!“ 

„Hier Vigil, Mitarbeiter der «Glocke». Nun, Herr Reichswehr¬ 
minister, was sagen Sie zum Fall Paderborn. Auch wieder «Lügen¬ 
propaganda»?“ 

„Fall Paderborn — Verzeihung, ich weiß wirklich nicht...“ 
„Natürlich hat man Ihnen nichts vorgelegt. Es stand auch 
nur in einem Dutzend 2Ieitungen.“ 

„Aber im «Lokalanzeiger» nicht Eten bekomme ich nämlich un- 
zerschnitten. Berichten Sie mir bitte!“ 

„Herr Reichswehrminister, es knackte eben im Telephon, als 
ob sich ein Dritter ins Gespräch einschaltete.“ 

„Oh, unbesorgt, nur eine Störung in der Leitung. Kommt 
hier öfter vor. Aber was ist mit Paderborn?“ 

„Ich berichte: Im Reichswehr-Regiment Nr. 18, Paderborn, 
gibt es noch etwa 60 republikanische Soldaten... 

„Unmöglich! Der Kommandeur hat mir erst neulich aufs be¬ 
stimmteste das Gegenteil versichert!“ 

„Es ist — unbegreiflicherweise — dennoch so.“ 

„Werde mir den Kommandeur sofort kommen lassen. Un¬ 
glaublich, so leichtfertig eine dienstliche Falschmeldung zu geben. 
Da arbeite ich nun Tag und Nacht an der Entpolitisierung 
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der Reichswehr, um eines schönen Morgens zu erfahren, daß 
in einem einzigen Regiment noch sechzig, s e c h — zig Republi¬ 
kaner sind.“ 

„Es schien auch mir zunächst ganz un/aßbar. Die andern 
sind freilich Monarchisten, besonders die Offiziere,“ 

„Na, sehen Sie. Dafür muß man Verständnis haben. Die 
Herren haben doch meist schon unter dem Kaiser gedient. Ich 
brauche charaktervolle Männer, die nicht von heute auf morgen 
ihre Ueberzeugung wie ein Hemd wechseln und vor allem die alte 
Tradition hochhalten. Deshalb hat Herr v. Seeckt auch die Pflege 
der Tradition und die Schaffung von Traditionskompagnien an¬ 
geordnet. Gegen einen Offizier, der sich als Republikaner aus¬ 
gibt, habe ich von vornherein Mißtrauen, denn er ist doch im 
Grunde eidbrüchig gegen seinen ehemaligen Obersten Kriegsherrn, 
wahrscheinlich ist er auch in seinem Innern ein Rechnungsträger, 
ein Heuchler, der den Mantel nach dem Winde trägt. Ich traue ihm 
jedenfalls nicht in dem Maße, wie ... wie ...“ 

„Wie den charaktervollen Männern, die als überzeugte Mon¬ 
archisten der Republik den Fahneneid leisten, um sie so bei Ge¬ 
legenheit besser stürzen zu können, — nicht wahr, wollten Sie 
sagen, Herr Reichswehrminister?“ 

„Ach Gott, Sie übertreiben auch alles. Wer redet denn davon, 
die Republik umzustürzen?“ 

„ln Paderborn haben es die Monarchisten recht offenherzig 
erklärt. Einer steckt sich z. B. die republikanische Kokarde verkehrt 
herum an; auf die Frage, was das bedeutet, erwidert er: „daß 
wir die Republik Umstürzen werden“. Andere singen auf dem 
Marsch monarchistische Lieder, denn: „Hier marschiert die Re¬ 
aktion.“ Bei der Einweihung des Unteroffizierkasinos spielt man: 
„Heil dir im Siegerkranz“, und zu Kaisers Geburtstag, der auch 
dieses Jahr im Sennelager von allen Sennelageresen festlich be¬ 
gangen wurde, bringt ein Feldwebel das Hoch auf die Monarchie 
aus. Das sind gerade so ein paar Beispiele.“ 

„Ach, Kindereien! Sie müssen die Psychologie der Leute ver¬ 
stehen.“ 

„Aber die Republikaner haben auch eine Psychologie. Wie 
muß es auf sie psychologisch wirken, wenn solche Dinge sich 
ungestraft Tag für Tag wiederholen? Wenn einzelne Mannschafts¬ 
stuben in schwarz-weiß-rot dekoriert werden, wenn an den Wänden 
Kajserbilder hängen und darunter Karikaturen auf republikanische 
Minister? Wenn im Erholungsheim der Soldaten nur rechts¬ 
stehende Zeitungen ausliegen, die ihr Kommandeur höchstpersönlich 
als Mannschaftslektüre auswählt, wenn Offiziere und Feldwebel 
noch immer die schwarz-weiß-rote Kokarde tragen usw.? Ist es 
da zu verwundern, wenn die Leute schließlich einmal unter der 
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Verhöhnung, die ihre Gesinnung tagtäglich erfährt, die Lust ver¬ 
lieren und versuchen, irgendwie ihren Beschwerden Gehör zu ver¬ 
schaffen?“ 

„Beschwerden? Die gehören auf den Dienstweg.“ 

„Der über die Person der gleichen Vorgesetzten läuft, von 
denen das monarchistische Treiben ausgeht. Die Leute haben eine 
Anzahl tatsächlicher Fälle in einer Beschwerdeschrift gesammelt 
und die Wahrheit ihrer Angaben durch Unterschrift erhärtet Alle 
sechzig haben unterschrieben.“ 

„Unglaublich. Und was geschah mit der Schrift?“ 

„Das ist das Tragische. Als die Leute ihre Beschwerdeschrift 
fertig hatten, wußten sie niemanden im Gebiet der Reichswehr, 
an den sie sich damit wenden konnten. Auch zu Ihnen, Herr Geßler, 
hatten sie kein Vertrauen. Da kamen sie auf den Gedanken, die 
Schrift dem preußischen Innenminister Severing zu unterbreiten. 
Sie dachten, weil dieser die SchujX) in republikanischem Geiste 
organisiert hat, könnte er auch hier Abhilfe schaffen.^' 

„Severing hat die Schrift? Ich werde ihn sofort ersuchen, 
mir die Namen der Unterzeichner. ..“ 

„Keine Sorge! Severing hat die Schrift nicht. Der Mittelsmann, 
an den die Leute sich wandten, wußte, daß ein preußischer Minister 
in Reichsangelegenheiten nicht eingreifen kann. Er gab die Schrift 
einem Politiker. Dieser sagte sich folgendes: «An welches Mini¬ 
sterium ich auch mit der Schrift gehe, die Folge wird immer sein, 
daß außer dem Minister noch eine andere Stelle des Ministeriums 
diese Schrift zu sehen bekommt und die Unterzeichner ihrem Vo*-- 
gesetzten denun^ert.» Deshalb schloß er die Schrift in ein Schreib¬ 
tischfach und da liegt sie heute noch.“ 

„Fatal. Man kennt also die Leute nicht?“ 

„Man kennt sie. Irgendwie hat die Sache sich im Regiment 
herumgesprochen. Man hat den Mann, der die Schrift aufgesetzt 
hat, verhaftet. Die übrigen werden mit Zuchthaus, E)egradation 
und Entlassung aus der Reichswehr bedroht. Helfen kann nur 
Ihr Eingreifen, Herr Reichswehrminister!“ 

„Mein Eingreifen? Was soll ich denn noch tun, nachdem 
bereits das Verfahren gegen die Schuldigen im Gange ist?“ 

„Gegen die Schuldigen, ich meine gegen die Leute, die die 
Monarchie hochleben ließen und die Republik beschimpften, ist 
keinerlei Verfahren im Gange.“ 

„Lassen Sie doch Ihre Witze in dieser ernsten Sache. Sie 
verlangen im Ernst, daß ich mich für die sechzig Unterzeichner 
einsetze?“ 

„Das ist das mindeste.“ 

„Aber, lieber Vigil, Sie werden doch selber einsehen, daß ich 
Bolschewisten in der Reichswehr nicht dulden kann.“ 
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„Sie haben falsch gehört, Herr Reichswehrminister. Nicht um 
Bolschewisten handelt es sich, sondern um Leute, die ehrlich auf 
dem Boden der Republik, der gegenwärtigen Staats¬ 
form, stehen.“ 

„Das sagen Sie so. Ich kenne das. Die Leute nennen sich Re¬ 
publikaner. Innerlich sind sie Bolschewisten. Man kann jeden¬ 
falls nie wissen! Im vorliegenden Falle zeugt schon die aufrühre¬ 
risch-dreiste Form des. Vorgehens deutlich, welcher Qeist die Leute 
beherrscht.“ 

„Ja, was hätten Sie denn, Herr Oeßler, an Stelle der Leute 
getan?“ 

„Ich? Lieber Vigil, spaßen Sie nicht fortwährend. Wir 
brauchen Ruhe in der Reichswehr. Einheitlichen, kameradschaft¬ 
lichen Qeist. Da geht es nicht, daß fortwährend eine Richtung 
gegen die andere hetzt. Soll meinetwegen einer Republikaner sein, 
ich entlasse ihn deswegen nicht sofort. Wirklich, Sie können 
glauben, daß ich tolerant bin. Aber er braucht doch nicht solch 
Wesen davon zu machen, daß Unfrieden entsteht.“ 

„Wäre im Falle Paderborn diese Forderung nicht ah die 
Monarchisten zu richten gewesen?“ 

„Sicher, ja. Gewisse Redensarten sind überflüssig, peinlich 
sogar, weil doch immer etwas an die Oeffentlichkeit durchsickert. 
Aber, lieber Vigil, Sie müssen die Psychologie des Soldaten kennen. 
Ein grades soldatisches Wort wird nicht gleich tragisch genommen. 
Ein alter Haudegen macht aus seinem Herzen keine Mördergrube. 
Das ist nun einmal militärischer Qeist, man darf da nicht alles auf 
dje Qoldwage legen, nicht jede unbedachte Aeußerung gleich übel 
nehmen.“ 

„Falls nämlich der Haudegen Monarchist ist. Republikaner 
sind keine «Haudegen». Freilich. Sie haben daher Maul zu halten.“ 
„Vigil, wenn Sie doch ein einziges Mal die Dinge real¬ 
politisch betrachten könnten. Die große Mehrzahl in der 
Reichswehr bilden nun mal die Monarchisten, und das entscheidet. 
Mein Ziel ist die Einheitlichkeit der Reichswehr. «Einig¬ 
keit und Recht und Freiheit...» Sie sehen, die Einigkeit steht 
voran. Ich bin doch Demokrat, das heißt: die Minderheit muß 
sich fügen. In diesem Fall die Republikaner. Habe ich erst einmal 
ejne einheitliche, wenn auch monarchistische Reichswehr, dann 
werde ich sie schon nach und nach entpolitisieren. Aber solange 
wir die ständigen Reibereien zwischen Monarchisten und Republi¬ 
kanern haben, geht das nicht. Es — geht — nicht.“ 

„Wie aber soll denn die Entpolitisierung der einheitlich mon¬ 
archistischen Reichswehr vor sich gehen?“ 

„Das ist doch klar. Wenn alle erst die gleiche Gesinnung 
haben, fällt keiner mehr durch abweichende Ansichten auf. Es ist 
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genau wie mit der Uniform. Stellen Sie sich ein Reichswehr¬ 
regiment in Paradeaufstellung vor, alles feldgrau mit Stahlhelmen. 
Wer merkt da eigentlich, daß wir die alte wilhelminische Parade¬ 
montur mit allen Litzen und Kinkerlitzen beibehalten haben? Aber 
nun lassen Sie nur einen Kerl mit roten Hosen dazwischen stehen. 
Gleich entsteht ein Kontrast Alles wird aufmerksam gemacht, ver¬ 
gleicht, kritisiert Nein, in unserer feldgrauen Front darf es keine 
roten Kerle geben! — Und dann haben wir ja auch die Truppen- 
zeitungen, um auf den Geist der Truppe einzuwirken.*' 

„Richtig. Da las ich jüngst in der «Wacht», der offiziellen 
Truppenzeitung des Wehrkreiskommandos II, folgende schöne Stelle, 
— sie steht in Nr. 11 auf Seite 63: 

In Berlin eine Wachttruppe? Unwillkürlich wandern unsere Ge¬ 
danken zu schönen, alten, besseren Zeiten zurück. Einst, 
zur Zeit der größten Blüte Deutschlands, als die Welt vor unserm 
Heer noch zitterte, wo Berlin als Residenzstadt des deut¬ 
schen Kaisers und Königs von Preußen und Hauptstadt 
des Deutschen Reichs die größte Garnison Deutschlands.... Wie 
hob sich da des Deutschen Brust, wenn er ein Garderegiment 
hinaus zum Tempelhofer Feld marschieren sah! Welch ein begei¬ 
sterter Menschenstrora wälzte sich zum Tempelhofer Feld, wenn 

Se. Majestät über seine Garde die großen Paraden abhielt_ 

Und jetzt? Verschwunden die alte Pracht, ver¬ 
nichtet durch das eigene Volk! (Im gleichen Stile noch 
spaltenlang.) 

Mit solchen Aimeeblättern wird die Entpolitisierung reißende Fort¬ 
schritte machen.“ 

„Nun ja, die adligen Herren, die in der Redaktion dieser Armee¬ 
zeitungen sitzen, müssen für die Mehrheit ihrer Leser schreiben. 
Sie, mein lieber Vigil, schreiben doch auch im Sinne Ihrer Leser. 
Das ist durchaus demokratisch.“ 

„Aber warum muß denn die Mehrheit der Reichswehr durch¬ 
aus monarchistisch sein? Schaffen Sie doch eine republikani¬ 
sche Mehrheit! — Es knackt übrigens schon wieder in der Leitung, 
Herr Geßler, mir ist doch, als hörte ein Dritter zu.“ 

„Aber wenn ich Ihnen sage, daß die Leitung gestört ist! Das 
kommt vor im Reichswehrministerium. Ich habe schon auf Repa¬ 
ratur gedrungen, aber niemand weiß, in wessen Zimmer hier die 
Leitung liegt. Ich behaupte, die Leitung müsse hier in meinem 
Zimmer liegen, aber der Monteur vom Postamt sagt, die Leitung 
läge bei General v. Seeckt. — Na, aber fahren wir fort. Ich soll 
die Mehrheit der Reichswehr republikanisch machen. Das geht 
doch nicht. Sie selbst wissen das am besten.“ 

„Oh, das geht. Sogar heute geht es noch. Man muß 
nur wolle n.“ 
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„Aber wie denn?“ 

„Wissen Sie, was ich als Reichswehrminister täte? Ich ließe 
die 60 Paderborner sofort nach Berlin kommen. Machte sie zur 
Ehrenkompagnie mit der Aufgabe, das Reichswehrministerium zu 
bewachen. Jeder von den sechzig avanciert um einen oder zwei 
Dienstgrade. Dann hole ich mir aus dem andern Regiment ähnliche 
sechzig — soviel Republikaner finden sich heute noch überall — 
und schließe sie zu einem Sonderregiment in Berlin zusammen. 
Ich gebe ihnen republikanische Offiziere — die gibt es nicht? Ich 
gebe Ihnen Namen für zwei Regimenter ausreichend — und gründe 
so erst das republikanische Schutzregiment, darauf die Schutzbrigade 
Berlin. Schließlich wird es sogar zur republikanischen 
Schutzdivision Berlin reichen, die Sie, Herr Qeßler, nach 
dem Kappisten-Putsch aufzustellen versprachen und die Sie dann so 
wunderschön verschwinden ließen, daß selbst nach dem Rathenau- 
Mord kein Hahn mehr danach gekräht hat. Mit dieser Truppe haben 
Sie zunächst die Reichshauptstadt gegen jede Wiederholung eines 
kleinen Kapp-Intermezzos gesichert, das natürlich versucht werden 
wird, wenn Sie Ernst mit der Republikanisierung der Reichswehr 
machen.“ 

„Das ist ja alles Wahnsinn. Nur, um Ihnen die Unmöglichkeit 
Ihrer Pläne nachzuweisen, frage ich Sie weiter: Wenn ich selbst 
eine republikanische Division in »Berlin habe, was wird aus der 
Provinz?“ 

„Da genügt sogar ein Federstrich. Sie heben, Herr Qeßler, 
das willkürlich von Ihnen erlassene Verbot des «Reichswirtschafts¬ 
verbandes deutscher Berufssoldaten» auf. Er hatte, ehe Sie ihn ver¬ 
boten, vierzigtausend Mitglieder in der Reichswehr. Wenn Sie ihn 
fördern, wird er achtzigtausend haben. Die einzige Garantie, die 
Sie verlangen müssen, ist eine absolut im verfassungs¬ 
treu-republikanischen Sinne arbeitende Ver¬ 
bandsleitung. Passen Sie auf, wie der reaktionäre Druck der 
Vorgesetzten auf die Mannschaften nachläßt, sobald diese einen Ver¬ 
band haben, zumal wenn Sie Beschwerden der Verbandsleitung 
a n h ö r e n werden.“ 

„Um Gotteswillen, was reden Sie für konfuses Zeug! Und 
Sie meinen, lieber Vigil, daß Herr v. Seeckt auch nur fünf Mi¬ 
nuten noch mein Stabschef bleibt, wenn ich diesen Kurs einschlage?“ 

„Ja, von Herrn v. Seeckt werden Sie sich allerdings trennen 
müssen, sobald...“ 

Stimme eines Dritten in der Leitung (heller Kommando¬ 
ton): „Donnerwetter, nun ist’s aber genug. Einfach empörend!“ 

(Vigil hört noch ein Knacken, als ob ein Hörer hart auf 
die Gabel aufschlägt, er ruft dreimal „Hallo“, ohne Antwort zu 
erhalten. Die Leitung im Reichswehrministerium ist gestört, in¬ 
folgedessen bleibt alles beim alten.) 
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ÜM5CHAU. 


Eine einbändige Weltgeschichte. 

Das Problem als solches ist unlös¬ 
bar. Gebildete und Ungebildete 
brauchten eigentlich als „Anschau¬ 
ungmaterial“, als „Bilderbuch“ 
zur Illustration von Theorien, als 
Galerie der möglichen Verkettungen 
menschlicher, völkischer und 
menschheitlicher Schicksale eine 
Weltgeschichte. Lebhaft, anschau¬ 
lich und leicht lesbar müßte sie 
geschrieben sein und keine Kennt¬ 
nisse voraussetzen. Ein solches 
Werk hätte mehr Bedeutung als 
alle Spengler, Chamberlain und 
deren Genossen in der theoretischen 
Phantastik. Wer nun aber stilisti¬ 
sche Probleme und die Fülle des 
geschichtlichen Stoffes (einschließ¬ 
lich seiner eigenen Problematik) 
kennt, weiß, daß ein solches Werk 
etwa dreiß-ig Bände haben müßte. 
Folge: niemand würde es (heute) 
kaufen und niemand würde es (je-, 
mals) lesen. Niemand hätte Zeit 
dafür. Schon darum ist es das Un¬ 
wahrscheinlichste, was man sich 
ausdenken kann. Aber es wird auch 
nicht einmal geschrieben wer¬ 
den! Denn diese Dinge sind heute 
Angelegenheit der Wissenschaft. Und 
m i t wissenschaftlicher Qualität 
kann niemand mehr eine Welt¬ 
geschichte schreiben; dazu wären zu 
anstrengende Vorarbeiten notwen¬ 
dig; ohne wissenschaftliche Quali¬ 
tät wäre aber jeder Versuch ein 
geborener Mißerfolg. 

Jeder Ausweg aus dieser Lage 
bedingt ein Kompromiß. Professor 
Hugo Rachels „Geschichte der 
Völker und Kulturen von Ur- 
beginn bis heute“ (P. Parey, Berlin, 


418 Seiten), ein großer Einbänder, 
ist das weitaus gelungenste Kom¬ 
promiß, das idi bisher j:elesen habe. 
Schon die Proportionen sind gut 
angelegt. Viel ältere Gesdiichte, 
wenig „Mittelalter“, viel Neuzeit. 
Stilistisch ist das Werk flüssig und 
verständlich, ohne banal zu sein. 
Inhaltlich rücksichtslos entlastet von 
Nur-Politischem; dafür viel Kultur¬ 
geschichtliches, wie dies dringend 
wünschbar ist. Geistig ziemlich frei 
von Theorien und Wertungen, da¬ 
bei durdiaus von Verständnis für 
kleine und große Zusammenhänge 
getragen; absolut nicht „dilettan¬ 
tisch“. Was fehlt, mußte fehlen; 
die meisten Mängel, die da sind, 
mußten da sein. Es hat keinen 
Sinn, Einzelheiten zu bemängeln — 
in solchen Fällen sind das Ge- 
schmäcksangelegenheiten. Rachel 
sollte vielleicht am Schluß nicht 
politische „Lehren“ für Deutschland 
bringen, jedenfalls nicht so ober¬ 
flächliche — das entspricht nicht 
dem Stil einer Weltgeschichte. Auch 
sollte er vielleicht die „Urge¬ 
schichte“ übersichtlicher fassen — 
ein zersplitterndef Anfang ist un¬ 
günstig. 

Das Buch dürfte für Unvorge- 
bildete lesbar sein, auch für Ar¬ 
beiter. Es ist billig 0'^^ ^•)- 
Seine Hauptbedeutung wird es für 
die haben, die Geschichte gelernt 
haben und einmal Ueberblick halten 
wollen von einer hohen Warte her, 
vom Verfasser gewissermaßen „be¬ 
dient“, nicht „geführt“. Die Lö¬ 
sung der Aufgabe ist im Rahmen 
des notwendigen Kompromisses 
wirklich dankenswerN;. Sr/n. 


Preiserhöhung 


Die anhaltende Steigerung der Preise und B 
Löhne nötigten uns, den Preis des Einzelheftes W 
auf 16,— Mark heraufzusetzen. Der Verlag- ® 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Erich Kuttner, Berlin SW68y Lindenstr. 114 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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Nr. 705. Siegelring, AIpAcca* 
Silber mit blutrot Stein« 
ohne Monogramm * ^ ’ 



Nr. HZ FrenndfdiafisriBg, 
c<ht 800 Silber 

Nr. lia Derselbe Ring aus 
echt 14 kar. Goldfilled« 5 Jahre 
Garantie 



Nr. 4611. Schwerer Siegel¬ 
ring, echt 800 Sllb. ges.gest« m. 
Monogr. Handgray. 
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in echt 14kar. Goldfilled« 5 Jahre Garantie > 


Nr. 1493. KraT.-Nadel 
mit Monogr. Handgravur« 
echt 14kar. Goldfiiied« 5 
Jahre Garantie ' 
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apparate, Ledarwarenf Ge« 
schenkartlkel etc. kostenlos. 


Echt KW HO Feuerseog 
aus Aluminium 
ErsSfzsteine mit GleU> 
schiene 


Illustrierte Preisliste kostenlos! 
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solange Vorrat reicht, kostet die hochfein geschliffene und polierte 
Küchengarnitur, bestehend aus: 6 Löffel, 6 Gabel. 6 Teelöffel, 1 Vor¬ 
leger (oder Suppen- Hmcmict zu jeder Garnitur noch ein 
löffel), 1 Saucenlöffel. WlliaUliai reizendes Gratisgeschenk. 
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:: 4 Aluminium-Töpfe mit Deckel in erstklassiger Ausführung M. 1350.— :: 

•• Viele Anerkennungen, portofrei. •• 

:: Bei Nichtgefallen garantiere ZurücknahmeI :: 

ii P. Mohrenstecher, Bergnegstadt 6, Bez. Köln. 
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DIE GLOCKE 

25. Heft 18. September 1922 8. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


PHILIPP SCHEIDEMANN: 

Einigung. 

D er künftige Historiker wird die Einigung der beiden sozial¬ 
demokratischen Parteien als das wichtigste innerpolitische Ge¬ 
schehnis des Jahres 1922 bezeichnen. Soll die Einigung recht 
schnell eine vollkommene Verschmelzung, ein vollkommenes Inein- 
ander-Aiifgehen werden, dann wird man auf beiden Seiten gut tun, 
rückwärts gerichtete kritisierende Betrachtungen nach Möglichkeit 
zu unterlassen und diese wenig erbauliche Tätigkeit ebenfalls dem 
Historiker von übermorgen anvertrauen. Im Kriege, dem heilsamen 
„Stahlbad“, in dem Millionen der lebenskräftigsten Männer ge¬ 
tötet oder verkrüppelt wurden, in dem die Moral aller Völker einen 
so furchtbaren Stoß erhielt, Millionen und aber Millionen von 
Existenzen vernichtet wurden, gewissenlose Habgier aber Triumphe 
feierte und Wucher- und Schiebertum hochgezüchtet wurden — in 
diesem „Stahlbad“ ging auch die organisatorische Einheit des 
klassehbewußten deutschen Proletariats in die Brüche. 

Kein Sozialdemokrat hatte den Krieg gewollt, jeder einzelne 
kämpfte vielmehr nach besten Kräften dagegen an. Trotzdem brach 
das Unglück über uns herein. Nun so schnell als möglich zum 
Frieden zu kommen, war wiederum das Ziel eines jeden, der sich 
zur Sozialdemokratie bekannte. Ueber das geeignetste Mittel und 
die besten Methoden, dem Frieden näher zu kommen, kam cs 
zum Konflikt und schließlich zum Bruch. Die S.P D. wollte die 
Niederlage verhüten und suchte deshalb unverdrossen und un¬ 
ermüdlich den Frieden der Verständigung. Den Frieden um jeden 
Preis wollte sie nicht, weil sie sich über die Folgen — besonders . 
auch für die deutschen Arbeiter — keinen Täuschungen hingab. 

Schaudernd erlebte das deutsche Proletariat zum zweiten Male, 
daß Bruderkämpfe tatsächlich die schlimmsten sind. Die jüngeren 
Genossen dürfen sich freilich nicht vorstellen, daß mit dem 1916 
vollzogenen Bruch ein Trennungsstrich, eine scharfe Grenze ge¬ 
zogen worden wäre, vor und hinter der jeder seinen klaren, un¬ 
erschütterlichen Standpunkt eingenommen hätte. Wiederholt ist es 
vorgekommen, daß „unabhängig“ gewordene alte Freunde zu mir 
kamen, um mir im Vertrauen zu sagen, daß sie mit der Stellung¬ 
nahme ihrer Fraktion in einer bestimmten Frage nicht einverstanden 
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seien, vielmehr die Haltung der alten Partei billigen müßten. Ich 
erinnere mich auch sehr gut, wie einer dieser Genossen mich sehr 
erstaunt ansah, als er die Antwort erhielt, daß ich in dieser Frage 
den Standpunkt seiner Fraktion ganz und gar für richtig halten 
müsse. 

Vielfach war eine sehr bösartige Befehdung auch persönlicher 
Art eingetreten — leider. Als nach dem Zusammenbruch im No¬ 
vember 1918 die Regierung der Volksbeauftragten eingesetzt wurde, 
die aus je drei Vertretern der S.P.D. und U.S.P.'D. bestand, ging 
heller Jubel durch die Lande: zwar ist alles zerbrochen, zwar ist 
unabsehbares Elend über unser Volk gekommen, aber alles wird 
leichter zu ertragen sein, weil die sozialistischen Arbeiter wieder 
zusammengekommen sind! 

Der Jubel war verfrüht, die Bruderkämpfe sollten schließlich 
noch grausamer werden, als je zuvor. Links von der S.P.D. sah es 
bald aus wie in einem Kaleidoskop: alles geriet durcheinander. 
Neue Parteien und Gruppen bildeten sich. Vorübergehend nahm 
die U.S.P. einen sehr großen Aufschwung, dem aber der Absturz 
auf dem Fuße folgte. In noch wüsterer Weise als die S.P.D. jemals 
angegriffen worden war, wurden die Unabhängigen von den ver¬ 
schiedenen kommunistischen Heerlagern aus angegriffen, den reich¬ 
lich bedachten Stipendiaten Sowjetrußlands. 

Dann kam d^r Kapp-Putsch, der das gesamte Proletariat in eine 
Kampfstellung gegen die Reaktion brachte. Der mitteldeutsche 
Kommunistenputsch brachte die Klärung. Es war nicht mehr mög¬ 
lich, daß ein halbwegs verständiges Mitglied der U.S.P. noch mit 
den sogenannten Kommunisten liebäugeln konnte. Die russische 
Aktion war dermaßen gewissenlos gewesen, daß schließlich sogar 
der kommunistische Führer, Dr. Paul Levi, der mit Karl Liebknecht 
Sekundant Rosa Luxemburgs in den Spartakistenkämpfen gewesen 
war, den von Rußland aus mißbrauchten Kommunisten den Rücken 
kehrte. 

Der Erzberger-Mord brachte dijc schon fast gar nicht mehr 
feindlichen Brüder von der S.P.D. und U.S.P.D. noch näher; die 
.Ermordung Rathenaus zwang beide Seiten, an der Brücke zu bauen, 
die ins gemeinsame Lager führen mußte. Als am 28. Juli d. J. 
einer meiner Kasseler Freunde auf die Schwierigkeiten aufmerksam 
machte, die die beiden Programme der Einigung bereiten könnten, 
führte ich in einer Parteiversammlung am selben Abend nach dem 
„Kasseler Volksblatt“ aus: 

„Wir müssen alles versuchen, die Arbeitsgemeinschaft in kürzester 
Zeit zur Organisationseinheit zu führen. Große Sdiwierigkeiten sind 
gewiß zu überwinden, Schwierigkeiten, die einmal in den beider* 
seitigen verschiedenen Programmen liegen, andererseits aber in organi¬ 
satorischen Gründen . . . Am zweckmäßigsten erscheint es mir, daß 
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bis zur vollen organisatorischen Wiedervereinigung ein gemein¬ 
sames Arbeits Programm in Kraft tritt, das alle uns ge-, 
meinsamen Forderungen umfaßt. Dies Programm braucht gar nicht 
umfangreich zu sein, nur das Notwendigste muß es enthalten.“ 

Dieser Gedanke lag eigentlich für jeden Genossen so nahe, daß 
eine. öffentlich Aussprache darüber m. W. gar nicht stattgefunden 
hat. Daß die Vorstände der beiden Parteien ohne weiteres den 
gleichen Weg gegangen sind, zeigt deutlich genug, wie selbstver¬ 
ständlich diese Vorbereitung für das Einheitsprogramm und die 
einheitliche Organisation gewesen ist. 

Während der Niederschrift dieser Betrachtung (9.9. 22) vmrde 
das Aktionsprogramm bereits veröffentlicht. Es erscheint mir alles 
Wichtige für absehbare Zeit so glücklich zusammenzufassen, daß 
die Ausarbeitung eines neuen Parteiprogramms schon für das nächste 
Jahr nicht dringlich sein dürfte. Eines erscheint mir freilich sehr 
mangelhaft: der Name „Vereinigte Sozialdemokratische Partei 
Deutschlands“. Es kann vereinigte Partei^/i geben — wie vereinigte 
Fabrikunternehmunge« —, es kann geben und es gibt erfreulicher¬ 
weise nun auch wiöler eine geeinte Sozialdemokratie. Aber eine 
„Vereinigte Sozialdemokratische Partei Deutschlands“ — das will 
mir nicht recht in die Ohren klingen und ich glaube, daß unsere 
Germanisten auch allerlei Einwürfe erheben werden. Irgendwelche 
Prestigefragen dürfen nicht in Frage kommen. Wenn die U.S.P.- 
Vertreter darauf best'^en, das „unabhängige“ nicht glatt zu 
streichen, sondern dafür nach der Wiedervereinigung mit uns ein 
anderes Eigenschaftswort setzen wollen, dann wäre darüber zu 
reden, aber eine Vereinigte Partei — das klingt ebensowenig gut 
wie die bekannte „reitende Artilleriekaserne“. 

In Versammlungen sind mehrfach Presse- und Persohenfragen 
aufgeworfen worden. Die Frage der Presse wird allzu große 
Schwierigkeiten nicht machen angesichts der — Schwierigkeiten, 
die bestehen. Personenfragen können und dürfen eine Rolle nicht 
spielen. Alles in allem: das Schlimmste ist überwunden; die Gegen¬ 
sätze, die der Krieg gezeitigt hatte, sind in Wegfall gekommen. 
Da das Ziel für beide Teile allezeit das gleiche geblieben war, 
so werden über die Wege, die dahin führen können, in Zukunft 
genau so wie in der Vergangenheit nicht alle Parteimitglieder einer 
Meinung sein, lieber diese Wege wird also diskutiert werden 
müssen. Daß diese Diskussionen in kameradschaftlicher Weise er¬ 
folgen werden, darf nicht nur eine schöne Hoffnung bleiben. An 
sich wird eine lebhaftere Diskussion wichtiger Fragen der Politik 
und Wirtschaft in ihrer grundsätzlichen und taktischen Bedeutung 
jedem Sozialdemokraten willkommen sein, dem die immer drasti¬ 
scher in die Erscheinung getretene Uniformität unserer Parteipresse 
eine reine Freude niemals, jetzt aber weniger denn je zuvor, hat 
bereiten können. 
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Durch die Einigung der beiden sozialistischen Parteien auf 
^demokratischer Basis erlangt die deutsche Sozialdemokratie ün 
Reichstag — ebenso natürlich in den Parlamenten der Freistaaten^ 
in den Oemeindevertretungen usw. — erheblich größeres Gewicht, 
als sie bisher gehabt hat. Mit ihren mehr als 170 Reichstags¬ 
abgeordneten marschiert sie allen andern Fraktionen weit voraus, 
kann also, abgesehen von allem andern, auch eine stärkere Ver¬ 
tretung in der Regierung beanspruchen. 

Die in der sozialistischen Arbeiterschaft steckende Energie, 
die, jahrelang zu erheblichen Teilen im Kampfe gegeneinander ver¬ 
geudet werden mußte, kann von nun ab nahezu restlos verwendet 
werden im Kampfe für positive Ziele des Tages und auf längere 
Sicht. 

Die Einigung wird auch erzieherisch wirken auf die vielen, 
die, ohne jede politische und gewerkschaftliche Durchbildung, in 
jugendlicher Unerfahrenheit den lautesten und gewissenlosesten 
Schreiern gefolgt sind und den Weg ins richtige Lager bisher nicht 
finden konnten, weil sie eben alle gegen alle im Kampfe liegen 
sahen. So glaube ich nicht zu irren in der Annahme, daß die 
Wiedervereinigung sich auch als ein Stoß ins Herz des sogenannten 
Kommunismus erweisen wird. 

Für die sozialistische Internationale gibt die deutsche Einigung 
ein schönes Beispiel, das hoffentlich Nacheiferung finden wird. 
Mir ist diese Einigung allezeit als eine \ioraussetzung jeglicher 
Milderung des Versailler Vertrages erschienen. Wie konnten wir 
mit Erfolg an die proletarische Internationale um Hilfe appel¬ 
lieren, also die Sozialisten der verschiedensten Länder unter einen 
Hut zu bringen versuchen, wenn wir im eigenen Lande nicht ein¬ 
mal die beiden sozialistischen Parteien wieder zusammenbringen 
konnten. 

Mitunter klang es geradezu geschmacklos, wenn deutsche Sozia¬ 
listen den Ruf erhoben: Proletarier aller Länder, vereinigt euch! 
Nach der Vereinigung der U.S.P. mit der S.P.D. werden wir das 
Recht wieder haben, auch andere zur Einigkeit aufzurufen. 

Für die Aelteren unter uns, die schon unter dem Sozialistea- 
gesetz im Parteidienst gestanden haben, war die Zerstörung der 
Parteieinheit der härteste Schlag, ihnen bereitet deshalb die Wieder¬ 
vereinigung auch die größte Freude. 

Die Wiedervereinigung der beiden Parteien wird dem Augs¬ 
burger Parteitag das Gepräge geben. Sie kam schließlich unter 
dem Druck der politischen Ereignisse und wirtschaftlichen Nöte 
schneller, als die meisten nach mancherlei Fehlschlägen erwartet 
hatten. Ich gehörte immer zu den Optimisten und wähnte törichter- 
w'eise das Schlimmste bereits überwunden, als ich — damals noch 
Mitglied des Partei Vorstandes — mit einem prominenten Vertreter 
der U.S.P. im Sommer 1919 in Bern die Methoden beraten hatte. 
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die am schnellsten über alle Widerstände hinwegführen könnten. 
Nach jener Besprechung — sie Jand bald nach meinem Rücktritt 
aus der Regierung statt — kehrte ich nach Deutschland zurück. Ich 
begann schon auf der Reise nach Berlin (in Kassel) für die Wieder¬ 
vereinigung öffentlich zu reden. Eine unendliche Freude empfand 
ich, als meine ersten beiden Reden („Der Feind steht rechts — 
Arbeiter, einigt euch!‘0 yoni Verlag für Sozialwissenschaft gedruckt 
und in kürzester Frist in, mehr als 200 000 Exemplaren verbreitet 
worden waren. Diese Tatsache zeigte klar und deutlich, wie 
brennend die Sehnsucht der Arbeiter nach der Einigung damals 
bereits war. Aber noch weitere drei Jahre vergingen, bevor endlich 
die Streitaxt begraben und die Wiedervereinigung vollzogeh werden 
kann. 

Furchtbar ernst sind die Zeiten. Die Sozialisten haben be¬ 
wiesen, daß sie nicht gewillt sind, fatalistisch beiseite zu stehen. 
Sie sammeln alle Kräfte und werden sie in der wieder geeinten 
Sozialdemokratie konzentrieren, um nunmehr mit verdoppelter Wucht 
den Kampf zu führep für die demokratische Republik gegen die 
Reaktiop, für den wahren Völkerfrieden, gegen den internationalen 
Kapitalismus. 


EDUARD BERNSTEIN: 

Klassenkampf und Koalitionspolitik. 

I N den Erörterungen üb^ die Einigungsfrage hat die Frage der 
Koalitionspolitik eine nicht unerhebliche Rolle gespielt. Eine 
Anzahl von Angehörigen der Unabhängigen Sozialdemokratie 
erklärten die Einigung aus dem Grunde für äußerst bedenklich, weil 
sie die Partei auf die Bahn der Koalitionspolitik führe. Die 
Koalitionspolitik aber, worunter hier die Koalition der Sozialdemo¬ 
kraten mit bürgerlichen Parteien für politische Zwecke zu ver¬ 
stehen ist, st^t nach ihrer Ansicht im Widerspruch mit dem 
Prinzip des Klassenkampfes. In den Augen einiger ist sie sogar 
eine Verleugnung des Klassenkampfes des Proletariats. 

Beide Auffassungen sind jedoch durchaus irrig. 

Man beruft sich für die Lehre vom Klassenkampf auf die Be¬ 
gründer des wissenschaftlichen Sozialismus, Karl Marx und Fried¬ 
rich Engels. Nicht mit Unrecht. Denn wenn auch schon in 
Schriften von Sozialisten, die vor Marx und Engels geschrieben 
haben, vom Klassenkampf gehandelt wird, sind diese es doch ge¬ 
wesen, die den Klassenkampf der Arbeiter in der modernen Gesell¬ 
schaft zuerst in sj^stematischer Darstellung wissenschaftlich be¬ 
gründet, ihm seine Theorie gegeben haben. 

Es ist das im Kommunistischen Manifest geschehen, auf das 
denn auch diejenigen gern verweisen, die Streitfragen der sozialisti- 
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sehen Politik mit dem bloßen Hinweis auf die Lehre vom Klassen- 
kampf erledigen zu können glauben. Indes steht in diesem klassi¬ 
schen Werk des Marxismus außer der Forderung der „Organi¬ 
sation der Proletarier zur Klasse und damit zur politischen Partei* 
nirgends ein Wort über bestimmte politische Formen, an die dieser 
Kampf des Proletariats sonst gebunden sei, nirgends ein Wort über 
Formen und Methoden, mit denen er unter keinen Umständen zu 
vereinbaren sei. Wenngleich die Verfasser des Manifests damals 
der Meinung waren, daß die Zuspitzung der ökonomischen Ver¬ 
hältnisse, die den Sturz der Bourgeoisie herbeiführen und das 
Proletariat zur Herrschaft bringen sollte, sich viel schneller voll¬ 
ziehen werde, als es in Wirklichkeit geschehen ist, ist es ihnen doch 
nicht eingefallen, der Bewegung die Formen und Methoden im 
voraus für alle Verhältnisse vorschreiben zu wollen. Ihnen kam es 
auf die Tatsache des wirtschaftlichen und politischen Kampfes der 
Arbeiter an, sie waren aber viel zu beschlagen in der Geschichte, um 
nicht zu wissen, daß das Wie jedesmal im hohen Grade durch die 
Umstände beeinflußt werde. Sie selbst schildern im Manifest, wie 
die Kämpfe des Bürgertums gegen die dessen Entwicklung iqi Wege 
stehenden Mächte im Laufe der Zeit ihre Formen gewechselt haben, 
weisen auf die verschiedenen Entwicklungsstufen hin, welche der 
Kampf zwischen Proletariat und Bourgeoisie durchläuft und erklären 
am Schluß des Manifests, daß im damaligen Oeutschjand die 
kommunistische Partei, sobald die Bourgeoisie revolutionär auftrete, 
„gemeinsam mit der Bourgeoisie gegen die absolute Monarchie, 
das feudale Grundeigentum und die Kleinbürgerei" kämpfe. Be¬ 
merkenswert ist auch der Satz, daß die Kommunisten, wie sie ihre 
Verbindung damals nannten, „keine besonderen Prinzipien aufstellen, 
wonach sie die proletarische Bewegung modeln". 

In der Tat haben Marx und Engels, als in Deutschland es 
zur Bildung einer politischen Arbeiterpartei kam, zwar gegen jeden 
Versuch Stellung genommen, der nach ihjer Ansicht darauf hinaus¬ 
lief, diese reaktionären Zwecken dienstbar zu macl^en, sonst aber 
sich geflissentlich enthalten, ihr in die jeweilige Politik hineinzu¬ 
reden. Gaben sie auf Wunsch Ratschläge, so fielen diese keines¬ 
wegs immer im Sinne der formalistischen Auslegung des Klassen¬ 
kampfes aus. An Regierungskoalitionen war zu jener Zeit freilich 
nicht zu denken, aber für Wahlbündnisse mit bürgerlich-radikalen 
Parteien haben sie sich wiederholt ausgesprochen. &)lche Bündnisse 
können jeweilen politisch falsch oder überflüssig sein, es ist aber 
nicht einzusehen, warum sie, sobald die Arbeiterpartei dabei als 
selbständige Partei ihre Geschlossenheit wahrt, dem Klassenkampf¬ 
gedanken widersprechen sollen. 

Nun hat unzweifelhaft eine Regierungskoalition erheblich mehr 
auf sich als ein Wahlbündnis, denn sie ist mit einer ganz anderen, 
sehr viel höheren Verantwoi^ng verbunden. Die Partei, die sie 
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eingeht, muß je nachdem für Maßnahmen einstehen, gegen die 
ihre Vertreter in der Regierung gestimmt haben, und von ihren 
Forderungen mehr ablassen, als sie selbst für gerechtfertigt hält Sie 
ist dadurch der Gefahr ausgesetzt, einen großen Teil ihrer An¬ 
hänger zu enttäuschen und an Zahl ihrer Wähler zu verlieren. Für 
eine Partei, wie die Sozialdemokratie, die eine ihrer ganzen sozialen 
Lage nach oppositionell gerichtete Klasse vertritt, eine besonders 
peinliche Lage. Es ist daher die Koalition für die Bildung einer 
Regierung mit bürgerlichen Parteien, in der die Sozialdemokratie in 
der Minderheit wäre, von ihr unter keinen Umständen leicht zu 
nehmen. Sie bringt mit ihr ein Opfer, das sie nur dann vor sich 
selbst verantworten kann, wenn politische Notwendigkeiten es ihr 
zur Pflicht machen. 

Daher ist es auch nicht richtig ausgedrückt, wenn, wie das 
verschiedentlich geschahen ist, Vertreter der Mehrheitssozialdemo¬ 
kratie erklären, die Frage des Öntritts in die Regierungskoalition sei 
ja nur eine Sache der Taktik. Damit drückt man das Opfer, das 
die Partei mit ihm bringt, unbegründeterweise selbst herab. 

Was heißt denn Taktik? Machen wir uns die Bedeutung des 
Begriffs einmal klar. Das Wort ist der Kriegswissenschaft ent¬ 
nommen und bezeichnet in dieser die Kunst der zweckmäßigen Ver¬ 
wendung gegebener Kräfte und zweckmäßigen Ausnutzung ge¬ 
gebener Konstellationen. Sie ist dort untergeordnet der Strategie, 
der Kunst der großen Führung im Kriege, die nach weitausschauen¬ 
dem, sorgfältig ausgearbeitetem Plan zu arbeiten hat und der daher 
unter anderem die Aufgabe obliegt, die für die erfolgreiche Aus¬ 
übung taktischer Kunst günstigsten Konstellationen herbeizu¬ 
führen. Die Taktik hat sich der Strategie anzupassen, muß alles 
vermeiden, sie zu durchkreuzen. Auf'den politischen Kampf übertragen 
ist die Taktik somit die Kunst der zweckmäßigen Verwendung 
gegebener Mittel und sich darbietender. Konstellationen im Dienst 
eines größeren leitenden Gedankens, nämlich der Politik im 
eigentlichen, wissenschaftlichen Begriff des Wortes, wo sie die 
Tätigkeit für die Verwirklichung bestimmter Ideen über die Leitung 
des Staates und die Ausgestaltung des Staats- und Gesellschafts¬ 
organismus bedeutet. 

Es ist nicht die Form einer politischen Handlung, sondern die 
voraussichtliche Tragweite ihrer Wirkung, die darüber 
entscheidet, ob sie vernünftigerweise als Sache bloßer Taktik be¬ 
zeichnet werden konnte. Um auf die konkrete Frage zurückzu¬ 
kommen, so könnte die Koalitionspolitik, zu der sich die Sozialdemo^ 
kratische Partei (S.P.D.) entschlossen hat, dann als Sache bloßer 
Taktik angesehen werden, wenn es sich bei ihr bloß um vorteilhafte 
Ausnutzung einer bestimmten politischen Konstellation handelte, 
wie das z. B. des öfteren in Einzelstaaten der Fall ist. Handelt es 
sich aber bei ihr um Fragen von allgemeiner Bedeutung und großer 
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Tragweite, so wäre es verfehlt, sie mit diesem Begriff vor sich 
selbst und dem allgemeinen Urteil erledigen zu wollen. Dann ist 
sie nicht mehr eine Frage der Taktik, dann ist sie eine Frage der 
-Politik im besten Sinne dieses Wortes. Und das ist sie denn 
auch in der Tat. 

ich brauche an dieser Stelle die Umstände nicht eingehend 
darzulegen, die heute in Deutschland die Bildung einer Regierung 
aus Sozialdemokraten und zuverlässig bürgerlich-republikanischen 
Parteien zu einer politischen Notwendigkeit machen. Jeder weiß, 
daß bei dem gegenwärtigen Stärkeverhältnis der Parteien im 
Reichstage, an dem eine N^wahl zurzeit sehr Wesentliches nicht 
ändern würde, ^ine rein sozialdemokratische Regierung eine Un¬ 
möglichkeit ist, eine rein bürgerliche Regierung aber, da sie eine 
Schwenkung nach rechts zur Folge hätte, mit Notwendigkeit der 
Republik großen Abbruch tun würde. Sehr t)egründetermaßen hebt 
das von Mehrheitssozialisten und Unabhängigen vereinbarte Aktions¬ 
programm der Vereinigten Sozialdemokratie die Notwendigkeit der 
Erhaltung und Sicherstellung der demokratischen Republik für 
die Arbeiterklasse hervor. Sie ist zugleich ein soziales wie ein 
nationales Interesse von der größten Bedeutung. 

Heute liegen die Dinge so, daß die Stellung der Regierung zur 
Republik den Schlüssel liefert zur Richtung der ganzen inneren und 
äußeren Politik Deutschlands. Sie hat mehr als bloß symbolische 
Bedeutung. Von ihr hängt im Innern ab das Verhältnis der 
Arbeiterklasse zum Reich als Staat, das heißt, ob sie sich als 
mitbestimmendes und mitverantwortliches Element im Staat 
fühlt und verhält. Im Auswärtigen aber hängt von ihr ab das 
Verhalten der Demokratien der verschiedenen Länder zu Deutsch¬ 
land, das heißt, mit_welchem Grad von Wärme und Energie die 
Arbeiterparteien und die entschieden demokratisch und pazifistisch 
gesinnten bürgerlichen Schichten dieser Länder für ein Entgegen¬ 
kommen gegen Deutschland sich ins Zeug legen werden. 

Die Lage ist furchtbar ernst. Der so schwierige Stand des deut¬ 
schen Geldmarkts und die gefährdete Position des deutschen Außen¬ 
handels drohen eines Tages eine Stockung zu verursachen, die sich 
gegebenenfalls katastrophal zuspitzen kann. Es wird dann sehr 
von den Beziehungen der Arbeiterschaft zur Regierung der Re¬ 
publik bzw. vom Höhegrad des gegenseitigen Vertrauens zwischen 
ihnen abhängen, ob diese Krise mit größeren oder geringeren Nach¬ 
teilen für die weltwirtschaftliche Stellung Deutschlands, von der 
ja so viel für die deutsche Arbeiterklasse abhängt, übei^-unden 
werden wird. Zugleich ist es außer Frage, daß die Bereitwillig¬ 
keit, Deutschland beizustehen, in dem Grade abnehmen würde, als 
dem Glauben an den Bestand der Republik und ihre stetige fort¬ 
schrittliche Entwicklung durch die Entrepublikanisierung seiner 
Regierung und ihrer Organe Boden entzogen würde. 
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Sollen, dürfen Sozialdemokraten sich über diese und andere 
wichtige Rücksichten hinwegsetzen und die Frage der Regierung 
der Republik als eine bloße Frage der Taktik nach Augenblicks¬ 
konstellationen entscheiden, oder wie es einige Unabhängige wollen, 
ein für allemal auf eine Formel dogmatisch festlegen? Das eine 
wäre so falsch wie das andere. Wir müssen sie als eine poli¬ 
tische Frage von größter Bedeutung für die Entwicklung Deutsch¬ 
lands jetzt und in der weiteren Zukunft begreifen. Wobei natürlich 
Voraussetzung ist, daß die bürgerlichen Koalitionsparteien das 
gleiche tun. 

Die Sozialdemokratie mutet diesen nichts Uebermenschliches 
zu. Unter Berücksichtigung der inzwischen vor sich gegangenen 
Fortschritte auf dem Gebiete der Produktionsweise und Klassen¬ 
gliederung. und der aus ihnen sich'ergebenden Aenderungen in 
den sozialen Bedürfnissen und Rechtsanschauungen steht es damit 
noch grundsätzlich ebenso, wie Karl Marx am 3. Februar 1865 in 
einem Brief an Friedrich Engels die Bedingungen eines Bündnisses 
der Fortschrittspartei mit der* Arbeiterklasse gegen die preußische 
Regierung skizziert hat, das er für das „im Moment einzig Richtige" 
erklärte. Nämlich daß die Fortschrittler den Arbeitern wenigstens 
die Konzessionen machen, die ihrem eigenen Prinzip des Freihandels 
und der Demokratie entsprächen. Heute handelt es sich um mehr, 
aber wir wären schon zufrieden, wenn Deutschd«nokraten und 
Zentrum für die Durchführung von dem sich mit Energie ins Zeug 
legen, was ihr eigenes Programm umschließt. 

Keine der Forderungen, die das für die Vereinigte Sozialdemo¬ 
kratie entworfene Aktionsprogramm aufstellt, ist auf dem Boden 
der bestehenden Gesellschaft unausführbar. Das beweist aber nichts 
gegen den sozialistischen Charakter des Programms. Es beweist 
nur, daß es nicht utopistisch ist. 


ERICH KUTTNER: 

Parteitag und justizreform. 

D ie Parteileitung hat recht getan, die Reform unserer Rechts¬ 
pflege als besonderen Programmpunkt auf die Augsburger 
Tagung zu setzen. Kaum ein Glied der staatlichen Macht¬ 
ausübung ist derart rückständig wie unsere Justiz. In Preußen, 
wo der Zentrumsminister Am Zehnhoff das Ruder der Justizver¬ 
waltung führt — oder, richtiger gesagt, treiben läßt —, scheint 
man sich allen Ernstes einzubilden, daß die Rechtspflege ein „Ding 
an sich" sei, das mit denselben F^ormen und Normen, die es im 
halbabsolutistischen Staat entwickelte, auch in eine demokratische 
Republik hineingestellt werden könne. Nun aber war die Rechts- 
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pflege des Obrigkeitsstaates alles^ andere als ein „Ding an sich“, 
als eine Verkörperung leidenschafts- und parteiloser Gerechtig¬ 
keitspflege. Die 'Justiz der monarchischen Aera war ein sehr be¬ 
wußt gehandhabtes Machtinstrument der herrschenden Kasten, des 
mit Bürokratie und Industrie verbündeten Junkertums. Sie war 
der Knüppel, mit dem der Staat zuerst gegen jede unbequeme Oppo¬ 
sition dreinschlug. 

Und weil die Rechtspflege mit einem fast unveränderten Be¬ 
amtenorganismus heute noch im Geiste jener Zeiten fortarbeitel^ 
deswegen ist sie eine ständige Quelle der Mißhelligkeiten und 
Reibungen im Staatsgefüge, sie ist aber darüber hinaus auch eine 
große Gefahr; denn ihr Versagen ist eine Hauptursache für das 
Emporkommen der reaktionären Geheimbünde und Mordorgani¬ 
sationen. ' 

Wenn der Kastenstolz, in dem ein großer Teil des Richtertiuns 
befangen ist, die Juristenzunft nicht so außergewöhnlich dickfellig 
gegen jede Kritik machte, die von außen ber in die muffigen 
Amtsstuben einzudringen sucht, so müßte wenigstens jetzt eine ge¬ 
wisse Selbstbesinnung einsetzen. Hat denn unser Richtertum gar 
nicht begriffen, welch vernichtendes Mißtrauensvotum 
die Einsetzung des Staatsgerichtshofes nach der Ermordung 
Rathenaus für die ordentlichen Gerichte bedeutete? Konnte man 
ihnen deutlicher zum Bewußtsein bringen, daß jedes Vertrauen in 
die Objektivität der Gerichte für politische Prozesse verloren ge¬ 
gangen sei? Der Errichtung des Staatsgerichtshofes hat ein Block 
von Parteien zugestimmt, der rechts bis zur Deutschen Volkspartei 
— einschließlich — reichte. Vier Fünftel der Volksvertretung waren 
der Ansicht, daß man den Kampf gegen die reaktionäre Geheim- 
bündelei den ordentlichen Gerichten nicht anvertrauen könne, vier 
Fünftel der Volksvertretung bezweifelten in ihrem Innern, ob ein 
ordentliches Gericht selbst die überfühften und geständigen Mörder 
Rathenaus verurteilen würde. WirHlich, man muß weit in der Ge¬ 
schichte zurückgehen, um einen Fall zu finden, in dem ein Volk 
seiner Rechtspflege ähnliches Mißtrauen bekundet hat. Die Justiz 
aber stellt sich weiter tot, sie tut, als ginge sie die Sache gar 
nichts an. 

Die Einsetzung des Staatsgerichtshofes ist ein Akt nicht nur von 
großer praktischer, sondern auch prinzipieller Bedeutung. Hier ist 
ein neuer Weg eröffnet, der zeigt, wie man einem reaktionären 
Richtertum, wenn schon seine juristische Fachkenntnis vor der 
Hand nicht zu entbehren ist, doch die Möglichkeit beschneiden kann, 
seine Amtsgewalt politisch zu mißbrauchen. Die Frage scheint 
sehr erwägenswert, wieweit nicht überhaupt das politische 
Delikt grundsätzlich vom gemeinen geschieden 
werden kann. Bisher hat es diese Trennung rechtlich nicht gegeben. 
Tatsächlich war sie längst vorhanden, man hat immer schon von 
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politischen Verbrechern im Gegensatz zu gemeinen gesprochen, 
vielfach bestanden Anweisungen der obersten Justizbehörde an die 
Gerichte, politische Fälle zur besonderen Beobachtung zu melden. 

Aus der tatsächlichen Scheidung läßt sich sehr wohl eine recht¬ 
liche machen. Ueber Grenzfälle kann ein Kompetenzgerichtshof ent¬ 
scheiden, dessen Besetzung allerdings Gegenstand besonderer Auf¬ 
merksamkeit sein müßte. Und dann bringe man politische 
Prozesse grundsätzlich nur vor Gerichtshöfe, die in der Art 
des jetzigen Staatsgerichtshofs gebildet worden sind. Damit wäre 
dem heutigen reaktionären Amtsmißbrauch auf einen Schlag ein 
Ende bereitet. 

Dieser Weg bliebe *auch dann noch aktuell, wenn die vom 
Reichsjustizmjnister R a d b r u c h ins Werk geleitete Reform der 
Gerichtsverfassung in kurzer Zeit Tat werden sollte. Zweifellos be¬ 
deutet diese Reform einen großen Fortschritt gegenüber dem heu¬ 
tigen Zustand, und der Parteitag sollte nicht verfehlen, dem Ge¬ 
nossen Radbruch seine Anerkennung für den tatkräftigen Reform¬ 
eifer auszusprechen, den er in der kurzen Zeit seiner Amtsführung 
entfaltet hat. Dies ist um so angebrachter, als kaum gegen einen 
Mann von kommunistischer Seite so gewissenlos und verleumde¬ 
risch gehetzt wird als gegen unsern Reichsjustizminister. Den 

- „Justiz-Noske“ hat man ihn getauft, und einen Mann, dessen ganze 
Persönlichkeit von humanitärem E)enken durchtränkt ist, als finsteren 
Gewaltmenschen den Massen vorzugaukeln gesucht. Dabei hat dieser 

- „Gewaltmensch“, ohne im Besitz eines Amnestiegesetzes zu sein, 
durch individuelle Gnadenerweise die Zahl der in den Gefängnissen 
sitzenden Opfer des mitteldeutschen Aufstandes von 4000 auf 
weniger als 100 herabgedrückt. Den Rest der Sachen bearbeitet 
heute ein Amnestieausschuß, der wohl auch die letzten Gefangenen 
freilassen wird, die nicht wirkliche Schwerverbrecher sind. Mit 
Radbruchs Ministerschaft ist schon jetzt eine stattliche Zahl von 
Gesetzen verknüpft, die Härten der Rechtspflege nach sozialen 
Gesichtspunkten mildert. Hier sei nur genannt das Gesetz 
über die Umwandlung kurzfristiger Gefängnisstrafen in Geld¬ 
strafen, durch das bereits in der kurzen Zeit seines Bestehens 
Zehntausende von Menschen vor der Berührung mit Gefängnis¬ 
mauern bewahrt worden sind. Ferner sei genannt die soziale Aus¬ 
gestaltung der Pfändungsgrenzen beim Arbeitseinkommen, wonach 
das jenseits der Pfändungsgrenze liegende Arbeitseinkommen nicht 
mehr in vollem Umfang, sondern nur zu einem — progressiv mit 
der Einkommenshöhe wachsenden — Bruchteil gepfändet werden 
darf, wobei noch besondere Beschränkungen mit Rücksicht auf die 
Zahl der versorgungsberechtigten Familienangehörigen ge¬ 
troffen sind. 

Man braucht auch nur einen Blick in den neuen Entwurf 
des Strafgesetzbuchs zu werfen, der unter Radbruchs Mi- 
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nisterschaft nochmalige durchgreifende Aenderungen erfahren hat, 
um das Wirken sozialen Rechtsgeistes zu erkennen. Sicherlich be¬ 
darf dieser Entwurf in vielen Punkten der Kritik, allein schon des¬ 
wegen, weil es nicht gelungen ist, ihn in einer volkstümlichen und 
allgemeinverständlichen Sprache abzufassen. Aber welchen sach¬ 
lichen Fortschritt bedeutet nicht schon allein z. B. die eine Be¬ 
stimmung, daß bei jedem Delikt die Gerichte noch unter die 
gesetzlich vorgesehene Mindeststrafe heruntergehen können, wenn 
selbst diese nach der Lage des Einzelfalles als zu hart erscheint. 
Allerdings ist der Entwurf von 1919 in der Hauptmasse seiner Be¬ 
stimmungen schon vor Radbruchs Ministerschaft geschaffen wor¬ 
den, aber diesem gebührt das Verdienst, die Arbeiten so gefördert 
zu haben, daß nun endlich aus Entwürfen auch ein Gesetz werden 
kann. Die bürgerlichen Vorgänger Radbruchs haben an Reform¬ 
arbeiten verschwindend wenig geleistet, ohne daß die Kommunisten 
dieses Nichtstun überhaupt bemerkt hätten. Der erste Reichsjustiz- 
minister, der etwas tut, wird von ihnen beschimpft, weil er ein ^zial« 
demokrat ist! 

Aber so wichtig die vorerwähnten Gesetzentwürfe von all¬ 
gemein sozialen und menschlichen Gesichtspunkten aus sind, poli¬ 
tisch ausschlaggebend bleibt die Neugestaltung der Gerichte 
selber. Hier ist die überwiegende Besetzung aller Strafgerichte * 
(mit Ausnahme des Reichsgerichts) durch Laienrichter in Ver¬ 
bindung mit einem neuen Wahlsystem für die Schöffen und 
Geschworenen das ausschlaggebende, nächstdem die Einführung 
der Berufung gegen alle Strafurteile erster Instanz (mit Aus¬ 
nahme der Schwurgerichtssachen). Der Raum verbietet, die ge¬ 
plante Neugestaltung in allen Einzelheiten darzustellen. Man hätte 
vieles noch energischer gewünscht, z. B. die Besetzung der großen 
Schöffengerichte mit einem Berufsrichter und vier Laien, statt mit 
zwei Berufsrichtern und drei Laien, vor allem auch die direkte 
Schöffen- und Geschworenenwahl durch das Volk nach den Grund¬ 
sätzen des allgemeinen, gleichen Verhältniswahlrechts. Aber wenig¬ 
stens die Anfänge für eine Demokratisierung der Rechtspflege sind 
gemacht: Das Laienelement hat das Uebergewicht in den Gerichts¬ 
höfen und die Auswahl der Laien erfolg nicht mehr einseitig durch 
reaktionäre Organe. Es muß und wird nach den neuen Bestim¬ 
mungen möglich sein, in viel größerem Maße als bisher Arbeiter 
in die Schöffen- und Geschworenenstellen zu bringen, namentlich 
wenn zu der rechtlichen Möglichkeit das neue Entschädi¬ 
gungsgesetz für Schöffen und Geschworene, das den vollen Ar¬ 
beitsverdienst vergütet, auch die materielle Möglichkeit schafft. 

Die Wirkung des neuen Gesetzes wird eine Minderung der 
Klassenjustiz, aber noch nicht ihr völliges Verschwinden bedeuten. 
Da es die Organe der kommunalen Selbstverwaltung sind, d|e 
künftig nach dem Verhältniswahlrecht den Ausschuß wählen, dem 
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die Auswahl der Laienrichter obliegt, so wird der Kampf um die 
Macht in der Kommune, den wir führen, stets gleichzeitig einen 
Kampf um die Demokratisierung der Justiz bedeuten- Diese 
schreitet nur in dem Maße fort, wie die Arbeiter die Möglichkeiten 
des gleichen Wahlrechts in der kommunalen Selbstverwaltung aus¬ 
nützen. Wo die Arbeiter rückständig und lässig sind, wird einst¬ 
weilen auch die Justiz rückständig bleiben. Aber selbst wo ein auf¬ 
geklärtes Proletariat sein Wahlrecht ausnutzt, werden Schwankungen 
und harte Kämpfe nicht erspart bleiben. Denn die Gefahr besteht 
unzweifelhaft, daß reaktionäre Minderheiten des Laienelements zu- 
sammmen mit den Berufsrichtern oft zur Mehrheit werden. 

Deswegen scheint auch unter dem Gesichtspunkt der neuen 
Justizreform die oben skizzierte Trennung von politischen 
und gemeinen Delikten nicht überflüssig. Wir können uns 
selbst für eine Uebergangszeit. nicht mehr den Luxus gestatten, 
daß die Justiz in allen politischen Prozessen versagt. Ein reaktio¬ 
näres Blatt hat zwar jüngst behauptet, der Dienst in der Justiz sei 
kein Dienst für die Republik, die Justiz habe nur dem Rechtsideal 
zu dienen. Aber nichts ist weniger konstant als gerade das Rechts¬ 
ideal. Verschiedene Gesellschaftszustände entwickeln naturgemäß 
ganz entgegengesetzte Rechtsideale; das Rechtsideal der Demokratie 
ist himmelweit verschieden von dem des alten Obrigkeitsstaates. 
Und das haben wir allerdings von der Justiz zu verlangen, daß sie 
im demokratischen Staatswesen das demokratische, nicht das 
halbabsolutistische Rechtsideal verwirklicht. In diesem Sinne sollte 
der Dienst in der Justiz .Dienst für die Republik im 
höchsten Sinne des Wortes sein. Daß er es heute tatsäch¬ 
lich nicht ist, gehört zu den Erscheinungen, deren Bekämpfung 
wir alle Kraft zu widmen haben. 


Dr. GEORG HEIM, M.d.R.: 

Die Loslösung Bayerns vom Reich. 

Vorbemerkung der Redaktion: Herr Dr. Georg 
Heim, der Führer der bayerischen Volkspartei, legt jetzt in Brust¬ 
tönen Bekenntnisse seiner Reichstreue ab. Die Behauptung, daß 
er selber noch vor kurzem die Loslösung Bayerns vom 
Reich, die Wiedererrichtung des Rheinbundes un¬ 
rühmlichster Erinnerung unter französischem Protektorat, die 
Schaffung eines katholischen Alpenstaates durch Ver¬ 
schmelzung Bayerns mit Deutsch-Oesterreich erstrebt habe, verweist 
Dr. Heim lächelnd in das Reich der Fabel. Wer wird ihm nicht 
glauben? Ein Mann, der so waschecht in der Mundart des Joseph 
Filser poltert, ein Mann, der in urwüchsiger Knorrigkeit bajuvari- 
sche Saugrobheiten auf jeden Widersprechenden sdileudert, er 
muß doch ein Muster germanischer Treue und Biederkeit sein. 
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Nein, dieser „Bauerndoktor‘‘ lügt nicht. Wer sich überzeugen 
will, wie Herr Dr. Heim in unwandelbarer Treue stets zum Reich 
gestanden, wie er nie und nimmer an eine Loslösung Bayerns 
vom Reich (lies: an einen kompletten Landesverrat) gedacht 
hat, der lese den nachstehenden Artikel des Dr. Georg Heim, er¬ 
schienen im „Bayerischen Kurier“ vom 1,. Dezember 1918 (Nr. 334). 
Wir bemerken, daß wir den Artikel Dr. Heims unverändert 
und unverkürzt wiedergeben. Lediglich die Uebersdirift, die 
im Original „Eisners Irrgänge und Bayerns Zukunft“ lautet, haben 
wir durch die obenstehende ersetzt, die uns ehrlicher auf . den Kern 
der Sache hinzudeuten scheint. Red. d. „Glocke“. 

I N den „Innsbrucker Nachrichten“, die dem derzeitigen Präsi¬ 
denten von Tirol, dem Landeshauptmann Schraffl, sehr nahe¬ 
stehen, heißt es: 

„Der Anschluß an das Land Bayern wäre ja in geographischer, 
wirtschaftlicher Hinsicht und audi' vom Gefühlsstandpunkt nach den 
Erfahrungen mit der Wiener zentralistischen und Zentralwirtschaft für 
jeden denkenden Tiroler von selbst gegeben. Ob aber im gegenwärtigen 
Moment die bedingungslose Hingabe an die derzeitige bayerische Re¬ 
gierung im Interesse der Erhaltung des gesamten echten Deutschtums 
in Tirol wäre, ist sehr fraglich.“ 

Und der Artikelschreiber spricht zunächst der Trennung von 
Wien aus drei Gründen das Wort: 

1. Um Deutsch-Südtirol zu erhalten, 

2. um die Wiener Versumpfung fernzuhalten und 

3. um das gesunde Bergland gegen den internationalen Bolsche¬ 
wismus in Wien abzuschließen. 

Diese drei Ziele erreichen die Tiroler vorläufig am sichersten 
durch vollständige politische Selbständigkeit. 

„Tirol den Tirolern!“ 

Der Artikelschreiber bemerkt alsdann: 

„Wenn Wien wieder den Wienern gehört, können sich die Tiroler 
ihnen ja wieder anschließen.“ 

Beachtenswert sind folgende Stellen in dem Artikel: 

„Daß die Tiroler lieber entweder eine eigene Republik oder aber 
ihren Anschluß an einen bayerischen Volksstaat wollen, möge als Be¬ 
weis dafür angesehen werden, daß wir nichts gegen die republikanische 
Staatsform haben, im Gegenteil sie als höchsten Ausdruck politischer 
Freiheit begrüßen. Sie wird der Eigenart des tüchtigen Bergvolkes 
geradeso entsprechen wie in der Schweiz. Damit entfällt auch die Ver¬ 
dächtigung reaktionär-monarchistischer Bestrebungen . . . Man darf es 
auch niemand verübeln, wenn man zunächst von der jetzigen 
bayerischen Regierung die realen Beweise einer wahrhaft 
demokratischen Gesinnung abzuwarten wünscht ... Es muß daher die 
Entwicklung in Bayern und in Deutschland überhaupt .-abgewartet 
werden.“ 
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In der „Salzburger Chronik“ veröffentlicht Johann Hasenauer, 
Mitglied der Landesversammlung, einen ganz ähnlichen Artikel. 
Einige Sätze seien angeführt: 

„Eine deutsch-österreichische oder genauer gesprochen eine alpen¬ 
ländische Republik auf kantonaler Grundlage nach Schweizer Muster 
mit möglichster Ausschaltung von Wien ist das Ideal, dessen Ver¬ 
wirklichung ihnen und uns gleich am Herzen liegt . . . Als freies 
selbständiges Land muß Salzburgs erstes Bestreben sein, jene Brücken 
über die Salzach und Saalach nach Bayern hinüber, die die öster¬ 
reichische Regierung abgebrochen hat, wieder aufzuriditen, ehestens jene 
künstlichen Grenzen verschwinden zu lassen, welche für das angrenzende 
Bayern so unangenehm waren, uns Salsburger aber ins wirtschaftliche 
Elend brachten und die Landeshauptstadt in einen Hungerturm ver¬ 
wandelten. Die Verbrüderung zwischen Salzburg und Bayern muß 
ehestens wieder Lebensformen annehmen.“ 

Auch wir vom bayerischen Standpunkt aus müssen den 
engsten Zusammenschluß von'Bayern, Vorarlberg, 
Tirol, Steiermark, Oberösterreich wünschen. Abge¬ 
sehen von der Stammeszugehörigkeit, dem gleichen Volkscharakter, 
dem gleichen Empfinden, ist diese Gruppierung voni wirtschaft¬ 
lichen Standpunkt aus für Bayern außerordentlich wertvoll. 
Selbst der Abgeordnete Abram hat dies eingesehen, indem er sagte, 
in wirtschaftlicher Beziehung könne man sich die Entwicklung nur 
so vorstellen, daß aus Tirol, Ober- und Niederbayern und Salzburg 
ein Wirtschaftsgebiet geschaffen werde, welches die Ueberschuß- 
produkte austausche. Bayern war im Frieden für Bodenprodukte 
ein Ueberschußland, die Alpenländer aber Abnehmer für Agrar¬ 
produkte. Sie wurden bisher von Ungarn versorgt. Auch die 
baye»ische Industrie würde ihre Rechnung dabei finden und 
in den industriearmen österreichischen Alpenländern einschließlich 
Oberösterreich ,ein naheliegendes Absatzgebiet gewinnen. 

l^ach der neuen Gestaltung des Wirtschaftslebens ist das der 
einzige Weg, der uns einen Ausgleich für unausbleibliche 
wirtschaftliche Schäden bringt. Und darum muß die 
bayerische Politik darauf eingestellt werden, diese Länder 
möglichst rasch in engste Verbindung mit Bayern 
zu bringen. Hinderlich daran ist aber der gegenwärtige un¬ 
gesetzliche Zustand in Bayern und Herr Eisner, Jaffe und Ge¬ 
nossen. Die Friedensverhandlungen stehen bevor. Es kann sich hier 
um ein Versäumnis handeln, das in Jahrhunderten nicht mehr gut¬ 
gemacht werden kann. 

Wenn feststeht, daß die Alliierten niemals zugeben werden, daß 
das alte Deutschland durch Oesterreich vergrößert wird, dann 
hat Bayern nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten. Ent¬ 
weder es bleibt im Gefüge des alten Reiches, ^ann 
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muß es auf diese glänzende Perspektive ver- 
zichten, oder Bayern vollzieht und erstrebt diesen 
Anschluß. 

Meiner Ansicht nach kann nur das letztere in Be> 
tracht kommen. 

Aber die Bedenken, die hiergegen sprechen könnten, sind 
folgende: Das neue Wirtschaftsgebiet hat keinen Zugang zum Meer, 
kein genügendes Erz- und Kohlenvorkommen, dagegen gewaltige 
Wasserkräfte. Tirol hat noch 1 Million Pferdekräfte, die nicht 
.ausgebaut sind. Hierfür gäbe es aber eine Lösung, kurz bezeichnet 
mit dem erweiterten alten deutschen Rheinbund, 
Hannover, Wesüleutschland bis zur Elbe und Süddeutschland mit 
Oesterreich. Hierfür sprechen aber auch noch andere Gründe. 
Wenn die Oesterreicher sagen: „Wir wollen warten, bis Wien wieder 
den Wienern gehört und sich vom internationalen Bolschewismus 
und der Versumpfung freigemacht hat“, so gilt das gleiche 
gegenüber Berlin irnd den norddeutschen Indu¬ 
striegebieten. Wer die Entwicklung der Dinge in Berlin 
kennt, der muß mit mir der Meinung sein, daß eine solche Grup¬ 
pierung in Deutschland allein die Rettung aus dem Sumpf bedeutet 

Für den Zugang zum Meere gäbe es eine Lösung, die 
schon den Großdeutschen der vor- und nachmärzlichen Zeit vor 
Augen schwebte: Triest Wohl ist dieser Hafen von der Entente 
an Italien verschrieben, aber ich glaube, daß Italien das allergrößte 
Interesse daran hätte, Triest zum Freihafen zu machen und der 
slowenische Staat desgleichen, den Verkehr auf der Tauernbahn so¬ 
viel wie möglich zu erleichtern. Die Italiener sind weitsichtig 
genug, um die Bedeutung einer solchen Verkehrserschließung und 
Verkehrszuführung zu würdigen und Opfer dafür zu bringen. Im 
Zusammenhang damit wäre die Frage der südtirolischen deutschen 
Gemeinden im Eisack- und Etschtal jenseits des Brenner zu lösen. 
Italien kann kein Interesse daran haben, sich eine deutsche Irr<{denta 
ins Fleisch zu setzen. Eine derartige Gebietsabgrenzung würde 
einem wirtschaftlichen Zusammenarbeiten Italiens mit dem neuen 
deutschen Bundesstaat nicht behinderlich sein. Italien hat sein 
Ziel erreicht und ist an der Grenze seines Expansionsbedürfnisses 
angelangt. Es gilt Kulturwerte vor der Vernichtung zu schützen, 
den Brunnen nicht verschütten zu lassen, aus dem das Wasser fließt. 

Es ist notwendig, daß wir uns abschnüren von 
dem Eiterherd und Süd- und Westdeutschland ab¬ 
kapseln. 

Wir wollen die ohnmächtigen Versuche, den Marxismus, das 
theoretische Produkt jüdisch-zersetzenden Geistes, in die Praxis zu 
übersetzen, den Tlorden machen lassen, bis er zur Besinnung kommt. 
Wir wollen uns der Gefahr entziehen' nachdem Deutschland schon 
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politisch ohnmächtig geworden ist, auch noch durch seine eigenen 
Volksgenossen ruiniert zu werden. In Norddeutschland werden die 
Wirren, selbst wenn der Friede zustande kommt, jahrelangkein 
Ende nehmen. In den reinen Industriegebieten des Nordens 
wird die radikalere Richtung immer mehr und melir an Boden ge¬ 
winnen. Der wirtschaftliche Niedergang Deutschlands, der kommen 
muß, wird von den armen, irregeführten Volkgenossen nicht in 
der Erfüllung ihrer Forderungen erkannt werden, sondern ein Uebel 
wird das andere ablösen. Die Forderungen werden immer 
radikaler werden. Jahrelange Wirren sind die Folgen. 

Der letzte Punkt der Entwicklungsgeschichte wird der sein, 
daß die deutschen Industriearbeiter die Zeche zahlen. Ihre eigenen 
Vertreter werden die deutsche Industrie vernichten .und die deutschen 
Industriearbeiter um ihre Existenz bringen. Neue und immer neue 
Forderungen müssen die Führer der Arbeiter ihren Anhängern 
bewilligen. Der Achtstundentag ist der Anfang, die 
Lohnerhöhungen werden dem Unternehmertum diktiert werden. Die 
deutsche Industrie hat nahezu den vierten Teil ihrer Produktion ins 
Ausland verkauft. Sie wird ihre Konkurrenzfähigkeit verlieren. 
Der Henne, die den Arbeitern die Eier gelegt hat, wird der Kopf um¬ 
gedreht. Die Forderung der Verstaatlichung der Betriebe wird von 
selbst kommen. Zahlreiche Industrien müssen zu arbeiten aufhören. 
Es wird aber lange Zeit dauern, bis die Erkenntnis kommt, daß das 
die Folge einer falschen Wirtschaftspolitik ist. Man wird sogar 
anfänglich diese Entwicklung begrüßen und der sozialdemokratische 
Staat wird Unternehmer werden, aber als Unternehmer den voll¬ 
ständigen Zusammenbruch beschleunigen. Man kann die Mäterie 
verstaatlichen, die Fabrikanlagen, die Maschinen, aber nicht den 
Geist und den Verstand, der jedem Betrieb innewohnen muß. Auch 
der sozialdemokratische Staat wird ein ungeschickter und schlechter 
Produzent sein. In Rußland ist die Probe aufs Exempel bereits 
gemacht. Es wird ein Auflösungsprozeß werden, gefördert durch 
Korruption, wie sie in den schlimmsten kapitalistischen Zeiten 
nicht erlebt wurde. Damit ist die große Gefahr der Verarmung 
verbunden und die noch größere Gefahr, daß das Ausland in den 
Besitz unserer Reichtumsquellen und unserer wirtschaftlichen Kräfte 
kommt. 

Bayern muß sich schon aus diesem Grunde mit 
der Hoffnung späterer Wiedervereinigung unbe¬ 
dingt abtrennen und von dem wirtschaftlichen Zerstörungs¬ 
prozeß durch die eigenen Volksgenossen soviel wie möglich frei- 
halten. 

Aehnliche Erwägungen haben bereits in den übrigen deutschen 
Bundesstaaten Boden gewonnen, selbst bis in die Reihen der alten 
Sozialdemokraten hinein. Ich erinnere an die sehr deutlichen Bekun- 
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düngen von Hessen, Baden, Württemberg und erinnere ferner an die 
Bewegung in der Rheinprovinz und in Hannover. Bei einer 
derartigen Neugruppierung Deutschlands wird 
die Entente einer Angliederung der Deutschen 
Oesterreichs keine Schwierigkeiten entgegen¬ 
setzen, urid ich halte diesen Neuanschluß der Deutschen Oester¬ 
reichs an Bayern als besonders im bayerischen Interesse 
gelegen. Es ist die Rettung und die Zukunft Bayerns, die 
einzige Möglichkeit für ein Wiederaufblühen des Wirtschafts¬ 
lebens in Bayern, die einzige Rettung vor einer Verarmung 
Bayerns. 


PAPYRUS: 

Der Papierwucher. 

Ueber Maßnahmen zugunsten der Presse, die der ungeheuren Papier¬ 
preissteigerung einen Damm entgegensetzen sollten, waren sich alle Par¬ 
teien einig. Aber die Axt an die Wurzel des Uebels zu legen — daran 
dachte keiner. Wo liegt nun der Kern des Uebels. 

Ketten- und Zwischenhandel gibt es zurzeit nicht, denn die Groß¬ 
verbraucher arbeiten sämtlich mit den Fabriken bzw. deren Verkaufs¬ 
stellen direkt. Die Hersteller schieben die Schuld auf die hohen Holz- 
und Zellulosepreise und damit auf den Haupthoizbesitzer, den Fiskus. 

Was gehört nun zur Herstellimg von Papier? Es sind: 1. Brenn¬ 
stoffe, 2. Faserstoffe (Halbzeug), 3. Farbstoffe, 4. Ton und Leim, 
5. Wasser, 6. Arbeitskräfte, 7.’Transporte. 

Die Preise für Brennstoffe (Kohlen) haben sich zweifellos wesent¬ 
lich verteuert, sie sind aber in vielen Monaten stehen geblieben, haben 
also an den fortgesetzten Papierpreiserhöhungen keine Schuld. 

Hinzu kommt nun aber noch, daß die meisten Papierfabriken und 
fast alle großen Werke (Ammendorf, Simonius, Speele, Hegge) über 
eigene Brennstoff quellen (Braunkohlengruben) oder bedeutende Wasser¬ 
kräfte verfügen. Die Verteuerung der Kohlen trifft sie also nur mittelbar. 
Bei den Werken, die hauptsächlich mit Wasserkraft arbeiten, kommt eine 
Verteuerung gar nicht in Frage. Wie bekannt, liegen die Schwerpunkte 
der Erzeugung mittelfeiner und ordinärer Papiere (2^itungs- und Pack 
papiere) in Bayern und Sachsen, also Ländern mit viel Holz, Wasser¬ 
kraft bzw. Kohlen. Infolgedessen richteten sich die Preise vor denf 
Kriege für Holzschliff nach den Wasserverhältnissen, durch die die 
Schleifereien oft zum Feiern gezwungen wurden. 

Nun Ist der Kohlenverbrauch bei Fehlen von Wasserkräften usw. ein 
ganz bedeutender, denn zur Herstellung von einem Kilo Papier wird 
auch ein Kilo-Steinkohlen gebraucht. Wie aber nun oben gezeigt, wird 
die Steinkohle als Kraftquelle in der Praxis durch die Braunkohle und 
das Wasser oft ersetzt, und dies in steigendem Maße. 

Also die Kohle ist nicht Schuld an den Preiserhöhungen! 

Kommt als zweites: Faserstoffe! Sie werden in den ordinären 
und Mittelsorten ausschließlich aus Holz gewonnen. Und hier ist zweifei- 
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los eine exorbitante Preissteigerung eingetreten. Es betrugen die monat¬ 
lichen Durchschnittspreise für den Raummeter Papierholz (Fichte ge¬ 
mischt) in Preußen (in Bayern und Sachsen liegen die Verhältnisse 
ähnlich): 


Februar 

1922 

375 Mark 

Juni 

Juli 

1922 

908 Mark 

1922 

1000 Mark 

August 

1922 

1500 Mark 


nach der Zeitschrift 
„Der Holzmarkt“ 


Nun aber besitzt der größte Teil der Holzschleifereien eigene Wal¬ 
dungen, so daß also die Preissteigerungen, auf dem Holzmarkte in Wirk¬ 
lichkeit den Holzschleifereien selber zugute kamen. 

Die moderne Papierfabrik verdient also, schon bevor sie das Papier 
fertigt, 1. an ihrer Kohle, 2. an ihrem Zellstoff bzw. dem Faserstoff 
(aus ihrem Besitz eigener Waldungen), die anderen Faserstoffe aus Stroh 
usw. bleiben hier unberücksichtigt. Genau. wie bei der Holzschliffher- 
' Stellung (mechanische Faserstoffgewinnung) liegen die Verhältnisse bei 
der Holzzellstoffabrikation (chemische Faserstofferzeugung). — 

Der Verbrauch an Farbstoffen ist relativ gering. Zwar wird so gut 
wie jedes Papier — roh gesprochen — gefärbt, gebleicht oder geweißt, 
sei es im Halbzeug oder auf der Papiermaschine. Aber dieser Aufwand 
an Farbstoff ist im Vergleich zum Oanzfabrikat nur sehr minimal, nach 
Hofman, Handbuch der Papierfabrikation (S. -432 Anlage) beträgt er 
hödhstens 1 Prozent des Oesamtgewidites. Bei mittelfeinen und ordinären 
weißen Papieren — die ja auch aus ungebleichten (Chlor) Stoffen her¬ 
gestellt werden, fällt er gar nicht ins Gewicht, bei farbigen Papieren 
nur insoweit, als eine besondere Farbe (purpurrot, violett usw.) gewünscht 
wird. 

Wichtig sind jedoch die sogenannten Füllstoffe und der Leimi 
Um das Papier undurchsichtig zu machen, ihm eine gewisse Weichheit 
(die für den Druck unerläßlich ist) zu verleihen, werden der Papiermasse 
Mineralstoffe beigegeben, und zwar kommen für die Papierfabrikation 
Tonerde (kieselsaure Tonerde) und unter Umständen Gips in Frage;, 
also Waren, die in genügender Menge in Deutschland zu angemessenen 
Preisen zur Verfügung stehen. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse beim Leim. Für die feinen 
Papiere kommt hauptsächlich tierischer Leim in Betracht, der aus Häuten 
' (Abfall aus Gerbereien) gewonnen wird und dessen Preis mit dem des 
Leders korrespondiert. Neben Holz ist aber kein' Rohstoff so im Preise 
gestiegen, wie gerade das Leder, obwohl es starken Schwankungen unter¬ 
worfen war. Infolgedessen ist der Verbrauch animalischen Leims aus 
der heutigen Papierfabrikation (mit Ausnahme der Buntpapiererzeugung) 
fast ganz verschwunden, dagegen hat man sich dem Pflanzenleim (Harz¬ 
leimung) und den synthetischen (chemisch dargestellten) Ersatzstoffen 
zugewandt, deren Preise auch noch bis vor kurzem das 80—OOfache des 
Vorkriegspreises betragen — bei geringerer Qualität, jetzt «llerdings sich 
wieder verdoppelt haben. Hierbei ist aber zu berücksichtigen, daß die 
größte Zahl der Papierfabriken ihren Harzleim selbst produzieren, da 
^ dieser weiter nichts ist, als eine Absonderung aus dem Baumsaft der 
' Koniferen. Also auch hier erzielt die Papierfabrik erheblidie Gewinne 
an einem Halbprodukt, das sie selber beherrscht. 
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Auf 100 kg Zeitungsdruck kommen etwa 3 kg Leim, auf 100 kg 
Schreibpapier (je nach Qualität) etwa 10—25 kg Leim. 

Fabrikationswasser, dessen Konsistenz bei Feinpapieren (Färbung, 
Leimung) von größter Bedeutung ist, wird in großen Mengen gebraucht; 
zur Herstellung eines Kilo Papier werden mindestens 1000 Kilo Wasser 
gebraucht. Hofman (a. a. O. S. 1707) rechnet auf 1 Kilo Hadem 2 Kilo 
Wasser. Wasser muß gepumpt, gereinigt und zugeleitet werden, was 
wieder Materialverschleiß, Kraftaufwand (Kohlen, Elektrizität) imd Ar> 
beitslohn bedeutet, also Ausgaben, die sich verzwanzigfacht haben. Infolge 
«eines quantitativen Anteils an der Produktion hat das Wasser bei der 
Preisfestsetzung preissenkend' gewirkt und einen Ausgleich geschaffen 
gegenüber den Preisstdgerungen des Leims und der Chemikalien. 

Ebenso verhält es sich mit den Arbeitslöhnen. Da die Papierfabriken 
fast durchweg ßuf dem Lande liegen, bei den älteren die Arbeiterschaft 
auch noch Ackerbau im kleinen Umfange treibt, so gehörten die Löhne 
der Papiermacher von jeher zu den niedrigsten Industrielöhnen. Sie 
haben sich auch seit 1918 (auf den einzelnen Arbeiter beredinet) höchstens 
verfünffacht, die Papierpreise dagegen verfünfzigfacht. 

Laut Jahresbericht der Papiermacherberufsgenossenschaft betrug die 
Zahl der versicherungspflichtigen Arbeitnehmer und ihre Löhne in den 
Papier-, Pappen- und Zellstoffabriken: 


Arbeiterzahl Lohnsumme 


1914 50 000 

1919 74 000 

1921 100 000 


50 000 000 Mark 
270 000 000 Mark 
1 400 000000 Mark 


Die Zunahme der Arbeitnehmer erklärt sidi aus der Angliederung 
neuer Betriebe und aus der Vergrößerung der Produktion. 

Dagegen betrugen die Preise für ein Kilo netto bei Zeitungsdrude; 


Offiziell 


Schleichhandelspreis 

Holzfreidruck 

1914 

0,19-0,21 

— 

0,36 

1919 

0,77 

1- 

1,30 

1920 

3,50 

4,— bis 6, - 

6,- 

1921 

3,50 

— 

8- 

1922 Juni 

16,50 

— 

36,- 

1922 August 

28.- 

— 

60,— 

1922 September \ 

78,-(111) 

68.- 

240,— 


Die Zwangswirtschaft hat bis 1920 bestanden, sie versagte aber 
vollkommen, einmal infolge Unfähigkeit der betreffenden Behörde, die 
zu glauben schien, die Papierindustrie wäre für sie da, dann aber auch, 
weil die offiziellen Preise die Papierfabriken anreizten, einen Teil ihrer 
Erzeugung „hintenherum“ zu verkaufen. So herrschte Anfang 1920 ein 
außerordentlicher Warenmangel auf dem „offiziellen“ Papiermarkt, da¬ 
gegen ein reichliches Angebot von Papier „unbekannter Herkunft“. Die 
Fabriken bzw. ihre Händler forderten und die Verbraucher rissen sich 
buchstäblich um die Ware. Da liegt es für einen kapitalistischen Fabri¬ 
kanten auf der Hand, daß er seine Ware gerade nicht billig verkauft, 
und sie lieber dem gibt, der ihm das meiste dafür bietet. Hierdurch ent¬ 
stand eine heimliche Papierauktion, bei der Elemente als Käufer auf- 
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traten, die sonst nie etwas mit Papier zu tun hatten und in das sonst 
solide Papiergewerhe ein Schieber- und Kriegsgewinnlertum schlimmster 
Sorte hineintrugen — und an diesen Schmarotzern leidet das ganze Ge¬ 
werbe noch heute, ohne sich ihrer erwehren zu können. 

So hat es die Papierindustrie fertig gebracht, daß das Papier — ein 
Erzeugnis deutsch von der ersten bis zu der letzten Faser — bereits 
über dem Weltmarktpreis liegt. Nun aber weisen die Bilanzen 
der Papierfabriken Gewinne auf, die alles bisher Dagewesene in 
den Schatten setzen — 40 bis 60 Prozent Dividende bei stark ver¬ 
wässertem Kapital sind an der Tagesordnung. 

Während sich der Kurs der Aktien in der deutschen Industrie sonst 
im allgemeinen verdoppelt oder verdreifacht hat, hat sich der Kursstand 
der Papierfabriken bei großer Kapitalverwässerung verzehnfacht, wie die 
folgenden Zahlen beweisen: 


Namen 

der Papierfabriken 

Haupterzeugnis 

1910 

Kursstand 

1920 

1921 

Ammendorf 

Zeitungsdruck 

342 

1049 

2500 

Alfeld Gronau 

h’freie Papiere 

105 

650 

1800 

Bautzen 

fein Druck 

71 

460 

1500 

Einsiedel 

h’frei Schreib 

— 

— 

1200 

Penig 

Spezialsorten 

190 

400 

1900 

Waldhof 

Packpapiere 

260 

450 

1300 


Zuzugeben ist, daß vor dem Kriege die finanziellen Erträgnisse der 
Papierfabriken schlecht waren, aber nicht etwa wegen ungünstiger Ver¬ 
kaufspreise, sondern weil sie oft, genug zu Ablagerungsplätzen ver¬ 
unglückter Terrainspekulationen (Elberfeld—Zehlendorf) oder verkrachter 
Bankdirektorengünstlinge (siehe 'Rheinland) wurden. Kaufmännisch gut¬ 
geleitete Fabriken verdienten auch vor dem Kriege gut (Sebnitz 10 Prozent 
mit mittelfeinen Papieren), wohingegen auch nach dem Kriege ent¬ 
sprechend dirigierte Papierfabriken in Konkurs gerieten — vielleicht das 
größte Kunststück, das die Papiermacher überhaupt fertiggebracht haben. 

Welche Unsummen in der Papierindustrie durch die anhaltenden 
Preissteigerungen bei kapitalkräftigen Unternehmungen verdient worden 
sind, ohne daß man des Gewinnes recht froh geworden ist, zeigt auch 
eine ausführliche Bilanzbesprechung in dem Buche Nöllenburg: Betriebs¬ 
wirtschaft und Bilanzkritik. (Verlag für Sozialwissenschaft.) Hier 
werden ausgedehnte Vergleiche angestellt zwischen zwei Papierwaren¬ 
fabriken, die unter verschiedenen Bedingungen verschiedenartige Produkte 
hersteilen. Diese Betrachtungen sind in mehrfacher Hinsicht interessant, 
sie zeigen deutlich die Zusammenhänge zwischen Kapital und Geldent¬ 
wertung (Preissteigerung), Betriebsgewinn und Lohn, Produktionsmengen 
und Absatzgebieten. Die Sachen sind so dargestellt, daß sie Rückschlüsse 
auf andere Industrien gestatten. 

Sicherlich, Unternehmergewinne sind — solange wir einmal den 
Kapitalismus als Wirtschaftsform haben — ebenso naturnotwendig, wie 
Arbeitslöhne, aber in der Papierfabrikation ist man zu weit gegangen, 
die gesamte Papiererzeugung ist kartelliert, viele Fabriken stinnesiert. 

Nach der letzten Preiserhöhung liegen die deutschen Papierpreise 
(bei einem Dollarkurse von rund 1500) glücklich 25 Prozent über den 
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Weltmarktpreisen. Doch mit dieser immensen Steigerung des Preises 
war es allein noch nidit getan, man forderte auch nodi bei Auftrags^ 
erteilung eine Anzahlung von 50 Prozent des Tagespreises, während bei 
Lieferung der Rest zu zahlen sei. Lieferung erfolgt in 3 Monaten, zu 
dem Preise, der alsdann von den Fabriken festgesetzt ist. Daß kein Unter¬ 
nehmen in der Lage ist, von heute auf morgen das Dreifache für seine 
wichtigsten Rohstoffe zu zahlen und dann noch obendrein ein mehrfaches 
des bisherigen Preises für Monate hinaus den Papierfabriken vorzustrecken, 
liegt auf der Hand. 

Wie verhielten sidi nun die Hauptpapierbezieher: Die Papier¬ 
grossisten schlossen ihre Kontore, um ihre „Preise den Wiedereinkaufs¬ 
preisen anzupassen^' (auf 4iochdeutsch: sie multiplizierten mit drei), Er¬ 
folg: Kein Mensch kauft. Dagegen tauchen auf einmal Unmengen Papier 
knapp unter dem Konventionspreis auf: Kunstdruckpapier, das im April 
für 20 M. (Vorkriegspreis 0,48 M.) zu haben war, hat einen Konventions- 
preis von 240 M., Lieferfrist 5—6 Monate. Es wird jetzt waggonweise 
zu 230 M. angeboten. Herkunft dunkel. Die Zeitungen verdrucken ihren 
Vorrat, Bestellungen geben sie nicht — sie warten, bis das große Sterben 
auch an sie herantritt, die Briefumschlagfabriken erhöhten ihre Preise 
audi angemessen (Geschäfts- und Briefumschläge, die früher 1,70 M. 
des Tausend kosteten, stehen heute auf 2500 M.) und warten, bis ihre 
alten Lagerbestände aufgearbeitet sind. 

Die Herren, die sonst nie genug klagen konnten, über hohe Löhne, 
aber mit Preiserhöhungen selbst sthnell bei der Hand waren, fühlen die 
Schwingen des Pleitegeiers rauschen, die Preisschraube, die sie selbst so 
gerne andrehten, scheint abgebrochen, die Politik der Verbände, die sie 
selbst zuerst gründeten, macht sie* selbst tot. So schreibt Bestehom, 
Aschersleben (einer der größten Tütenfabrikanten), in der „Papier- 
zeitung'^: Ich kann diese Preise und Bedingungen nicht annehmen, ich 
gehe einfach zugrunde. Ich habe kein Geld. Die neueste Erscheinung 
im Unternehmerlager: Streik der Fabrikanten untereinander. 

Leidtragende werden die Arbeitnehmer sein, denn Betriebseinschrän¬ 
kungen machen Arbeiterentlassungen möglich, und erzeugen damit ver¬ 
mehrtes lohndrüdcendes Arbeiterangebot. 

Und die Papierfabriken? Nach der letzten Preiserhöhung stiegen 
ihre Aktien außerordentlich. Es notierten an den Berliner und Hamburger 
Börsen: 

Aschaffenburg Ende Juli 850, Ende August 1200 

Strohstoff, Dresden Ende Juli 750, Ende August 1080 

Cröllwitz Ende Juli 750, Ende August 1100 

Schuld — so sagen die Papierfabriken — an der außerordentlichen 
Papierpreissteigerung sind die Zellulosefabriken, die beziehen ihren Holz¬ 
bedarf aus dem valutastarken Auslände (siehe „Papierzeitung“ 
Nr. 103 vom 29. 8. 22), nämlich aus Tschechien und vor allem aus — 
Polen. Jeglicher Kommentar ist da überflüssig. Vorerst lehnen die 

Papierfabriken jeden Auftrag ab, dem nicht ein Millionenscheck beiliegt, 
sie haben ja genug „Streikgelder“ zurücklegen können. 

Doch scheint die aus der Not zusammengeschweißte Front der 
papierverarbeitenden Industrie und des Druckgewerbes einen Erfolg be¬ 
reits erzielt zu haben. Die Papierfabriken zeigen sich seit (fern 9. 9. 22 
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nachgiebig; sie scheinen einzusehen, daß ihre Poincardtaktik (nämlich 
den Mann, an dem sie verdienen wollen und der sie bezahlen muß, zu> 
erst kaputt zu machen) doch falsch ist. Im Laufe dieser Woche sind 
neue Verhandlungen, hoffen wir, daß in ihnen die Vernunft siegt. 

So hat die Preistreiberei im deutschen Lande glücklich die ganze 
papierverarbeitende Industrie vor den Zusammenbruch und Stillstand ge¬ 
stellt, andererseits aber auch gezeigt, daß die ewigen Preistreibereien 
schließlich mal ein Ende haben. Was heute in der Papierindustrie mög¬ 
lich war, kann morgen in hundert anderen Branchen der Fall sein. So 
geht es einfach nicht weiter, wollen wir uns nicht — totverdienen, wie 
wir uns im Kriege totgesiegt haben. 


Dr. LUDWIG H. SCHMIDTS: 

Die Deklassierten. 

E s gibt wohl kaum einen dehnbareren Begriff wie den des 
Mittelstandes. Eigentlich gehört zu ihm alles das, was sozio¬ 
logisch zwischen Kapital und Arbeit, d. b. zwischen arbeits¬ 
losem Kapitalrenteneinkommen und reinem Arbeitslohn steht. Der 
Mittelstand weist in seinem Charakter und in seiner jüngsten Ent^ 
Wicklung derartige Verschiedenheiten auf, daß es schwer sein wird, 
einen Beitrag zu seiner Biologie zu geben. Wir möchten uns auch 
nicht auf ^ne genaue Begriffsbestimmung, die auf Wissenschaft¬ 
lichkeit Anspruch erheben kann, festlegen, jedoch zwei Bestandteile 
unterscheiden. Zu dem selbständigen Mittelstand zählen alle 
die Berufe und Gewerbe, die mit einem gewissen Eigenkapital 
arbeiten, im Gegensatz zu dem Angestellten- und Beamten-Mittel- 
stand, der sehr wohl im Besitz von Vermögen sein kann, welches 
aber nicht zu Erwerbszwecken in der Hand des Besitzers dient. 
Zweifellos ist die Lage der Angestellten- und Beamtenschaft eine 
weitaus schwierigere als die des selbständigen Mittelstandes, der 
zurzeit noch eine Konjunktur der Scheinblüte durchmacht. 

Man ist gewohnt, in der Sozialpolitik alle Mittelstandsfragen 
auszuscheiden. Die ^zialpolitik umfaßte bis heute die Arbeiter¬ 
fragen. Zwar betonte die ^zialdemokratie von jeher die Zugehörig¬ 
keit des „Stehkragen-Proletariats** zur Masse der kapitalistisch 
Ausgebeuteten. Doch bewegte sich bis vor dem Kriege die Ideo¬ 
logie dieser bürgerlich Gekleideten auf ganz anderem Boden wie die 
des reinen Arbeiterproletariats. Darin ist nach dem Kriege, vor 
allem kurz nach der Revolution, eine Wandlung eingetreten durch 
eine kräftige Linksschwenkung der Angestelltenschaft. Heute muß 
die Angestelltenschaft sehen, daß sie in der praktischen Sozial¬ 
politik von der in jahrzehntelanger Arbeit geschulten Arbeiter¬ 
schaft überflügelt worden ist. Die Angestellten- und Beamtenschaft 
steht materiell unter der Arbeiterschaft Wenn man gar Vergleiche 
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zwischen dem Lohne des ungelernten Arbeiters und dem des aka¬ 
demisch gebildeten Angestellten oder auch Selbständigen (mit Aus¬ 
nahme der sog. großen Kanonen) zieht, so fällt der Vergleich noch 
mehr zuungunsten des Akademikers aus. Betrachtet man überdies 
noch die Vorbildung mit ihren Kosten und Einkommen, so gewinnt 
das Bild ein geradezu groteskes Aussehen. Der ungelernte 16jährige 
Bauarbeiter hat etwa ein Einkommen von 80 M. täglich, der Refe¬ 
rendar muß petitionieren, um monatlich 1500 M. zu bekommen. 
Das Einkommen all dieser Schichten langt kaum für den Tag, 
geschweige denn für Anschaffungen oder gar für die Sicherstellung 
des Lebensalters oder als Vorsorge gegen schwere Unfälle des 
Lebens. Diese Menschen arbeiten die besten Jahre ihres Lebens 
ab, in der ständigen Gefahr des sozialen Abstiegs und ohne Hoff¬ 
nung für die Zukunft. 

Der selbständige Mittelstand der freien akademischen Berufe 
des Handels und Handwerks scheint günstiger gestellt zu sein. 
Allein sein Einkommen und seine gewerblichen Erträge werden 
illusorisch durch' die Inflation. Faßt man beide Gruppen des 
selbständigen und unselbständigen Gewerbes zusammen, rechnet das 
Einkommen nach Friedensmark um, so wird das Zahlenbild etwa 
ergeben ein Jahreseinkommen von höchstens 900 bis 3000 M. 
Was vorläufig diese Schichten über Wasser hält, ist das geringe 
letzte Vermögen etwelcher Art, 'und seien es nur Bestandteile aus 
Großmutters Hausrat und vielleicht auch die größere 'Unerzogene 
Wirtschaftlichkeit dieser Kreise. Die Selbstdisziplin des ewig ge¬ 
duldigen, doch vielfach kriecherisch anmaßenden, politisch ewig 
gleichgültigen, manchmal verbissenen und schnell' sich praktisch 
einstellenden Standes droht allmählich zermürbt zu werden unter 
der drückenden materiellen Sorge und durch die allgemein ein¬ 
gerissene sittliche Verwahrlosung. Die Jugend dieses Mittelstandes 
ist nicht mehr die Jugend des heutigen Alters. Die Klagen über 
die Leistungen des Nachwuchses, gleich ob in handwerklicher oder 
in geistiger Beziehung, sind berechtigt. Aber zugleich mit dem 
materiellen Notstände schwindet das soziale Ansehen der Mittel¬ 
standskreise, die früher einmal doch eine gewisse, wenn auch 
untergeordnete, Bedeutung im Staats- und Volksbau besaßen. Ein 
Ansehen, welches gerade in diesen Kreisen ganz besonders bewertet 
und staatsbürgerlich in Rechnung gestellt wurde. 

Aber auch da sind wiederum Unterschiede festzustellen. Vor 
dem Kriege war wohl der indolenteste Stand der Mittelstand des 
Handels und Handwerks. Es fand sich so leicht kein Gewerbe¬ 
treibender, der politisch Farbe bekannte. Wenn schon, dann als 
Mitläufer der herrschenden Parteien, aber nie als Opponent. Die 
politische Gleichgültigkeit ist bis zum heutigen Tage geblieben, 
das wirtschaftliche Selbstbewußtsein ist erwacht, vielfach aber in 
einer ganz unangenehmen Weise. An sich ist ein Parvenü, der die 
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ersten Schritte auf das Parkett des öffentlichen Lebens macht, eine 
unangenehme Erscheinung. Der Parvenü aus dem gewerblichen 
Mittelstände, der nicht immer bei dem Leisten blieb und schnell zu 
Geld kam, ist anmaßend. Hif;r scheinen mir vorläufig die Wege 
der beiden großen „Gruppen des Mittelstandes auseinanderzugehen: 
Während die eine Gruppe sich wohl oder übel unter dem Druck 
der Verhältnisse für die Arbeit entscheiden muß, schlägt die andere 
Partei sich zum Kapital. 

Gewiß ist der alte Mittelstand im Begriff zu verschwinden, und 
mit ihm schwindet ein Stück guter bürgerlicher Tradition. Aber 
es bedeutet für uns eine Hoffnung, daß zahlreiche geistige Exi¬ 
stenzen jetzt erst in die Lage kommen, sich ernsthaft mit der sozialen 
Frage zu beschäftigen. Die Arbeiterbewegung kann daraus, wenn 
sie nicht vollständig von Vorurteilen befangen bleibt, Nutzen ziehen. 
Die Intelligenz, oder was. man als solche zu bezeichnen pflegt, 
stand fast ausnahmslos bis zum heutigen Tage freiwillig oder käuf¬ 
lich auf Seiten des Kapitals. Mit wenigen Ausnahmen. Die Be¬ 
freiung junger Stände war von jeher Sache der Deklassierten. Die 
Arbeiterschaft, heute gespalten in wütend sich bekämpfende Par¬ 
teiungen, die sich alle auf Marx berufen, kommt nicht vorwärts 
ohne die Mitarbeit dieses Teils des Mittelstandes. Um aber prak¬ 
tisch ein Zusammenwirken möglich zu machen, bedarf es für beide 
Teile einer gänzlich neuen geistigen Einstellung. 

Von dieser liegen bis heute nur leise Andeutungen vor. Der 
revolutionäre Elan der Literaten von 1918 ist gebrochen. Expressio¬ 
nistische Reste sind geblieben. Die akademische Jugend schwenkt 
seit langem in das reaktionäre Lager ab, weil sie übertraditionell 
— gleichbedeutend geistig träge — nicht fähig ist, Ziele für eine 
neue Volksgemeinschaft zu setzen. Der Bruderkampf im Volke 
zwischen geistig und ungeistig geht weiter. Die ^hichten des 
Volkes, die aufeinander angewiesen sind, Zusammenarbeit zu leisten, 
befehden sich. Darin liegt die Tragik des deutschen Volkes und 
ein Hindernis, neues Leben zu gestalten. 

Sozialismus läßt sich auch durch eine literarische Bewegung 
nicht hervorzaubern. Und die akademische Jugend von heute genießt 
kein Vertrauen und hat keine Führeranwaltschaft mehr. Wie oft 
wird heute so bitter erkannt, daß Sozialismus keine intellektuelle 
Einstellung, sondern im Grunde Gesinnung ist. Aber jede Ge¬ 
sinnung hat letzten Endes eine religiöse Wurzel, und da 
wiederum ist es bedeutungsvoll, daß von jeher vor allen Dingen 
der geistige Mittelstand traditionell die Religiosität pflegte, in 
gutem wie in bösem Sinne. Er gab den Nährboden ab für die Aus¬ 
einandersetzungen der Reformation, wichtiger aber noch für das 
Zeitalter des Pietismus. Zwar entartete zu Zeiten die wahrhaft freie 
Frömmigkeit in einen orthodo.xen Konfessionalismus, in eine üble 
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Sektiererei, die schließlich in konfessioneller Haarspalterei ver¬ 
sandete. Heute sind die Zeitläufe dazu angetan, den Menschen von 
dem Größenwahn des neunzehnten Jahrhunderts zu heilen, und 
kein Stand konnte besser Folgerungen aus den gewaltigen Erleb¬ 
nissen des letzten Jahrzehnts ziehen als gerade die so übel vom 
Schicksal mißhandelten Geistigen. Tatsächlich geht auch durch 
Deutschland, durch die ganze Welt eine religiöse Welle, die zu¬ 
nächst einmal berufen ist, die Synthese des Geschehens der Jetzt¬ 
zeit zu geben, und aus dieser Welle kann neue Gesinnung entstehen, 
nachdem eine Menge Aufkläricht hinweggespült ist. Soweit diese 
Gesinnung nicht, einer Nebenströmung der Zeit folgend, sich in 
exotischen Spielereien, bläßlicher Hinnahme mißverstandenen Asi- 
atentums verlieren wiiti, sondern, Jahrhunderte alter Tradition be¬ 
wußt, am Urchristentum ankniipfen will, solange besteht die freu¬ 
dige Hoffnung, daß diese Gesinnung zum Sozialismus führt 

Gelingt es also diesen Kreisen, ihrer Veranlagung nach den 
Sozialismus seelisch zu befruchten, so haben sie die Aufgabe erfüllt 
Brücken zu schlagen wäre am ersten die Jugend aller Lager 
berufen. Es ist nicht abzuleugnen, daß die nicht gerade deutscb- 
nationale Jugend so bewußt wie wohl niemals in der Geschichte 
vom Erbe sich abgekehrt hat Sie will nicht beschwert sein mit 
Hinterlassenschaften gesellschaftlicher, politischer und wirtschaft¬ 
licher Art, die eine Bürde für die nächste Generation sind. Ihr 
Losungswort: Im Anfang war die Jugend! ist das einzige Kampf¬ 
geschrei, mit dem sie auf den Plan tritt. Nichts will sie ungeprüft 
hinnehmen. Sie will selbst die Fundamente bauen, und damit spricht 
sie den Verzicht auch auf Partei und Programm aus. Wenn die 
Jugend aus ihrem eigenen Erlebnis, das nicht von Sekretären und 
Universitätsprofessoren ihr vorgekaut wird, den Mut zur Folgerung 
gewinnt, so wird sie mit den politischen Torheiten, die heute nodi 
Marktwert haben, schnell fertig sein. Die Jugend aller Lager gehört 
zusammen, die Jugend, die Gesinnung pflegen will. 

Wenn die Entwicklung zum Sozialismus fortschreiten soll, so 
muß die religiös bewegte Jugend der Deklassierten mit der Arbeiter¬ 
jugend gemeinsam handeln. 


Band 2 des Neuen Brockhaus „HANDBUCH DES WISSENS“, 6. Auflage von Brockhaus 
Kleines Konversationslexikon ist soeben erschienen und enthllt alles Wissenswerte bis zur Neu* 
zeit Nach den gewaltigen Veränderungen nahezu alles Bestehenden, die wir in den letzten Jahren 
erlebt haben, ist es mehr wie je das Bedürfnis eines Jeden, sich über den gegenwärtigen Stand 
menschlichen Wissens zu orientieren. Dazu bietet der ^Neue Brockhaus“ die beste Gelegenheit 
Es ist das erste größere deutsche Lexikon, welches in neuer Auflage nach dem Weltkriege heraus¬ 
gegeben wurde. Das ganze Werk wird 4 Bände umfassen. Wir machen unsere Leser auf das 
Inserat in der heutigen Nummer der Buchhandlung Karl Block, Berlin SW 68, Kochstrafte 9 
aufmerksam, welche die Anschaffung des Lexikons durch Qewihrung bequemer Monatszahlungen 
ermöglicht 
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BRUNO SCHÖNLANK: 

*■ 

Qroßstadt*^ 

Frau: Taghelle Nacht, nachtdunkles Leid, 

Wehe, verblichen das Stemenkleid. 

Wehe du Blendwerk, das trügerisch gleißt. 

Das unsre Nächte fiebernd zerreißt. 

Mann: Erbarmungslose Nacht du, hinter Gittern, 

Vergeblich warmem Wort entgegen zittern. 
Erbarmungslose Nacht, gescheucht aus Wartesälen, 
Erbarmungslose Nacht, im Dunkel von Kanälen. 
Erbarmungslose Nächte, wildes Rasen, 

Dein Lied erstickt von fiebernden Ekstasen. 

Summen: Musik! Spielt auf! Der Dollar steigt, 

Champagner! Wein! Kokotten! 

Die Fiedel geigt. 

Der Jubel steigt 

Und will das Leid verspotten. 

Dirnen: Und diese Nacht und jene Nacht, 

Juchei! 

Die Liebe haben wir in Pacht 
Und auch die Stadtvogtei. 

Und diese Nacht und jene Nacht, 

Juchoi! 

Und morgen ins Spital gebracht 
Und unter Polizei. 

Und diese Nacht und jene Nacht, 

Juchei! 

Wer heimlich weint und dennoch lacht. 

Mit dem ist es vorbei. 

Mann: Ihr Straßenecken, läimendtolle Plätze 
Mit eklem Aussatz, widerlicher Krätze, 

Ihr Seuchenherde. Schwindsucht. Dumpfes Modem, 
Mit Menschenwesen, die umsonst verlodern. 

Die Sonne suchten und'ein Irrlicht fanden. 

*) Die hier wiedergegebenen Strophen sind mit Genehmigung des 
Autors dem Chorwerk „Großstadt'^ entnommen, das demnächst im Verlag 
von Elias Laub, Berlin, erscheint. 
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Umschau 


Chor: Ausgespien aus der Großstadt Rachen. 
Holle, heul' dein widerliches Lachen, 

Spiel’ nun auf zu Wahnsinnstänzen. 
Reichtum greift nach euren Jugendkränzen, 
Reichtum wächst aus ausgepreßten Leibern, 
Reichtum hurt mit glanzverwirrten Weibern, 
Reichtum wirft sich in den Kot der Gassen. 
Hungert Armut, kann der Reichtum prassen. 


UMSCHAU. 


Von Belgrad bis Buccarl. Der 

Weg dieser Reise führt von der 
Save quer durch Südslawien nach 
Cetinje, und dann hart an der 
Adriaküste nordwärts bis Buccari. 
Hört man den Titei, so ahnt man, 
daß ein neues Reisebuch von Her¬ 
mann Wendel vorliegt. Seit 
reichlich einem Dutzend von Jahren 
hat er sich den Balkan zum Studien- 
objekt erkoren und hängt daran mit 
einer Treue und Ausdauer, die 
Gründliches verbürgt. Und so ist 
denn auch der literarische Nieder¬ 
schlag dieser „un philosophischen 
Reise durdi Westserbien, Bosnien, 
Herzegowina, Montenegro und Dal¬ 
matien“- (Verlag der Sooietäts- 
druckerei, Frankfurt a. M.) ein le¬ 
bendiges Bild des neuen Staates, 
der sich da im Südosten aus den 
Blutnebeln des Weltkriegs hervor¬ 
ringt, eine Fundgrube sozialer Be¬ 
obachtungen und kulturhistorisch 
interessanter Skizzen, ein aus Sonne, 
Licht und allen Farben des Bal¬ 
kans geborenes Werk. Ob Wendel 
die Gestalt des verstorbenen serbi¬ 
schen „Märtyrerkönigs“ Peter um¬ 
reißt oder von serbischen Sozialisten 
erzählt, ob er von den Nöten der 
kroatischen Landarbeiterpartei oder 


vom Gegensatz zwisdien Serben und 
Kroaten in Bosnien und Herzego¬ 
wina bedchtet, ob er von den wirt¬ 
schaftlichen Leiden Montenegros 
oder vom italienischen Eroberungs¬ 
fieber in Dalmatien sdireibt: immer 
ersteht die Geschichte und das un¬ 
mittelbare Leben des Landes mit 
kurzen Strichen. Und ob er das 
Wesen der Stadt Uzice, des sozia¬ 
listisch-radikalen Mekkas von Ser¬ 
bien, oder ob er die Geschichte 
Ragusas zeichnet, ob er uns eine 
Schwimmstunde am Adriastrand 
oder die historischen Schicksale der 
Stadt Split miterleben läßt: immer 
wachsen Landschaft und Menschen 
dazwischen auf, lebt das Meer w'ie 
ein beseeltes Wesen, stürmt zottiges 
Barbarentum der Völkerwanderung 
über alte Kulturen. Es ist dies alles 
nicht nur „Erinnern an Lebens¬ 
stunden“, sondern auch Erinnern 
an Daseinsstunden versunkener oder 
aus Nacht und Schlaf erwachender, 
neuerstehender Kulturen. Und immer 
ist der Stil geballt, die Sprache 
blühend, herzhaft und plastisch wie 
die photographischen Reprodukti¬ 
onen, die den Text trefflich und 
lockend illustrieren. 

R.Q. 


Eilsendungen an die Redaktion sind zu richten an Erich Kuttner, Berlin SW68, LIndenstr. 114 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto beizulegen. 
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Umsonst erhält Jeder 

meinen reichhaltigen, illustrierten Preiskatalog über 

für Beruf, Jagd u. Sport, Blusen, Litevken, 
Offiz.-Breeches- u. Reithosen, Kommis- 
tuchhosen, Bozenerjagd- u. Lodenmäntel, Wetter-Regenmäntel. 

2. Wetterfeste 

Jagd-i Sport- u. Reitstiefel 

doppelsohlige Jagd- und Tourenstiefel, Sportschnürschuhe, 
Offizier-Ledergamaschen, Schaftstiefel, Militärschnürschuhe. 

DIsanAnHCst^Ictt Getreide- u. Kar- 

3- r^iOilSSll wCaSilliV toffelsäcke, aus Flachs-, 

Drill-, Jute-und Hanf-Leinengewebe, Strohsäcke, Schlafdecken, 
eiserne Bettstellen. 



Es ist Ihr Vorteil. 


wenn Sie sich vor Einkauf dieser 
Artikel meinen Preiskatalog 
Kunden, die immer wieder nachbestclien 
und meine Firma weiter empfehlen, sind 
der beste Beweis für Güte und Preiswürdigkeit. Schreiben Sie noch heute, 
es verpflichtet Sie zu nichts. Auch ein Lagerbesuch, sowie die weiteste Reise 
wird bei größerem Einkauf unbedingt lohnend sein. 


kommen 
lassen. 


Tausende 


IC^nltormanil Versandhaus für den gesamten Landwirtsbedarf und 

I\UII,CrIIIQIIIIi Sport-Berufs-Kleidung, Berlin-Lichtenberg, W. 17, 

Möllendorffstr. 94-95. 
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DIE GLOCKE 

26. Heft 25. September 1922 8. Jahrg. 

Nadidruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


VIOIL: 

Ordnung, Recht und Ehre. 

D er Hauptmann Römer will mit seinen Mannen vom Frei¬ 
korps Oberland ein Fremdenauto überfallen und ausplündern. 
Wie nennt man das? Wegelagerei, Straßenraub? Nein, das 
Ganze hört auf den Namen: Bayerischer Ordnungsblock. 

Ja, mein Lieber, nicht nur Kleider, auch Namen machen Leute. 
Gib der Sache einen anständigen Titel, und niemand merkt mehr, 
was dahinter steckt. Wie schön klingt das: „Ordnungszelle Mün¬ 
chen.'' In dieser Ordnungszelle muß zwar alle vierzehn Tage die 
Regierung mit gerungenen Händen vor Putschen warnen, aber 
Ordnungszelle bleibt Ordnungszelle. Bewaffnete Oberländer rücken 
ein, von der Reichswehr vorsorglich in Kasernenquartier gelegt, 
und halten sich für den großen Schlag bereit, bekommen aus ge¬ 
heimen Quellen Tageslöhnung und Verpflegung — Ordnungszelle 1 
Republikaner werden mißhandelt, nächtens wirft man ihnen 
die Scheiben ein — Ordnungszelle. Wo die schwarz-rot-goldene 
Reichsfahne weht, wird sie mit Sicherheit hundert zu eins in der 
folgenden Nacht herabgerissen und verbrannt — Ordnungszelle. 

Geheimorganisationen murksen ihre Gegner ab und beseitigen 
zwischendurch ein paar eigene Mitglieder wegen Unzuverlässig¬ 
keit, mittelalterliche Femgerichte spotten der Justiz, wo diese im 
Schneckentempo naht, warnt beizeiten ein guter Freund von der 
Polizeidirektion — Ordnungszell an der Isar. 

Ordnung bleibt halt Ordnung, Mord, Raub und Totschlag sind 
nur zufällige Begleiterscheinungen ihrer hehren Wesenheit. 

* 

Item: die Autorität des Gesetzes muß wiederhergestellt werden! 
—zig Male hat die Rechte es uns gepredigt. Ausnahme: wenn das 
Gesetz der Rechten mißfällt. Bayerns Rebellion gegen das Schutz¬ 
gesetz — aber reden wir von Gegenwärtigem. 

Also z. B. die Getreideumlage. Sie ist Gesetz. Das erste Drittel 
auf Grund des Gesetzes abgeliefert und bezahlt. Herr Fehr aber 
mit der bürgerlichen Ausschußmehrheit schafft nachträglich das 
Gesetz ab, vervierfacht den Preis. Rechtliche Grundlage — nicht 
vorhanden. Aber der Landbund läuft Sturm, droht Sabotage, macht 
passive Resistenz, inszeniert Lieferungsstreik, also ... 
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Ordnung, Recht und Ehre. 


Konsequenz: „Die Nebenregierung der sozialdemokratischen 
Gewerkschaften muß aufhören!'^ (Beschluß der deutschnationalen 
Vertretertagung vom 14. bis 15. September.) 

♦ 

„Was ist Ehre?'* Warum lachen wir über Falstaffs Kriegs¬ 
philosophie? Weil er feststellt, daß Ehre keinen abgehauenen 
, Arm anflickt? Im Grunde doch nur, weil der Philosoph ein 
weinseliger Schmerbauch ist, der Sektflaschen im Pistolenfutteral 
führt. Aber setzt Falstaff eine Krone auf, hüllt ihn in Purpur und 
Hermelin, gebt ihm Szepter oder Marschallstab in die Hand, — und 
in tiefster Ergebenheit, mit innerster Zustimmung wird ein deutsches 
Publikum den Monolog über die Ehre anhören. ^ 

Probe aufs Exempel: Was tut ein Monarch, der den größten 
aller Kriege verloren hat? Er stellt sich an die Spitze seiner 
Truppen und sucht den Tod? Nein. Denn „die Schande muß ver¬ 
mieden werden, daß Se. Majestät dem Feinde lebend in die Hände 
fallen könnte“. (Hindenburg, der doch über Ehrbegriffe Bescheid 
wissen muß, in seinem letzten Brief an Wilhelm.) Wir erfahren also: 
wenn einer kämpft und dabei lebend in Feindeshände fällt (kann 
Vorkommen!), so ist das eine Schande. 

Aber: wenn der Mann nach Holland geflüchtet ist und an die 
Feinde, denen er nicht lebend in die Hände fallen wollte, gegen 
hohe Valuta seine Memoiren verhökert, so ist das — Schande? 
Aber woher denn, das ist ein gutes Geschäft! (Schande ist nur 
ein mythologischer Ausdruck für schlechte Geschäfte, sagt Wede- 
kind. Na, hat er recht?!) 

* 

Ehre dagegen ist die Bezeichnung für gute Geschäfte. Ver¬ 
gleiche den Vertrag Stinnes—Lubersac. Das Wiesbadener Ab¬ 
kommen war eine Schande, denn Rathenau hatte das Ding so ge¬ 
macht, daß niemand recht sah, wo die Profitmöglichkeit stecl^e. 
Außerdem lehnte der arme Walther die Gelegenheit ab, selber 
daran zu verdienen, — pfui Deibel! (Ich denke an Ibsens Volks¬ 
feind. Die erbosten Spießer neigen sich ehrfurchtsvoll vor Dr. Stock¬ 
mann, als sie hinter seinem Kampf gegen das verpestete Bad ein 
Geschäftsmanöver wittern). Stinnes verdient auf Rathenaus Leich¬ 
nam Milliarden. Zahlen beweisen. Wo der Profit, dort ist die 
Ehre. Hoch Stinnes! 

Das Manschettenknopf-Patent des Kronprinzen war eine lächer¬ 
liche Sache, weil es nichts einbrachte. Memoiren gegen Pfunde 
und Dollars — todernste Angelegenheit, hochanständige Sache. 
Das heißt, nicht durchaus. Denkt an die Dreckbatzen, die gegen 
Kautsky flogen, weil er mit ausländischen Verlagen abschloß. Nur 
„streng nationale“ Männer dürfen das: Wilhelm, Vater und Sohn, 
Hindenburg, Ludendorff. Schon weil ihnen der Brite viel höhere 
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Honorare zahlt als die paar holländischen Qulden, die Kautsky 
empfing. Quod licet Jovi, non licet Kautsky! 

Ich male mir in Gedanken den entsetzlichen Spektakel, den 
unsere Nationalistenpresse vollführt hätte, wenn die Pariser einen 
im Kampfe gefangenen Wilhelm — na, sagen wir — in einem 
Affenkäfig auf den Boulevards herumgezeigt hätten. Das Ge¬ 
schrei — gar nicht auszudenken! Aber daß ein Memoiren-Wilhelm, 
der sich freiwillig gegen Geld an die Pariser Hetzpresse verkauft 
hat, jetzt von den Camelots der Boulevardpresse ausgeschrien 
wild, — Bauer, das ist ganz was anderes! 

Was ist Ehre? 

« 

In den Memoiren des Kronprinzen (aus dem Hohenzollernt- 
sehen ins Courths-Mahlersche übertragen von Karl Rosner — wann 
erfolgt die Uebersetzung ins Deutsche?) lese ich: 

Einmal passieren wir einen Viehtransport, der von Landsturmleutcn 
getrieben wird. Ein alter Landstuimkerl, der dicht neben dem Auto her¬ 
geht und eine rote Fahne über seinen Ochsen schwingt, schimpft laut 
auf mich ein: die Offiziere seien an allem schuld — gefeiert haben sie '— 
und er sei halb verhungert! — Das geht mir denn doch über die Hut¬ 
schnur (Warum, fragt Vigil — hast du 'ne Ahnung?), und ich sage 
diesem elenden Burschen dermaßen Bescheid, daß er zitternd und 
schreckensbleich eine Ehrenbezeigung nach der andern macht. — 
Pack, das niemals vor dem Feinde gestanden hat und 
jetzt Revolution spielt! .... 

Pack, das niemals vor dem Feinde gestanden hat... a) Woher 
weiß Er das? b) Wann haben Wilhelm, Vater und Sohn, nebst 
Karl Rosner jemals vor dem Feinde, d. h. auch nur in bescheidenster 
Oefahrzone gestanden? — Pack, das niemals vor dem Feinde ge¬ 
standen hat .... 

« 

Der PrinzzuStolberg-Roßla, deutscher Etappenoffizier 
des Weltkriegs (Pack, das niemals .... pardon, bezieht sich nur 
auf Landsturmmänner!), hat beim feigen Meuchelmord an einem 
Belgier dem Etappenoffizier Freiherrn von Gagern (Pack 
usw., s. o.) Helfersdienste geleistet. Deutsches Kriegsgericht: sechs 
Monate Festung (Höchststrafe gegen Fürstlichkeiten!). Belgisches 
Gericht: Todesstrafe — aber leider in contumaciam verhängt. 

Der Prinz stirbt 1920 sanftselig in seinem Bett — und auf¬ 
ersteht 1922 auf dem Ehrendenkmal der im Kriege gefallenen 
llfelder Klosterschüler. 

Was ist Ehre? (Nun aber wirklich!) 
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Prof. HANS DELBRÜCK: 

Schuld oder Schuldlüge? 

Vorbemerkung der Redaktion: Nachstehend drucken 
wir einen Brief ab, der uns von Prof. Hans Delbrück als Erwide¬ 
rung auf den Artikel Hermann Wendeis in Nr. 20 der 
„Glocke“ zuging. Gen. Wendel befindet sich z. Zt. in Urlaub, 
wir überlassen es ihm, sich nach seiner Rückkehr ausführlich mit 
den Delbrüdcschen Ausführungen auseinanderzusetzen.* Zwei Be¬ 
merkungen scheinen uns indes schon jetzt notwendig. 

1. Delbrück hat Wendel u. E. in einem 'Punkt total mißver¬ 
standen. Wenn Wendel schrieb: „Denn wenn Deutschland wie 
ein sanftes Lämmlein von reißenden Wölfen überfallen wurde, 
steht ja audi Wilhelm, die ganze Hohenzollernfamilie, das ost¬ 
elbische Junkertum, der preußische Kasernenhof und das ganze 
alte System ohne Makel da“ usw. usw. — so hat er damit nach 
unserer Auffassung nicht seine eigene Ansicht ausdrücken, sondern 
heimlichen Gedankengänge der reaktionären 
„S c h u 1 d 1 ü g e‘*- Bekämpfer bildkräftig veranschaulichen 
wollen. 

2. Immer wieder ist zu betonen, daß die Widerlegung einer 
vorsätzlichen Kriegsschuld der deutschen Regierung noch 
lange nicht der Bew'eis ihrer blütenweißen Unschuld ist. Inter¬ 
essiert außenpolitisch die Frage hauptsächlich, ob die wilhelminische 
Regierung den Krieg allein und absichtlich (dolos) herbeigeführt 
habe, so hat der Innenpolitiker sorgfältigst die Momente der 
Mitschuld an der fahrlässigen Kriegsverursachung zu 
prüfen. Daß die deutsche Regierung es in der Hand hatte, durdi 
eine andere Politik (gerade in der Frage des serbischen Ultimatums) 
den Krieg zu vermeiden, wird auch Delbrück nicht bestreiten; 
sie ist daher vor dem deutschen Volk mindestens in dem Sinife 
schuldig und verantwortlich, wie der Zugführer, der — durchaus 
nicht absichtlich — durch sträfliche Unachtsamkeit ein 
schweres Eisenbahnunglück herbeigeführt hat. Sie Ist mit dem¬ 
selben Redit verjagt worden, mit aem ein solcher Lokomotivführer 
entlassen wird. Der Taschenspielertrick der reaktionären Schuld- 
lüge-Bekämpfer: „Keine absichtliche Kriegsentfadiung — also 
blütenweiße Unschuld“ (anstatt: Keine absichtliche, aber grob 
fahrlässige Kriegsentfachung) ist u. E. das zurzeit .schwerste 
Hindernis einer objektiven Schuldfrageerörterung, die die Re¬ 
publik nicht zu fürchten hat, da jedenfalls eine fri¬ 
vole Fahrlässigkeit der kaiserlichen Regierung 
stets erwiesen bleibt. Nach unserer Ansicht hat auch ^J^^ndel, der 
in seinem Artikel die „Mitverantwortung der Ententestaaten“ scharf 
unterstreicht, im Grunde nur diesen reaktionären Agitationstrick 
in dem Sinne „Nicht Alleinschuld, wohl aber Mitschuld“ be¬ 
kämpfen wollen. 

E. K-n 

Tschappuns, 5. Sept. 1922. 

I CH habe hier in der Sommerfrische den Artikel von Herrn. Wendel 
(Glocke Nr. 20) gelesen, worin er auseinandersetzt, daß, wenn 
die Rede von der deutschen „Schuldlüge“ auf Wahrheit beruhe, 
die Republik ihren Rechtstitel verloren habe und nichts übrig 
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bliebe, als die Hohenzollern zurückzurufen*). Da ich in der Re¬ 
publik die einzige Staatsform sehe, in der Deutschland jetzt weiter¬ 
leben kann, so bitte ich über diesen Schluß einige Bemerkungen 
machen zu dürfen. Zunächst ist klar, daß er für die Republik 
überaus gefährlich ist. Denn es ist unmöglich zu verkennen, daß 
in Deutschland selbst wie in den neutralen Ländern, wie sogar in 
den feindlichen Ländern in der Auffassung des Kriegsursprunges 
eine Wendung zugunsten Deutschlands eingetreten ist und diese 
günstigere Auffassung sich immer mehr ausbreitet. Selbst Leute 
wie Kautsky und Helmüth v. Oerlach haben offen zugestanden, 
daß sie sich überzeugt hätten, daß I>eutschland den europäischen 
Krieg nicht gewollt habe: hal^n sie damit auch die Republik auf¬ 
gegeben ? 

Wendel bleibt dabei, daß das österreichische Ultimatum an 
Serbien der Fidibus gewesen sei, der Europa an allen vier Ecken 
in Brand steckte. Er muß die neuere Schuldliteratur wenig ver¬ 
folgt haben. Weiß er nicht, daß die Gemahlin des Großfürsten 
Nicolai Nicolajewitsch bereits am Tage vor der Ueberreichung des 
Ultimatums den französischen Botschafter Paleologue, wie dieser 
in seiner Eitelkeit ausgeplaudert hat, triumphierend erklärte, noch 
in diesem Monat werde der Krieg ausbrechen, der Oesterreich 
und Deutschland das Verderben bringen werde? Weiß er nicht, 
daß der serbische Ministerpräsident Paschitsch sich in der Skup- 
tschina gebrüstet hat, gerade im richtigen Moment habe man los¬ 
geschlagen? Wendel selber hat sich das große Verdienst erworben, 
der deutschen politischen Welt mitzuteilen, daß an der Spitze der 
Mörderzentrale in Belgrad, der nach so vielen hohen österreichi¬ 
schen Beamten auch der Erzherzog-Thronfolger zum Opfer fiel, 
der Chef der Nachrichtenabteilung im serbischen Generalstab, 
Oberst Dimitriewitsch, stand. Wendel selber hat ferner mit Be¬ 
redsamkeit auseinandergesetzt, daß für politische Verbrechen nicht 
bloß die Täter selbst, sondern auch die Partei, die die verbreche¬ 
rische Stimmung erzeugt hat, verantwortlich sei. Er hat das frei¬ 
lich nur auf die Ermordung Rathenaus und die deutschnationale 
Partei bezogen, und ich erinnere mich nicht, daß er den Satz auch 
auf das Verhältnis Serbiens zu Oesterreich angewandt habe. Aber 
diese Konsequenz ist so unausweichlich, daß nicht viel darauf an¬ 
kommt, ob er sie gerade selber ausgesprochen hat oder nicht. 
Man darf deshalb auch Wendel selber als Zeugen dafür in An¬ 
spruch nehmen, daß die Offensive, die zum Weltkrieg führte, nicht 
von Oesterreich, sondern von Serbien und der hinter ihm stehenden 
Macht ausgegangen ist. 


•) Wendeis Ausführungen lauten im Original nach Wortlaut und 
Sinn wesentlich anders. Vgl. die Vorbemerkung der Redaktion. (Red. der 
„Glocke“.) 
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Aber ich will, jetzt nicht in das Materielle der Kriegsschuld¬ 
frage eingehen, sondern nur auf den Zusammenhang dieser Frage 
mit der Befestigung der Republik. Die Kriegsschuld-Debatte wird 
bekanntlich betrieben in dem Gedanken, daß sie ein Hilfsmittel 
sei für die Reformierung des Versailler Friedens. Nun bezahlt 
freilich nicht das Volk die Kriegskosten, welches den Krieg ver¬ 
schuldet, sondern dasjenige, welches ihn verloren hat. Aber es 
ist zweifellos, daß, wenn man die öffentliche Meinung in Eng¬ 
land und wenigstens gewisse Staatsmänner auch in Frankreich 
davon überzeugen könnte, daß, wie die Orkunden deutlich genug 
dartun, nicht Wilhelm II., Bethmann und Moltke, sondern Nicolai 
Nicolajewitsch, Iswolski, Poincarö und Paleologue den Weltkrieg 
entfesselt haben (soweit einzelne Personen überhaupt verantwort¬ 
lich gemacht werden können), so würde die Umgestaltung des 
Versailler Friedens sicherlich sehr erleichtert und befördert werden, 
und die moralische Stellung des deutschen Volkes in der gesamten 
Kulturwelt würde wieder anders aussehen. Die Bemühungen zahl¬ 
reicher Patrioten, die nichts weniger als Reaktionäre sind, sind 
auf dies Ziel gerichtet. Um es zu erreichen, muß nach Möglich¬ 
keit eine deutsche Einheitsfront hergestellt werden. Das sich fort¬ 
während steigernde Elend, in dem weite Massen unseres Volkes 
heute leben, kann auf keine andere Weise bekämpft werden, als 
unter der Vorbedingung • einer Reform des Versailler Friedens. 
Kann es ein besseres Agitationsmittel gegen die Republik und für 
die Herbeiführung einer Restauration geben, als wenn die dahin¬ 
strebenden Parteien immer wieder darauf verweisen können, daßi 
es gerade die Hauptträger der republikanischen Verfassung sind, 
die sich in dem Kampf gegen die Schuldlüge entweder lau ver¬ 
halten, oder den Kämpfenden gar in den Rücken fallen? Dies ist 
doch wohl einleuchtend, daß nichts der Republik mehr zugute 
kommen würde, als wenn es ihr gelänge, die Völker für die Auf¬ 
hebung des Versailler Friedens zu gewinnen, und ein Mittel für 
dies^ Aufhebung, und nicht das kleinste, ist die internationale 
Aufklärung über die Kriegsschuld-Frage. Mir scheint, auch Herr 
Wendel dürfte das nicht verkennen. 

Die Sünde, welche Wilhelm II. den Thron und den früher in 
Eteutschland maßgebenden Parteien ihren Einfluß gekostet hat, 
waren zwar auch gewiß einige politische Fehler, die zum Aus¬ 
bruch des Weltkrieges beigetragen haben; vor allem aber war es 
das ungenügende Eingehen auf die Möglichkeiten eines Verständi¬ 
gungsfriedens, die uns mehrfach geboten waren. 
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ALBIN MICHEL 

\ 

Probleme des nahen Orients. 

W ÄRE der Zusammenbruch der griechischen Armee in Klein¬ 
asien nur ein Ereignis, das Griechenland selbst und weiter 
noch die Türkei angeht, so brauchte der ganzen Angelegen¬ 
heit keine allzu große Wichtigkeit beigelegt zu werden. In einem 
Winkel der Erde, dort, wo Europa und Asien aneinander grenzen 
und ineinander übergehen, führen zwei Völker Krieg, die beide für 
die Weltpolitik und für die Weltwirtschaft ohne allzu große Be¬ 
deutung sind. Auch in seinen Auswirkungen auf die beiden krieg- 
führenden Länder selbst kann der Krieg ohne größere Bedeutung 
angesehen werden; denn selbst der vollständigste Sieg der einen 
Armee über die andere wird ohne Siegespreis bleiben, wenn diesen 
die europäischen Mächte nicht zulassen. Mögen die Griechen die 
Wiedereinführung des byzantinischen Kaisertums noch so sehr her¬ 
vorkehren, mag sie eine nationalistisch überreizte Phantasie die 
Eroberung Konstantinopels, der „Polis“, als wichtigstes Ereignis 
alles Weltgeschehens sehen lassen und mögen die Türken die 
Wiedereroberung Thraziens noch so laut betonen, weder auf der 
einen noch auf der andern Seite wird ein Grenzstein versetzt 
. werden, wenn dies die europäischen Großmächte nicht zulassen. 

Hier beginnt das Problem, und hier wird die Orientfrage weit 
über seine Basis hinaus von weltpolitischer Bedeutung. War es 
schon seit vielen Jahrzehnten für das übrige Europa nicht mehr 
gleichgültig, „wenn hinten, weit, in der Türkei die Völker aufein¬ 
ander schlagen“, so ist in den letzten Jahren die Verbundenheit der 
Orientfrage mit der gesamten europäischen Politik noch viel enger 
geworden. Nach vielen Richtungen hin haben die Fragen des iiahen 
Orients ein ganz anderes Gesicht bekommen, sie haben sich ver¬ 
mehrt und erweitert, sie sind noch komplizierter geworden, als 
sie bereits früher waren. Aus einigen wenigen Gegensätzen sind 
heute viele geworden, und wenn früher die Fragen des nahen Orients 
außer der Türkei und den Westmächten und Rußland von Wichtig¬ 
keit erschienen, so geht heute das Interesse für die Türkei bis weit 
in das Innere Asiens hinein und bis hinüber zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika. Ja, unter dem Gesichtspunkt betrachtet, 
daß der Islamismus überall wieder eine größere Aktivität zeigt, 
wirken alle Fragen, die die Türkei angehen, bis in das Zentrum 
Afrikas und bis nach China und Ostindien. Ein vor fünfzig oder 
sechzig Jahren verstorbener Politiker, wieder zum Leben erwacht, 
würde sich in der Vielgestaltigkeit der jetzigen Orientfrage kaum 
mehr zurechtfinden. Es gab Zeiten, wo es schien, als habe die Türkei 
nur einen Freund, England, und nur einen Feind, Rußland. Damals 
war die Orientfrage noch ziemlich einfach. Heute aber kreuzen sich 
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in Konstantinopel vielerlei Interessen, und das kleinasiatische Hinter¬ 
land der Türkei, das vordem ohne größere Bedeutung erschien, 
hat eine gewisse Wichtigkeit erlangt. 

W^e früher oft russisch-türkische Konflikte richtiger russisch¬ 
englische Konflikte hätten genannt werden müssen, so geht der 
gegenwärtige griechisch-türkische Konflikt in erster Linie Frank¬ 
reich und England an. Vor dem europäischen Kriege war auch 
der wirtschaftliche Einfluß Frankreichs in der Türkei ziemlich 
erstarkt. Es hatte Konzessionen zu Eisenbahn-, Straßen- und Hafen¬ 
bauten erhalten, Bergwerksunternehmungen waren Franzosen zur 
Ausbeutung überlassen, mit französischem Kapital waren Gaswerke 
und andere Unternehmungen errichtet worden. Noch im Jahre 1913 
hatte der französische Außenminister Pichon eine Erweiterung der 
französischen Einflußsphäre erreicht. Hauptsächlich Syrien und 
Armenien galten als Gebiete französischen Önflusses. Das in der 
Türkei angelegte französische Kapital wurde vor dem Kriege auf 
nicht weniger als 2500 Millionen Frcs. eingeschätzt. Namentlich, 
weil sich das wilhelminische Deutschland mit England nicht stellen 
konnte und weil der Gegensatz England—Deutschland immer offen¬ 
sichtlicher zutage trat, hatte England gegen eine wirtschaftliche 
Einflußnahme Frankreichs in der Türkei nichts einzuwenden; inso¬ 
fern, als die wirtschaftliche Betätigung Frankreichs gegen die 
Deutschlands einen Interessengegensatz zwischen deutschen und. 
französischen Kapitalisten schuf, wurde in England das Einfließen 
französischen Kapitals nach der Türkei nicht ungern gesehen. 
Nachdem als Folge des Krieges der deutsche Einfluß ausgeschaltet 
ist, hat England kein Interesse mehr daran, eine andere europäische 
Macht in der Türkei oder in den Gebieten, die bisher dazu gehörten, 
Einfluß gewinnen zu lassen. Schon während des Krieges, und 
namentlich während dessen zweiten Hälfte, machte England alle 
Anstrengungen, sich in der Türkei zu einem überragenden Macht¬ 
faktor zu machen. Palästina, Syrien, Zilizien und Mesopotamien 
wurden mit englischen Truppen überzogen, überall suchte England 
seine Macht zu befestigen. 

Wollen wir die Stellung Englands der Türkei gegenüber richtig 
einschätzen, so darf von vornherein nicht verkannt werden, daß 
diese Stellung vielfach eine andere geworden ist, als sie in der Vor¬ 
kriegszeit war. War England früher bemüht, den „kranken Mann“ 
wenigstens am Leben zu erhalten, so wirkt es heute auf den völligen 
Tod der Türkei hin. Wenn Lloyd George vor zwei Jahren sagte: 
„Die Türkei existiert nicht mehr und nichts wird je von neuem 
ein Reich daraus schaffen. Sie ist in Stücke zerbrochen, und das 
ist die Wirklichkeit, der wir ins Gesicht sehen müssen“, und wenn 
er weiter den jetzigen türkischen Sieger wiederholt einen „Ori- 
gaud“ genannt hat, so darf man darin nicht einen Ausdruck des 
Unmuts, die Eingebung eines flüchtigen Augenblicks oder einen 
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lapsus linguae sehen, sondern das, was in diesen Worten des eng¬ 
lischen Premierministers zum Ausdruck kam, ist die veränderte 
Stellungnahme Englands gegenüber den türkischen Ländergebieten. 
Und diese veränderte Einstellung bwmaht wiederum nicht auf Qe- 
fühlsmomenten, sondern sie ist begründet in der wesentlich ge¬ 
steigerten Wichtigkeit Kleinasiens für das gesamte asiatische 
- Problem. Wenn nicht alles täuscht, geht Asien in den nächsten 
Jahrzehnten einer weitgehenden wirtschaftlichen Erschließung ent¬ 
gegen. Eisenbahnpläne von gigantischem Ausmaße sollen realisiert. 
Automobillinien dort eingerichtet werden, wo für den Bau von 
Eisenbahnen noch die Voraussetzungen fehlen, der Erdölreichtum 
verschiedener Gebiete reizt zu Kapitalanlagen, es ist der Bau von 
Häfen in Aussicht genommen, der Boden Asiens birgt noch unüber¬ 
sehbar reiche Schätze von Kohlen und Erzen, es gilt, auf den großen 
Strömen Dampferlinien einzurichten, im ganzen Erdteil sollen Luft¬ 
fahrzeugstationen geschaffen werden. Es sind also gewaltige Auf¬ 
gaben, die in Asien der Lösung warten, und hierbei will England 
sich nicht in den Hintergrund drängen lassen. 

Aegypten allein scheint den Engländern auf dem Wege nach 
Indien als Bollwerk nicht mehr sicher genug zu sein, und so wollen 
sie sich in Kleinasien eine noch stärkere Zwischenstation schaffen. 
Kleinasien, der Vorhof zu Asien, soll zur englischen Einflußsphäre 
werden, hier soll der Luftdienst nach Indien beginnen, von hier 
aus sollen der Persische Golf und das Rote Meer beherrscht 
werden. Noch zwei andere Gründe dürften für die veränderte 
Stellungnahme Englands, wenn auch noch nicht zugestanden, in 
Frage kommen. Je mehr die Vereinigten Staaten von Amerika 
und Japan an Macht zunehmen, desto schwieriger wird es für 
England werden, im fernen Osten, an der asiatischen Küste des 
Stillen Ozeans, den alten Einfluß zu behaupten. ' Hierfür einen 
Ausgleich zu schaffen, scheint Englands Bemühen zu sein, und es 
wendet sich dorthin, wo der geringste Widerstand zu erwarten ist, 
nach Kleinasien. Weiter: Solange sich Frankreich und Deutsch¬ 
land, bis zu den Zähnen bewaffnet, mißtrauisch gegenüberstanden, 
brauchte England von keinem der beiden Staaten allzu viel be¬ 
fürchten, heute, da Deutschland militärisch ohne jede Bedeutung 
ist, also auch von Frankreich nicht gefürchtet zu werden braucht, 
kann dieses auch im Orient viel schärfer auftreten als vordem, 
könnte Frankreich im Bunde mit der Türkei den Weg nach Indien 
verlegen. Die englischen Staatsmänner sind viel zu klug und welt¬ 
kundig, um nicht zur Einsicht zu kommen, daß diese veränderte 
Stellung zur Türkei von Nachteil sein muß auf das Verhältnis 
zu den mohammedanischen Bewohnern der englischen Kolonien. 
Aber die gegenwärtigen Machthaber Englands sehen diese Ge¬ 
fahr doch geringer an als die, in Kleinasien ausgeschaltet zu 
werden. 
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Da Griechenland seine „unerlösten Söhne“ von der türkischen 
Herrschaft befreien und sich auf „halbe Lösungen“ nicht einlassen 
wollte, war Griechenland leicht dahin zu bringen, der Türkei den 
Krieg zu erklären und ihn auch nach mancherlei Mißierfolgen 
weiterzuführen. Zwar schwollen die griechischen Staatsschulden 
immer mehr an, zwar mußten immer von neuem Tausende von 
jungen Menschenleben geopfert werden, zwar blieb der dritte 
Teil Griechenlands unbebaut liegen, aber solange die Evzonen das 
schöne Lied vom Konstantin sangen, mit dem man Konstantinopel 
erobern wollte, blieb die Aufpflanzung der griechischen Fahne 
auf der Hagia Sophia immer noch ein Phantom, dem Millionen 
Griechen nachjagten. Die Unterstützung Grie^enlands durch 
England ist kein Beweis dafür, daß die Englän^r den Griechen 
in allen Lagen und bis ins Unendliche Unterstützung gewähren 
wollen. Wenn ein kleines Land für ein großes Dienst leistet, muß 
es sich immer damit abfinden, übervorteilt zu werden. England ist 
im Jahre 1919 dafür eingetneten, daß Griechenland Smyrna er¬ 
hielt, aber das geschah nur, damit der im Jahre 1917 geschlossene 
Pakt nicht gehalten zu werden brauchte, wonach Smyrna an Italien 
fallen sollte. Für England war die Zuteilung des Gebiets von 
Smyrna an Griechenland immer noch leichter in Kauf zu nehmen 
als die Zuteilung an eine Mittelmeermacht wie Italien. Wie weit 
immer der englisdie Beistand gehen mag, er wird nicht so weit 
gehen, daß Griechenland Konstantinopel zur Landeshauptstadt 
machen kann. Entspricht es der jetzigen englischen Politik, die 
Türkei zu zertrümmern und dann vielleicht einen Kalifen aus 
eigener Machtvollkommenheit einzusetzen, so hat Frankreich ein 
Interesse daran, die Türkei am Leben zu erhalten und zu kräftigen. 
Daher auch die Unterstützung der Angora-Regierung durch Frank¬ 
reich. Bereits als Briand noch Ministerpräsident war, sind der 
Angora-Regierung französische Kriegsmaterialien zugeführt worden, 
die den Wert einiger hundert Millionen Francs ausmachten, und 
diese Unterstützung an Waffen und Kriegsmaterialien der ver¬ 
schiedensten Art ist dann von Frankreich fortgesetzt worden. Wie 
die Unterstützung der Griechen durch die Engländer nur bis zu 
einem gewissen Punkte geht, so können auch die Türken nicht auf 
eine uneingeschränkte Unterstützung durch die Franzosen rechnen. 
Deshalb haben auch die Türken recht wenig Aussicht, Thrazien 
wieder zu erhalten. Es ist nur zu wahrscheinlich, daß schließlich 
zwischen Franzosen und Engländern ein Kompromiß zustande 
kommt, das auf Kosten der Griechen und Türken abgeschlossen 
wird; denn trotz aller großen Worte Mustepha Kemals könnten 
auch die Türken keinen Krieg führen, wenn sie nicht von Frankreich 
aus Beistand erhielten. In Frankreich, wo man die Politik häufig 
noch mit Gefühlsmonienten betreibt, wird gesagt, Lloyd George 
habe im nahen Orient auf das falsche Pferd gesetzt. Was an 
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diesem Urteil richtig ist, wird die Zukunft zeigen; immerhin aber 
erscheint so viel sicher, daß die Türkei eine größere Vitalität be¬ 
sitzt, als man ihr vordem zugetraut hat. Nicht nur mit Italien und 
Frankreich hat die Angora-Regierung Verträge abgeschlossen, auch 
mit Rußland, Persien und Afghanistan sind mancherlei politische 
Vereinbarungen getroffen'worden, und es ist nicht unmöglich, daß 
die Beherrschung Kleinasiens für England mit größeren’ Schwierig¬ 
keiten verknüpft ist, als jetzt angenommen wird. 


SALLUSTIUS MINORt 

Momentbilder ostelbischer Justiz. 

Der bedrohliche Bleistift. 

In Gleiwitz wird ein —, natürlich sozialdemokratischer — Rechts¬ 
anwalt von der Strafkammer zu einer Ungebührstrafe verurteilt. Sein 
Verbrechen? Er hat während des Plaidoyers die Hand mit einem 10 cm 
langen Bleistift hin und her bewegt. Das Oberlandesgericht Breslau 
weist die erhobene Beschwerde zurücJc mit der Begründung, daß der Straf¬ 
kammervorsitzende „mit Recht'' sich durch die Bewegung des Bleistiftes 
bedroht gefühlt habe. Ein deutschnationaler (was sonst?) Landgerichts¬ 
direktor, der heldenhaft den polnischen Aufstand im Mai 1.920 bekämpft 
hat, wird also durch einen „unabhängigen" Bleistift in Furcht unjd 
Schrecken versetzt! — Das schönste ist, daß das Oberlandesgericht Breslau 
in seiner ursprünglichen Entscheidung der Beschwerde aus formalen 
Gründen stattgab. Erst hinterher besann es sich anders und hob sdne 
eigene Entscheidung auf. Man stelle sich vor, daß in einem Strafprozeß 
der Angeklagte freigesprochen wird, aber zwei Tage nach der Verkündung 
des Urteils ein Schreiben des Gerichts bekommt: „Wir haben uns leider 
geirrt, Sie müssen 6 Monate absitzen." Aber efnem sozialdemokratischen 
Anwalt gegenüber kann sich ein deutschnationales Gericht wohl auch ein¬ 
mal, einen kleinen Rechtsbruch leisten. 

Ein „unparteilicher" Antisemit. 

Ein noch sehr jugendlicher Strafkammervorsitzender des Landgerichts 
Beuthen O.-S. erklärt öffentlich, die Juden seien «Hein daran schuld, daß 
Oberschlesien zwei Jahre unter Fremdherrschaft gestanden habe. — Kann 
ein jüdischer Angeklagter Vertrauen in die Unparteilichkeit eines solchen 
Richters haben? Besitzt der jugendliche Vorsitzende überhaupt die zur 
Erkenntnis der Stfafbarkeit seiner Handlungsweise erforderliche Einsicht? 

„Corpsgeist" hilft schieben. 

In Breslau wird ein Gerichtsassessor angestellt, obgleich die Anwalt¬ 
schaft wegen seiner Unfähigkeit wiederholt Beschwerden gegen ihn er¬ 
hoben hat. Der Anstellung voraus geht ein gutachtlicher Bericht über den 
Bewerber. Diesen Bericht hat, da der Landgerichtspräsident zufällig 
verreist war, zufällig dessen Vertreter, zufällig ein Corpsbruder 
des Assessors, erstattet. Warum sind die hohen und höheren Vorgesetzten 
nicht auch zufällig verreist, wenn ein linksgerichteter Beamter Land¬ 
gerichtspräsident werden soll? 
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Das Gefängnis für Monarchie. 

In Beuthen O.-S. erregte beim Einzug der Reichswehr durch eine be¬ 
sonders große Fahne in schwarz-weiß-roten Farben allgemeine 
Aufmerksamkeit — das Oerichtsgefängnis. Sicherem Vernehmen 
nach beabsicht^t der Gefängnisdirektor, Strafgefangene, die sich gut ge¬ 
führt haben, bei ihrer Entlassung mit dem Hakenkreuz auszuzeichnen. 

Hoch Kaiser Wilhelm! 

Der 27. Januar — dieses Jähr ein Freitag — wird von den höheren 
Justizbeamten in Beuthen O.-S. immer noch „festlich“ begangen. (Doch 
wohl nicht als Sabbateingang?) Besonderen Takt verrät die Feier unter 
der Aufsicht fremder Besatzung. Zu den Richtern der Republik, die sich 
eine Kaisergeburtstagsfeier nicht versagen können, gehören u. a.: der 
Landgerichtspräsident, der Oberstaatsanwalt^ die Mehr¬ 
zahl der Direktoren, aber auch ein Vortragender Rat des 
Justizministeriums. Danach darf beim Beuthener Gericht der 
„Schutz der Republik“ für besonders gewährleistet erachtet werden. 

Der geheilte Trinker. 

Bei einem oberschlesischen Gericht wird ein Richter, der bereits zwei¬ 
mal in einer Trinkerheilanstalt gesessen hat, zum. Landgerichtsdirektor be¬ 
fördert. Natürlich nicht, weil er deutschnational gesinnt ist, sondern weil 
er von der Trunksucht geheilt sei. Beweis: der Herr hät in der Besetzungs¬ 
zeit Waffenschmuggel getrieben, aber in der Trunkenheit so laut 
damit geprahlt, daß die Sache herauskam und der Herr flüditen mußte. 


FRITZ LANGER: 

Sozialversicherung 

oder allgemeine Staatsbürgerversorgung? 

Die überwiegende Hälfte der deutschen Bevölkerung wird als Ver¬ 
sicherte oder deren Angehörige von den einzelnen Zweigen der Sozial¬ 
versicherung, der Kranken-, Unfall-, Invaliden-, Hinterbliebenen- oder 
Angestelltenversicherung umfaßt. Zirka 28 000 Beamte und Angestellte 
werden von den sozialen Versicherungsträgern beschäftigt und rund 
weitere 300 000 Personen dürften ehrenamtlich oder indirekt bei der 
Durchführung der sozialen Versieherungsgesetzgebung mitwirken. Es ist 
daher immerhin sehr erstaunlich, wie wenig Interesse doch bisher im 
öffentlichen Leben, in der Arbeiter- und Angestelltenbew^ung, über¬ 
haupt bei der gesamten Bevölkerung für die Sozialversicherung, ihre Aus- 
und Neugestaltung vorhanden war und vorhanden ist. Diese Interesse¬ 
losigkeit wird aber erklärlich, wenn man bedenkt, daß die Reidis- 
versicherungsordnung und das Versicherungsgesetz für Angestellte zu¬ 
sammen nicht weniger wie 2204 Paragraphen aufweisen, zu denen noch 
die zahlreichen Verordnungen und Ergänzungsgesetze während des Krieges 
und seit der Revolution kommen, so daß es kaum dem Fachmann, viel 
weniger oder gar nicht dem Laien möglich ist, sidi in der sozialen Ver¬ 
sicherungsgesetzgebung zurechtzufinden. Seit Jahren ist daher auch schon 
immer eine Vereinheitlichung und Vereinfachung gefordert worden, doch 
haben sich leider Regierung und Reichstag nie entschließen können. 
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eine gründliche Neuordnung herbeizuführen. Mit der allmählichen Ent- 
wcitung imd dem schließlichen Zusammenbruch unserer Währung ist 
nun aber ein Zustand eingetreten, der den Weiterbestand der sozialen Ver¬ 
sicherungsgesetzgebung geradezu bedroht. Zur Erhaltung der Sozial¬ 
versicherung werden daher neue Wege gesucht, und es ist audi der Ge¬ 
danke in den Vordergrund gerückt, die Sozialversicherung durdi eine all¬ 
gemeine Staatsbürgerversorgung zu ersetzen, die vom Verfasser schon seit 
Jahren als die einzige vollkommene Lösung vertreten worden ist. Wenn 
diese Forderung, die an sich keineswegs neu ist, jetzt erst in weiteren 
Kreisen' zur ernsthaften Erörterung gelangt, so kommt dies wohl daher, 
daß einerseits in den gesetzgebenden Körperschaften, den politischen Par¬ 
teien usw. zu wenig Persönlichkeiten vorhanden sind, die sich eingehend 
mit der verwickelten Materie beschäftigt haben, andrerseits bei der Re¬ 
gierung die weitere Bearbeitung des Problems hnmer noch in den Händen 
alter Qeheimräte, eingefleischter Bürokraten und Juristen liegt, die auf 
das Versicherungsprinzip nun einmal eingeschworen sind und streng kon¬ 
servativ daran festhalten. Dabei muß gleich darauf hingewiesen werden, 
daß bei einzelnen Versicherungsträgern, der Invaliden- und Hinter¬ 
bliebenenversicherung und der Angestelltenversicherung, die höheren Be¬ 
amtensteilen durchweg mit Juristen besetzt sind. Wenn bereits von nam¬ 
haftester Seite die Auffassung, vertreten wird, daß Richter und Verwal¬ 
tungsjuristen zur heutigen Zeit unbedingt einer volkswirtschaftlichen Aus¬ 
bildung bedürfen, so müßte es in der Sozialversicherung einfach selbstver¬ 
ständlich sein, daß die leitenden Beamten sozialpolitisdi gesdiult sind und 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der Arbeiter und Angestellten aus eigener 
Anschauung verstehen können. In überwiegendster Mehrzahl dürften die 
Juristen wohl aus ganz andern Gesellschaftskreisen konimen und der Ver¬ 
folgung sozialpolitischer Ziele und Bestrebungen wesensfremd gegenüber¬ 
stehen. In ihrer Tätigkeit bei den genannten Versicherungsträgern haben 
sie sich daher lediglich auf eine formatjuristische Anwendung und Aus¬ 
legung des geltenden Rechts beschränkt und im übrigen die Verwaltung 
so bürokratisch aufgezogen, daß die Sozialversicherung dadurch nicht 
volkstümlicher geworden ist. 

Wenn man das Versorgungsprinzip dem Versicherungsprinzip gegen¬ 
überstellen will, so muß man sich zunächst einmal das Wesen der Ver¬ 
sicherung klarmachen. Das Wesen der Versicherung beruht auf dem ge¬ 
meinsamen Eintreten der an einer Schadensgefahr Beteiligten zu Abwen¬ 
dung und zur Vergütung des wirklich eingetretenen Schadens. Alle an 
einer Versicherung Beteiligten (die Versicherten) haben daher durch die 
Zahlung von regelmäßigen Beiträgen (Prämien), welche auf versicherungs¬ 
technischer Grundlage errechnet werden, einerseits die entstehenden Schäden 
zu decken, andrerseits besitzen sie im eigenen Schadensfälle einen Redits- 
anspruch auf die vorgesehenen Leistungen. Die deutsche Sozialversiche¬ 
rung ist auf diesem Gedanken aufgebaut worden, da nur so die Beseiti¬ 
gung der Schäden der Erwerbsunfähigkeit infolge Krankheit, Unfall, Inva¬ 
lidität oder des Alters auf dem Wege der Selbstfürsorge und damit die 
Begründung der bei Erwerbsunfähigkeit bezogenen Unterstützung auf einen 
Rechtsanspruch statt auf einen Wohltätigkeitsakt ermöglicht wurde. Das 
Versicherungspr-inzip in der sozialen Gesetzgebung bedeutet also, daß die- 
Höhe der Beiträge und d-ie Größe der Leistungen genau so unter Zuhilfe¬ 
nahme von Wahrscheinlichkeitsberechnungen über die Häufigkeit, Dauer 
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und Größe der 5chäden berechnet werden, wie bei einer privaten Ver¬ 
sicherung, daß Beiträge und Leistungen ohne jeden Zuschuß aus öffent¬ 
lichen Mitteln in einem äquivalenten Verhältnis stehen müssen, welches auf 
versicherung^techndscher Grundlage beruht. 

Durch die Einführung der Reichszuschüsse beim Invalidengesetz von 
1889 ist dieser reine Versicherungscharakter zugunsten des Versorgungs¬ 
prinzips bereits durchbrochen worden. Zahlreiche weitere Bestimmungen 
wirkten im gleichen Sinne, z. B. die Garantenhaftung von Reich, Staat 
und Gemeinde bei Leistungsunfähigkeit der Versicherungsträger u! a. m. 
Durch die verschiedenen Kriegsmaßnahmen und die verschiedenen Be¬ 
stimmungen seit der Revolution ist dann das Versicherungsprinzip völlig 
durchbrochen worden. Man denke bei der Krankenvers-icherung an die Be¬ 
stimmungen über Famdlienwochenhilfe und Wochenförsorge, bei denen die 
Hälfte bzw. im letztereov Falle die ganzen Kosten aus allgemeinen Reiebs- 
mitteln getragen werden. Wochenfürsorge erhalten minderbemittelte 
Wöchnerinnen, die nach sonstigen Vorschriften überhaupt keinen Anspruch 
auf Wochenhilfe haben, für die also niemals Beiträge gezahlt worden sind, 
weder von ihnen selbst, noch von ihren Angehörigen. Die Beihilfen aber, 
die infolge der Geldentwertung zu den schon in Friedenszeiten lediglich 
als Zuschuß zur Lebenshaltung zu, betrachtenden Renten der Invaliden- 
und jetzt der Angestelltenversicherung eingeführt worden sind, entbehren 
jeder versicherungsrechtlichen und versicherungstechnischen Grundlage; 
sie beruhen völlig auf dem Prinzip der Versorgung, da jede Dechung 
ducch Beiträge fehlt. Da aber Renten und Beihilfen bei den heutigen 
Verhältnissen auch nur zum allemotwendigsten Lebensunterhalt völlig un¬ 
zulänglich sind, so bestimmt das Gesetz über Notstandsmaßnahmen zur 
Unterstützung von Rentenempfängern der Invaliden- und der Angestellten- 
versicherung, daß die Gemeinden verpflichtet sind, „bedürftigen“ Rentnern 
auf Antrag Unterstützung zu gewähren. 

In welcher krassen Weise ^ch die auf dem Versicherungsprinzip 
berechneten eigentlichen Leistungen und die aus dem Gedanken der not¬ 
wendigsten Versorgung heraus gewährten Beihilfen und Unterstützungen 
gegenüberstehen, zeigt folgendes Beispiel aus der Angestelltenversicherung. 

Ein Versicherter bezieht nach zusammen 120 Beitragsmonaten in der 
Gehaltskjasse F Ruhegeld. Es beträgt ein Viertel der in dieser Zeit ein¬ 
gezahlten Beiträge (120X 13,20 M. = 1584 M. : 4) = 396 M. jährlich. 
Die versicherungstechnisch ungedeckte Beihilfe zum Ruhegeld beträgt jähr¬ 
lich 840 M., also ein Mehrfaches der eigentlichen Rente. Die ferner auf 
Antrag von der Gemeinde zu gewährende Unterstützung ist so hoch zu 
bemessen, daß das Gesamtjahreseinkommen des Empfängers 3000 M. er¬ 
reicht. Die Bezüge dieses Sozialrentners werden also nur zum geringsten 
Teil aus der Versicherung getragen, während der überwiegendste Teil 
aus allgemeinen Mitteln aus der Anschauung heraus geleistet wird, die 
Allgemeinheit (den Staat) zum Garanten eines gewissen Existenzminimums 
seiner Bürger zu machen. Bei der Invalidenversicherung liegt das Ver¬ 
hältnis genau ebenso. Wenn man nun bedenkt, welcher riesige Verwal¬ 
tungsapparat für die Berechnung der eigentlichen Rente erforderlich ist, 
während der vielfach höhere übrige Betrag mit ganz unverhältnismäßig 
weniger Arbeitskraft berechnet wird, dann liegt es doch sehr nahe, diese 
ganze Versichcrungsgesetzgebung mit ihren vielen Paragraphen, ihrer 
Schwerverständlichkeit und ihrer bürokratischen Umständlichkeit zu beseitigen. 
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Abgesehen von den vorstehenden Darlegungen enthalten die sozialen 
Versicherungen sehr viele Unvollkommenheiten, die vom sozialen Stand¬ 
punkt aus höchst anfeditbar sind. Da die einzelnen Versicherungen immer 
nur bestimmte Personengruppen umfassen, so sind große Teile der Be¬ 
völkerung stets ausgeschlossen; von vornherein wird also nicht die so 
überaus notwendige Aufgabe erfüllt, möglichst allen Staatsbürgern im 
Falle der Erwerbsbeschränkung und der Hilfsbedürftigkeit infolge von 
Krankheit, Invalidität oder des Alters Hilfe zu gewähren. Ein weiterer 
Mangel besteht bei der Invaliden- und Angestelltenversicherung darin, 
daß sich im Versicherungsfalle die Rentengewährung aus versicherungs¬ 
technischen Gründen an die Erfüllung von sehr langen Wartezeiten und 
an die Aufrechterhaitung der Anwartschaft knüpft. Es ist mit <lem sozialen 
Empfinden unvereinbar, daß Versicherte, welche diese Bedingungen nicht 
erfüllt h^ben, nunmehr des Rentenanspruchs verlustig gehen sollen. Gerade 
bei jungen Leuten wird infolge des Umsichgreifens der Tuberkulose und 
anderer verheerender Volkskrankheiten der Versicherungsfall sehr oft schon 
früher eintreten. Diese Hilfsbedürftigsten gehen dann leer aus. Bei der 
Krankenversicherung, der an sich volkstümlichsten und bewährtesten, 
sozialen Versicherung, tritt ganz besonders der Mangel unserer gegen¬ 
wärtigen Sozialversicherung in Erscheinung, daß ihre Hilfe nur der Person 
des Versicherten zugute kommt und im allgemeinen seine Familie unbe¬ 
rücksichtigt läßt. Welches Familienoberhaupt dürfte aber heute, bei der 
allgemeinen Verarmung, -in der Lage sein, für Erkrankungen der Fa¬ 
milienmitglieder irgendwelche Rücklagen zu machen? Weite Kreise des 
Volkes sind also von der Sicherung in Krankheitsfällen ausgeschlossen, 
da auch alle Beamten, Gewerbetreibenden, selbständigen Handwerker usw. 
dem Versicherungszwange nicht untesliegen, so daß auch hier die allge¬ 
meine Staatsbürgerversorgung das Ideal der sozialen Gesetzgebung ist. 
Die Uebernahme des gesamten Heil- und Gesundheitswesens in den Ge¬ 
meindebetrieb unter Beseitigung jeglicher privatkapitalistischen Wirt¬ 
schaftsform und die Anstellung der Aerzte als Staatsdiener sind alte sozia¬ 
listische Forderungen. Gerade die Arztfrage ist von jeher bei der Kran¬ 
kenversicherung völlig unbefriedigend gewesen. Bei den zahlreichen Kon¬ 
flikten zwischen Aerzten und Krankenkassen sind letzten Endes immer die 
Versicherten die Leidtragenden gewesen. Bei der Ausübung der ärztlichen 
Praxis als freier Beruf ergibt sich doch das geradezu unsittliche Bild, 
daß der Arzt lediglich von der Heilung eingetretener Gesundheits¬ 
störungen, also von den Leiden seiner Volksgenossen seinen Unterhalt er¬ 
werben muß. Würde der wünschenswerte Fall eintreten, daß die all¬ 
gemeine Volksgesundheit sich erheblich bessert und die Krankheitsfälle sich 
entsprechend vermindern, so muß dies für den Arzt, von wirtschaftlicher 
Seite betrachtet, ein unerwünschter Zustand sein, da er seine Existenz¬ 
möglichkeit gefährdet. Erst als Staatsbeamter mit einem entsprechenden 
Einkommen, nicht mehr gezwungen, von den Leiden und dem Unglück 
seiner Mitmenschen seinen Lebensunterhalt zu erwerben, wird der Arzt 
eine doppelt segensreiche Tätigkeit ‘entfalten und seine hohe Mission er¬ 
füllen können. 

Vom Standpunkt des Versicherungsprinzips aus sind die Fälle von 
Krankheit, Unfall, Invalidität und Berufsunfähigkeit grundsätzlich ver¬ 
schieden und es treten verschiedene Versicherungsträger mit verschiedenen 
Entschädigungen für sie ein. Dieses Nebeneinander und Durcheinander 
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bringt eine ganz ungeheure Verwaltungstätigkeit bei Versicherungsträgem 
und Versichemngsbehörden mit sich. Das Versorgungsprinzip bewirkt da¬ 
gegen eine Vereinheitlichung aller Fälle, die ja den gleichen Tatbestand 
der Erwerbsbeschränkung infolge Körperschädigung aufweisen; es inter¬ 
essiert durchaus nicht mehr die Ursache der jeweiligen Beschädigimg, 
sondern ihr Grad und die Möglichkeit ihrer Beseitigung oder Milderung. 
Das bedeutet aber eine wesentliche Vereinfachung und Verbilligung des 
Verwaltungsapparats. 

Beim Versicherungsprinzip richten sich die Leistungen völlig unper¬ 
sönlich nach den gezahlten Beiträgen, ohne das individuelle Bedürfnis 
zu berücksiditigen. Beim Versorgungsprinzip werden dagegen die Lei¬ 
stungen der individuellen Versorgungsbedürftigkeit angepaßt. Es wird 
keine schematische Rente gewährt, sondern die Sach- und Geldleistungen 
werden nach dem Fall verschieden bemessen. Die Versorgung hört auch 
mit der Rentenzahlung oder der anatomischen Heilung nicht auf, sondern 
sie sucht den Betroffenen durch Unterbringung im Wirtschaftsl^en nach 
Maßgabe seiner verbliebenen Kräfte und Fähigkeiten weiter zü „ver¬ 
sorgen“, so wie es mit den Militärrentnern in der Kriegsbeschädigten¬ 
fürsorge bereits geschieht. 

Das ganze Problem kann natürlich im engen Rahmen nicht ersdiöp- 
fend behandelt werden. Selbst wenn man aus den verschiedensten Gründen 
von der Schaffung einer allgemeinen Kranken- und Unfallversorgung 
zunächst absieht, s'o ist der Umbau der Invaliden- und der An¬ 
gestelltenversicherung in eine allgemeine Invaliden- und Alters¬ 
versorgung nicht nur theoretisch denkbar, wie vom Reichsarbeitsmini¬ 
sterium bereits zugegeben werden mußte, sondern eine durchaus drin¬ 
gende und praktisch mögliche Forderung, da ja der größte Teil der Be¬ 
züge ihrer Rentner versicherungstechnisch ungedeckt ist und sowieso aus 
allgemeinen Mitteln stammt. Zudem sind die Landesversicherungs¬ 
anstalten finanziell erschöpft und die Reichsversicherungsanstalt sieht 
sich gezwungen, ihren verfehlten Aufbau demnächst durch Einführung 
des Markensystems grundlegend zu ändern. Es dürfte also gerade der 
richtige Zeitpunkt sein, die beiden Versicherungen mit ihren riesigen 
Verwaltungsapparaten zu beseitigen. 

Eine allgemeine Invaliden-, Alters- und Hinterbliebenenversorgung 
läßt sich praktisch sehr einfach durchführen. Die Rente ist nach der 
Veränderung der Wirtschaftslage und dem etwaigen sonstigen Einkommen 
gleitend. Bei der Bemessung isf der Familienstand und der Wohnort des 
Versicherungsberechtigten zu berücksichtigen. Die Gesamtausgaben des ab¬ 
gelaufenen Rechnungsjahres werden prozentual auf die Steuern umgelegt 
und mit -ihnen eingezogen. 

Die allgemeine Staatsbürgerversorgung wird letzten Endes die Forde¬ 
rung jedes sozial empfindenden Menschen, das erstrebenswerte Ziel der 
sozialpolitischen Gesetzgebung sein. Es muß daher auch einmal ausge¬ 
sprochen werden, daß gerade die sozialistischen Parteien und ihre Ver¬ 
treter in der Regierung und in den gesetzgebenden Körperschaften bisher 
nicht sehr -initiativ auf diesem Gebiet vorgegangen sind. Mag auch zu¬ 
nächst die Regelung des Arbeitsrechts im Mittelpunkt des Interesses 
gestanden haben, so ist zu hoffen, daß nunmehr dem noh\'cndigen Neu¬ 
bau der Sozialversicherung doppelte Aufmerksamkeit zugewendet wird. 
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Büfinendichtung? 

i. 

I N der letzten Spielzeit begann sich der Wirrwarr, in den Krieg 
und Kriegswirtschaft das Theaterleben gestürzt, gesogen hatte, 
allmählich zu klären. Die Entwicklung war durch den Film, 
der als Oeisteswert und Ware leichter greifbar war, abgedrängt 
worden. Geschäftlich rangierte man sich, aller trüben Prophe¬ 
zeiungen von drohenden Krachen zum Trotz, durch eine bewährte 
Verbindung von durchsichtiger Fremdenbesteuerung und schlecht 
verhüllten Rabattbilletts, durch ein Leihsystem von Darstellern und 
Spielleitern, durch einen Mindestaufwand an dramaturgischem Wage¬ 
mut. Die Darstellungslcunst war verfallen und zerfallen, veräußer¬ 
licht, nirgends im Zusammenspiel wirksam, von sogenannten Sternen 
beherrscht oder ebenso gehindert. Bezeichnend war die allgemeine 
freudige Begrüßung der Russen, bei denen man zum ersten Mal 
wieder gemeinsame, zusammenklingende Hingabe am Werke sah. 

Die Bühnenliteratur war erstarrt. Strindberg, trotz allem in 
seiner Gesamtheit der stärkste Bahnbrecher des letzten Jahrzehnts 
auch bei uns, wurde vor der Zeit von einer Bühne immer falscher 
als von der andern ‘zu Tode gespielt. Man plante und begann 
Zyklen unangreifbar bewährter Namen, ob sie nun Sudermann 
o^r Ibsen hießen. Im großen gesehen schien das Theater wieder 
dort zu stehen, wo es vor dreißig Jahren gestanden hatte. Die Er¬ 
neuerung der Bühnendichtung, die man entweder vom Theater 
selbst und von dem Erlebnis der Zeit erwarten durfte, drang noch 
nicht ans Licht. Dem Theater selbst begannen Führer wie Jeßner 
am Staatstheater, Fehling an der Volksbühne neue Wege zu weisen. 
Die in Berlin gastierenden Spielleiter aus Frankfurt, Darmstadt, 
Dresden waren bestenfalls gelehrige,- oft entstellende Kopisten. 
Vereinfachung und innere Straffung der Sprechkunst, des Zu¬ 
sammenspiels und der Raumgestaltung hätten die Dichtung locken 
können, wenn nur irgendwo das adäquate Erlebnis bereitgestanden 
hätte. Die namenlose äußere Verwüstung des Krieges und der Not¬ 
jahre hatten aufgewühlt, aber kein gesundes Wachstum gestattet. 
Das Erlebnis blieb stets, wenn es nicht an der Oberfläche haftete 
oder zeitlos sich von Gedrucktem oder Trivialem nährte, ein jäher 
Taumel vom Blutrausch des Krieges hinein in die verzückte Um¬ 
nebelung einer luftleeren Menschheitsdämmerung. All die ver¬ 
stümmelten, aber zuversichtlichen Kräfte, die im Kampfe des Tages 
um Durchbruch rangen, um Wiederaufbau im Aeußeren, um Ver¬ 
innerlichung und Festigung im Innern, suchten in der Dichtung ver¬ 
geblichen Widerhall. Die zünftige Literatur stand hier am meisten 
fremd und stumm. 
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II. 

Ernst Toller, dem aus eigenem Schioksal die stärksten Voraus¬ 
setzungen gegeben w^aren, bleibt aus vielfältigem Zwiespalt eine 
tragische Erscheinung. Man tut ihm als Mensch wie als Dichter 
kein größeres Unrecht, wenn man sein politisches Märtyrertum 
irgendwie mit seiner Dichtung in Verbindung bringt. Und dennoch 
kann man beides nicht trennen, mag man seine Dichtung nun be¬ 
jahen oder verneinen. Seine „Maschinenstürmer“, auf die man 
am Ausgang der letzten Spielzeit noch hoffen mochte, können 
sein bisheriges Bild nicht ändern. Toller hat die Vision des Intel¬ 
lekts; er vermag im Anlauf ein Erlebnis, das die Reife der eigenen 
Jahre und Erfahrungen überflügelt, unter einem eindrucksvollen 
Bilde zu erfassen; aber sobald er uns seine Vision auf seinen Händen 
gestaltet darreichen will, fühlen wir nur ein nacktes, gradliniges 
gedankliches Gerüst, das mühsam mit Rüststücken aus der Bücher¬ 
und Bühnenwelt umkleidet wird. 

Diese große Anekdote aus der Jugend der sozialen Industrie¬ 
kämpfe, der Zerstöreraufruhr der englischen Weber gegen die 
mechanischen Webstühle ist ein Sinnbild menschlicher Selbstver¬ 
nichtung. Das Instrument, bestimmt, den Daseinskampf von der 
körperlichen Mitbetätigung zu lösen, ihn zu sulilimieren und in 
feste kontrollierbare Formen zu legen, wird vernichtet, ehe sein 
künftiger Segen erkannt wird, weil Uebergang und Umstellung 
individuelle Opfer fordern. Bei Toller spricht aber nicht das 
Schicksal, sondeni buchstabiert eine Bilderfibel des Mitleids. Seine 
Einstellung ist nicht die proletarische, die gedrückt und leidend, 
aber zugleich aufrührerisch und zukunftsträchtig ist, sondern die 
humanitäre, die mit mehr Brot und Verbrüderungsseligkeit wähnt, 
die darbenden Massen zu erlösen und damit die Menschheit zu 
fördern, Mitleid ist hier Schwäche, Versöhnung gedankliche Syn¬ 
these der Gegensätze. Keins von beiden wächst aus einem starken 
Herzen- 

Trotz alledem schien die Frage zum mindesten nach der Dich¬ 
tung für die Bühne wieder einmal gestellt. 

III. 

Wann war diese Frage zum letzten Mal gestellt, wann beant¬ 
wortet worden? Es hätte wohl nicht erst der Sechzigjahrfeier für 
Hauptmann bedurft, um zu zeigen, wie, starke Wurzeln noch heute 
in seinem Werk für die Dreißigjährigen liegen. Seine Nachfolger, 
die sich seine Ueberwinder glaubten, weil sie den Naturalismus 
überwinden wollten, sind zumeist, wie viele seiner Mitstrebenden, 
versandet. Unter den Bewährten war Wedekind von Temperament 
und Erlebnis sein geborener Antipode, pervertierte Hofmannsthal 
seine eigene Jugend mit der Reife, dem Beschauer ein genußreicher 
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Anfang, ihm selbst gewiß ein unbefriedigter Ausgang. "Die andern 
aber, die als programmatische Neuromantiker und Neuklassizisten 
Ersatz bieten wollten, standep trotz Wortgepränge und Kostüm, 
trotz Formenstrenge und Abenteuer, abseits der Dichtung, die 
innere Natur ist. (Ganz zu schweigen von jenen Veitstänzern, 
Zungenrednern, Fetischisten des neuen Jahrhunderts, deren un¬ 
körperliche Erhitzung und Aufgedunsenheit der Odem der Zeit 
in jämmerliches Nichts zerblies.) Paul Ernst war ein bösartiger 
Schulmeister, der^ den kleinen Katechismus abhörte und mit dem 
Lineal auf den Tisch schlug, während er meinte, Weltanschauung 
zu lehren und Verse zu skandieren. Eulenberg kostümierte sich 
selbstgefällig als romantischer, tagesferner Poet und blieb doch 
nur ein liebenswürdiger Schulmeister, der die deutsche Literatur- 
geschjchte sozusagen am eigenen Leibe dozierte. Ernst Hardt und 
Vollmöller wandelten sich aus Jünglingen um George in geschorene 
Sudenhänner. Allein eine eigene Sprache unter ihnen sprach Wil¬ 
helm Schmidtbonn, Sohn seiner rheinischen Heimat, ihrer Ver¬ 
gangenheit sowohl wie ihrer Gegenwart. 

Jetzt erinnert das „Theater in der K<xnmandantenstraße'* unter 
neuer, verheißungsvoller Leitung mit einem dreiaktigen Schau¬ 
spiel (von 1920) „Der Geschlagene“ ah diesen Dichter, der sich 
selbst die Treue gehalten hat, weil er ein Selbst besaß, sie zu 
wahrem Der Flieger Josef Wacholder wird zweimal geschlagen, 
einmal mit Blindheit für seine^n Ikarusfrevel, wie er vermeint^ 
das andre Mal buchstäblich von seinem Bruder, den er in doppelter 
Verblendung des Verrats an seiner Ehe zeiht. Mit dem geschärften 
Rest seiner Sinne hatte Wacholder eine Glut «npfunden, die 
nicht zur Flamme geworden war. Der Geschlagene bekehrt sich, 
die Angeschuldigten, Frau und Bruder, beichten ihre Gedanken¬ 
sünden. Alltäglicher Ablauf, der als solcher weder spannt noch 
überrascht. Hier bleibt alles der Ausdeutung, der Form und Farbe, 
dem Rh)rthmus und den grade geschlagenen Untertönen Vorbehalten. 
Schmidtbonn ist der Dichter des kindlichen Blicks und der männ¬ 
lichen Hand, dem jeder Tag mit der Sonne neugeboren aus der 
Nacht als nie dagewesenes Erlebnis steigt, weil ihn sein Anhauch 
mit immer neuen sinnlichen Gleichnissen erfüllt. Sein Herz speist 
in breitem, ruhigem Blutstrom diese Sprache, die so irdisch schwer 
und handlich ist und doch gleichzeitig tief aus dem Innern und 
dem Jenseits alles Greifbaren wiederklingt. Es ist in seiner All¬ 
gemeingültigkeit und seiner Zeitlosigkeit etwas vom Volkslied, das 
hier mitschwingt, ein tiefes, wehmütiges Sich-bis-ans-Tierz-Belauschen, 
ein volles, frohes Austönen in die Weite. 
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KURT OFFENBURG: 

Das Werk Georg Heyms. 

Als Georg Heym zwischen 1908 und 1912 seine visionären Gedichte 
schrieb, war die nachmals alles übertünchende Bezeichnung „Großstadt 
lyrik“ noch keine abgegriffene Plattheit. Ihr erstes Aufleuchten in den 
achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts war bald wieder 
erloschen; die verheißungsvollen Anfänge eines Arno Holz („Buch der 
Zeit“) und seiner inoffiziellen Jünger fanden ihre Erfüllung erst vier 
Jahrzehnte später in Georg Heym. Er erst gab den damaligen Sängen 
auf Millionenstadt, Technik, Proletariat, Massenelend, Sehnsucht nadi 
Licht und Befreiung ihre reinste und stärkste Gestaltung; ihm formte 
sich das Wort zu plastischer Bildfähigkeit, wo es bei andern nur mittel¬ 
mäßige Rhetorik blieb; in ihm ruhte und erschloß sich Vollendung. 

Am 16. Januar 1912 ertrank beim Schlittschuhlauf auf der Havel 
der am 30. Oktober 1887 in Hirschberg (Schlesien) geborene Dichter 
Georg Heym. Er stammte aus einer alten Pastoren- und Beamtenfamilie, 
kam dreizehnjährig nach Berlin, absolvierte das Gymnasium, studierte in 
Würzburg und später in Berlin Rechtswissenschaft. Kurz vor seinem 
jähen Ende erschien sein erster Band Gedichte „Der ewige Tag“, dessen 
Verse wie unerbittliche Keu(enschläge dem Europäer in sein schlafendes 
Gewissen sausten; dessen Rhythmen Prophetie, Beschwörung und sach¬ 
lichste Nüchternheit — geeint mit der schauerlich erschreckenden Bild¬ 
kraft des großen Sehers — in bangem Wissen um die Zukunft gellend in 
die Welt hinausschrien. Doch wer achtete in jener satten Zeit, da das 
Dasein sich geregelt und weniger mühelos abspielte als heute, der mah¬ 
nenden Stimme eines Dichters, der die dumpf schwelende Brandluft, die 
über dem Kontinent hing, roch und in sein Weirk einfing? Obgleich es 
der Kritik von Anfang an klar und eindeutig war, daß aus Georg He)™ 
ein Dichter von seltenem Ausmaß schrie, und obgleich der donnernde 
Gesang seiner Verse über die Grenzen des Berliner Literatentums weit 
hinausreichte, so überbrüllte trotzdem die marktschreierische Zeit, die 
ohne Besinnung und Einhalt ihrem Untergang entgegenraste, die Stimme 
des Rufers, Mahners und Beschwörers. 

Kein Dichter vor Georg Heym und kein Dichter nach ihm (den toten 
Gerrit Engelke vielleicht ausgenommen) vermochte visionär Geschautes 
so unerbittlich zwingend zu gestalten, wie dieser Zwanzigjährige. Aus 
seinen hinterlassenen Büchern, drei an der Zahl — die beiden Gedicht¬ 
bände „Der ewige Tag“ und „Umbra vitae“ sowie der Novellcnband 
,,Der Dieb“ — atmet jegliches Menschsein. Die singenden, stöhnenden, 
delirierenden und fluchenden Scharen der Siechen, Enterbten, Irrsinnigen, 
Mordenden und Ermordeten ziehen in schmerzlidi anklagendem Triumph¬ 
geschrei durch die Zeit; wehrlos ihr ausgeliefert als einst Opfernde und 
von ihr Geopferte. 

Diese drei Bände und ein bisher noch unbekannter Band GcdiclUc 
aus dem Nachlaß liegen nun vereint unter dem Titel „Dichtungen“ vor 
(Kurt Wolff, Verlag, 1922). Kurt Pinthus und Erwin Loevenson, dem 
Dichter schon zu Lebzeiten freundschaftlich verbunden und als Nachl.iß- 
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verw'alter tätig, zeichnen diese Ausgabe, die dazu angetan ist, das bisher 
zerstreute Werk Georg Heyms einem größeren Leserkreis zugänglich zu 
machen. 

Heym, der nur zwischen Asphalt, Eisen und Beton lebte und atmete, 
der dem sogenannten Abschaum der Menschheit: den Gefangenen, den 
Vorstadtbewohnem, den Armen und Ausgestoßenen ein Anwalt in des 
Rechtes tiefster B^eutung war, der ihre Leiden und Verworfenheiten 
in menschlidier Liebe grausam ins Mittagslicht stellte, der alle Laster, 
Verbrechen und Gebrechen durch sein Werk läuterte, — dieser Dichter, 
der sein eigenes Ich schweigend verhüllte und der die Weltseele in sich 
trug, er wäre der Dichter des Krieges gewesen. 

Er ahnte erschaudernd im tiefsten Frieden die Größe, den Sohrecken 
und die unabwendbare Notwendigkeit des Kampfes. Er war nicht Träumer 
genug, um an einen ewigen Frieden zu glauben; aus seinen Versen weht 
das tiefe Wissen um Blutschuld, steigt erschütternd die schmerzliche Qual, 
die die harte Notwendigkeit dem Erkennenden verschafft, wenn er, den 
örund aller Dinge erspähend, sieht: nur die ewig alte Wechselwirkung 
von Keimplasma und Moder, von Aufbau und Vernichtung, von Krieg und 
Frieden ist für das Aufwärts der Menschheit ebenso notwendig wie der 
Fortbestand des Planetensystems für den labilen Gleichgewichtszustand des 
Kosmos. 

Es wäre ein müßiges Beginnen, Betrachtungen darüber anzustellen, 
bis zu welchem Grad didhterischer Intensität es Georg Heym gelungen 
wäre, den Krieg als Erlebnis zu gestalten. 

Beschauen wir uns ein Gemälde wie „Marengo“, das in der knappsten 
Dichtform, im Sonett, Landschaft, Luft, Voiksschicksal, Gegenwart und 
Zukunft lebendiger widerspiegelt als alle Geschichtsschreibereien, — so 
wissen wir: Georg Heym würde nicht ärmliches Einzelschicksal gestaltet 
haben, er hätte die flandrische Ebene mit ihren Nebeln, die trostlose Un¬ 
endlichkeit des Ostens mit seiner abendlichen Schwermut, die kämpfenden 
oder marschierenden Bataillone, ihren Herzschlag und ihr Begehren, ihre 
Not und des ganzen Volkes Tatentraum zum Mythos gestaltet, was bislang 
keinem einzigen von allen Kriegssängern gelang. Fällt uns „Nach der 
Schlacht“, „Der Krieg“ oder „Marengo“ in die Augen, dann verblassen 
selbst die größten und musterbeispielhaftesten Gedichte der vier Kriegs¬ 
jahre. Idi sage absichtlich: fallen uns diese Gemälde in die Augen, denn 
sie sind so sehr Bild und Farbe und gleichzeitig Musik, die tönend wirbelt, 
daß sie keine Gedichte mehr sind, die wir lesend erfaßten und die sidi 
uns Zeile für Zeile erschließen: sie sind ein Ganzes, Einmaliges, das 
plötzlich und unverlierbar ins Bewußtsein dringt, so wie — um ein ana¬ 
loges Beispiel zu wählen — ein Velasquezsches Bild. 

Wie jeder bedeutende Dichter, der ein Eigener und eigenwillig Ge¬ 
wachsener in seinem Werke ist, hatte auch Heym bald seine Jünger, die 
ihm folgten und ihn — imitierten. Von ihnen zu sprechen, verlohnt sich 
nicht, obgleich die, manches Mal künstlich forcierte, Woge der Zeit sie 
mehr an die Oberfläche spülte als Ihren Meister. Hoffentlich sind die ge¬ 
sammelten „Dichtungen“ dazu angetan, diesen allzu wenig bekannten 
Dichter dem deutschen Volke nahezubringen, und vielleicht lernt es an 
ihm den nötigen Abstand gewinnen, der notwendig ist, um nitht jedem 
marktschreierischen, von Cliquen protegierten Dichter nachzulaufen. Es 
ist nur zu bedauern, daß die Herausgeber dieses Bandes die dramatischen 
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Versuche. Heyms beiseite schoben, denn erst durch sie wäre die cj’klopen- 
hafte Gestalt des allzu früh verstorbenen Dichters voll in Ersdieinun^ 
getreten. 

Liest man in den Dichtungen, sei es nun in den Gedichten oder den 
Novellen, so ist es immer wieder erstaunlich, wie oft Heym in wenigen 
Sätzen das Schicksal eines Volkes oder eines Einzelmenschen bloBiegt, 
aber immer den besonderen Einzelfall dadurch zu ewiger Allgemeingültig* 
keit emporhebt, daß er die Geschehnisse ausschließlich rein menschlidi 
gestaltet, so daß sie, trotz ihrer manches Mal äußerlichen BedingSieit, 
nicht m^r an Zeit und Raum gebunden sind. Und erst dies ist Grad- 
und Wertmesser für die Größe eines Dichters: wenn er Kraft genug be¬ 
sitzt, die Brücke' vom Räumlich-Zeitlichen nach dem Unbestimmt^wigen 
zu schlagen; wenn er den Menschen von jener Seite anpackt und formt, 
wo in ihnen das Urgemeinsame liegt, das Nationalitäten- und Rassenunter-; 
schiede zuschanden macht. Und alles Einmalige zum Allgemeingültigen, 
alles Bedingte zum Unbedingten in den Gestalten seines Werkes geformt 
imd gemeistert zu haben, das ist die unvergängliche Größe des vierund- 
zwanzigjährig Verschiedenen. 


UMSCHAU. 


Teutsche Romanperlen. Ueber 
dem Strich ist die volksparteiliche 
„Zeit“ koalitionsgemäßigt. Unterm 
Strich schreibt Fedor von Zobeltitz 

— Romane ist nicht ganz das rich¬ 
tige Wort —, er schreibt dialogi¬ 
sierte Leitartikel aus dem „Völki¬ 
schen Beobachter“, mit einer tüch¬ 
tigen Beimischung Courths-Mahler 
(bzw. Fedor von Zobeltitz, was das 
gleiche ist). Einige Proben dieser 
„Romanperlen“ mögen die geistige 
Kost zeigen, die der liberale Spießer 

— ohne Aufstoßen — als „Unter¬ 
haltung“ Tag für Tag genießt: 

(Aus der 31. Fortsetzung.) 

„Sprich nicht von Unfug!“ rief 
der Erbgroßherzog auffahrend. 
Tieftöniger Groll ließ 
seine Stimme zittern. (Ich 
zittre mit! Vigil.) „Ich könnte dir 
eine bittere Antwort geben. Ahnst 
du, wie es in unserm Soldaten¬ 
herzen aussah, als die Bedin- 
ungen des Waffenstillstands be- 
annt wurden? Damals standen 
unsre Heere noch östlich von 
Gent und Mons, westlich von 
Chimay, nördlich von Sedan, an 
der lothringischen Grenze, auf 


den Ostkuppen der Vogesen, an 
der burgundischen Pforte. Der 
Rückzug aus der Siegfriedstellung 
vollzog sich in voller Ruhe, die 
_ Front wurde nirgends durch¬ 
brochen, wo der Feind nachstieß, 
stieß er' ins Leere. Foch suchte 
nach einem großen Siege in 
offener Feldsdilacht, er kam 
nicht dazu. Gefährlicher war uns 
damals die Glattzunge (Nicht 
zu verwechseln mit Seezunge. 
Vigil.) in Washington. Wilson 
nützte die Waffenruhe aus, uns 
von der strategischen Plattform 
zu verdrängen. 

Auf diesen Generalstabsbericht, den 
Ludendorff nicht schöner hätte ab¬ 
fassen können, folgt (32. Fort¬ 
setzung) Reventlow: 

„War es nötig?“ fragte Prinz 
Georg und legte seinen Arm um 
die Schultern Karl Wilhelms, das 
Gefühl seiner Zusammengehörig¬ 
keit gleichsam symbolisch be¬ 
tonend. „Ich habe Verständnis 
für den Leidensweg der deutschen 
Staatsleitung in den Tagen des 
Zusammenbruchs, aber nicht für 
den großen Kehraus, der eine 
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vielhundertjährige ruhmreiche Ge¬ 
schichte in den Winkel f^te, als 
sei sie nur Schmutz und Blut ge¬ 
wesen. Und darin liegt die 
grenzenlose Gemeinheit 
der deutschen Revolu¬ 
tion, daß sie ein starkes Ge¬ 
fäß zerbrach, nicht aus zwingen¬ 
der Gewalt der Ueberzeugung, 
sondern um parteipoliti¬ 
scher Be strebungeni willen, 
deren Geist der Verneinung zum 

f rößtem Teile vom Aus- 
ande genährt wurde. Nidit 
die Monarchie, nicht der Krieg, 
die Revolution hat Deutschland 
in eine Wolke der Vernichtung 
gehüllt! 

Der Roman ist geschrieben und im 
Abdruck begonnen worden, bevor 
es eine Schutzgesetzgebung für die 
Republik gab. Sonst hätte die 
„Zeit“ am 17. September wohl 
kaum folgendes abgedruckt: 

In das Gesicht Karl Wilhelms 
war das Blut des Herzens 
getreten. Im Metallglanz seiner 
Augen flackerte ein Flammen- 
• scneit innerster Empö¬ 
rung. (Es steht wirklich so da, 
ich kann nichts dafür.. Vigil.) 

„Schau dich doch um in deiner 
gesegneten neuen Republik,“ rief 
er, „hat man die tausend Ver¬ 
sprechungen halten können, die 
man auf eure roten Fahnen 
schrieb? Man hat in Weimar das 
alte System gründlich begraben, 
aber unter Trümmern. Man hat 
dem Friedensvertfag zugestimmt, 
der auch die Auslieferung Deut¬ 
scher an feindliche Gerichte for¬ 
dert. Das verbietet die beschwo¬ 
rene Verfassung — was kommt 
es auf einenEidbrucfa an! 
Die schwarzrotgoldene 
Fahne weht über einem Reich, 
das der äußere Feind verstüm¬ 
melte und der innere zerstört. 
Sollen wir dem wildgewordenen 
Süßholzraspler Zobeltitz zürnen, der 
die Dolchstoßlegende zu Roman¬ 
kitsch verarbeitet? Laßt ihn leben! 
Unwissentlich verdonnert Fedor 
von Zobeltitz sich selber, indem er 
den sichtlich ermatteten Widerpart 
antworten läßt: „Ihr habt Anklagen 


erhoben, wie ich sie Tag für 
Tag in euren Blättern 
lesen kan n.“ Wer so deut¬ 
lich den Quell seiner „poetischen 
Inspiration“ angibt, den störe 
man nicht im Geschäft. An diesem 
deutschen Wesen wird — zwar 
nicht die Welt — doch Zobeltitzens 
Portemonnaie genesen! VigU. 

* 


Die Duldsamen. Das Gesetz zum 
Schutz der Republik ist bekannt¬ 
lich der Gipfel der Intoleranz und 
politischen Verfolgungssucht. In 
der kaiserlichen ^it hat es so 
etwas nicht gegeben — sagen uns 
die Deutschnationalen. Das fünf¬ 
zigjährige Parteijubiläum eines alt- 
verdienten Chemnitzer Partei¬ 
genossen spielt uns zufällig ein 
Dokument aus jener guten alten 
Zeit in die Hände, dessen Ver¬ 
öffentlichung für vergeßliche Zeit¬ 
genossen angebracht ist. Es ' ist 
das Abgangszeugnis eines Arbei¬ 
ters, der nach lOjähriger Dienstzeit 
wegen sozialistischer Gesinnung 
von der Eisenbahnverwaltung ge- 
maßregelt wurde und lautet: 

August Robert Eduard Zeissig 
ist vom 21. Mai 1872 bis 
12. Oktober 1881 als Tischler 
hier beschäftigt gewesen und hat 
sich stets als tüchtiger, tätiger 
und gewandter Arbeiter in sei¬ 
nem Fache bewährt, wie denn 
seine Führung auch stets eine 
gute gewesen ist. 

Die Arbeitsaufkündi- 
gung erfolgte nur sei¬ 
ner politischen Partei¬ 
stellung wegen. 

Solches wird hiermit wahr¬ 
heitsgemäß bescheinigt. 

Chemnitz, 29. Oktober 1881. 

Königliche Staatseisenbahn- 
Reparaturwerkstätte. 
Zimmermann, Oberwerkführer. • 
Ja so sahen die Zeiten wahrer 
Freiheit aus, ln denen wir früher 
lebten. 
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Mußte das sein? Zu diesem 
Thema gehört auch der Rosenstrauß 
Auers an den Grafen Arco. Gewiß 
keine böswillige Handlung, aber 
eine jener Unbegreiflichkeiten, über 
die mit Recht der einfache Partei¬ 
genosse im Betrieb stolpert. Es 
ist die falsche Geste, die so oft 
den Eindruck erweckt, als sei der 
Geist einzelner Führer dem Denken 
der Masse ganz entfremdet. Man 
wird vielleicht sagen; außer politi¬ 
schen Freunden und Gegnern gäbe 
es auch noch die Unterscheidung: 
anständige und unanständige Men¬ 
schen. Ein Mann, der kein eng¬ 
stirniger Fanatiker sein will, 
brauche die Hand des Gegners 
nicht zurückzuweisen, wenn sie nur 
sauber ist. Ja, aber dies: wenn sie 
sauber ist. An Arcos Hand klebt 
das Blut des ermordeten Eisner. 
Das durfte selbst ein Schwer¬ 
kranker nicht vergessen. Wir blei¬ 
ben dabei: solche Dinge müssen 
nicht sein. Mit falschen Gesten 
kann man die beste Politik rui¬ 
nieren. E. K—r. 

« 

Qötzenlmport. ln Heft Nr. 20 
des „Aufrechten“ (Mit Gott für 
König und Vaterland — Mit Gott 
für Kaiser und Reich!) prangt auf 
der letzten Seite folgendes Inserat: 

unb ofiatifci)« (Bbgcn gefugt. 9(nge6ote 

unter „(SB^cn" on ben 9Iufred)tcn. 

Tun es die Götzen in Doorn und 
Viringen nicht mehr? Hält man in 
den Kreisen der „Aufrechten“ Butu- 
Simba und M'Kurokuro für wunder¬ 
tätiger als die Wilhelme, die freilich 
schwer versagt haben? 

# 

Neue politische Schriften. Otto 
Flake: Deutsche Reden. Verlag 
„Die Schmiede“. — Diese Reden 
sollten gelesen werden von allen, 
die aus der Aeußerlichkeit der 
demokratischen Republik eine Inner¬ 


lichkeit machen wollen. Keine ba¬ 
nale Alltagspolitik, sondern geistige 
Vertiefung der Probleme. Die 
Reden sind in erster Linie an das 
demokratische Bürgertum gerichtet, 
für dessen Schwerhörigkeit aller¬ 
dings oft zu fein. 

P. Werner: Eugen Levin^ 
Vereinigung internationaler Verlags¬ 
anstalten frankes Verlag, Berlin 
SW 61). — Kommunistische Hei¬ 
ligenlegende. Vor siebenhundert 
Jahren schrieb man in diesem StQ 
das Leben der hl. Katharina. Licht¬ 
seiten doppelt unterstrichen. Pein¬ 
liches verwischt. Z. B. „Der baye¬ 
rische Landtag flüchtete Hals über 
Kopf.“ (Frühjahr 1919.) Den 
Grund der Flucht, die Schüsse 
Lindners und seiner Helfer, erfahrt 
der Leser nicht. Trotz allem: die 
Erschießung Levin^s bleibt eine 
durch nichts zu billigende Hand¬ 
lung. Daß Levine ein selbstloser 
Idealist und persönlich mutier 
Mann war, wird seinem Bio¬ 
graphen gern geglaubt. Seine fal¬ 
sche Politik aber und ihre Folge, 
die Münchener Rätezeit, bezahlen 
die Ueberlebenden mit der baye¬ 
rischen Reaktion. 

Siegfried Nassauer: Von 
Kronen und Thronen. Mit 86 Ab¬ 
bildungen. Verlag der Goldstein- 
schen Buchhandlung, Frankfurt am 
Main. Preis broschiert 36, geb. 
60 M. — Ein • Beitrag zur deut¬ 
schen Fürsteirlegende. Dabei keine 
tendenziöse Polemik, sondern sach¬ 
liche Darstellung der Regierung der 
hauptsächlichen deutschen Fürstcn- 
geschlechter im 18. und 19. Jahr¬ 
hundert. Oft zu stark von der rein 
persönlichen Seite aus gesehen, die 
historische Bedingtheit der fürst¬ 
lichen Erbärmlichkeiten nicht ge¬ 
nügend hervorgehoben. T rotzdem 
gutes Abwehrmaterial gegen die 
byzantinische Geschichtsfälschnng 
und gegen die Vergottung sehr un- 
göttlicher Wesen. 


Einsendungen an die Redaktion sind zu richten an Erich Knttner, Berlin SW68, Llndenstr. 114 ^ 
Unverlangten Einsendungen ist Rückporto belzulegen. j 
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Gartenbesitzer 

Schneide zum Herbst oder Winter Ligustrum ovalifolium - Hecken 
kostenlos. Gegen große Hecken zahle ich noch Geld zu für Abfall. 
Postkarte genügt, komme selbst nach dort. 

A. Peins Gärtnerei, Liebenwerda, Prov. Sachsen. 


ä erlernt man 

/( ohne Aufgabe des 

Berufs, ohne Wechsel 
f des Aufenthalts und ohne 

m/lr Einschränkung der sonstigen 
w Pflichten nach unserem neuarti- 
' gen, erfolgreichen und g änzendbe- 
gutachteten Lehrsystem. Trotzdem 
persönlich ein Lehrer oder Künstler 
nicht in Anspruch genommen zu 
werden braucht, unterliegen die an¬ 
zufertigenden Studienarbeiten, dis 
Im eigenen Heim während der freien 
Zeit erledigt werden können, dennoch 
einer ständigen Korrektur durch 
Künstler. Nach erfolgtem Studium 
bestehe.n gute Aussichten auf ge- 
winnbringer de Beschäftigung. 

Verlangen Sie kosten- 
los ausführlichen 
illustrierten 

Prospekt. Bitte 

adressieren 
Sie genau: 

MAL- U. ZEICHEN¬ 
UNTERRICHT G. M. B. H. 
BERUH W 9;581, LINK8TR.12. 


Fordern Sie Muster von Tuchen und 

Angebot für die Spezialität „Abgepaßte 
Futterzutaten** von der Firma Friedrich 
W. KNOLL, Tuchversand, COTTBUS 24 


Schonheitsrezepte eines Frauenklosters! 


Der berühmte Fachmann. Universitäts-Prof. Dr. med. Clacius, hat 
mit Hilfe alter bewährter Klosterrezepte eine Schönheitsmethode 
^schaffen, die von keiner anderen übertroffen wird. Wollen 
Sie sich Ihren zarten Teint erhalten. Ihren Teint von Unschön¬ 
heiten befreien, Ihrer Haut Frische, Geschmeidigkeit and Wider¬ 
standskraft geben, dann benutzen Sie nur Dr. Clacius Schönheits¬ 
methode. Erfolg schon nach einigen Tagen. Wiederverkäufer in 
ganz Deutschland gesucht Gratisprospekte mit Anwendungs¬ 
vorschrift stehen jedem zur Verfügung. 

Alleinige Hersteller und Vertrieb 

Dr. med. Clacius Spezialitäten, Berlin 55. 
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Fachlehrbflcher 1. Ranges ^wtongen 

(Die Preise in Mark stehen hinter jedem Titel.) 
Fachzeichnen M. 180. Der Metallarbeiter M. 120. Dreher M. 90. 
Fräser M. 90. Härtetechnik M. 240. Autog. Schweißen M. 48. Der 
Azetylenschweißer M. 80. Löten u. Schweißen M) 192. Selbstan¬ 
meldung von Patenten M. 120. Verzinnen, Verzinken, Vernickeln 
M. 192. Maschinenbau M. 250. Werkzeugmacher M. 100. Ma¬ 
schinist und Heizer M. 120. Heizer und Kesselwärter M. 420. Hei¬ 
zungsmonteur M. 390. Maschinenzeichnen M. 90. Maschinen¬ 
monteur M. 54. Lokomotive M. 100. Motorrad M. 90. Automobil¬ 
motor M. 360.' Automobiltechnik M. 380. Verbrennungsmotoren¬ 
technik M. 100.. Zweitaktmotoren M. 108. Chauffeurkursus M. 108. 
Kinooperateur M. 100. Schmied M. 240. Hufbeschlag M. 192. 
Kupferschmied M. 192. Mechaniker M. 108. Blechabwickeiungen 
M. 72. Warmwasserinstall. M. 120. Der praktische Klempner M. 240. 
Modellbuch für Blecharbeiter M. 144. Gas- und Wasserleitungsin- 
stall. M. 450. Elektromonteur M. 54. Elektropraktiker M. 144. 
Elektroauskunftei M. 150. Schwachstromtechnik M. 144. Schwach¬ 
stromschaltung M. 72. Elektr. Hausinstall. M. 54. Starkstromanlage 
M. 144. Anckerwickeln M. 54. Maurer M. 312. Maurerpolier M. 360. 
Zimmermann M. 312. Zimmerpolier M. 480. Moderne Wohnhäuser 
M. 120. Kleine Häuser M. 120. Treppenbau M. 300. Brunnenbauer 
M. 90. Uhrmacher M. 312. Feinmechaniker M. 180. Optiker M. 120. 
Der Maler M. 240. Anstreicher M. 156. Lackierkunst M. 108. An¬ 
streicher und Lackierer M. 192. Oelmalerel M. 180. Aquarellmalerei 
M. 90. Mod. Alphabete M. 180. Steinmetz M. 312. Moderne Grab¬ 
steine M. 180. Der Möbeltischler M. 180. Tischlerkunst M. 240. 
Einfache Möbel M. 180. Bürgerliche Möbel M. 180. Küchen- und 
Schlafzimmer M. 180. Klein- und Ziermöbel M. 180. Korbflechter 
M. 192. Sattler M. 90. Fußbekleidungskunst M. 240. Sdiäfte- 
modellieren M. 480. Schäftestepperei M. 480. Böden- und Leisten¬ 
modellieren M. 480. Konditor M. 240. Süße Speisen u. Eis M. 180. 
Das Dessert M. 264. Bonbonfabrikation M. 120. Dragees und Kon¬ 
fitüren M. 108. Pfefferkuchenbäcker M. 30. Wiener Bäckerei M. 120. 
Tortenverzierung M. 360. Böttcher M. 240. Likörfabrik. M. 192. Der 
Destillateur M. 300. Spiritusfabr. M. 800. Hefefabr. M. 225. Obst¬ 
weinbereitung M. 144. Die Fruchtsaft-Industrie M. 250. Seifenfabr. 
M. 312. Magermilchkäserei M. 30. 6000 Handelsrezepte M. 200. 
Mod. Schuhkrems M. 96. Der Perückenmacher u. Haararbeiter M. 360. 
Lehrb. D. Landwirtschaft M. 360. Gartenbuch M. 150. Buchdrucker¬ 
kunst M. 240. Taschenbuch d. allg. Wissens M. 60. Briefsteller 
M. 65. Aufsatzschule M. 96. Rechnen M. 48. Buchführung M. 120. 
Rundschrift M. 10. Schönschreiben M. 90. Mir oder Mich ? M. 25. 
Stenographie M. 24. Der gute Ton M. 75. Tanzlehrbuch M. 48. 
Selbstfrisieren der Damen M. 25. Nur gegen Nachnahme. 
L. Schwarz & Co., Berlin P. 14W., Annenstrasse 24. 
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Wasserscbcne nenschen 

meiden die Kopfwäsche und wissen allerlei da» 
gegen einzuwenden. Es ist aber wissenschaftlich 
festgestellt, daß eine sorgfältige Reinigung der 
Kopfhaut die Grundbedingung für die Erhaltung 
eines guten Haarwuchses ist. Die Kopfhaut ist 
der Ausgangspunkt sowohl der den Haarwuchs 
fördernden, wie der ihn beeinträditigenden Ein¬ 
flüsse, und allein auf der Gesundheit der Kopf¬ 
haut beruhen Reiditum und Schönheit des Haar¬ 
wuchses. In der zweckmäßigen Ernährung der 
Kopfhaut nimmt die Reinlichkeit und der durch 
das regelmäßige Waschen bedingte 
Anreiz zur Belebung der Blut¬ 
zirkulation die erste Stelle ein. Ohne 
Kopfwäsche ist eine zweckmäßige 
Reinigung und Pflege der Kopfhaut 
nidit denkjbar und ohne „Schaumpon*‘ 
wiederum; keine vollendete [Kopf¬ 
wäsche. Jetzt wieder überall erhältlich. 

Echt nur mit dem schwarzen Kopfl 






Verlangen Sie 
Preisliste 


Alfred Veit 

Lörrach 



ist 

am billigsten von der 
Fabrik! 


Gratis und franko 
erhalten Sie meine Preis 
liste zugesandt, 

darum schreiben Sie sofort an Tabakfabrik 


Alfred Breining. Bruchsal 


ANERKENNUNG! Se. Exz. Herr Generalleutnant A. in H. schreibt: 

Der Tabak hat midi sehr befriedigt, schmeckt, riecht und bekommt sehr gut» 
Senden Sie mir wieder 8 Pfund Landmanns-Freude, 


Rauch 


Tabak 
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